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Das Dhr erichließt uns die Welt des Schalles, welche Phä- 


nomene darbietet, die — wie Sprache und Mufif — in ihrer 
Entitehung und in ihren Wirkungen ebenfo geheimnißvoll und 
wunderbar ericheinen, — als fie für das Leben und für die 


Kunft von unendlicher Bedeutung und Wichtigkeit ind! 

Das Ohr und das Hören — ohne welches und die ganze 
Melt der Töne und Laute mit all ihren Genüffen und Anre- 
gungen in Nichts verfinfen würde, zum Gegenftande einer popus 
lären phyfiologiichen Betrachtung zu machen, bedarf wol Feiner 
bejonderen Rechtfertigung! 

Welcher denfende Menich jollte auch Fein Suterefje, Fein 
Berlangen haben zu erfahren, wie e8 denn zugeht, daß wir 
überhaupt — und daß wir jo vielerlei hören, d. bh. einzus= 
jehen, worin eigentlich die Vorgänge beitehen, die diefer wun- 
derbar mannichfaltigen und bedeutungsvollen Gridyeinungsmelt 
zu Grunde liegen — und welches der Mechanismus jenes DOr- 
games ift, das uns dDiejelbe aus jeinen materiellen Clementen jo 
zu lagen heruorzaubert? 

Was nun die neuere Wifjenichaft auf diefe Fragen zu ant- 
worten hat — das eben will ich im Folgenden darzuftellen ver- 
juchen. 

Um das volle Veritändniß unjereö Gegenftandes zu erjchlie- 
ben, werde ic) zunächit auseinander jegen: Was Schall überhaupt 
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ift, jodann wie er von und wahrgenommen wird, und endlich 
welche Verfchiedenheiten der Schall und die durdy denjelben her- 
vorgerufenen Gehörsempfindungen darbieten. 

Meine Darftellung wird — wie ich vornweg bemerfen will 
— den handgreiflichen Bewei8 der überrafchenden Thatjache 
liefern: daß die erhabenften Gedanken, die ein Nedner aud- 
Ipricht; daß die ergreifendften Harmonien, die lieblichiten Me- 
Iodien, durch die ein Künftler entzücdt und begeiftert, — im 
ftrengften Sinne des Wortes zu bewegter Materie werden 
und jo lange nichts weiter find und jein fünnen, als bis ein 
empfängliche8 Ohr und Gehirn fie in pfodhiidhe Zuftände 
wieder zurückverwandelt hat! — 

Schon die tägliche Erfahrung lehrt, daß alle jchallergeugen- 
den Körper in rafcher zitternder Bewegung begriffen find, und 
in der Luft Stöße und Schwingungen erzeugen, welche fich nad) 
allen Richtungen bin durch den Luftraum fortpflanzen. 

Sch muß bier vor allem daran erinnern, daß die Hleinften 
materiellen Theilchen, aus denen wir uns die Luft wie jeded 
andere Gas zujammengefeßt denfen mülfen, das Beltreben haben 
fi) von einander zu entfernen, d. b. daß fie fich gegemfeitig 
abitoßen, etwa wie die gleichnamigen Pole der Magnete. Werden 
dieje Theildhen mit Gewalt einander von allen Seiten genähert, 
jo daß fie fich nicht ausweichen fünnen, jo Teen fie diefer 
Zagenveränderung oder Verdichtung einen fteigenden Widerftand 
entgegen, den man beim Zulammendrüden der Luft in einem 
alljeitig geichloffenen Gefäß jehr wohl fühlt. *) 

Labt Die preffende Gewalt nach, fo Ffehren die Theilchen, 


*) Die mehaniihe Wärmetheorie hat zwar zu anderen Borftellungen. 
über den Grund Ddiefer Erfcheinungen geführt, für dem vorliegenden Zwed 
genügt jedody die ältere, einfachere Anficht. 
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indem fie fich gegenfeitig abjtoßen, jofort in ihre früheren Stel- 
lungen zurüd — ja fie würden, wenn fie daran nicht gehindert 
würden durch entgegenwirfende Außere Kräfte oder Schranken, 
wie die Schwere oder die Wandungen von Gefäßen, in denen 
fie fidy befinden, immer weiter und weiter auseinandertreten, jo 
dab die Verdünnung der Luft- oder Gasmafle ind Inendliche 
wachlen müßte. 

Wenn daher ein Lufttheilchen durd; einen ofeillirenden 
Schhallförper Stöße erhält, jo Ichwingt ed nicht nur jelbft — 
den Bewegungen ded jtoßenden Körpers folgend — bin und 
her, jondern verjet auch nad) und nach alle die anderen Theil- 
chen des Luftraums in genau die gleiche hin- und hergehende 
Bewegung, wobei nothwendig Verdichtungen und VBerdünnun- 
gen der Zuftmafje entitehen müflen. Cs geräth aljo die Luft, 
wenn ein Schall in ihr entiteht und fie durdeilt, in eine 
eigenthümliche Bewegung, an welcher wir zweierlei zu unter- 
Icheiden haben: 

1) die hin und hergehende Bewegung oder Schwingung 
jeded einzelnen materiellen Zufttheilchens und 

2) die Art der fortichreitenden Ausbreitung und Mittheilung 
der Bewegung von Theilchen zu Theilchen. 

Ehe ich weiter gehe, wollen wir die Eigenthümlichfeit diejes 
ganzen Bewegungsvorganges an einem mechaniichen Schema 
oder Modell veranfchaulichen (vgl. Fig. 1). 

Mir jehen hier eine Anzahl Flämmchen; diefelben jollen 
eine Reihe jener Eleinften, fich gegenfeitig abjtoßenden materiellen 
Theilchen voritellen, aus denen wir uns die Luft — mie jedes 
andere Gas — zujammengejett denken müfjlen; — die abitoßen- 
den Kräfte zwilchen ihnen find ind Gleichgewicht gefommen; — 
ed herricht Nuhe. 


Sener Streif von Ichwarzem Bleh (S), am Anfange der 
(5) 












































ig. 1. Pierre’s Longitudinalwellenmafschine zur Demonftration der Schallmellenbewegung. 


A Anficht von vorn; B Durchfchnitt. Die genauere Bejchreibung der Mafchine würde und zu 

weit führen; e3 genüge zu bemerfen, dab durch Drehen an der Kurbel k der jchwarze Blech- 

ftreif S und jammtliche auf der Stange s, s’ aufgereihten, in einem Salz horizontal verfchieb- " 

baren SHolzflöshen p mit ihren Dillen m und Lichtchen 1 genau in die im Tert bejchriebe- 

nen DScillationen verjeßt werden können, indem (vgl. den Durdhfchnitt bei B) jedes Holzklöschen 

vermittelt eines Zapfensd z in den Mechanismus eingreift, den die Are a im Inneren de3 
Kaftens durch ihre Umdrehungen treibt. 


?ichtchenreihe, bedeutet ein Stüd eines in Tchallerzeugende 
Schwingungen verjebbaren Körpers, z. DB. einer PViolinfaite, 
welche mit der Luft in unmittelbarer Berührung fteht. 

Seen wir nım den Mechanismus des Apparats in Thätig- 
feit, jo jehen wir, wie fich der Streifen von Bledy (S) jofort 
zu bewegen anfängt und das erite Yichtchen vor ficy her treibt. 

Sp wie fid) das erite Lichtchen dem zweiten nähert, wächit 
die Abitoßung zwilchen beiden und das leßtere muß ausweichen, 
weil das eritere — von hinten geftüßt — nicht ausweichen 
fann; und fo treibt das erite Lichtchen da® zweite vorwärts, 
das zweite das Dritte, das dritte das vierte u. |. w. (wal. den 
Pfeil bei A). 

Unterdefjen bat der Streifen von Blech jeine Bewegung 
vollendet und beginnt jeinen Nüdgang; — fofort weicht aud) 
das erite Lichtchen zurüd, weil e& (von hinten nicht mehr ge- 
fügt) von allen feinen Nachbarn zurüdgeitoßen wird, die es 
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worhin mittelbar oder unmittelbar vorwärtsgeitoßen und gegen- 
einander getrieben hatte. 

Aus demjelben Grumde weicht mit dem Nüdgang des erften 
Lichthend auch Das zweite wieder zurück — dann das dritte, 
dann das vierte, fünfte u. |. w. 

Wir jehen, wie auf diefe Weile Sjammtliche Lichichen ver 
Neihe nach in genau diejelben hin- und hergehenden Bewegungen 
oder Schwingungen verjet werden, welche der jchwarze Blech- 
Itreifen ausführt. 

Sudem num aber jedes Lichtchen jeine hin- und hergehende 
Bewegung etwas jpäter anfängt, ausführt und beendet, ald 
das unmittelbar vorhergehende, jo drängen fich die Lichtcyen bei 
ihrem Hingang dichter an einander, während fte bei ihrem Nüd- 
gang mehr auseinander weichen. 

&8 folgen abwechjelnd Gruppen dicht zujammengedrängter 
und weit auseinanderftehender Lichtchen aufeinander — und e8 
entiteht der Schein, wie wenn dieje Lichtchengruppen vom 
Dlechitreifen aus fortitrömten, während doc, die Lichtchen jelbit 
in Wirklichkeit nicht fortitrömen, fondern an ihrem Drte bleiben, 
innerhalb welches fie fortdauernd nur hin= und herichwingen. 

Mas wirklich fortichreitet ift bios die jpecielle Form 
der pendelartigen Bewegung, ‚welche Theilhen um Theilchen 
ergreift. 

Ganz eben jo gebt ed nun in der Luft zu, wenn 
fte ein Schallender Körper in Bewegung bringt. 

Der Streifen von Ichwarzem Blech entipricht in feiner Be- 
wegung einem oscillirenden Schallfürper; die Lichtchenreihe — 
einer Neihe der Kleinften LZufttheilchen; die Icheinbar fortitrömen= 
den Gruppen, wo die Lichtchen fich zufammendrängen, entiprechen 
— Luftverdichtungen, wo fie auseinander weichen — Lufts 
verdünnungen; und der ganze ablaufende Bewegungsvor- 
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gang zeigt die Schallbewegung der Luft, deren Eigen=- 
thümlichfeit darin beiteht, daß die Lufttheilchen in ihrer gerad- 
linigen Bahn nur hin und herfcehwingen, während die hierdurd) 
erzeugten VBerdichtungen und Verdünnungen durch den Luftraum 
fortichreiten, indem fie fid) immerwährend aus neuen Theilchen 
zufammenjeben. 

Einen Bewegungsvorgang von diefer Gigenthämficheit nennt - 
man in der Phyfit — eine Wellenbewegung. 

Unjer jpecieller Fall ift die Schallwellenbewegung. — 

Den Namen „Wellenbewegung” und alle näheren Bezeich- 
nungen wie „Welle", „Mellenberg", „Wellenthal” u. j. w. bat 
man hergeleitet vom Vergleiche mit der ganz analogen Wellen- 
bewegung auf der Oberfläche des MWafjerd, welches dabei jedoch 
abwechjelnd über jein Niveau fteigt, und unter daffelbe finft — 
Statt wie die Luft fich zu verdichten und zu verbünnen. 

Deshalb heißen die duch den Luftraum fortichreitenden 
Verdichtungen — Schallwellenberge, die Luftverbünnungen 
— Schallmwellenthäler. 

Ein joldher Schallmellenberg — (Zuftverdichtung) und ein 
joldhes unmittelbar benachbartes Schallmellenthal (die Luftver- 
dünnung) zufammenzgenommen, bilden aber, was man eine 
Schallmwelle nennt. 

Damit hätten wir alfo die Vorftellung von Schallwellen, 
die jich in gerader Linie nach einer Richtung hin fortpflanzen. 
Uber die Ausbreitung des Schalles geichieht gleichzeitig nach 
allen Richtungen des Naumes und jo müffen wir uns die 
Scallwellen in Wirklichkeit nothwendig in Geitalt von übers 
einander gefchachtelten Kugelichalen oder Hohlkugelichichten 
von abwechjelnder Dichtigfeit denfen, deren Durchmefjer immer 
mehr und mehr wachlen, je weiter fie fi) von ihrem gemein- 
Ichaftlichen Ausgangs- und Mittelpunft — dem fchallerzeugenden 
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Körper — entfernen, etwa jo wie die Wellenfreife immer größer 
und größer werden, welche wir durch einen Steinwurf auf der 
glatten Fläche eines Wafferipiegeld erzeugen! — 

Die Gejchwindigfeit, mit welcher die Schallwellen ben 
Luftraum durcheilen, hat man gemeffen und bei ruhiger Luft 
auf 340 Meter in der Sekunde beitimmt, d. h. der Schall braucht 
eine ganze Secunde Zeit, um eine Strede von 340 Meter, etwas 
über 1000 Fuß, zu durchlaufen, während das Licht in derjelben 
Zeit viele 1000 Meilen madht; — deshalb hören wir aber 
auch den Knall einer in großer Entfernung abgeichoffenen Ka= 
none viel jpäter, al3 wir das Aufbliten derjelben jehen! — Se 
weiter die Entfernung ilt, deito Später hören wir die Detonation 
ded Gejchüßes, und bei der befannten Fortpflanzungsgeichwindig- 
feit des Schalles können wir die Größe diefer Entfernung Ichäßen, 
wenn wir die Zeit mefjen, welche vom Momente des Aufbligens 
bi8 zur Wahrnehmung des Kualles vergeht. STeder Secunde 
Derjpätung entipricht eine Vergrößerung der Entfernung um 
340 Meter, jeder 4 Secunde um 170 Meter. 

Ebenjo wie in der Luft und in Gafen entiteht der Schall 
und pflanzt fich Fort in jedem anderen elaftiichen Medium, 3. B. 
im Wafler und in feiten Körpern — nur mit verichiedener und 
zwar größerer Gejchwindigfeit. —- 

Hiermit haben wir die phofifaliiche Antwort auf unjere 
erste Frage: Was iit Schall überhaupt? 

Der Schall ift nichts weiter, al8 eine eigenthümliche Be- 
wegung der Materie! — 

Mit dem Worte „Schall bezeichnet der Sprachgebrauch je= 
doc; nicht nur den eben erörterten grobmedhaniichen Be- 
wegungsvorgang, jondern zugleich auch die beiondere Em- 
pfindung, welche derjelbe veranlaßt, wenn er unjeren Hör: 


nerv affteirt. 
(2) 


Dies führt und zu unferer zweiten Frage: Wie der Schall 
von und wahrgenommen wird? — 

Mit der allgemeinen Antwort: „dur das Gehör”, 
wollen wir uns jedoch hier nicht begnügen, jondern genauer zus 
jehen, was im Ohre vorgeht, wenn Schallwellen dafjelbe treffen 
— wenn wir alfo hören. 

Zu diefem Ende will ich verfuchen, mit Hülfe Diejer fo= 
Iofjalen fchematifchen Durchichnittszeichnung des Dhres (vgl. 
Fig. 2) und mit Hülfe vergrößerter plaftiicher Nachbildungen 
einiger jeiner Theile eine flare Vorftellung von dem Aukerit 
eomplicirten Bau des Gehörorgans zu geben. 

Das Gehörorgan ilt befanntlich doppelt vorhanden und 
Iymmetrifch zu beiden Seiten des Kopfes an und im dem joge- 
genannten Schläfebein angebracht. 

&8 zerfällt in drei Abjchnitte, welche man al Außeres, 
mittleres und inneres Dhr bezeichnet. 

Das Außere Dhr beiteht aus der Fnvrpeligen, von der 
allgemeinen Hautdede überzogenen Dhrmujchel (Fig. 2. I. M) 
und dem äußeren Gehörgang (G), deffen Wandungen zum Theil 
aus Knorpel (k?, kt, k’), zum Theil aus Knochen gebildet 
werden. An jeinem Gnpde ift der Gehörgang durch eine feine, 
elaftiiche Haut verichloffen. Er endet jomit blind. 

Diefe Haut, das Sogenannte Trommelfell (T) bildet die 
Grenze und Scheidewand zwiichen dem äußeren und dem mitt- 
leren Dbhr, welches lebtere die Paufenhöhle (P) oder Trommel- 
höhle genannt wird. 

Dieje hinter dem Trommelfell gelegene Höhle tft ein Kleiner 
unregelmäßiger Raum mit fnöchernen Wänden. Cr ift nicht 
alfeitig geichloffen, Sondern fteht durd) eine enge, nad) vorn umd 
innen herabiteigende Nöhre (R) mit dem hinteriten Theile der 
Nalenhöhle in Verbindung. 
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Big. 2. I. Schematifcher Durhfchnitt des menjchlichen Gehörorgand der rechten Seite. 


M äußeres Ohr; G äußerer Gehörgang, k?, K?, k*, kK® Turchfehnitte der Knorpel der Ohr- 
mujchel und des Äußeren Theiles des Gehörgangs, defjen innerer Theil fnöcherne Wandungen 
hat; T Teommelfell; P Baufenhöhle, o owales Fenfter, r rundes Seniter, zwiichen FT und o 
die gelenkig verbundene Gehörfnöchelchenfett.e R die Euftachtsche Ohrtrompete, k, Kt die 
durchichnittene Anorpelplatte ihrer wulftigen undgprweiterten Najenmündung. V, B und S das 
fnöcherne Labyrinth, V der Vorhof, B ein halbzirfelförmiger Bogengang mit jeiner Ampufle a; 
S die Schnede, dur) die Spiralplatte in die Vorhofstreppe (Vt) md in die Paufentreppe (Pt) 
getheilt. 1, 1, b das häutige Labyrinth, 1, 1° die Vorhoffädckhen, b ein häntiger Halbzirfelförmiger 
Bogengang mit feiner Ampulle a. A der Stamm de3 Hörnerven oder N, acustieus in den 
inneren Gehörgang eintretend und in zwet Hauptäfte (V’ und S’, fich jpaltend; V*. der Vor- 
hofönerv mit jeinen Endverzweigungen auf den umfchriebenen weißen Stellen des häutigen 
Labyrinths; S’ der Schnedennerv, von unten in die Kanälchen der Schnedenjpindel ‚eintretend, 
um durch die Fnöcherne Spiralylatte zum ECorti’ihen Drgan c zu gelangen, welche auf der 
oberen oder Vorhofstreppenfläche der häutigen Spiralplatte auffigt. Zu bemerken ift, daß der 
Beritändlichkeit und Deutlichkeit wegen die PBaufenhöhle und die Gehörfnöchelden, namentlic) 
aber das ganze Labyrinth im Verhältnig zur Ohrmufchel viel zu groß, die Schnede aber mit 
ihrer Bafis nach unten gewendet gezeichnet wurde, objchon fie in Wirklichkeit die Bafis ihrer 
. Spindel nit, wie in unferem Bilde, nach unten, fondern vielmehr nach oben und innen, 
gegen den N. acusticus fehrt, jodaß der Verlauf ded Schnedennerven S‘ ein geradliniger wird! 


&ig. 2. UI. Das in feinem Knochenring ansgeipannte Trommelfell der rechten Seite von 
innen gejehen mit Hammer und Amboß in natürlicher Verbindung. x, x‘ zeigt die Are, um 
welche fich die beiden Knöchelchen vereint hebelfürmig bewegen laffen. 
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Dieje Röhre, welche an ihrem Najenende trichterförmig er- 
weitert ift und eine wulftige, durch eine zufammengebogene 
Knorpelplatte (im Durcdhichnitt k, k!) geftügte Mündung befitt, 
heißt nach einem Anatomen des 16. Sahrhunderts die Eufta- 
chi’iche Nöhre, oder — nad ihrer Geftalt, die Ohrtrompete. 
Solange die Münduug der Ohrtrompete, wie dies normaler 
Meife in der Nuhe der Fall zu fein pflegt, geichloffen ift, wird 
die in der Paufenhöhle enthaltene Luft vollftändig hermetijch 
 abgeichloffen fein; jomie aber die mulftige Mündung geöffnet 


wird, was regelmäßig bei jeder Echlingbemegung geichteht, jo 


communicirt die Paufenhöhlenluft durch die Naje hindurch frei 
mit der Atimoiphäre und etwaige Epannungsunterjchiede beider 
Luftmaffen können fich jofort ausgleichen. 

In diefem Umftande beruht auch die Bedeutung Diejer 
ganzen Einrichtung, wie fich päter noc, genauer zeigen wird. 

An der dem Zrommelfell gegenüber liegenden Inöcernen 
Innenwand der Paufenhöhle befinden fich zwei Kleine Deffnun- 
gen, welche Durch zarte, quergeipannte Hautchen verichloffen find, 

Die untere der beiden Deffnungen heißt da8 runde (r), 
Die obere das ovale (0) Fenfter. 

Jod, habe ich im mittleren Ohr die zierlichen Gehörfnöchel- 
chen zu beichreiben, welche quer durch die Paufenhöhle hindurch 
zwilchen dem Trommelfell und dem Häutchen ded ovalen Fen- 
jter8 (0) eine felte, gegliederte Brüde jchlagen. 

Es gibt drei Gehörknöchelchen: den Hammer (H), den Am- 
boß (A) und den Steigbügel (S) (vgl. Fig. 3). 


Der Griff oder Stiel de8 Hammers (H, s) ift mit dem 


Trommelfell verwachjen und veicht falt bis in deffen Mitte herab; 


jein Kopf (H, k) ragt über den Paufenring, in dem das Tromz 


melfell ausgelpannt ift, frei nach oben hervor; jein langer Fort- 


ja (H, 1) ift nad) vorn in einer Kuochenipalte eingeflemmt. 
(12) 
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Der Kopf des Hammers befitt nach hinten eine Gelenf- 
fläche (H, g), welcher eine ähnliche Gelenffläche am Körper des 
Ambok (A, g') entipricht. Beide Kuöchelchen articuliren dafelbft 
miteinander. Der Amboß liegt hinter dem Hammer. Sein 
langer Fortlaß (A, 1') läuft parallel mit dem im Trommelfell 
eingewachlenen Hammergriff und ragt frei nach abwärts. Sein 
furzer Fortfa (A, k') tft nach hinten in einem Knochengrübchen 
angeftemmt und befeltigt (vgl. Fig. 2. 11.) 

Die Beweglichkeit der Gelenfverbindung zwilchen Hammer 
und Amboß it jehr gering, dagegen fünnen fi) beide Knöchel- 
chen weit ausgiebiger um eine gemeinjchaftliche Are (Fig. 2. II. 
x, x‘) hebelförmig bewegen, welche durch ihre nach vorn umd 
hinten ausgeftrecten und firirten Fortfäße (Fig. 3. In. k') be- 
ftimmt ift. 

Der Steigbügel endlich ift 
mit dem freien und etwas nad 
einwärt3 gebogenen Ende Des 
langen Amboßfortiabes (A, 1%) 
gelenfig verbunden, und fteht bo- 
rizontal nad) innen. Ein winziges 





Knochenplätichen, welches fich 
zwilchen die Gelenfflächen der Ber: 
bindung zwilchen Steigbügel und 
Ambohfortlaß einjchiebt, beichreibt 
man wol auc) ald viertes Gehör- 
tnöchelchen. 

Un unjerem Schema (Fig. 


Fig. 3. Die Gehörfnöchelden in natür« 


Yiher Größe. 


H der Hammer, k deffen runder Kopf, s 
jein Stiel oder Griff, I fein langer dirfner 
Sortfaß, g die Feine Gelenfflähe zur DVer- 
bindung mit dem Amboß. A der Aınboß, 
1‘ fein langer, k' fein furger Fortfak, g’ die 
Eleine Gelenffläche zur Verbindung mit dem 
Hammer. 8 der Steigbügel, bet s von der 
Seite gefehen, bei u von unten durgeftellt, 
um Gorm und Größe der Fußplatte zu 
zeigen. 


2. I.) jehen wir die Gehörfnö- 

chelchen ald Brüde zwilichen dem Trommelfel (T) und der Mem- 

bran des ovalen enfters (0), mit welcher die Fußplatte des 

Steigbügeld (Fig. 3. S, u) verwachfen ift, in ihrer natürlichen 
(13) 


BR. Ber, 

Anordnung ausgefpannt. Der Körper deö Umboß wird bei diejer 
Anficht fait ganz Durch den Kopf des Hammers verdedt, dagegen 
fiebt man deutlich jeinen langen Fortjaß, welcher den Steigbügel 
trägt. Das Schwarze Pünktchen am Halle ded KHammerfopfes 
gibt die Projection der Are (Big. 2. I. x, x‘), um weldje fid) 
Hammer und Amboß gemeinichaftlich wie Hebel drehen Fönnen. 

Sch komme zur Darftellung des letten und complieirtejten 
Abjchnittes des Gehörorgand, des jogenannten inneren Dhrs 
oder Kabyrinths, welches die Endausbreitungen des Gehör- 
nerven enthält. 

Dafjelbe ilt eine alljeitig geichloffene, mit wäljeriger Feuch- 
tigfeit gefüllte Höhle von außerordentlich verwidelter Geftalt. 

Mit Ausnahme der beiden durch Membranen verichlofjenen 
Feniter, des ovalen und des rumden, tft diefe Höhle ganz und 
gar durc jehr harte fnöcherne Wände begrenzt, indem fie in den 
feiteften Sunochen des menjchlichen Körpers, den jogenannten Fel- 
jentheil des Schläfebeins To zu jagen hineingemeißelt ift. 

Der mittlere, weitelte Theil des Labyrinths heift der Vor: 
hof, Vestibulum ($ig. 2. 1. V); von demjelben gehen drei enge 
gebogene Sanale ab — die Jogenannten halbfreisförmigen Bogen- 
gänge (B). (Sm unjerem Durdyichnittsichema, Fig. 12. 1. fonnte 
nur ein einziger der drei Bogengänge gezeichnet werden, weil fie 
in drei verschiedenen, jenfrecht aufeinander ftehenden Ebenen 
liegen.) 

Ieder diejer drei Mogengänge ijt ein enger, gleichweiter 
Kanal, dejjen beide Enden in den Vorhof münden; nur eines 
diefer Enden zeigt bei allen eine Eleine, flajchenförmige Crmeite- 
zung — die jogenannte Ampulle (a), deren es aljo auch drei gibt. 

An der den Einmündungen der Bogengänge entgegengejeßten 
Seite verlängert fich der Vorhof in eine allmälig fich verjün- 
gende blind endigende Nöhre, welche, wie ein Schnedenhaus, 
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ipiralig um eine Spindel aufgemwidelt it und deshalb, Tehr 
paffend, die Schnede (S) genannt wird. 

Brechen wir die Wand der aus dem Feljenbein herausge- 
meibelten Schnedenwindungen auf, jo jehen wir in das Innere 
derjelben, und bemerfen, dab der Schnedenfanal nicht einfach 
ilt, jondern durch eine quere Scheidemand in zwei übereinander- 
liegende Wendeltreppen getheilt wird. Diejfe Scheidewand heißt 
die Spypiralplatte der Schnede; fie beginnt zwilchen den beiden 
Fenftern des Vorhofs und erftredt fich Iptralig gewunden bis im 
die lette Windung hinauf; Te it zum Theil Fnöchern, zum 
Theil häutig. 

Der unmittelbar von der Schnedenipindel ausgehende fnd- 
herne Theil veicht bis über die Hälfte in die Lichtung der Win- 
dungen hinein; der Außere Saum zwiichen bier umd der gegen- 
überliegenden Wand beiteht aus einer ftraffen elaftiichen Haut. 

Von den beiden auf diefe Wetle gebildeten MWendeltreppen 
heißt die obere die VBorhoftötreppe (Vt), die untere die Paufen- 
trepye (Pt), weil eritere direct in den Vorhof führt, leßtere aber, 
wenn das runde Fenfter nicht mit einer Membran verichloilen 
wäre, mit der Paufenhöhle communiciren würde. 

‚Die beiden genannten Treppen und das in ihnen enthaltene 
Labyrinthwafler hängen nur durch eine feine Deffnung im oberiten 
Ende der Spiralplatte — das Jogenannte Schnedenlody oder 
Helicotrema — mit einander zufammen, im übrigen find ed voll- 
tändig von einander getrennte Kanäle. 

Das Labyrinth beiteht alio aus dem Vorhof mit den drei 
halbzirkelförmigen Bogengängen und aus dem Doppelrohr der 
Schnede. 

Diejer ganze Hohlraum ift mit einer Flüffigfeit — dem jo- 
genannten Labyrinthwaljer erfüllt. 

In diejer Flüffigkeit ichwimmend, find im Vorhof zwei 
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rundliche glashelle häutige Bläschen (1 und 1) enthalten und im 
jedem der drei Bogengänge ein feiner häutiger Schlaudy (b, b), 
der wie der Fnöcherne Gang und genau an derjelben Stelle eine 
Erweiterung oder Ampulle (a‘) befigt; und wie die Imöchernen 
halbzirfelförmigen Gänge mit dem Vorhofsraum, jo hängen die 
häutigen Bogengänge mit den Borhofsbläschen zu einem 
gejchloffenen Ganzen zufammen. Man nennt diejes zarte Ge- 
bilde (val. Fig. 2. I. 1, 1, b, a‘), das häutige Xabyrinth, 
und die Flüffigkeit, welche e3 einichließt, das innere Labyrinth- 
waffer zum Unterjchiede vom Außeren, in welchem ed derart 
ichwimmt, daß es nirgendwo die Wände des Fnöchernen Laby- 
rinth3 berührt. 

Sch füge das Verfabftüd des häutigen Labyrinthd im ums 
jerem Ohrihema an jeinen Pla ein, und wir haben jeßt den 
Haren und vollftändigen Weberblic über alle Theile des Gehör: 
organs und ihres Zufammenhanges — bis auf den Gehörnerven 
und feine afuftiichen Endorgane. | 

Der Hörnerv oder Nerv. acusticus (A) befteht aus meh- 
reren taujend mifroffopilch feinen Nervenfädchen, die von einer 
BDindegemwebsicheide umfchloffen und zufammengehalten werden. 

Er entipringt aus jenem Theile des Gehirns, dem man das 
verlängerte Mark, Medulla oblongata nennt, und tritt durch 
den Jogenannten inneren Gehörgang — einen Kanal im 
Selfenbein — an das Labyrinth heran. 

Dabei jpaltet er fich in zwei Wefte, von denen der eine — 
der für die Schnede beftimmte Schnedennern (S') — feine 
Safern durch feine Nöhrchen in der Spindel der Schnede zur 
Spiralplatte auffteigen läßt, während der andere oder Vorhof ö- 
nerv (V/), in mehrere Bündelchen geipalten, das häutige Laby- 
rinth verforgt. in Bündelchen geht zu genau wumgrenzten 


Stellen der Vorhoffäckhen, drei andere finden ihr Ende in den 
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Ampullen — das ganze übrige 
Labyrinth bleibt nervenlos. 

Die legten Enden der Hör: 
nervenfajern ftehen an allen den 
genannten Orten mit eigenthüms 
lichen und je nach der Localität 
verichtedenen mifrolfopiichen Ge- 
bilden — den jogenannten afı= 
ftiihen Endorganen — in 
Verbindung, welche wir num im 
Einzelnen betrachten müllen, 
denn fie find von der höchiten 
phoftologischen Bedentung. 

In den Ampullen tft im 
die mwulitige Stelle, die ind Iu= 
nere derjelben vorjpringt und das 
umfehtiebene Berüftelungagebiet 3, mi kin Iran an Armen 
der Nervenenden enthält, eine 
große Menge dichtitehender, überaus feiner, zugeipißter Iteifer 
Härchen eingepflanzt (val. Fig. 4.). 

Solche Iteife, lange Härchen find überaus geeignet, durd) 
Strömungen des fie umspielenden Labyrinthwaflers in Bewegung 
zu gerathen und dabei eine mechanische Neizung der zwilchen 
ihren eingepflanzten Enden liegenden Nervenveräftelungen zu ver= 
anlafien. 

In den Bläschen des Vorhofs find auf den umjchrie= 
benen verdicdten Stellen, wo die Nerven enden, feine oder nur 
furze und jpärliche Härchen zu finden, dagegen liegen ganz nahe 
der nervenreichen inneren Oberfläche diejer Stellen zahlloje jpite 
Kenitällchen von fohlenfaurem Kalt — die jogenannten Gehör 
fteinchen oder Dtolithen, welche durch eine jchleimige Gonfi= 
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ftenz des Labyrinthwaffers an diefen Stellen zufammen- und 
feitgehalten werden (vgl. Fig. 5). 

Wenn dDiefer SKryitallbrei 
mit der mnervenreichen Dber- 
fläche in Zufammenftoß geräth, 
jo wird eine mechaniiche Nei= 
zung der Nervenenden mol 
nicht ausbleiben fünnen! 

Die afuftiichen Endorgane 
der Nerven, welche zur Syi- 
ralplatte der Schnede 


Big.5. Gehörfteinden ven Anyftaftifirtem topfen. Feten, find noc eigenthüm- 
Fan namen anni aka Über Und wuberbarer. anger 
gejehen. ordnet, al8 die bisher betradh- 

teten. 

65 find elaftiiche Fäden oder Stäbchen, welche auf der 
oberen nder VBorhofstreppenfläche der häutigen Spiralplatte, ihrer 
ganzen Ausdehnung entlang — von unten bi$ hinauf in die 
legte Windung — jehr regelmäßig dicht nebeneinander gereiht, 
und in der Richtung der Nadien der Spiralplatte, aufgeietst find. 

Man nennt fie nach ihrem Entdeder, dem Marichefe 
4 Gorti di ©t. Stefano-Belbo, Gorti’fche Stäbchen 
oder das Gorti’ihe Organ. 

sh habe (Fig..6) zum leichteren Berftändnii diefeg ver- 
widelten Gegenftandes eine möglichft vereinfachte Ichemattjche 
Durchichnittsgeichnung der Spiralplatte entworfen. 

Bei K jehen wir das Aufßere Ende der fnöchernen Spirale 
platte, welche zahllofe Kanälchen für die Bündel des in der 
Schnedenipindel auffteigenden Schnedennerven enthält. Sm 
der Zeichnung tft ein folches Kanälen vom Durhichnitt gerade 


getroffen worden, jo da es ausfieht, wie wenn die Spiralplatte 
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doppelt, oder in eine obere (0) und in eine untere (u) Kinochen- 
lippe zeripalten wäre. M ift der membrandfe Theil der Spiral- 
platte, welcher zwijchen dem Rande des fnschernen Theild und 
der Wand der Schnedenwindung (K') auögejpannt if. Dort 
ift er feftgewachlen, indem er fich in zwei Lamellen jpaltet, 
welche die obere (0) umd die untere (u) Fläche de3 Fnöchernen 
Theiled (K) als Knochenhaut überziehen; hier, indem er in 
Bandfajern (b) ausftrahlt, die fi) an K’ befeftigen. 





Fig. 6. Schematifcher Durchjchnitt der Spiralplatte mit dem E ortiihen Organ. 


K das äußere Ende des fnöchernen Theild der Spiralplatte, jcheinbar in zwei Lippen (o und u) 

gejpalten. n Fafern des Schnedennerven, in feinfte Endfäferchen n‘ ausftrahlenn. M membra- 

nöjer Theil der Epiralplatte. b fücherfürmige Bandfajern, welche M an die Innenfläche der 

äußeren Wand (K') der Schnede anheften. C das Eortiiche Organ, i Innenftäbchen, a Außen- 
itabhen, g Durhichnitt eines Blutgefäßes. 


Bei O befindet fi das Eorti’iche Organ, wie gejagt, auf 
der oberen, der Vorhofstreppe zugemwendeten Fläche der häutigen 
Spiralplatte. Ihm entipricht an der unteren Fläche verjelben 
ein Blutgefüh (g). 

&5 beitehbt aus Fäden oder Stäbdjen von zweierlei Art, 
welche man ald innere (i) und Außere (a) unterjcheidet. 

Das eine der verdicdten Enden der Außenftäbchen (a) fißt 
in der Mitte der häutigen Spiralplatte feit, das andere articulirt 
mit dem oberen Ende ded Immenjtäbchend (i), deflen unteres 
ebenfallö verdicdtes Ende nahe am inneren Nande der häutigen 
Spiralplatte feitgewachlen if. Es find in der menschlichen 
Scnede etwa 3000 Gorti’iche Außenftäbchen und noch mehr: 
Sunenftäbchen, indem etwa drei der lebteren auf zwei der erjteren 
gezählt werden. 
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An die Sortiichen Stäbchen, welche von einem zarten 
Net von Zellen und Fäferchen umjponnen find — im ber 
Zeichnung, find alle dieje complicirten Gebilde der Klarheit wegen 
weggelaffen — treten die Schnedennerven (n), durd) einen jchrä= 
gen Kanal im. Anfangstheil der häutigen Spiraiplatte, mit ihren 
feinften Enden (n‘) heran. 

&8 kann faum einem Zweifel unterliegen, dab die Stäbchen 
des Sortiichen Organs die mit ihnen in Berührung ftehenden 
Pervenenden in mechaniiche Erregung verjeßen müflen, wenn Der 
Theil der Spiralplatte, auf welchem fie jelbft auffißen, durch 
bejtimmte Anftöße in regelmäßige Vibrationen geräth. 

Ich bin mit der Darftellung des feineren Baued unjeres 
Gehörorgand zu Ende. &8 genügt, wenn wir ald Endergebnif 
derjelben Elar erfaßt haben, dab die Hörnervenenden auf zarten 
elaftiichen Membranen auögebreitet und überall mit bejonderen 
ichwingungsfähigen Gebilden — den afkujtiihen Endorganen 
— verbunden find, welche allieitig von Flüffigfeit umfpült, durd) 
Smpulje von außen in beftimmte Bewegungen verjeßt werden 
fönnen, die die Nerven mechanijch erregen. 

Nun Ffann ich unfere zweite Frage: wie der Schall von 
und wahrgenommen wird? dadurch beantworten, dab ich 
zu zeigen verjuche, was in den drei Abjchnitten ded Dhres vor= 
geht und wie fich die einzelnen beichriebenen Gebilde verhalten, 
wenn Schallwellen das Ohr treffen! — 

Die Ohrmufchel und der äußere Gehörgang fangen die 
Scallwellen auf, und jo gelangen fie bi8 an das Trommelfell, 
Die Bedeutung der Ohrmuschel al8 Fang- oder Schallrichter 
ift beim Menjchen jedoch — troß ihrer augenscheinlich finnvollen 
und eigenthümlichen Modellivung nur jehr untergeordnet, denn 
wenn fie verloren gegangen ift, oder durch Binden glatt an den 
Schädel gedrücdt wird — vorausgejeßt, dat der Gehörgang frei 
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bleibt, jo wird das Gehör nur wenig beeinträchtigt. Kerner 
zeigt der einfachite Verfuch, dab man jogleic, etwas befjer hört, 
wenn man die Dhrmuschel aus ihrer Lage und Sorm mit dem 
Singer nach vorn herausdrängt oder gar — wie Schwerhörige 
zu thun pflegen — durch die von hinten her an die Dhrmufchel 
angelegte gefrümmte Hohlhand trichterförmig zufammenbiegt und 
vergrößert — ein Beweis, dat die Ohrmufchel in ihrer natür- 
lichen Lage umd Geftalt, ald Scall- und Fangtrichter, nur 
wenig leiitet. 

Ganz anders ijt dies bei vielen Thieren, 3. B. den Pferden, 
Hunden, Schafen u. I. w., welche Form jund Stellung ihrer 
Dhren durch bejondere Muskeln nach Bedürfuiß verändern Töns 
nen. Wer hätte nicht Ichon Gelegenheit gehabt zu jehen, mie 
ein Pferd 3. DB. jeine Ohren jpibt und oft ganz unabhängig 
von einander nach verichiedenen Nichtungen wendet, um den 
Schall beijer aufzufangen. Aehnliche Muskeln befitt zwar das 
menschliche Dhr ebenfalls — aber fie find jo armjelig entwidelt 
und werden jo wenig geübt, dab fie die wenigiten Menjchen 
willfürlich gebrauchen fünnen — wodurd, übrigens nichts ver- 
loren wird, da ihre Wirkung unter allen Umftänden unbedeutend 
und von feinem merflichen Einfluß auf das Hören ift. 

Daß diefe Muskeln aber nichtöveltoweniger wirkflicy vorhan- 
den find, zeigt die anatomische Präparation und die Fähigkeit 
mancher Menjchen, diejelben willfürlich ipielen zu laffen. 

Sp pflegte 3. DB. der berühmte Anatom Albinus, der 
1697 geboren war, — wenn er in jeinen Vorlefungen an der 
Univerfität Leyden zu diefem Gegenitande fam, jeine Allongen- 
Perrüde mit Feierlichkeit abzuheben und den Schülern die Wir: 
fung diefer Muskeln an feinen eigenen Ohren zu demonftriren. 

Um die willfürlichen Bewegungen der Ohrmufcheln zu zeigen, 
habe ich mir folgendes Hülfsmittel (vgl. Fig. 7) ausgelonnen: 
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Man binde zu diefem Ende ein Stirnband um den Kopf, 
an welchem ein fleiner Fühlhebel befeftigt ift; ftüße den Hebel 





Fühlhebel zur Demonftration der willkürlichen 
Bewegungen der Ohrmufchel. 


Fig. 7. 


S ein Stirnband, an weichem eine Mejfingplatte p be- 
fejtigt ift, die einen jenfrecihten Stab mit horizontaler 
Bohrung und Schräubchen (s) trägt. In der Bohrung 
ftedt ein Stäbchen, das mit einer Stahlnadel (z) gelenfig 
(bei a) verbunden ift. Auf die Stahlnadel tft ein federn- 
des Hüldchen (h) aufgefchoben, welche wieder mit der 
Gabel eines Lüngeren werticalen Stäbchens (bei a’) arti- 
eufirt. Am unteren Ende defjelben befindet fich ein duch 
das Schräubchen s‘ verftellbared Drathhäfchen (d), welches 
in die Ohrmufchel eingehängt wird. Auf die Spike der 
Stahlnadel fommt zur Verlängerung des Fühlhebels, wel- 
hen die Nadel bildet, eine lange leichte, durch aufgelegtes 
Blattgold glänzend und weithin fichtbar gemachte Vogel- 
feder. Die Ffleinften Bewegungen der Ohrmujchel heben 
das angehängte Ende des verticalen Stäbchend und ver- 
anlaffen hierdurch jchr ausgiebige Bewegungen des Fühl- 
bebels (j. den punftirten Contour z°). 
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vermittelft eines Stäb- 
chend, an dem fidh ein 
Drahthäfchen befindet, 
auf das Dhr, indem 
man das Häfchen im die 
Muschel einhängt — und 
man fieht num wie die 
Ihuhlange mit Blattgold 
überzogene Wogelfeder, 
welche auf der Spibe 
de3 Fühlhebels ftedt, 
die willfürlichen Bewe- 
gungen ded Dhres im 
vergrößertem Meakitab 
wiedergiebt. — 

Nach vielem bei: 
läufigen Cxeurje über 
die Dhrmuschel Fehre ich 
zu Der Außeinander- 
jeung der afuftiichen 
Borgänge im Ohre zu: 
rüd. 

Die Schallmellen 
pflanzen fich aljo bis in 
die Luft ded Gehörorgand 
hinein fort und gelan= 
gen, wie gejagt, bis au 
das Trommelfell, welches 
den Gang abichlieft. 
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E83 ift num leicht begreiflich, daß jede einzelne Schallmelle 
Das Trommelfel in je eine Schwingung verjegen muß, welde 
der bin» und hergehenden Bewegung der Lufttheilchen und des 
Achallerzeugenden Körpers jelbit entipricht. 

Um diejen Vorgang jofort ganz anfchaulich zu machen, brauche 
ich nur unjere — vorhin zur Demonftration der Schallwellenbeme- 
gung benubte — Majchine (Fig. 1) neuerdings in Thätigfeit zu 
jeßen, nachdem mit dem“lehten Lichtchen der Neihe ein meiß- 
(adirter Blechftreifen (T) — welcher das elaftiiche Trommelfell 
bedeuten joll, während der jchwarzladirte Blechitreif vor dem 
eriten Lichtchen den Jchwingenden Körper vorftellt, — in DBer- 
bindung gebracht worden ift. 

Man fieht, "wie der weiße Blechitreif, d. b. das Trommel- 
fell — in diefelben Schwingungen geräth, welche der Streifen 
von jchwarzem Blech (d. h. der Ichallerzeugende Körper) ausführt 
und wie die Bewegungen der Lichterreihe — (d. h. die Schall- 
wellen der Luft) — Diele Uebereinitimmung der Schwingungen 
hervorbringen! 

In Wirklichkeit bildet alio die Luft Jozujagen die unlicht= 
bare Brüde, auf welcher die Döcillationen der jchallerzeugenden 
Körper auf das Trommelfell hinübergetragen werden. 

Die Schwingungen, zu welchen das Trommelfell auf diejem 
Wege gezwungen wird, macht der Hammer natürlidy mit, weil 
jein Griff oder Stiel in dad Trommelfell eingewachlen ift. 

Hammer und Amboß hängen aber innig zufammen und be= 
wegen jich hebelförmig um eine gemeinjchaftliche Are. 

Die Schwingungen ded Trommelfells macht alfo wie Der 
Hammer jo der Amboß mit — und, da der Steigbügel an der 
Spite des langen Fortiaßes des Ambofjes fit — natürlih auch 
der Steigbügel, — und zwar in der Art, daß er die mit jeiner 
Sußplatte verwachiene Membran des ovalen Feniters (vol. Fig. 2. 
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1. 0) ein= und ausftülpt und dadurd) in diefelben Schwingungen 
verjeßt, welche dad Trommelfell ausführt. 

In dem Moment, wenn die Membran des ovalen Feniters 
durch die Steigbügelplatte eingeftülpt wird, wölbt fich die elaftiiche 
Membran des runden Fenfters (r) hervor, und umgefehrt. Fehlte 
dieje elaftiich verichloffene Gegenöffnung des runden Yeniters 
am Labyrinth, jo würde das in ftarre Wandungen eingejchlojjene, 
incompreffible Labyrinthwaffer die Dscillationsbewegung der Steig 
bügelplatte beeinträchtigen oder ganz verhindern. 

Sp wird aljo die Schallbewegung durch die Kette der Ge= 
börfnöchelchen und die Membran des ovalen Fenfterd auf das 
Labyrinthwafler übertragen. — 

Ehe ich weiter gehe, muß ich bemerfen, daß dieje Ueber- 
tragung der Bewegung nur dann leicht und vollftändig Itatt- 
findet, wenn die Theile ihre volle freie Beweglichkeit haben und 
bejonders auc, die in der Baufenhöhle eingeichlofiene Luft weder 
Dinner no dichter ift ald die Atmoiphäre. 

&3 it in Dielen beiden Fällen leicht verftändlich, dad — 
wegen der ftärferen Spannung und Vorwölbung des Trommel- 
fells gegen die Seite der dünneren Luftmalle bin die freie Be= 
weglichfeit der Theile vermindert und jomit das Hören jelbft be= 
einträchtigt jein muß. 

Die Dhrtompete oder Tuba Eustachii (vgl. Fig. 2.1. R) 
dient num dazu, die Ausgleichung derartiger, das Hören wejent- 
lic) beeinträchtigender, Drucvifferenzen zwiichen ver Paufenhöhlen- 
fuft und der Atmofphäre zu ermöglichen, — indem fich die Münz 
dung ihres Najenendes öffnet und den Kanal, der die Paufen- 
höhle mit der Nafe verbindet, wegfam macht. 

Dies geichieht, ohne daß wir eg wollen und wifjen, während 
der SchIucdbewegungen. Machen wir daher, jobald fich eine 
Schwerhörigfeit infolge von Luftorucdifferenzen einftellt, 
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einige Schlingbewegungen, jo verichwindet diejelbe jofort wieder, 
weil Durch die dabei fid, öffnende Ohrtrommpete Luft entweder 
aus der Naje in die Paufenhöhle, oder aus diejer in die Nale 
einitrömt, und das &leichgewicht auf beiden Seiten deö Trom- 
melfell8 jich heritellt. 

Dei verichtedenen Menichen ift die Obrtrompete von jehr 
verichtedener Weite. Bei Manchen ift jie jo weit, daß fie immer 
offen fteht und es daher niemals zu den bejchriebenen Grichei- 
nungen fommt, weil die ungehinderte Ausgleichung das Zuftande- 
fommen etwaiger Spannungsunterichtede verhindert. Bei anderen 
ift fie wieder jo eng, daß fie bei der geringiten Schwellung der 
Schleimhaut ganz unmwegfam wird. Die ftetS verhältuigmäßig 
geringe Weite des Dhrtrompetenfanals ift, beiläuftg bemerkt, einer 
der Gründe, warum man jo häufig bei heftigem Schnupfen, wo 
die Schleimhäute Schwellen, fchlecht hört. 

Hierdurch wird die Bedeutung und der Nuten jener ehr 
onderbaren Sommunication zwijchen der Paufen= und Nafenhöhle 
gewiß veritämdlich geworden fein. 

Von den Umständen aber, unter welchen dieje Art worüber- 
gehender Schwerhörigfeit entfteht, will ich zwei anführen, weil 
fie ein bejonderes Suterefje darbieten dürften. | 

raht man fic) nämlich in einer Taucherglode in die Tiefe 
des Wafjers hinab, — oder fteigt man in einem Luftballon valch 
in beträchtlich dünnere Luftichichten empor, jo tritt jene Schwer- 
hörigfeit jehr deutlich ein — in der Taucherglode, weil die 
Luft, in der man athmet, ftarf comprimirt ift, während die 
Paufenhöhlenluft nur die Spannung einer Atmojphäre hat — 
dad Trommelfell daher zu ftarf eingeftülpt wird; — im Luft- 
ballon, weil die Luft, in die man emporgefommen, dünn ift 
im Bergleiche zu jener, die man von der Erdoberfläche — dem 


Grunde der Atmoiphäre — in jeiner Paufenhöhle mit hinauf: 
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genommen hat — dad Trommelfell alfo dauernd herausge- 
jftülpt wird. 

Ich kann dieje Thatjachen aus eigener Erfahrung beftätigen, 
denn ich habe mid, im Sahre 1850 im polytechniichen Suftitut 
in London mit drei anderen Herren in einer Taucherglode in 
die Tiefe eines brumnenartigen Balfins hinabgelafjen — und 
bin im Herbit 1867 in Paris, in Gejellichaft von 14 anderen 
Perjonen mit einem jogenannten „Ballon captif* — einem an 
einem langen Seil befeltigten £oloffalen Luftballon, der erit gegen 
das Ende der Ausftellungszeit fertig geworden war — au 300 
Meter hoch im die Luft geflogen. — 

Meder die unheimliche gedrüdte Situation in der grünlid) 
diimmerigen ZTaucherglode — noch die wahrhaft entzitdende 
Empfindung bei der Luftfahrt, und die über alle Bejchreibung 
herrliche Ausficht aus dem Ballon auf das vom jchönften Abend- 
gold übergofjene Paris mit feinen zahllofen punftförmigen Menjc- 
lein und zwerghaft zufammengejchrumpften Bauten — jeinem 
Hötel des Invalides, jeinem Pantheon, jeinem Arc de l’Etoile... 
tief unter meinen Füben — haben mich an der phufiologiichen 
Beobachtung über die unter diefen Umständen eintretende Schwer- 
hörigfeit und deren jofortige Vertreibung durd Schlingbeweguns 
gen verhindert. 

Ebenfowenig binderten mich aber auch dieje Beobadı- 
tungen daran, die Unbehaglichfeit der Eriftenz in der Zaucher- 
glode zu empfinden und die großartige Pracht und Herrliche 
feit der mir umvergeßlichen Luftfahrt in vollen Zügen zu ge= 
nießen. — ‘ 

Narum empfindet man Aehnliches nicht aud) beim Befahren 
jedes tiefen Bergwerfes oder beim Befteigen jedes höheren Ber- 
ge? Kinfach darum nicht, weil man dabei nicht rajch genug 
in die Höhe und Tiefe gelangt und mittlerweile alle paar Mi- 

(26) 


27. 


 auten — ohme daran zu denfen, einige Schlingbewegungen 
macht! — — 

Ic fehre zur Schallbewegung im Ohre zurüd. Wir hatten 
fie vorhin bis ind Labyrinthwalfer verfolgt, welches durch die 
vom oöcillirenden Steigbügel ein- und ausgeftülpte Membran 
ded ovalen Seniterd in entiprechende Eriehütterungen und Strö- 
mungen verjebt wird. 

Dieje bringen dann natürlich auch das hautige Labyrinth 
und die elaftiiche Spiralplatte der Schnede in Bewegung, und 
dabei Fan ed nicht fehlen, daß — je nach der Richtung, Anzahl, 
Kraft und Beichaffenheit der Smpulie — endlich audy diefe 
oder jene der jo verichiedenen, früher beichriebenen afuftiichen 
Endorgane an den Ausbreitungsftellen des Hörnerven in Erzitte- 
rungen oder Mitichwingungen gerathen und die Nervenenden 
drüden und zerren, d. h. fie mechaniich reizen. 

Der durch diefe mechaniiche Neizung hervorgebrachte Erre- 
gungszuftand der Nervenjubftanz, welcher noch immer ein durch 
die neueren Hülfsmittel der Unterjuchung nachweisbar mate- 
rieller Bewegungsvorgang ift, pflanzt fich innerhalb der 
Nervenröhrchen — etwa wie eine telegraphiiche Deyefche im 
eleftriichen Leitungsdraht — ins Gehirn hinein fort; — und 
im Gehirn erft findet jene geheimnißvolle Transfubftantiation 
des phyfifaliichen Bewegungsvorganges der Nervenerregung 
in den pivchiichen Zuftand ver Schallempfindung ftatt. 

Und jo wären wir denn bei der Schallempfindung an- 
gelangt. — 

Mir überjehen jet die ganze zufammenhängende Kette von 
mechanischen Beweqgungsvorgängen, welche der Wahrnehmung des 
Schalles überhaupt zu Grunde liegen, — von den Schwingungen 
des Schallerzeugenden Körpers an — bis zu. dem durch Die me= 
chaniiche Reizung gewifler Nervenenden hervorgebrachten Gr- 
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regungszuftand der afuftiichen Nervenmaffe im Gehirn, 
welcher Schließlich in etwas ganz Neues, mit der phufifaliichen: 
Schallbewegung auch nicht entfernt Vergleichbaredg — in eine 
Empfindung — umichlägt. Strenggenommen können wir 
aljo gar nicht von einer Wahrnehmung des Schalles 
Iprechen, denn was wir wirklich wahrnehmen, wenn wir hören, 
ift nicht der Schall d. bh. die Schallbewegung als joldye; was 
wir wirklich wahrnehmen ift vielmehr nur eine Veränderung 
unleres Ich’8 — ein piychifcher Zuftand, dem gar nichts Aehn- 
liches in der Außenwelt entipricht! — — 

Für die Schallmellen gibt ed, wie ich hier beiläufig erwähnen 
muß, noch einen zweiten fürzeren Weg zu dem Hörnerven mit 
feinen Endorganen im Labyrinth — nämlich durd die Schäpdel- 
tnochen jelbit. 

Diejen directeren Weg können die Schallwellen jedoch nur 
dann in erheblicher Stärfe betreten, wenn fie durch einen feiten 
Körper fortgeleitet werden, welcher mit den Schädelfnochen jelbit 
oder mit den Zähnen in unmittelbarer Berührung Iteht. — 

Menn man fich beide Ohren zuftopft und dann einen Bind- 
faden zwilchen die Zähne Elemmt, am deifen Ende ein großer 
filberner Löffel oder noch befier ein eijernes Lineal herabhängt 
— jo hört man, jowie der Löffel oder das Lineal — gegen eine 
Tiihfante hingeichwungen — anichlägt — troß der verftopften 
Dhren einen jo mächtigen Schall, daß man glauben fan neben 
der großen Glode des SKremeld von Moskau zu ftehen. — Ich 
empfehle diejen einfachen und höchft überraichenden Berjudh — 
nicht etwa blo8 für die Kinderftube. 

Viele Schwerhörige, ja jogar manche jcheinbar ganz Taube 
hören das auf einem Klavier geipielte Mufifftüd vollfommen 
gut, wenn fie einen zwilchen den Zähnen gehaltenen Holzjtab auf 


den Nejonanzboden ded Inftruments aufitemmen. 
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Diejer Kunftgriff gelingt indeß nur jolchen Gehörfrane 
fen, bei denen das Labyrinth und der Hörnerv mit feinen End- 
organen nod gejund find, während die Theile des Yeitungs- 
weged für die Schallwellen der Luft — alio Trommelfell und 
Gehörknöchelehen irgendwie gelitten haben und functionsunfähtg 
geworden find. — 

Mir haben vorhin geiehen, daß fih und mit der Gehörs- 
empfindung, gleichailtig auf welchem Wege der Schalllettung 
diejelbe hervorgerufen wurde, eine neue nur in und und für 
und eriltirende Welt von Ericheinungen erichließt, und wir 
fragen num nad) einer Erklärung ihrer Mannigfaltigfeit. 

Die Beantwortung diejer dritten und lebten Frage, muß darin 
beftehen, daß ich zeige wie vielerlei Unterjchiede die Gehörs- 
empfindungen, deren; unjer Ohr fähig ift, erkennen lafjen und 
welche Berichtedenheiten des Äußeren Erregungsmitteld — der 
Scallwellen nämlich — durch ihre bejundere Cinwirfung auf 
den Mechanismus des Dhres jenen Unterjchieden der Empfindung 
zu Grunde liegen. 

Der Unterjchied, welchen ich zuerit beiprechen will, weil er 
allen Arten der Schallempfindung zufommt, ift der hinfichtlich 
ihrer Stärfe oder Intenfität. 

Tede wie immer geartete Schallempfindung fann nämlich — 
einen ftärferen oder Shwächeren Eindrud machen. | 

Diefer quantitative Unterjchied der Schallempfindungen hängt 
unter übrigens gleichen Umftänden nur ab von der Größe der 
Schwingungen, d. h. von der Breite des Naumes, innerhalb 
welches der jchallerzeugende Körper und die einzelnen Theilchen 
ded leitenden Mediums hin=- und heroscilliren. Denn je größer 
die Ereurfionen der Schwingungen find, deito mächtiger werden 
die Erjchütterungen ded Trommelfelld, der Gehörfnöchelchen, des 


Labyrinthwaflerd und der betreffenden Endorgane des Hörnerven 
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ausfallen — deito intensiver ift dann auch die mechantiiche 
Erregung der Nerven und diejer entiprechend die Echallempfin= 
dung felbft. | | 

3e Eleiner hingegen die Schwingungsgröße der ganzen 
Reihe der jchallerzeugenden Schwingungen tft, deito jchwächer 
muß die nervöfe Erregung und defto letfer die erzeugte Gmpfin- 
dung jein. Die einfache Beobachtung einer Schwingenden Saite 
(äßt uns feinen Zweifel über die Beziehung zwilchen der Schwin= 
gungsgröße und der Gmpfindungsftärke. 

Id fomme zu dem zweiten und zwar dem Hauptunter= 
Idiiede ded Scyaalles; es ift der zwiichen Geräufchen und 
mujifaliihen Klängen. 

Geräufche und Klänge können in mannichfacdh wechjelnden 
Berhältniffen fich mischen, ja durch Zwifchenftufen unmerklich inein- 
ander übergehen — ihre Extreme liegen aber weit auseinander. 

Der wesentliche Unterjchied zwifchen dielen beiden Haupt: 
Hallen von Schallempfindungen ift darin begründet, daß beim 
Geräujch die hin- und hergehenden Bewegungen der einzelnen 
Lufttheilchen ganz unregelmäßig find — und daß demzufolge 
die miteinander abwechjelnden VBerdbünnungen und Verdichtungen 
der Luft, aus denen die fortichreitenden Schallwellen des Ge- 
räujches beitehen, nicht gleichartig und übereinftimmend zu= 
jammengejetst erjcheinen, fondern ganz verichieden und regellos 
wechlelnd. | / 

Deim reinen Klang hingegen gejchehen die Schwingungen 
der einzelnen Lufttheilchen ganz regelmäßig, nach einer ganz be= 
jtimmten, in immer gleicher Weite wiederfehrenden Norm, und 
infolge defjen find auch alle die aufeinander folgenden Schall: 
wellen eines und dejielben Klanges genau einander 
gleich; eö herricht eine mathematische Webereinftimmung der Be- 


wegung. 
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Eine jolhe Bewegung, welche in genau gleichen Zeitab- 
Ichnitten, in genau derfelben Weile oder Norm wiederfehrt — 
mag dieje Weile oder Norm an fich welche immer fein — nennt 
man in der Phyfif eine periodische. 

Sene Schallwellenbewegung aljo, welche den mufifaliichen 
Klang hervorbringt, tft eine pertodijche — jene, weldhe das 
Geräujch erzeugt, eine nicht perivdilche Bewegung. 

Die verjchiedenen Wirkungen diefer beiden Arten von Schall= 
wellenbewegung auf das Ohr Icheint fich aber einfach daraus zu 
erklären, daß periodiiche Schallmellen andere der Endorgane 
des Hörnerven in Mitichwingungen verjeßen und demgemäß auch) 
andere Nervenäfte erregen — ald wicht periodiiche. Die ver- 
Ichtedenen Hörnervenäfte vermitteln aber verschiedene Empfindung 
qualitäten — daher der Unterichie. 

Um Died einigermaahen verftändlich zu finden ilt e8 von 
Wichtigkeit fich zu erinnern, wie außerordentlich verichieden die 
afuftiichen Endorgane der beiden Hauptäfte de Hörnerven — 
des Vorhofaites und des Schnedenaites — bhinfichtlich ihrer 
Form, Gonititenz, Claftieität, Beweglichkeit und Befeitigungs- 
art find. 

Der zähe Krvitallbrei der Hörfteinchen in den Vorhof: 
jadchen, und die fteifen brüchigen Härchen in den Ampullen der 
halbzirkelförmigen Bogengänge find offenbar weit weniger ges 
eignet in anhaltende periodische Schwingungen verjeßt zu werden, 
als die in querer Richtung faitenartig geipannten Abfchnitte 
der hautigen Spiralplatte, auf welchen die Sorti’ichen Stäbchen 
feitlißen, und umgefehrt. 

Wie Helmholt mit gutem Grunde vermuthet, liegt eben 
in diejen Verhältniffen die Mtöglichkeit einer mechanifchen und 
räumlichen Trennung der Ginwirfung periodifcher und nicht 
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pertodiicher Schallwellen auf die beiden Hauptäfte des Gehör- 
nerven. 

Die Borhofsnerven werden alfo vorwiegend durch nicht- 
periodiiche, die Schnedennerven durch periodiiche Schallwellen 
erregt. 

Sp wie ed nun aber einzig und allein die afuftiichen 
Nerven überhaupt find, durch deren Erregung Gehörsempfinduns 
gen entitehen — und dieje Gigenthümlichfeit, weldhe Feinem 
andern Nerven zufommt, nennt man die „Ipecifilche Energie" 
derjelben — jo tft e8 die pecifiiche Energie der Borhoföner- 
venfafern jene Art von Gehörsempfindungen zu vermitteln die 
wir Geräufche heißen, während die durd) Erregung der 
Schnedennervenfajfern vermittelten Gehörs-Empfindungen den 
ipecifiichen Charakter der Töne und Klänge haben. — 

Uebrigens hat man Sich auf die genauere Analyje der um- 
endlich mannigfaltigen Geräufche noch fait gar nicht eingelafjen 
— nur jo viel fteht feit, daß es meilt jehr complicirte Gemijche 
find, die mitunter ftarf hervortretende Klangelemente ent- 
halten, wie, ja auch umgefehrt alle Töne oder Klänge durd) Ge- 
rausche mehr oder weniger verunreinigt ericheinen. 

Mas aber die weiteren Verichiedenheiten der veinen muji= 
faliihen Klänge angeht, jo babe ich noch zu erflären, wo= 
durch eimerjeit3 die mufifaliiche Tonhöhe und die jogenannte 
Klangfarbe oder ihr Timbre — bedingt wird, und wie 
andererjeitö der Schnedennerv und die häutige Spiralplatte mit 
der abgeituften SKlaviatur der Gorti’jchen Stäbchen zur Ber 
mittelung diejer beiden Empfindungsqualitäten befähigt ift. 

Die mufifaliiche Höhe und Tiefe der Tonempfindungen 
ift bedingt durd die Anzahl der Schwingungen, welche der 
tönende Körper in einer Secunde macht. 


Je größer die Anzahl der Schwingungen in einer Secunde 
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it, deito höher — je Kleiner, dejto tiefer ift der Ton. Bon 
diejer fundamentalen Thatjache fann man fich vermittelft der 
Jogenannten Sebed’jchen Sirene überzeugen. Dies ift ein 
Snitrument, in weldhem Töne, d. h. periodiiche Schallwellen, 
nur dadürch entitehen, daß ein Luftitrom, der aus einem Röhr- 
chen entweicht, durch eine rotirende Scheibe, die eine Neihe von 
Löchelchen befitt, abwechjelnd unterbrochen und freigegeben wird 
(vgl. Fig. 8). | 

Man hat ed dabei aljo ganz in jeiner Gewalt, durd) die 
Schnelligkeit der Rotation der Löchelchenfcheibe, die Häufigkeit 
diefer Unterbrechun- 
gen und Impulje zu 
bejtimmen und da- 
mit die Tonhöhe zu 
verändern — ohne 
Jonit etwas an der 
Art der Schallbewe- 
gung zuändern. Man 
jebt die Scheibe in 
Rotation und treibt Ei Sue 
durch das Röhrchen Eine Scheibe von Pappe mit regelmäßig angeordneten Löchel- 


hen, gegen welche ein Röhrchen ce einen Luftjtrom bläft, 
(c) einen fräftigen wahrend die Scheibe durch die Schnur ff rajch um ihre hori- 
, zontale Are gedreht wird. 
Luftftrom, —jerajcher 
die Scheibe rotirt, je größer aljo die Zahl der Schallwellen in 
einer Secunde wird — deito höher wird der Ton und ume 
gekehrt. 

Seder beitimmten Tonhöhe entjpricht immer und unter 
allen Umftänden eine und diejelbe Schwingungszahl. Dies 
ift ein afuitiiches Fundamentalgejeß. 

Dem eingeftrichenen a 3. B. entjprechen nah Scheibler's, 
in Deutjchland allgemein angenommener Feitjeßung, — 440 


VIII. 169. 3 (33) 
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Schwingungen in einer Secunde — nach der Partjer Stimmung, 
die etwas tiefer ift, jedoch nur 4374. Die tiefiten, überhaupt 
noch wahrnehmbaren Töne haben etwa die Schwingungszahl 
163 — die hödhjiten dagegen biö über 38,000! — mas einen 
Umfang der überhaupt bhörbaren Töne von etwa 11 Detaven 
gibt. Davon find nur etwa fieben Dctaven mufitalifch brauchbar. 

Längit bevor man nod irgend etwas von periodiichen 
Schallmellen und deren Mefjung und Zahlung mußte, hatte 
Pythagoras entdedt, daß, — wenn man eine Saite durd) 
einen untergejchobenen Steg }o theilen will, daß ihre beiden 
Abichnitte confonante Zöne geben — fie im Verhältnuiß ver 
beftimmten ganzen Zahlen 1, 2, 3, 4 (= 2x2), 5, 6 (= 2x3), 
8 (= 2x2x2) und 10 (= 2x5) — (aljo eigentlich der vier 
Zahlen 1, 2, 3, 5) getheilt werden muß. 

Bon der jehr merkwürdigen Beziehung der Zahlen zu den 
ZTonintervallen will ich jogleich durch den interefjanten und durd 
jein mehr als 2000jähriges Alter ehrwürdigen Beriudy am Mio: 
nochord überzeugen (vgl. Fig. 9). 

Das Monodyord ift ein langer jchmaler Rejonanzkaften (R) 
von dünnen Bretichen, auf welchem eine einzige Saite (daher 
der Name) ausgeipannt it, indem ihre Enden in die feiten 
Iharffantig aufgebogenen Lager (k, k‘) eingejchraubt find. Ein 
Steg (t) fann beliebig wo unter die Saite gejchoben werden 
und theilt dann diejelbe in zwei jelbftändig Ichwingende Hälften. 
An der Seite des Kalten (R) it ein Maßitab (in der Fig. in 
150 Theile getheilt), von welchem man das Verhältniß der Läns 
gen, im dem die entitandenen Saitenhälften zu einander ftehen, 
ablejen fann. 

Sebt man den Steg (t) genau unter die Mitte der Saite 
(nad) dem Mapjtab der Zeichnung aljo in die Verlängerung des 
Theilitrich8 75), jo ftehen die Saitenhälften im Verhältniß 1:1, 
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teen 32 

Quinte a lu, a 2:8 

Quarte ee 3:4 
gr. Terz a mat seat 4:5 
kl. Tas ti: 6 
Kl. Set tt tt 
x Santa ga Goran 6:10 


Sig. 9. Das Monochord. 


R Rejonanzfaiten mit Mabftab für die Einitellung des verjchtebbaren Stege (t) Die einzige 
Saite des Inftrumentd ift Horizontal über die jIcharffantig aufgebojenen Lager k, K 
geipannt. 


d. h. fie find gleich lang; ich ichlage fie anz fie geben, wie Sie 
hören, genau denjelben Ton (unisono). 

Theilt man die Saite in Gedanfen in drei gleiche Theile 
und jchtebt den Steg genau am Grenzpunft zwifchen dem erften 
und zweiten Drittel unter die Saite (vgl. Fig. 9 t‘ bei Theil- 
itrid) 50), jo hat die linfe Saitenhälfte 4, die rechte 3 der ganzen 
Länge Beide Hälften ftehen im Berhältniß von 1: 2, und 
wenn man fie erklingen läßt, jo geben fie das Intervall einer 
Dcetave, | 

Sebt man den Steg jo, daß links 3, rechts 2 der Länge 
liegen (vgl. in der Fig. 9 t‘‘ bei Theilftrich 60), jo ift das Ver: 
baltnis der Stüde 2 : 3 und die Töne bilden eine Duinte: 


So fortfahrend findet man das PVerhältnii für die 
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Duarte 3: 4 
große Terz 4: 5 
tleitie Ser; 5 2.6 
Lleine. Sert. 32-5 


große Sert 6:10 wer 3:5 
(vgl. die in der Fig. gezeichneten horizontalen Linien, ihre Cin- 
theilung und die Stellung des Steges t!, t?,t3, t*,t5, t° und t7). 

Die längere Saitenhälfte gibt immer den tieferen Ton des 
Sutervalld. Alle übrigen VBerhältniffe innerhalb einer Detave 

der Saitenhälften bringen Difjonanzen hervor. 
| Dieje Abmefjungen find Schon von den griechiichen Mufi- 
fern mit großer Genauigfeit ausgeführt und ald ein tiefed Miüyite- 
rinm betrachtet worden. 

&rit jehr viel jpäter ermittelte man, dab die einfachen Ver- 
bältniffe der Saitenlängen auc, ebenjo für die Schwingungd- 
zahlen der Töne beftehen und fomit den Zonintervallen aller 
mufifaliichen ISnuftrumente zufommen. Auf den Tonintervallen 
beruht aber eben jchließlich die ganze Mufif — und wir werden 
nun das Körnchen Wahrheit in dem vieleitirten geijtreichen Aus- 
Iprud, „das Die Mufik eigentlich Elingende Arithmetif“ 
fei, zu würdigen verftehen. | Ku 

Kun mod von der Klangfarbe! 

?aht man eine und diefelbe Note nach einander durch 
verichtedene ISuftrumente, etwa eine Geige, eine Glarinette, ein 
Piano oder eine Singftimme in der gleichen Stärfe angeben, jo 
ift die Empfindung troß dem jedesmal von anderem afujtiichen 
Charakter, und diefen nennt man Klangfarbe oder Timbre. 
An Klangfarbe oder Timbre erfennt man leicht das Initru- 
ment, weldyed ven Ton hervorgebracht hat. 

Welche Verichiedenheit der periodischen Schallbewegzung liegt 
nun Diejem Unterjchtede der Empfindung zu Grunde? 
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Wir haben geiehen, daß von der Schwingungsgröße die 
Stärfe, — von der Schwingungdanzahl die mufifaliiche 
Höhe des Toned abhängt — zur Erklärung der verjchiedenen 
Klänge oder Klangfarben bleibt aljo nur nody jene Mannich- 
faltigfeit der pertodifchen Schwingungen übrig, welche fich auf 
deren Form oder Zufammenfeung: bezieht, d. h. auf die 
Ipecielle Art und Weife, wie die Ichwingenden Theilchen ihre 
Bewegung während eines einmaligen Hin= und Herganges aus» 
führen. 

Sch muß bier, um furz zu jein, die überrajchende Mit- 
theilung machen, daß ed nur durch beiondere phofifaliiche WVor- 
richtungen gelingt, einen wirklich ganz einfachen Ton zu 
erzeugen — und daß ein jeder Klang — "wie ihn umnjere ver- 
Ichiedenen mufifaliichen Inftrumente Durch ihre complicirten 
Schwingungen hervorbringen — niemals wirklich ein einziger 
einfaher Ton ift, jondern ftetS zujammengejett aus 
mehreren Tönen von verjchiedener Stärfe und Höhe, die 
gleichzeitig und in demfelben Momente miternander erklingen — 
fobald irgend eine Note eben durch eines unferer befannten Mu- 
filinftrumente angegeben wird! 

Bon diejen einfachen Tönen, die, wie gejagt, einen jeden 
Jolhen jcheinbar einfachen Klang zufammenjeßen, wird der- 
jenige, welcher der tiefite und ftärkite ift, und deshalb auch 
durch jeine Schwingungszahl die mufifalifche Höhe des ganzen 
Klanges beftimmt, der Grundton genannt, während die übrigen 
höheren Töne, welche gleichzeitig aber im verjchiedener Stärfe 
nod) mitklingen, die Dbertöne heiken. 

Der Grundton und jeine Dbertöne verjchmelzen für das 
Gehör jo jehr zu einer einheitlihen Empfindung — der de8 
Ipecififchen langes — daß fie nur durch befonders geübte 


und aufmerfjame Ohren wie fie 3. B. Nameau’s Neffe bejah, 
(57) 


‘ oder durch beiondere Eünftliche Beranftaltungen — einzeln aus 
dem Kange berausgehört werden fünnen. 

Wir jehen, daß jomit von der Form oder Zujammen- 
fegung der periodischen Schwingungen — d. h. von der ver: 
Ichtedenen Anzahl und Stärfe der Dbertöne die nebft dem 
Grundton im Klangenthalten find, Dre VBerjchiedenheit der Klang 
farbe oder des Timbres abhyingt. 

Wenn, um nur ein Beilpiel anzuführen, die Violine und 
die menjchliche Stimme das eingeftrichene a nach einander ans 
geben, — fo ftimmen dieje, nur noch durch ihren Timbre leicht 
auseinanderzufennenden Klänge darin überein, dab fte beide 
dafjelbe a (mit jeinen 440 Schwingungen in einer Secunde) 
zum Grundton haben; fie unterjcheiden fi) aber dadurd) von 
einander, dab beim a der Violine die Obertöne in anderer An- 
zahl md Stärke mitklingen ald beim a der menschlichen Stimme 
— md Died gilt für alle übrigen Mufikinitrumente. Ich ver- 
zichte darauf, noch mehr über die Obertöne und ihr Sutervall- 
verhältniß zum Grundton und zu einander zu jagen, jowie darauf, 
zu zeigen, wie die Luftbewegung beichaffen tft, welche gleichzeitig, 
erflingenden und neben einander bejtehenden Tönen entipricht, 
die einen Klang zufammenjeßen, denn einerjetS müßte ich zu 
weitliufig werden, um leicht verjtändlic, zu bleiben, andererjeits 
aber genügt das Mitgetheilte vollftäindig für unjeren Zwed und 
entzieht fich in jeiner Einfachheit feiner Fafjungsfraft. ° Dber 
irre ich mich, wenn ich glaube, daß das Gejagte hinveicht, um 
fi) eine im allgemeinen richtige Vorftellung vom ejen des 
Klauges und der jogenannten Klangfarbe zu machen? 

Jeder Klang -- ich wiederhole e8 —- ift eine Mifhung 
verichtedener gleichzeitig im Inftrument entjtehender ZTöue, und 
die Berjchtiedenheit diefer Mifchung bedingt die Verichieben- 


heit der Klänge oder die verjchiedene Klangfarbe. 
(88) 


Setzt habe ich nur noch zu erklären, wie der Schnedfennerve 
mit jeinem Spitem der Cortiichen Stäbdhen die Schwin- 
gungszahl oder die Tonhöhemmd die Schwingungsform 
oder die Klangfarbe wahrzunehmen im Stande ift. Um dies 
in Kürze und doc in allgemein faßlicher Weife zu thun, werde 
ic) einen Vergleich weiter ausführen, der von Helmholtz 
jelbft angedeutet worden ift — dem Begründer und Entdeder der 
FSunction der Schnede umd diefer ganzen Anfichauung über die 
zujammengejegte Natur der Klinge! — 

Denfen wir uns den Dämpfer eined Klavierd gehoben, den 
Dedel zurüdgeichlagen und laffen wir irgend einen Klang fräf- 
tig gegen die freiliegende Bejaitung wirken, jo bringen wir nad) 
den Gejeßen des Mitichwingens eine Meihe von Saiten zum 
Mittönen — nämlich alle die Satten und nur die Saiten, 
welche den einzelnen Tönen entiprechen, die in dem angegebenen 
Klange ald Grumdton und al Dbertöne enthalten find, denn 
nad) jenen Gejeßen des Mitichwingens fann man durch einen 
Ton von beitimmter Schwingungszahl einen fchwingungsfähigen 
Körper nur dann zum Mittönen bringen, wenn er auf dDiejelbe 
CS chwingungszahl d. b. auf denfelben Ton abgeftimmt ift, 

Mann nehme z.B. zwei große Stimmgabeln, von denen 
jede auf einem eigenen Nefonanzfäftchen aufgejchraubt 
it und schlage fie beide an, jo wird man hören, Daß 
fie beide genau venjelben Ton geben. Das Unisono tft voll: 
fommen, denn man merft aud) nicht die geringfte Schwanfung 
oder Veränderung an dem jchönen gleichmäßig austönenden Klang. 
Durch Berührung bringe man jeßt beide Gabel zum Schweigen, 
eö berricht vollfommene Stille. Schlägt man jet nur die eine 
der beiden Gabeln an und bringt fie nach furzer Zeit durd) Un- 
fällen: zum Schweigen — jo hört man nichts deftoweniger den 
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Ton noch ununterbrochen, wenn aud) etwas jchwächer, fortklingen; 
es ift jeßt die andere Gabel, die man gar nicht angeichlagen 
hat, welche tönt! Troß einer Entfernung von mehreren Buben ift 
fie durch den Ton der angefchlagenen Gabel in Mitichwingungen 
verjeßt worden. Man berührt fie — der Ton ift weg, zum Bes 
weile daß fie e8 war, welche forttönte. Diejer Verjudy gelingt 
jedoch nur, wenn die Gabeln genau unisono abgeftimmt ind. 
Man nehme 5 B. die erite Gabel wieder her und Flebe auf 
jede ihrer beiden Zinfen ein Eleines Wachsfügelchen, jchlage fie 
an — Sie gibt einen Ton wie früher und man merft faum ob 
er höher oder tiefer ift als der frühere, jo wenig ilt die Gabel 
durch die angeflebten Wachsfügelchen verftimmt worden. Dennod) 
ift dad Unisono zwiichen beiden Gabeln hinreichend geftört, denn 
man mag nun die verftimmte Gabel noch fo ftarf anfchlagen 
und noch jo nahe am die andere heranbringen, fie ift nicht mehr 
im Stande die andere Gabel zum Mittönen zu bringen — und 
wenn man beide Gabeln anfchlägt jo hört man die mächtigen 
und ralchen Stöße, welche jet das ruhige Austönen des gemein- 
Ichaftlichen Klanges von früher, jtören! Kurz! ein Ichwingungs- 
fahiger Körper geräth nur dann durch einen Ton in Mitichwin- 
gungen, wenn er auf die Schwingungszahl diejed ZToned abge- 
ftimmt ift. Dies gilt ganz allgemein — alio au für die 
Slavierjaiten, und wenn wir daher, wie oben erwähnt, einen 
Zon von beitimmter Klangfarbe auf die ungedämpfte Bejattung 
eines Glavierd wirken lafjen, jo gerathen alle die Saiten, aber 
auch nur die Saiten in Mitichwingungen, welche auf die Töne 
abgeitimmt find, welche ald Grundton und Dbertöne in dem 
Klange enthalten und zufammengemifcht find. Die Folge davon 
it, daß und der fremde Klang, den wir auf die freiliegende 
Bejaitung des Glaviers wirfen faffen mit feinem Ipectfiichen Cha= 
(49) 
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ralter, mit jeiner eigenthümlichen SKlangfarbe — wie bei 
einem Echo — aus dem Glavier zurüctönt. 

Diefer befannte, aber meift unverftandene und böchitens 
zur Unterhaltung der Kinder angeftellte Verfuch it aber ganz 
intereffant und ernfthaft zu nehmen, denn er beweift einerjeits, 
daß jeder Klang wirklich aus einer Neihe von Theil- oder Par- 
tialtönen beiteht und durd, eine hinreichend abgeftufte Befaitung 
mechaniich im jeine einfachen Elemente zerlegt — So zu Sagen 
analyjirt werden fann, andererjeitö aber zugleich, dab die 
Miichhung jener Tonreihe wirklich) den Eindrucd der beim Der: 
Juche angewendeten Stlangfarbe macht, daß fich allo die Stlang- 
farbe aus einer PNeihe einzelner Töne in der That zufammen 
mijchen oder Fünftli durch Synthefe erzeugen laffe. 

Diejen lehrreichen Berjuc, fann man fich zu Gehör bringen 
und zwar mit lautgerufenen Bofalen.*) 

Die Bofale find nämlicdy nichts anderes al8 verichiedene 
Klangfarben der menjchlichen Stimme, weldye dadurch entitehen, 
das die Mundhöhle verichtedene Formen annimmt, und durd) 
Nejonanz ganz beftimmte im Slange der Stimme enthaltene Par: 
tialtöne verftärft — andere hingegen Ichmächt. 

Da nun die Stlangfarbe, wie gelagt, von der Stärfe und 
Anzahl der mit dem Grumdton zujammengemijchten Dbertöne ab-= 
hängt, jo muß unter diejen Umftänden der Klang der menic- 
lichen Stimme verjchiedene Farbungen annehmen und Diefe 
find eben die Bofale! — 

Man trete an ein Glavier, dejjen Dedel entfernt ift, jo daß 
der Nefonanzboden mit jeiner Belaitung bloßliegt; nun hebe man 


*) Näheres über die Vofale, die Stimme und die Sprachlaute überhaupt 
findet der Zejer in „Populäre phyfiologiihe Vorträge” von Prof. Gzermak. 
Wien 1869. | 
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die Dämpfung durch Niedertreten des Pedal auf und rufe mit 
Itarfer Stimme a, dann e, dann 0, u und i gegen die Saiten. 
Das Slavier beantwortet die Nufe nicht wie ein mufifaliiches 
SInitrument, fondern wie ein Echo, d.h. man hat nicht Die 
befannten Zöne des Slavier’s, fondern die VBofale der Stimme 
in ihrer jpecifiichen Klangfarbe aus dem Glavier hervorklingen 
hören. Die Bejaitung defjelben hat nämlich auf rein mechanijchem 
Neze die zufammengefeßten Klangfarben der Vofale in ihre Be- 
Itandtheile zerlegt, indem alle die Saiten, aber auch nur die 
Seiten ind Mittönen geriethen, welche den Schwingungszahlen 
der im Klänge des Dofals enthaltenen einzelnen Töne ent=- 
Iprachen. 8 mußte daher diejelbe Tonmilchung nachhallen, 
welche die Klangfarbe des betreffenden Vofald ausmacht, umd 
das Dhr hat diefe Mifchung fogleich 2 den befannten Vofal= 
Hanz erfannt und aufgefaßt. 

Sreilic; fann man auch bemerken, dat die einzelnen Vofale 
nicht mit derjelben Deutlichfeit aus dem Glavier hervortönen — 
lo it namentlid das i weniger vollfommen ald die anderen 
Bofale — ferner daß bei allen Vofalen, jelbft bei jenen die un- 
verfennbar umd kräftig nachhallten, ein gewifjer metalliicher Hau 
hörbav tft, der nicht in der menjchlichen Stimme liegt. Dieje Un- 
vollfommenheiten rühren daher, da die Glavierjaiten jelbit feine 
abiolut einfachen Töne geben; daß die Bejattung nicht hinreichend 
fein diromatifc, abgeftuft ift, und emplich daß in den Bofal- 
Hängen, namentlich im i Geräufche fteden, die fich wie es jcheint 
nicht ganz in Töne zerlegen lafjen. 

Immerhin ift diejer Glawierverfuch jo ichlagend, dab wir 
folgende Erörterung, die und über den Mechanismus der Schnede 
aufklären fol, mit Erfolg hier anfnüpfen dürfen. 

Denken wir uns nämlich, wir fünnten jede Saite des 


Glavier’s mit einem afuitiichen Nrervenfädchen jo in Verbindung 
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jeßen, daß ed mechaniich gereizt werden müßte, jobald die be= 
treffende Saite in Mitichwingungen verjeßt würde; — und denfen 
wir und ferner, dab jedes diefer Nervenfadchen durch feine Er- 
regung die Empfindung einer anderen beftimmten — und zwar gerade 
jener Tonhöhe vermittelte, für welche die mit ihm in Beziehung 
Itehende Saite eben abgejtimmt ift, — To alfo, daß 3. B. das 
mit der eingeltrichenen a=-Saite verfnüpfte Nervenfüdcden — 
erregt — die und befaunte Empfindung des a d’Orchestre, das 
mit der as-Saite verbundene Fädchen die Tonhöhe as gäbe, und 
lo fort durdy die ganze chromatiiche Tonleiter nach unten und 

nach oben; — fo hätten wir offenbar ein Organ gejcdaf- 
fen, das zur Wahrnehmung der Tonhöhen und der Klang: 
farben geeignet und befähigt wäre! — da ein Glavier, weiches 
in der vorausgejegten Art mit afuftiichen Nerven ausgeitattet 
wäre, dem Suhaber diejfer Nerven genau diejelben Zon- und 
Klangempfindungen unmittelbar wahrnehmbar macden würde, 
weldye wir vorhin aus dem Klavier hervorflingen hörten. 

Ein joldes Mintatur-Nervenclavier ift aber in der 
That die Schnede, die wir im Ohr haben! 

ad) den neuften Unterfuchungen von Henjen und Helm 
bolg labt fi) dieje Analogie in folgender Wetje durchführen: 

Seder Abjchnitt der in querer Nichtung jattenartig geipann- 
ten häutigen Spiralplatte (j. Fig. 6), auf welchen je ein Paar 
der 3000 Eorti’ichen Stäbchen fißt, entjpricht je einer Glavier- 
jaite von gewifjer Länge, Dice und Spannung und tft denige- 
mäß auf einen Ton von beftimmter Höhe abgeltimmt. Die fein 
abgeftufte Bejaitung unjeres Miniatur-Nervenciavier’8 ift allo zu 
einer elaftiichen Membran — der haäutigen Spiralplatte — jo zu 
jagen verichmolgen; — was aber durchaus nicht hindert, daß 
jeder jaitenartig gejpannte Abfchnitt derjelben jelbitftändig für 
ich vibrirt und auf eine andere Schwingungszahl abgeftimmt ift. 
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Die Verbindung oder Beziehung zwijchen diefen verjchmol- 
zenen Miniaturjaiten und je einem afuftiichen Nervenfädchen 
wird aber durh die Gorti’jchen Stäbchen hergeftellt; dieje 
find jo zu jagen die Hämmerchen, welche die fie umjpinnenden 
Pervenfüdchen bearbeiten und mechanijch erregen, jo oft der be= 
treffende jaitenartig geipannte Abjchnitt der Spiralplatte, der fie 
trägt, in Schwinguugen verjet wird. 

Sp wie die Slavierfaiten nur dann in Mitichwingungen 
gerathen, wenn die ihnen entiprechenden Töne auf fie einwirken, 
jo jchwingen auch die einzelnen jaitenartig geipannten Abjchnitte 
der Spiralplatte nur dann mit und das auffigende Gorti’iche 
Stäbchenpaar überträgt nur damn den mechantjchen Weiz auf das 
zugehörige Nervenfädchen, — wenn Schallmellen durdy das Laby= 
rinthwafler zu ihnen gelangen, deren Schwingungszahl jenem 
Ton entjpricht, auf den fie eben abgeftimmt find. 

Die Empfindung verjchiedener Tonhöhe ift jomit eine 
Empfindung in den einzelnen Schnedennervenfalern, deren jede 
immer nur eine einfache TZonempfindung von bejtimmter abjoluter 
mulifalticher Höhe vermittelt. 

Die Empfindung der Klangfarbe beruht aber darauf, dah 
ein Klang — wie beim Verjuch am Glapier — nad) den Ge- 
leben des Mitichwingens mechaniich zerlegt, außer dem 
feinem Grundton entiprechenden jaitenartig ausgejpannten Ab- 
Ichnitt der Spiralplatte, gleichzeitig aud mod, eine Anzahl 
anderer Abjchnitte, deren verjchtedene Abftimmungen den ein- 
zelnen Dbertönen entiprechen, in mehr oder weniger heftige Mit- 
Ihwingungen verjeßt; und jomit in einer Neihe von Schneden- 
nervenfajern die einfachen, ihnen eigenthümlichen Tonempfindun- 
gen erregt, welche dann zu einer einheitlihen Gejammt- 
Empfindung — eben der der Klangfarbe — verjchmelzen. 
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Hiermit dürfte der Mechanismus und Die Function der 
Schnede im allgemeinen verftändlich geworden fein. 

Nun zum Schluß nody einen furzen zufammenfalfenden 
Nüdblid und eine allgemeine Schlußbemerkung! 

Nachdem wir den Schall ald einen eigenthümlichen grob- 
materiellen Bewegungsvorgang erfannt hatten, verfolgten 
wir denjelben durch das Aufßere, mittlere und innere Ohr 
biö zu den Hörnervenfalern, welche er auf mechanische Weile in 
Erregung verjeßt, und innerhalb welcher Diefer Erregungszus 
ftand — ein neuer, aber immer noch materieller Bewegungs- 
vorgang — etwa wie eine Depejche im Zelegraphendraht, in die 
afuftiiche Gehirnmafje gelangt, wo fidh endlich das natürliche 
Wunder der Transjubftantiation des phyfifaliichen 
Vorgangs der Nervenerregung in den piydhiidhen 
Zuftand der Gehörsempfindung vollzieht. 

Mir haben dann die Stärfe aller Arten von Gehörs- 
empfindungen aus der Schwingungsgröße, die Empfindung der 
Geräufche aus unregelmäßigen nicht periodifchen, die der Töne 
oder Klänge aus regelmäßigen, periodijchen Schwingungen er- 
Hart, — und zugleich erfannt, daß in Folge der Verjichiedenheit der 
jogenannten „akuftiichen Endorgane”, eritere vorwiegend durch 
die VBorhofsnerven, leßtere durch die Schnedennerven 
vermittelt werden. 

Die Empfindung verjchiedener TZonhöhe erwies fich ab- 
hängig von der Schwingungszahl und gefnüpft an die Erre- 
gung der einzelnen Fajeın des Schnedennerven, deren jede eine 
einfache Tonempfindung von anderer mufifalifcher Höhe giebt; 
— während endlich die Klangfarbe, abhängig von der Schwin- 
gungsform oder der Zufammenjegung der Schwingungen, 
und mehanijch zerlegt in ihre einfachen Zonelemente durch 
die fein abgeitufte Bejaitung des Miniaturclavier’8 der Schnede, 
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gleichzeitig eme Gruppe von Schnedennervenfalern erregt, 
und ald eine einheitliche, Tpecifiiche Miihung oder Berichmel- 
zung einer Reihe von Tönen empfunden wird, 


Damit aber habe ich die ganze Welt des Schalles — jo. 


weit dies der eracten Naturforichung bis jeßt gelungen it — 
mechanisch verftändlich gemacht, und darf wohl hoffen, daß 
die volle Wahrheit der folgenden Schlußbemerfung einleuchten 
wird! 

Da draußen in der uns umgebenden Außenwelt eriltirt 
weder Klang nod Sang, weber Yarm nod) Stille, da eriftirt 
nur periodiich und nichtperiodiich Ichwingende Bewegung oder 
Ruhe. | 

Die berrlichite Mufik, die geiftwollfte Nede tft da mihts — 
gar nichts al8 eine wilde, finnlofe Schallmellenbramndung — 
eine vein mechanifche, grobmaterielle Bewegung der Ichallerzeu- 
genden Körper umd der Ichallleitenden Lufttheilchen. 

Grit in der rein fubjectiven Sphäre der Gehörsempfin- 
dung geht und eine neue jchöne umd bedeutungspolle Welt auf, 
die aber nur in ung und für und — jonft aber überhaupt gar 
nicht erijtirt. 

Vernichten wir in Gedanfen alle exiltivenden jpecifiichen 
afuitiichen Gehirnmafjen — und dieje Empfindungs- Welt hat 
mit einem Schlage aufgehört zu jein! 

&5 wäre Ichwer außerhalb des Gebietes der Phyfiologie des 
Gehörfinnes eine hamdgreiflichere, einleuchtendere Begründung 


jener philojophiichen Gedanken zu finden, die in der Neberzeugung. 


gipfeln: „Die Welt ift meine Borftellung®. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 





*. In diefen Vorträgen werden alle bejonders hevvortretenden wiffen- 
Ihaftlichen Interefjen unjerer Zeit berüchichtigt, als: 
| Biographieen berühmter Männer, Schilderungen großer 
biftoriicher Ereignifle, polfswirthichnftliche Abhandlungen, 
fulturgefhichtliche Gemälde, phyftkalifche, aftronomijche, 
hemiiche, botanische, zoologifche, phyfiologifche, arznei- 
wifienfchaftlide Vorträge, erforderlichen Falls durd) Abbil- 
dungen erläutert. 
Kein politiiche und Firchliche Parteis$ragen der Gegenwart bleiben 
ausgejchlofjen. 


Die früher erjchtenenen Serien I-VII (Sahrgang 1866 — 1872) 
Heft 1—-168 umfafjend, find nad) wie vor zum Gubferiptionspreis 
& 4 Thle. brojc., a 4 Thle. 20 Sgr. eleg. in Halbfranzband gebunden 
durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


-Berzeihniffe der früher erfhienenen Sefte find in jeder Buchhandfung 
zu haben. 


NB. lu neu hinzutretenden Abonnenten eine almählige Anfchaffung der früheren 
Serien zu erleichtern, läßt die Berlagshandlung den Abonnementspreis von 5 Sg. 
für jedes Heft jchon bei jedesmaliger Entnahme von 6 Heften der früheren Serien 
nach folgendem Modus eintreten: 

&3 find für je 1 Thlr. zu beziehen aus: 

Serie I.: Heft 1—6; 7—12; 13—18; 19—24; — Serie IL: Heft 25—30; 
31—36; 37—42; 43—48; — Serie IIL: Heft 49—54; 55—60; 61—66; 67— 72; — 
Serie IV.: Heft 73—78; 79—84; 85—90; 91—96; — Serie V.: Heft 97—102; 
103—108; 109--114; 115—120; 121—126; 127—132; 133—138; 139—144. 


Beftellungen 
nimmt jede Buchhandlung entgegen. 








Unter der Preffe befindet jich ferner und wird in demfelben Verlage ericheinen: 
rolegomena 
zu einer neuen Ausgabe der 


Imitatio Christi, 


nad) dem Autograph des Thomas von Kempen. 
Zugleic) eine Einführung in fäamnitliche Schriften de Thomas, jowie 
ein Berfucd, zu endgültiger Feititellung der Thatjache, daß 
Cchomas und Rein Underer 
der DBerfafjer der Imitatio ift. 


Bon 
Karl Hiriche, 
‚Hauptpaftor an der St. Nicoloi - Kirche zu Hamburg,’ 
Mitglied des Kirchenrath3 und der DOberjchulbehörde Daleröft. en 
- 20. 30 Bogen Ler..s. mit 7—10 autogr. Abbildungen (photogr. Lichtdrude). 
Preis ca. 4—5 Thle. 





PER RE E ER 


Zeit- und Streit-Fragen. 


Slugfchriften zur Kenntniß der Gegenwart. 


Herausgegeben von 


Fr. v. Holkendorff und W. Onden. 
Sahrgang II. 1873. Heft 17—32 umfaffend. 
Im Abonnement jedes Heft nur 74 Sgr. 


Mit den foeben audgegebenen Heften 15 und 16 ift der erfte 
Sahrgang diejer mit fo großem Beifall aufgenommenen Zeif-Fragen 
beendet und erjuchen wir unjere geehrten Abonnenten um recht baldige 
Ernenerung des Abonnements, um in der Gontinuation eine Verzöge- 
rung zu vermeiden. Die eriten Hefte des nennen H. Jahrgangs wer- 
den im Februar ausgegeben und enthalten: 


SDeft 17/18. Onden, Dr. Auguft (Wien), Die Wiener Welt: 
ausftellung 1873. inzelpreid 18 Sgr. 

SDeft 19. Meyer, Prof. J.B.(Bonn), Die Fortbildungsfchule, 
Einzelpreis 10 Sgr. 

Ferner werden unter anderen in diefem II. Sahrgange, vorbehalt- 
lich etwaiger Abänderungen im Ginzelnen, folgende Beiträge erjdeinen, 
worauf wir ganz befonderd aufmerfjam machen wollen und woraus er: 
fichtlich, dab der II. Jahrgang dem erften_ fi) würdig anreiht. — 

Oneken, Prof. Dr. W. (Gießen), Dad Deutihe NReih im Fahre 1872. — 
». Holgendorff, Prof. Dr. Fr. (Berlin), Nationalfefte und Nationaldenfmäler. — 
Lang, 9., Pfarrer (Zürich), Die Religion im Zeitalter Darwin’d. — Schmoller, 
Prof. Dr. G. (Straßburg), Die Krifis der Deutichen Weberei im 19. Zahrhundert. — 
Hinfchius, Dr. jur. (Berlin), Die kirchliche Neformgejebgebung in Preußen. — Zuber, 
Drof. Dr. Foh. Münden), Die politiich-Eirhliche Wirfjamfeit des Sejuitenordend. — 
Bradolfer, Prediger (Bremen), Die althriftlihe Moral und der moderne Zeitgeift. — 
Stohfchammer, Prof. Dr. (München), Die Petrusjage. — Eck, Prof. (Gieken), Der 
Deutihe Eivilprozeß nad) dem neuen Entwurf. — Mippold, Prof. (Bern), Ueber 
Urjprung, Umfang, Hemmnifje und Ausfichten der altkatholifchen Bewegung. 


Die Deutjchen Zeit- und Gtreitfragen nehmen id 
die großen Angelegenheiten der Gegenwart, die Streitfragen 
der Schule und des Unterrichtswefens, der Arbeiterbewegung, 
der Kirche, der inneren und der auswärtigen Politik ıc. zc. zum 
Gegenjtande ihrer Betrachtung. 

Der I. Sahrgang 1872 ift complet broich. zu 4 Thle., gebd. in 
Halbfranzband zu 4 Thlr. 20 Sgr. nach wie vor fäuflich. — 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung! 


Shendajelbit Verzeichniffe der bereit3 erjchienenen Hefte! 


Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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Sammlung 
gemeinverjtändlicher 
wiffenfhaftlider Vorträge, 


herausgegeben von 


Rud. Birchow und Fr. v. Hpltendorff- 





VID. Serie. 


(Heft 169 —192 umfafjend.) 


NANNTEN 


Heft 170. 


Deutfchlands mufikalifhe Heroen 
in ihrer Rücdwirfung auf die Nation. 


Bon 


Emil Naumann. 


Berlin, 1875. 


@. &. Lüderit’Ihe Berlagsbuchhandlung. 
Barl Habel. 


33. Wilhelm- Straße 33. 


Der Im Abonnement auf die ganze Serie (Heft 169 — 192) diejer Sammlung 
ift der Preis eines jeden Heftes nur 5 Sgr. 
&3 wird gebeten, die andern Seiten de8 Umfchlages zu beachten. 


Sammhıng gemehnwerfnigier 


wiffenfhaftli 


cher Vorträge, 


herausgegeben vor 


Aud. Virchow und a v. Holgendorff, 
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Unsere großen Dichter find nicht nur unjere Yieblinge ge= 
worden, fie gehören auch zu unfern beiten und vertrauteiten 
Freunden Wir verdanfen dies dem warmen Snterejje, mit 
welchem das deutiche Bolf dem Bildungsgange und den Schidlalen 
der MWiederbegründer. feiner Literatur gefolgt ift. Ausführliche 
Lebensbejchreibungen und Selbitbiographien, Annalen und Tages 
bücher, Briefwechlel und Aufzeichnungen befreundeter Zeitgenofjen 
— alles ward auf das emfigite gefammelt und verbunden, um 
uns ein vollitändiges Geiftesbild jener Männer zu ermöglichen. 
©&p glauben wir denn diejelben nicht nur perfönlich gefaunt zu 
haben, jondern Jie wirfen auc) gleich Zebenden unter ung fort. 
Die Folge hiervon ift, daß die von ihnen ausgegangenen ver 
fittlihenden Einflüffe mindeitend ebenfo hoch anzufclagen 
find, wie ihre literäriichen Wirkungen. 

Mie anders fteht in diefer Beziehung unfere Nation ihren 
großen Tondichtern gegenüber. Befindet fic) doch hinter den 
Partituren derjelben für Viele unter und faum mehr als ein 
bloßer Name. Den früheren, ohne Fritiiche Sichtung zufammen= 
geftellten Biographien jener Metjter, die haufig jogar nur auf 
eine Sammlung Ichwach oder durchaus nicht begründeter Anekdoten 


hinausliefen, folgten erit in meuelter Zeit wirklich authentiiche 
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Darftellungen ihres Lebensganges. Wir nennen darunter Sahın’s, 
TIhavers und Chryfander’3 Biographien eines Mozart, 
Beethoven und Händel, von denen aber bis jeßt nur diejenige 
Mozarts vollendet ift, während wir über Bad), Glud und 
Haydn, troß der verdienftlichen Arbeiten eined Forfel, Bitter 
und Schmid, durchaus noch nichts Erichöpfendes befiten. 
Noch weit weniger ward die Stellung unjerer großen Tondichter 
zum Gulturleben ihrer Tage erörtert oder find die auch 
von ihnen auögegangenen manigfachen ethiichen Wirkungen 
von unjerem VBolfe, das ihnen doc in diefer Beziehung Ichon 
Unendliches verdanft, gewitrdigt worden. Wir haben auf diefem 
Felde unjeres nationalen Lebens daher eine weithin verichleppte 
Beriäumnih gut zu machen und mas id, Ihmen heute zu bieten 
habe, fann höchitens als ein eriter Ichwacher Verfuch in Dieler 
Nichtung gelten. 

Mas nun zumächft den von mir gebrauchten Ausdrud: 
„mufifaliche Herven” ambetrifft, jo veritehe ich Darunter feines- 
wegs das Talent, mag dafjelbe noch jo hervorragend und Llendend 
fein, fondern immer nur das bahnbrechende Genie; d. h. folche 
Männer, die dur Erichließung früher völlig unbefannter Styl- 
und Ausdrudsformen auch den Grund zu allen ähnlichen Fort- 
Ichritten der Nachfommen legten. Da darf e8 und Deutjche denn 
wohl mit Hochgefühl erfüllen, daß fein einziger Diejer, Die gejammte 
moderne Mufif überhaupt exit begründenden Meilter der Fremde 
angehört, jondern fte alle dem Boden unjeres Waterlandes 
entwachlen find. 

Nas wir diefen Männern verdanfen, wird erft völlig erfichtlich, 
wenn man fich die Zeit vergegenwärtigt, die ihrem Auftreten 
voransging. — Die tragische Bedeutung des breißigjährigen 
Krieges für unjere gefammte geiftige Entwicelung ift befannt. 


Die fittliche, fociale und allgemeine Eultur des deutfchen Bürger- 
(50) 


thumes ‚hatte unmittelbar vor und während der Reformation 
eine Höhe erreicht, die fich ehr wohl mit den gefteigerten Bildungs» 
verhältniffen in dem damaligen Italien vergleichen läbt. Wie 
dort das Zeitalter der Nenaifjance ein Gentrum jeiner Gultur 
in Florenz, jo fand die protejtantiiche und humaniftiiche Bildung 
Deutichlands einen ihrer Mittelpunfte in unferem guten alten 
Nürnberg, wo in jener Ummälzungsepoche, neben einem 
Behaim, Dürer, Bilder, Hans Sad und Pirfheimer, 
au der berühmte Tonfünftler Leo Hasler!) wirkte. Die bier, 
wie in andern Brennpunften des dentichen Geifteslebens reprälen- 
tirte Bildung ward dur) den Ausbruch der Neligionsfriege nicht 
nur in ihren weiteren Fortjchritten zeitweilig gehemmt, fondern 
auf mehr al3 ein Sahrhundert geradezu durchichnitten. 

Einer folchen Ericheinung gegenüber muß es das höchite Iu- 
terefje erregen, daß unter allen Künften nur die Muftf feine 
völlige Unterbrechung ihres ftetigen Entwidelungsganges im Vater: 
lande erlitt. Während der große deutiche Altronom Kepler 
als einer der legten Nachzügler der hohen Geiftescultur dafteht, 
die Deutichland im 16. Sahrhundert bejeflen, und jein Tod gerade 
in die Zeit füllt, da jene Kämpfe jchon dreizehn Sommer die 
heimilchen Fluren verwülteten, erlebten die hervorragenden Ton- 
meilter Hammerjchmidt aus Deutih- Böhmen und Heinrid) 
Schuß?) aus dem jächfiichen Voigtlande nicht nur jenen furcht- 
bariten aller Sriege in jeiner, ein ganzes Menfchenalter ver- 
Ichlingenden Länge, Jondern machten auch die Zeit ihres fräftigiten 
MWirfens während deijelben dur. Aber auch noch nach 1648, 
befanntlicy dem Sahre des Friedensabjchlufjes, follte die Mufik 
jo ziemlich die alleinige Vertreterin umd Fortführerin des höheren 
Seiiteslebens unjeres Dolfes bleiben. Denn jeben wir von 
Männern wie Yeibnit und Andreas Schlüter, dem großen 


Bildhauer und Architekten, ab, fo begegnen wir Geiftern, die ihnen 
(51) 


ren 
ebenbürtig wären, nur erft wieder in der Mufif. Inu Händel 
und Bach nämlich, und auch diefe find in ihrem Wirken durch 
eine Kluft von fait fünfzig Sahren von Leibnig und Schlüter 
geichteden, ohne daß in diefer ganzen Zeit ein Mann in der 
deutichen Kunft und Literatur aufgeftanden wäre, der fich mit 
ihnen hätte mefjen fünnen. Windelmann wurde erit im Sabre 
1717, Kant fowohl wie Klopftod 1724, Lejling jogar erit 
1729 geboren, während Händel und Sebaftian Bad) bereitö 
1685 das Licht der Welt erblicten. Mit dem zuleßt genannten 
Künftlerpaare find wir aber bereit8 bei den Herven deuticher Ton 
Dichtung, um deren eulturbiftoriiche Wirkung auf ihre Nation e8 
ih hier für uns handelt, angelangt. 

Bon diefen Männern, deren glänzende Neihe fih mit Bach 
eröffnet, um mit Beethoven, ald dem le&ten Ebenbürtigen, zu 
Ichließen, laßt Tich geradezu jagen, daß fie die Mufif überhaupt 
erit zu der Würde einer jelbftäindigen und unabhängigen Kunft 
erhoben haben. Bis zu ihrem Auftreten begegnen wir der Ton 
funit beiten Falles nur ald einer in ftrenger Kirchenzucht ver- 
harrenden Dienerin der Neligion; weit häufiger dagegen als 
einer eitlen Buhlerin um füritliche Gunft. Ste vermehrte das 
üppige und geiftlofe Gepränge, das im der zweiten Hälfte des 
17. Sahrhunderts an ausländischen und deutlichen Höfen begonnen 
hatte, um fich bis tief in das 18. Sahrhundert hinein, bis zu 
einem Augujt dem Starfen und einem Friedricd IL, Zand- 
grafen von Hellen=Kaffel, fortzufegen. Die Mufif, die lediglic) 
an diefen Höfen ihre Stelle in der Dper, bei Feftiyielen 
und in Balletten fand, war, wie überall, jo auc) in Deutich- 
land, damals eine Domäne der Italiener geworden. Diegroßen 
firchlichen Zonfchulen diejed hochbegabten Volkes waren in 
jener Zeit Schon vom Schauplaß abgetreten. Die italienijchen 
Kömponiften Ipielten nur noch mit Tönen; ihre Melodif gab 
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höchitens der Stimmung gewifjer Schäferftunden Ausdrud, im 
Uebrigen lief alles auf ein leeres Prunfen mit der Kehlenfertigfeit 
ihrer Sänger hinaus. Dergleichen ward dadurch mod) gefteigert, 
daß auch von oben her nur Sinnenfißel, Zurus und Glanz von 
der Dper gefordert wurde. — Cinem joldyen Treiben traten 
unjere großen Tondichter ald die Wiedererweder wahren Aus- 
druds in der Mufik, als die Schöpfer clajfiicher Kunftformen 
und Umbildner der Dyer, in allen Fällen aber alö entichiedene 
Borfämpfer deutichen Wejens wider fremdländiiche Gultur ent- 
gegen. Sie haben die deutjche Mufik ebenfo gründlich von ihrer 
ultramontanen Vermälichung erlöft, wie unjere Literatur durd) 
Leifing, Schiller und Göthe von ihren franfiichen Feljeln 
befreit ward. 

Bach verdanfen wir Häbefandere, dab er, an Stelle einer 
Ihon in die geiftlojeite Sonvenienz übergegangenen Kirchenmufif, 
Tonjchöpfungen jegte, die dem individuellen Glauben und dem 
perjönlihhen Berhältnifje des Menichen zu Gott mufifaliichen 
Ansdrud lieben. Er jteigerte außerdem den fanonijchen und 
fugirten Sat, der fat acht Sahrhumderte vor ihm bei den Nieder- 
ländern begonnen hatte, um von den Stalienern und den Ichon 
von und genannten deutichen Vorgängern Bachs weiter fortges 
führt zu werden, bis zu feinen legten fünftleriichen Gonfequenzen. 
Sp wurde er ebenfo der Vater der modernen Mufif, welche 
bei der von ihm zur höchiten Freiheit entwidelten Polyphonie 
anfnüpft, wie er als der VBollender einer ihm vorausgehenden, 
faft taujendjährigen Entwidelung jeiner Kunft dafteht. 

Hat Bad) die Kirchenmufif wieder die Sprache des eigeniten 
Herzens und des perjönlichiten menjchlichen Empfindens gelehrt, 
und zwar in einer Weile, die weder vor noch nach ihm erreicht 
worden tft, jo verdanfen wir Händel die Schöpfung einer ganz 


neuen Kunftgattung; wir meinen des Dratoriumd. Denn 
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wenn diefer Name, zur Bezeichnung größerer Tonmwerfe, au) Schon 
früher vorfommt, jo gehören doch die [eßteren, namentlich Die 
vielen Pallionsoratorten, bis zu Händeld Auftreten, völlig mit dem 
Gebiete der Kirchenmufif an. Erft dadurd, dab Händel Werfe 
diefer Art aus der Kirche auf den weiten Deean de Välfer- 
lebens hinausführte, bereicherte er Die Tonfunft um eine neue 
Stylform. Er fchuf uns im Dratorium das mufifalifche Helden- 
gedicht. Die Geftalten feines Sudas Maccabäus, Sofjua 
und Samjon Itehen als ebenfo hervenhafte Perjönlichkeiten vor 
uns da, wie Homerd Achill, Heftor und Agamemnon. Inu 
Händeld Fephta und den griechiichen Miythen von der Sphigenie 
und dem Sdemeneno haben wir ed Jogar mit völlig überein- 
ftimmenden Vorgängen zu thun. Und wenn ein Zug tiefer 
Ehrfurcht vor dem Göttlichen und die Neigung, das hülfreiche Ein- 
greifen des Himmels in trdilche Kämpfe und Bedrängnifje darzu= 
ftellen, faft durch alle Häandel’Tchen Dratorien geht, jo finden wir Dies 
auch in der Sliad und in der Dpdyffee, wie ja überhaupt das 
&po8 bei Borgängen anzufnüpfen liebt, denen ein fittlicher und 
religiöjer Kern inne wohnt. Sm Mebrigen aber find Händel’s 
Tondichtungen ebenfo jehr rein nationale Heldengedichte, wie ed 
die epiichen Dichtungen der Alten waren, nur daß ed fich bei 
unjerm Meifter vorwaltend um die VBerherrlichung des Volkes 
Sirael, das er gleichylam als unjeren Geiftespnorfahren auffaßt, 
Dort aber um Griechen und Troer handelt.3) 

Wie bei den Alten auf ihre Epifer ihre Tragifer folgten, 
jo reiht jih an Händel der Schöpfer der mufifaliichen Tragödie: 
der Ritter Ehriftoph Willibald Glud. Nach dem, was ich 
vorhin von der italtenifchen Oper des 17. und 18. Sahrhunderts 
bemerfte, fann ed nicht überrajchen, wenn ich behaupte, daß vor 
Gluck die Mufif überhaupt noch nicht zu einem dramatischen, 
geichweige denn bi8 zum tragischen und ypathetiichen Ausdrud 
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gefommen war. Dem einen Manne Glud verdanken wir eine 
jolcye dreifache Bereicherung unjere8 gelammten mufifaliichen 
Ausdrudsvermögend, ihm auc, zuerift die mufifaliiche Zeichnung 
und Durchführung wirklicher Charaktere und dramatiicher Situa- 
tionen. Zum VBormurfe wählte er fich hierbei die erhabeniten 
Geitalten und erichütternditen Vorgänge der griechiichen Wiythe 
und ließ auf diefe Weile die Herrlichkeit claffiicher Schönheit 
und Kunftgeitaltung in einer Zeit unter und Deutichen wieder 
eritehen, da aufunjerer Literatur nod) trocdenes Syießbürgerthum, 
die Nacıt der Barbarei und Affiihe Nachahmung fränfiicher 
Manier und Mode lafteten. 

An Glud jchließt ih Haydn, ald der Vater der ganzer mo- 
dernen Inftrumentalmufif au. Er Ichuf diejer nicht nur, durd) 
Erweiterung und Bertiefung der Sonaten- und Sinfonienform, 
das eigentliche Terrain ihrer Wirkfiamfeit, jondern er bildete fie 
auc) in allen ihren Gattungen, d. bh. ebenfowohl im jelbititän- 
digen Drchefterwerfe, wie im Duartettftyl und in der Kammer: 
und Hausmufif, bereits bis zur Vollendung aus. Hiermit aber 
hat er die Mufik in einer Wetle von dem übrigen Künften emanz 
eipirt und auf fich jelbit geftellt, wie feiner jeiner Vorgänger. 
Denn die claffiiche Suftrumentalmufif ift das einzige muftfaliiche 
Gebiet, in welchem die Tonfunft zu ihren Zeiltungen weder der 
Mithülfe einer zweiten Kunit bedarf, noch auch anderen, zum 
Theil außer ihr liegenden Zweden, wie 3. B. in der Kirche umd 
im Theater, dient. Auch im Eptich-Muftkaliichen that Haydn 
einen neuen Schritt, indem er neben das heroiiche Dratorium 
Händeld, das uns gewiflermaken nur Gejtalten von plaftiicher 
Fülle und Erhabenheit vorführt, das von einem Iyrilcheelegiichen 
Hauche angemehte und darum mehr malerifch wirkende, be= 
Ichreibende Tongedicht ftellte, wie wir dafjelbe in feinen 
Dratorien: die „Schöpfung“ umd die „Sahreszeiten“ befißen. 
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Mozart und Beethoven führten befanntlih das, was 
Haydn als Sinfonifer begonnen, in ihrer befonderen Weife weiter 
aus, und, bleiben wir bei der Inftrumentalmufif jtehen, jo muß 
Beethoven als der lette Gipfel der in ihr vollgogenen Ent- 
wicelung angejehen werden. Denn lafjen fi) Mozart und Haydn 
in der Sinfonie und im Streichquartett noch mit Beethoven 
ehr wohl zujammenftellen, jo übertrifft er beide doch in der 
Sonate und in der eigentlihen Kammermujtf, vie bei ihm 
zum Bedeutendften gehören, was der Tonfunft auf dem Gebiete 
ihres ureigenjten Schaffens gelingen jollte. 

Mozart endlich fteht nicht nur als fanftleuchtender mitt» 
lerer Stern in dem Dreigeitiine unjerer Meifter der Sinfonie, 
jondern er hat auch mit einer Univerjalität, wie fein anderer, 
alle der Zonfunft überhaupt zugänglichen Gebiete angebaut, und 
hierbei nicht nur bis dahin ganz unbekannte Richtungen neu ge- 
Ichaffen, jondern auch das, was ihm die großen Vorfahren über: 
liefert, abermals weitergeführt. Die von Glud bereits gejchaffene 
mufikaliihe Zragödie bereichert er Durch jeinen Sdpomeneo 
und feinen Titus, und wenn er in jeinem Sdomeneo, bei ver 
Darjtellung griechtiicher Glaffieität, in den Fubtapfen des Schöp- 
fers der beiden Sphigenien und der Alceite wandelt, jo ilt e8 
ihm dagegen im Titus zum erften Male gelungen, der Majeftät, 
Pracht und Strenge des Nömerthbums Ausdrud in der Mufik 
zu verleihen. Wir verdanfen Mozart ferner dieSchöpfung einer 
wahrhaft fomitchen Dper für unfer Vaterland. Die Ent- 
führung aus dem Serail, Cosi fan tutte und der Schau- 
Ipteldireftor fünnen als ewige Miufter diefer Gattung gelten 
und find weder Durch die Zeitgenofjen und Vorgänger, 3. BD. 
durch Die Singipiele des alten Hiller oder durch die Fomijchen 
Dpern Dittersdorfs, noch durdy irgend einen Nachfolger 


wieder erreicht worden. — Meozart jchuf und überdies die ro- 
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mantiiche Dper; und zwar in der Zauberflöte im Gewande 
des Märchenhaften und Phantaftiihen; im Don Iuan dagegen 
mit der Richtung auf das Abentenerliche und Dämonifche. Aber 
hiermit noch nicht genug, bejchenfte er ung im Figaro mit einer 
abermaligen neuen Gattung, melde ich al8 diejenige der hei- 
teren Gonverjationd- und Sutriguenodper bezeichnen möchte. 
Denn der über das ganze Werk ausgegoffene Humor ift nod) 
weit mehr ald bloße Komik, während zugleich fammtliche Ge- 
Italten deijelben von dem feinjten Dufte der Pyrif angehaucht 
und aud) hierdurch "in eine höhere Sphäre gehoben ericheinen. 
PMeozart gehört ferner mit zu den Schöpfern des an die Stelle 
des Strophenliedes tretenden Kunftliedes, wofür ich hier nur 
jeine Sompofition des Göthe’ichen VBeilchens anführen will. 
Der Meilter hat endlich Durch fein Nequiem auc) jenem per- 
lönlichiten Empfinden und Glauben, das Bach in die Kirchenmufif 
hineintrug, einen noch leidenichaftlicheren Ausdrud verliehen.*) 

Ungeheuer find die Wirkungen, die von unfern großen Ton- 
Dichtern auf die weitejten und verichtedenften Bildungsfreife um 
jeres Volkes ausgingen. Mer erfahren will, welche Popularität 
Händel bei uns genießt, der befuche unfere feit 60 Sahren in 
jedem Frühling wiederfehrenden rheiniichen Mufikfefte. Den 
Meittelpunft derjelben bildet faft regelmäßig eines der großen 
Dratorien unjeres Meifters, die hier von fünfhundert bis tau- 
jend Mitwirkenden aufgeführt zu werden pflegen, um auf eine 
noch weit zahlreichere Zubörerihhaft, Die fi) aus allen Berufs- 
und Gejellichaftsfreiien zufammenfeßt, zu wirken. Wir müßten 
dieien Ichöniten Wolfsfelten, die wir fennen, nur die eier der 
Künfte bei den olympiichen Spielen an die Seite zu Ttellen. 
Und wenn dort der Bortrag der bomerifchen Gelänge das Bater- 
landsgefühl mächtig ftärfte und erhöhte, jo rufen die hochhelden- 
haften Melodien Händels überall, wo fie zu ihrer würdigen 
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Darftellung kommen, durchaus die gleichen Wirkungen hervor. 
Sp Schreibt Theodor Körner, der furz vor dem Ausbruche der 
Freiheitöfriege bei einer Aufführung von Händel’ Alerander3- 
feft in Wien mitwirfte, wie tief ihn diefe heroiichen Stläuge 
erfafien, und es ilt jehr wahrjcheinlich, daß fie jeinen Entichluß, 
die Waffen für jein Vaterland zu ergreifen, gezeitigt haben. — 
Dad) hat vornehmlich dazu beigetragen — namentlich in einer 
Zeit, da unfere theologischen Kanzelreduer durch ihren Zelotismus 
die Kirchen verödeten — in tiefern Gemüthern die reine Flamme 
evangelischer Begeifterung nicht erlölchen zu lafjen, und in der 
Gegenwart fängt er auch an im weitere Kreife zu dringen. — 
Die Aufführungen der Dpern Glud’8 endlich find noch heute 
hohe Feiertage der Kunft für jeden höher Gebildeten im Bater- 
lande und werden dies ftetS bleiben. Ihr zeitweiliges Zurüd- 
treten von der Bühne findet immer nur dann ftatt, wenn eö 
und an Darftelleen mangelt, die fähig wären, die erhabenen 
fünftleriichen Intentionen des Meilterd zu verwirklichen. Und 
hier habe ich daran zu erinnern, Daß wir auch) die eigentlichen 
Helden- Sänger und Sängerinnen eben nur Glud verdanken, 
und jo wiederum alle unvergänglichen Wirkungen, die von diejen. 
auf das Publikum übergegangen find. Im welcher Weile Glud 
auf den mufifalich begabten Mimen wirkt, davon mag eine 
Aenberung der Schröder-Devrient Zeugniß ablegen. Die 
große Künftlerin verficherte, dab fie erft, nachdem fie (dur) Slud 
angeregt) in den Mufeen die Statuen der Alten ftudirt, den 
Meifter ganz verstanden habe. Erft die VBerjenfung in den 
Schmerz, der in den Zügen einer Niobe liege, habe fie befä- 
higt, Glud’8 um ihr Kind Sphigenia Elagende Klytämneftra 
jo hinzuftellen, wie fie der Meifter in feinen Tönen gezeichnet. 
— Wiederum zu Wirkungen anderer Art gelangten unfere drei 


großen Sinfonifer. Sie find durd) die immer mehr in Deutjch- 
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fand Plab greifenden populären finfonischen Goncerte zu, einer 
Volksthümlichkeit gediehen, die, wenn der Mitlebende im Stande 
wäre, feine Zeit mit den Augen Ffünftiger Gejchlechter zu jehen, 
ihn vielleicht mit demielben Staunen erfüllen würde, das und 
ergreift, wenn wir hören, dab das Volf von Athen fähig ges 
wejen, jeine großen Bildhauer und Tragifer zu würdigen. Sch 
habe in jenen Goncerten mehr als einmal mit jungen Männern 
an demjelben Zijche gelellen, die fich bei näherer Nachfrage als 
Handwerker, Maurergejellen oder Söhne von Landleuten, welche 
ihren Milttairdienit in der Stadt abmachten, zu erfennen gaben. 
Dielen friichen Burschen war nicht nur eine Anzahl Haypn’icher, 
Mozarticher und Beethoven’scher Sinfonien ihrem Inhalt und 
jelbit ihrer Zonart nach wohl befannt, jondern fie wußten Jich 
aud) an Sonn= und Feiertagen fein befjeres Vergnügen, als den 
Dffenbarungen unferer großen ZTondichter zu laufchen. Cine 
womöglich noch größere Verbreitung, als unjere clajftiche Snitru= 
mentalmufif, haben die Melodien der Mozart’ihen Dpern ge- 
funden. Sie leben, ald wären e8 Bolfslieder, in aller Mund. 
Dies geht jo weit, daß Stellen ihrer oft mehr ald nativen Texte, gleich) 
Ausiprüchen Göthe’8 und Schiller’3, eitirt und im täglichen Xeben, 
‚fei ed bei fomilchen Anlällen, jet e8 in einem humoriftifchen 
Sinne, angewandt werden. So antwortete neulich eine deutjche 
Zeitung einem Gliäffer, der, noch nicht befehrt zur alten Heimath, 
die Marfeillaiie in den Himmel erhob: ein jolches Lied hätten 
wir ihm freilich nicht zu bieten, wohl aber Saraftros Gefang: 
„Zur Liebe kann ich dich nicht zwingen, doch geb’ ich dir die 
Freiheit nicht!" — Welche Erlöfung und Befreiung von den 
Mühen de3 Tages verdanfen wir Deutichen feit drei Generationen 
der vis comica, die in Mozart’8 heitern, ewig jungen Opern 
lebt. Im Eleineren Städten ruft, wie e8 Moriz Hauptmann 


von Kafjel erzählt, eine bevorftehende Aufführung des Don 
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Zuan oder des Figaro noch heute eine allgemeine freudige 
Bewegung der Gemüther hervor, und in umlern großen Haupt- 
ftädten erwirfen fie, wenn fie in den Händen der richtigen Dar- 
fteller liegen, dauernder volle Häujer, als jo manche moderne, mit 
allen Mitteln der Neflame gepriefene Effekt: oder Tendenzoper. 

Kaum geringer, wie auf das Vaterland, wirkten unfere Ton- 
beroen auf das Ausland Wir wären undanfbar, wenn wir 
den Ruhm und das Anfehen, die Deutichland hierdurd) bei jei- 
nen Nachbarn gewann, nicht mit zu den Verdienften jener großen 
Genien um ihr Volk zählen wollten. Um jo mehr, da fie mit 
zu den Erften gehörten, die, nach dem Untergange unfjerer mittel- 
alterlichen Bildung, deutjche Kunft und deutjche Geiitescultur im 
Auslande wieder zur Geltung brachten. 

Der erite Meifter, der Lorbeeren für jein Bolf in der Fremde 
erfocht, war Händel. Seime Einflüffe gingen vorwaltend auf 
England, wojelbft er nach und nach jo populär wurde, daß 
ihm in Weftminfter, der ehrwürdigen Nuhmeshalle Alt-Englands, 
ein Denfmal in der Nähe von Shafespeares Monument errichtet 
wurde. Die ganze mufifaliiche Entwidelung der Engländer hat 
ih am ihn angelichloffen und um ihn gruppirt. C3 ericheint 
jomit faft verzeihlich, wenn man in Großbritannien nod) vielfach 
der Meinung begegnet, Händel fei ein Engländer gewejen. Wie 
Ichon in den leßten zehn Sahren jeinesebens, jo bilden in nod) fait 
verbreiteterer Weije in der Gegenwart feine Dratorien den Mittel- 
punkt jener muftfaliichen Feftivals, die, alljährlich wiederfehrend, 
in London, Manchefter, Birmingham, Liverpool, Edinburg, Dus- 
biin und andern Hauptftädten des dreieinigen Königreichs ge- 
gebe werden. Grreicht doch der Händeleultus mitunter jelbft 
eine Höhe, die, wenn fie auch der Solidität des engliihen En- 
thufiasmus alle Ehre macht, doch über die Grenzen der Kunft 
Ihon hinausgeht. Wir rechnen hierhin Die Monftre- Aufführungen 
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Händel’icher Werke im Kryitallpalaft zu Sydenham, bei deren 
einer allein ehntaujend Perionen mitwirften, oder die von 
größerem als dem gewöhnlichen Kaliber angefertigten Paufen für das 
„Hallelujah” im Meitias. Nächft Händel hat Haydn am ftärfiten 
auf das britiiche Snjelreich gewirkt, deljen Bewohner den deut- 
Ichen Tondichter To hoch feierten, daß Katfer Sofeph zu dem 
Meiiter nach jeiner Nückehr gejagt haben foll: er habe erft durch 
England erfahren, welch einen berühmten Mann Wien an ihm 
“belite. 5) 

Wie Händel und Havon uns England, To eroberten uns 
Slud, Mozart und Beethoven Frankreich und die Franzoien. 
Und es ift bedeutungsvoll, dab es bauptjächlich Eljäffer waren, 
die hierbei die Vermittler macdhteg, jo vor allen der Straßburger 
Habened. Den Kern der Programme der berühmten Goncerte 
des Parijer Conservatoire und der, viele Taufende verjammelnden 
Concerts populaires von Paspdeloup bilden die Sinfonien 
unferer claffiihen Zomdichter. Dies hat vor Kurzem noch zu 
Scenen geführt, die in der Kunftgeichichte unerhört jein dürften. 
E38 ift Pasdeloup nämlich von der Pariler Prefje unterfagt wor= 
den, fernerhin andere Tonwerfe, ald von Schon geftorbenen- 
deutichen Meiftern aufzuführen, da alles, was der lebenden 
Generation in Deutichland angehöre, den glühenden Hab Franf- 
reich8 verdiene. Pasdeloup’8 Verfuch, demungenchtet Wagner’s 
Nienzi- Duvertüre zur Aufführung zu bringen, ward durd) 
einen unbejchreiblichen Aufruhr des Auditoriums unterbrochen, der 
fich nicht eher legte, al3 bi8 der Dirigent feierlich veriyrach, jeine 
Programme fünftig rein von den Werfen lebender deuticher 
Zonfünftler zu halten. Die Parijer jollten lieber bevenfen, daß 
ein Volk, dem, jeit dem 18. Sahrhundert, falt ausnahmslos die 
Koryphäen der Tonkunit angehören, doch noch nicht ganz fo bar- 
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predigen. Außer den deutichen Sinfonien feiern au Glud’8,- 
Mozart’8 und Weber’8 Dpern ihre immer wieder neu aufs 
febenden Triumphe in Parid. Namentlich hat ich das Theätre 
Iyrique um diejelben verdient gemacht, in weldem man fich 
jelbit an Beethoven’8 Fidelio herangemagt hat, während Die 
Zauberflöte, der Don Iuan und die Hochzeit Dded 
Figaro vor einigen Sahren jo enorme Summen eingebracht 
haben, dab fich die Verwaltung jener Bühne verpflichtet fühlte, 
einen damald noch lebenden Sohn Mozart’8 mit einem ganzen 
Vermögen aus ihrem Meberfluffe zu beichenfen. Und das waren 
die Sinnahmen aus denjelben Werfen, welche in der Zeit ihres 
Entitebens ihren großen Schöpfer nicht vor dem Kampyfe um 
da8 Dasein zu bewahren vermochten! — 

ie Tich alles Große berührt und einander verwandt fühlt, 
Io hat auch ftet3 der eine unferer Tonheroen befruchtend umd 
fürdernd auf den andern, der Vorgänger auf den Nachfolger 
eingewirft, und die Nation ift jedem von ihnen auch in Diejer 
Beziehung Dank Tchuldig.e) Weniger befannt find die Einflüffe, 
welche unjere großen Meifter auch über die Grenzen ihrer Kunft 
hinaus im Daterlande geübt haben. 

Händel jchuf uns in feinen Dratorien nicht nur ein Epos 
für die Mufif, jondern auch für unfere Literatur und Kunft, 
in welchen dafjelbe, jeit feinem Crblühen in den Nibelungen, 
veritummt war. Sp haben die tiefgreifenden Erfolge des mit 
epiichem Geifte erfüllten Händel’ichen Mejjitias des Meifters 
jüngeren Zeitgenofjfen Klopftod mit zu feiner Meffiade an- 
geregt. — Noch größer find die Verdienfte Glud’83 um die 
Miedererwedung eines reinen DVerftändniffes der Antife in 
Deutichland. Nicht nur tritt er mit den frühften feiner Refor- 
mationsopern, mit Orpheus und Alcefte, in demjelben Sahr- 


zehnt auf, wie Windelmann mit feiner Kunftgefhichte und 
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Leffing mit feinem Laofoon, jondern er that auch mehr, ala 
jene beiden Führer der Literatur, für die Miederbelebung der 
Antife unter und. Denn wenn Windelmann und Leifing auf 
die Griechen ald auf ımerreichte Vorbilder hinwiejen, jo ließ 
Gluck Griechenland felber unter ung erjtehen. Ia, er geht 
fat noch über die Alten hinaus; denn er vereinigt die 
Snunigfeit der, aus einer reinen Crkenntniß der Grundlehren des 
Shriftenthbums hervorfließenden Humanität mit dem ganzen Schön 
heitözauber und der einfachen Erhabenheit ded hellenischen Kunft- 
ideald. Darum paart fi in feinen Tondramen die titanifche 
Größe eines Aejchylos mit der edlen Keife und Milde eines 
Sophofles, während zugleich über jeine Geftalten ein Haud 
von Liebe und Menichlichkeit verbreitet ift, der, in jolcher Wärme, 
dem Alterthum fremd war. So tit feine Sphigenie auf Tauris in 
vielfacher Weife eitte Borläuferin der gleichnamigen Göthe’fchen 
Sphigenie geworden, und wenn man im diefer mit Necht die 
wunderbare DVBerjchmelzung moderner Cmypfindung mit reiner 
Slaffieität bewundert, jo hat unfer Glud eine jolche fünftleriihe 
That Ichon dreizehn Sabre früher gewagt. — Wer glaubt, Br 
dag wir hier zuviel jagen, dem wollen wir, unter unzähligen 
Deweilen für unjere Behauptung, nur eine Stelle aud einem 
Briefe Schiller’8 an Göthe anführen. Schiller fchreibt aus 
Weimar über Glud’8 Sphigenie an den in Sena weilenden großen 
Freund: „Hier erwartet Sie die Iphigenie; die Mufikt ift jo 
himmlifch, daß fie mic) jelbit in der Probe, unter den Poflen 
und Zerftrenungen der Sänger und Sängerinnen, zu Thränen 
gerührt hat." Bringt man mit diefen Worten einige andere 
Stellen aus dem Briefwechjel der Diosfuren unferer Literatur 
in Verbindung, jo fann man fich der Meberzeugung nicht mehr 
verichließen, daß Die Dyer Gluf’s5 und Miozart’8 eine durd)- 
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greifende Wirkung auf unjere größten Dichter ausgeübt hat. So 
Ichreibt Schiller: „Sch hatte immer ein gewiljes VBertrauen zur 
Dper, daß aus ihr, wie aus den Chören des alten Bacchusfeiteß, 
dad Zraueripiel in einer ebleren Geftalt fich Ioswideln jollte. 
In der Dper erläßt man fehr viel Naturnahahmung und, ob» 
gleich nur unter dem Namen von Sndulgenz, könnte fich auf diejem 
Mege das Sdeale auf das Theater ftehlen.”)" Göthe erwiedert 
hierauf: „Shre Hoffnung, die Sie von der Dyper hatten, würden 
Sie neulich im Don Iuan in einem hohen Grade erfüllt ge 
fehben haben; dafür fteht aber auch) diefes Stüd ganz tfolirt, und 
durch Mozarts Tod ift alle Ausficht auf etwas Aehnliched ver: 
eitelt." — Su den Geiprächen mit Ccdermann Außert Göthe: 
„Eine Ericheinung wie Mozart bleibt ein Wunder, das nicht 
weiter zu erklären if. Doc wie wollte die Gottheit überall 
Wunder zu thun Gelegenheit finden, wenn fie e8 nicht zumeilen 
in außerordentlichen Sndividuen verjuchte, die wir anltaunen und 
nicht begreifen, woher fie kommen." An einer andern Stelle 
diejer Geipräche jagt der Altmeiiter: „Mas ift Genie anders, als 
jene produktive Kraft, wodurch Thaten entitehen, die fich vor 
Gott und der Natur zeigen dürfen, und die eben deswegen Folge 
haben und von Dauer find. Alle Werfe Mozarts find von 
diejer Art; eö liegt in ihnen eine zeugende Kraft, die von Gejchlecht 
zu Gejchlecht Fortwirtt." Welche überichwengliche Anerkennung 
endlich de8 Mozart’schen Genius ift eg, wenn der Dichter des 
Fauft meint: eine mufikaliiche Compofition diejes Werfes jet faft 
unmöglich; das Abftoßende, Widerwärtige, was fie ftellenweife 
enthalten müßte, jei der Zeit zuwider. „Die Mufif müßte im 
&harakter dve8 Don Iuan fein; nur Mozart hätte fie componiren 
fönnen.“ — Und jo könnten wir nod) unzählige andere Neußerungen 
Schillers und Göthes anführen, die den großen Einfluß Glud’8 
und Mozart’8 auf beide Männer, und zwar gerabe in der Zeit 
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darthun, da fie theoretiich und jchöpferiich bemüht waren, und 
Deutichen ein Drama zu fchaffen. 

Auch auf die bildenden Künftler ift unfere claffiiche Oper 
nicht ohne Einfluß geblieben. Männer wie Gornelius und 
Kaulbad, NRietjchel und Hähnel haben mir verfichert, daß 
fie eine Gluf’fche Dper, die Zauberflöte und: den Don Iuan 
nicht allein des mufifalifchen Genufjes halber bejuchten, jondern 
weil die idealen Geftalten Glud’3 und Mozarts ihre bildnerifche 
Santafie anregten und in eine jchöpferiiche Stimmung verjeßten. 
Sehlt e8 doch, neben folchen indirekten, auch nicht an direften 
Einwirkungen der Tonfunft auf: die bildende Kunft. Ich ver- 
weije in diefer Beziehung nur auf das veizende Blatt von Schwind: 
„eine Sinfonie”, das Beethoven feine Entftehung verdankt; nicht 
weniger auf die von demjelben Künftler herrührenden Blätter zu 
Sidelio und feine über alle Maßen reizenden Fresfen zur Zauber: 
flöte, welche die Vorhallen des neuen Dpernhaufes in Wien 
Ihmüden. Die ausgeiprochene Vorliebe eines Schwind für Mozart 
und die Anfnüpfung von Hoffmanns Mufternovelle: „Don Suan, 
eine fabelhafte Begebenheit”, bei unjerem Zondichter find über: 
Died weitere Bemeife dafür, dab Mozart auch ald der erite 
Romantifer auf unjere moderne Bildung wirkte. Sind e8 
doch zwei Korpphäen der jpecifiicheromantischen Schule in: Kunft 
und Literatur, die von. jeinem - Genius. ergriffen worden; wer 
fönnteübrigens aud) die Serenade im Don Iuanıoder- Pedrillo’8 
Ständen aus der Entführung vernehmen, ohne fich jagen zu 
müffen, daß ev fich hier von dem frifcheiten, veiniten Frühlings- 
bauche der in Deutichland wieder auflebenden Romantik ange- 
weht fühle. Aehnlich wirkt der Sandango im Figaro; das find 
in Wahrheit Klänge aus dem Zauberlande der Poefte! 

Sm Zufammenhange mit der Stellung zu ihrer Nation 


ift ed von Snterefie zu erfahren, in wie weit unjere großen Ton 
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dichter in Zeiten, von denen Göthe fang: „Das liebe heil’ge 
röm’sche Neich, wie halt’8 nur nody zujammen“, fich dennoch 
Ichon ald Deutjche empfanden. 

Bon Händel wiljen wir freilich, daß er während der Epoche 
der Entwidelung jeiner größten Kraft Geegland angehörte, 
Demungeachtet vergaß er nie jeine deutiche Abitammung, und 
e8 ift charafteriftiich, daß er dasjenige feiner Werfe, das jeine 
Kichtung auf das Dratorium entichied, dad Aleramderfeit, 
nicht in England, jondern im Daterlande jchuf; in Aachen 
nämlich, wohin er fich, Durch die ihm in London geipielten Kabalen 
und Sntriguen geiftig und förperlich zerrüttet, zur Wiederher- 
ftellung jeiner Gejundheit in’8 Bad begeben hatte. Auch feine 
ftetö feitgehaltene proteftantiiche Gefinnung zeigt und Händel ganz 
ald Deutichen; denn Damals, wie heute, waren die Begriffe: pro= 
teftantiich und deutich, jowie ultramontan und römisch, Iynonyme, 
— Bad hat niemals das Vaterland verlaffen. Die bei Händel 
 gerühmte proteltantijche Gefinnung erbliden wir bei ihm auf 
ihrem Gipfel, und fie zeigt fich nicht nur in jeinem ganzen 
Wirken und Schaffen, dad vorwaltend der Wiederbelebung ded 
evangeliichen Gottesdienfted zugewandt war, jondern aud) in dem 
Berhalten jeiner Vorfahren. Der alte Weit Bach wandert um 
die Mitte des 16. Sahrhunderts, weil man ihn an dem freien 
Befenntniß jeined evangeliichen Glaubens hindern wollte, aus 
dem reichen Preiburg nad) dem rauhen und verarmten Thüringen; 
fein Urenfel aber componirt, zur zweihundertjährigen Feier der’ 
Keformation, jeine gewaltige Santate über Martin Luthers: „Eim’ 
fefte Burg ift unfer Gott." — Noc) erfenntlicher tritt Sebaftian 
Bady’3 deutiche Gefinnung in feiner Vorliebe für Friedrich 
den Großen an’s Licht. Cr zählte die Tage in Sansjouci, 
wohin ihn der große König geladen, zu dem glüclichiten jeines 


(66) 


21 





Lebens; während er feinem eigenen, damald ebenfo üppigen, wie 
bigotten Hofe gegenüber, der durch) jeinen Webertritt zum Statho= 
lieismus und fein Verhältniß zu Polen in jener Zeit doppelt 
undeutich erjchten, fich immer indifferent und rejerpirt zeigte. — 
Für Glud’8 germanifche Gefinnung Spricht ebenfomohl fein inniges 
Freundichaftöverhältnik zu Klopftocd, dem eriten wieder vater- 
ländiich empfindenden Dichter Deutichlands feit langer Zeit, ald 
jeine enthufiaftiiche Beziehung zur Antife. Beides muß bei einem 
Zögling der Sefuiten, wie Glud e8 gewefen, geradezu al8 ein Abfall 
von Nom und als ein Mebergang in’s deutiche Yager erjcheinen. 
Glud trug Sich audy auf das Lebhaftelte mit der Idee einer Some 
pofition der Klopftod@’schen Hermannsichlacht, und nur jein Hin- 
gang tft die Urjache, daß diejelbe nicht zur Ausführung fam. Aud) 
Haydn jehen wir dem Itammverwandten Albion und jeinen 
peoteftantiichen Dichtern zugewandt, wie jeing großartigen Gome 
pofitionen ihrer Epopden beweilen, gegen die jeine Mefjen 
dürftig und veraltet ericheinen. Al Bonaparte die Defterreicher 
im Winter von 1796 auf 1797 wiederholt jchlug und in Folge 
davon der Landfturm organifirt wurde, componirte Haydn jein 
zur Bolfömelodie in Deutich-Defterreich gewordened Nationallied 
„Bott erhalte Franz den Kaifer” und veranftaltete mehrere groß- 
artige, von ihm jelbft dirigirte Soncerte, zum Beiten der von den 
Sclachtfeldern eintreffenden Berwundeten. Daß es fich hier nicht 
nur um eine jpecifiich öfterreichiiche Gefinnung, jondern recht 
eigentlich um den Gegenjat zwifchen Deutjchen und Franzojen 
handelte, zeigt das, um bdiejelbe Zeit von dem freiwilligen ölter- 
reichiichen Lanpfturmmanne Friedelberg gedichtete und von 
Beethoven, der damals Haydn’3 Schüler war, componitte Lied: 
„Sin großes deutiches Volf find wir” Nicht weniger 
wird dies durch den Aufruhr der ganz germanischen Bevölferung 


Wien’? bewiefen, melche des neuen franzöfilchen Gelandten 
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Bernadotte Leben bedrohte, ald diejer, nach abermaligen Nieder- 
lagen der Deutjchen, eine große franzöfiiche Trifolore vom Balfon 
feines Palaftes aushing. — Mozart’3 deutiche Gefinnung tritt 
Ion bei jeinem zweiten Aufenthalte in Paris hervor. Gr 
Ichreibt von dort im Fahre 1778 an feinen Vater, nachdem er 
vorher jeinen Zorn über die damalige Verfommenheit des franzod- 
fiichen Geichmades in der Muftf ausgelaffen: „Was mich am 
meiften aufrichtet und guten Muthes erhält, ift der Gedanfe, 
dab ich ein ehrlicher Teutjcher bin, und daß ich, wenn ich 
allzeit Schon nicht reden darf, Doch wenigftend denfen darf, 
was ich will.” In einem andern Briefe, in welchem er ebenfalls 
das leichtfinnige mufifalifche Urteil der Franzofen jener Zeit und 
die Dberflächlichfeit ihres Geichmads geikelt, heitt es zulegt: 
„Wie fann ed aber anders jein? Sie find ja in allen ihren 
Handlungen, Leidenichaften und Palfionen auch nicht anders.” 
Und dann wird mit dem Stobjeufzer geichloffen: „Sch bitte Gott 
alle Tage, daß er mir die Gnade giebt, daß ich bier ftandhaft 
aushalte und daß ich mir umd der ganzen teutjchen Nation 
Ehre made." Eine noch ausgeiprochenere vaterländiiche Ge- 
finnung beweift Mozart dadurch, daß er mit nationalem Bewußt- 
fein die Gründung einer deutjchen Oper unternahm. Zwar wurde 
Diefe Spdee durch den patriotiichen Sailer Sojeph II. bei Mozart 
-angeregt, von ihm aber mit Feuereifer ergriffen, und die Früchte 
diejer Geiltesgemeinfchaft find die beiden, das alte deutiche Sing 
Ipiel idealifirenden Dyern: die Entführung und die Zauber- 
 flöte. Auc, des Meifters Anhänglichkeit an den lichtfreumdlichen 
Kaifer Sojeph und fein Eintreten in den Freimauverorden zeigen 
und deutlich, auf welcher Seite Mozart ftand.°) — Beethoven’s 
Zerreißen des Titelblattes der Eroica, nachdem er erfahren, daß 
fich der Sonjul Napoleon aus jchnöder Selbftliebe zum Statfer 
gemacht, und fein hierdurch über diejen gefälltes Urtheil, welches 
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das deutjche Volk Ipäter mit dem Schwerte unterjchrieb, find 
befannt. Al Fürft Lichnomwsfy Beethoven, der jein Gaft auf 
einem jeiner Güter war, nöthigen wollte, jich vor franzöfiichen 
Dffizieren hören zu laffen, verließ ihn der Meifter bei Nacht und 
Nebel und eilte nach Wien zurücd, wo er die auf einem Schranfe 
ftehende Bülte jeines Gönnerd im erften Zorn in Stüde fchlug. 
— Bei einer anderen Gelegenheit, als er erfuhr, daß Preußen 
in der Schlacht von Sena durch Napoleon überwinden worben, 
rief er tief ergrimmt: „Schade, daß ich die Kriegsfunft nicht 
jo verftehe, wie die Tonfunft, ich würde ihn Doch befiegen!”?) 

Am glorreichiten dofumentirt fi) die nationale Gelinnung 
unjerer Zonheroen in dem von ihnen für deutjches Mefen 
und deutiche Kunft erlittenen Märtyrerthbum. — Händel, 
der, ehe er das Dratorium jchuf, der Dper aufhelfen wollte, 
verwicelte fich hierbei in einen mehrjährigen und ihn fait aufs 
reiben den Kampf mit den Stalienern, befonders mit Farinelli, 
mit dem fich überdies der mächtige englifche Adel gegen ihn 
verbunden hatte. Bach’s vor dem jächfilchen Hofe fiegreich be- 
ftandenes Turnier mit Lonis Marhand, dem Hoforganiften 
des Königs von Frankreich, brachte dem Meifter nur neue Zurüd- 
jeßungen hinter wälfche Gompofiteure, Gaftraten und PVirtuofen 
ein. Glud hatte in Paris den doppelten Kampf mit der fran- 
zöfiichen und italienischen Schule zu beftehen und feinen endlichen 
Triumph verdanken wir nur feiner fünftlerifchen Energie. Mozart 
wird in Wien, von jeinem eriten Auftreten an, auf das gehäffigite 
durch die Italiener angefeindet; glaubte er doch in feiner lebten 
Krankheit von ihnen jogar vergiftet zu fein. Beethoven 
mußte e8 erleben, daß er, auf der Höhe jeined Schaffens ange- 
langt, über Noffini vergejjen wurde. Sie alle aber ließen 
fi durdy derartige Bedrängniffe und Gonflifte den ftrengen 
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gegen ihr Fünftleriiched Gewifjen verdanft ed daher unjer Bolf, 
wenn ed heute die unbeftritten erfte Stellung in der Tonfunit 
behauptet. 

Gleich den Herven unferer Literatur nahmen unfere großen 
Tondichter endlich auch Antheil an allen Geiftesinterefjen ihrer 
Zeit und ähnelten denjelben überdies durch die ihnen innewoh- 
nende Liebesfülle und reine Menjchlichkeit. Händel und Beet- 
hoven ftanden, wie Göthe und Schiller, in einem bejonders 
innigen Herzenöverhältniffe zur Mutter. Händel zeichnet fich 
nächitvem durch eine großartige Wohlthätigfeit aus. Seinen 
Meifiad, der enorme Einnahmen erzielte, hat er, jo lange er 
febte, ausschließlich zum Belten von Armen, Sranfen und 
Nothleivdenden geben laflen. As Bad und Händel im Alter 
erblindeten, zeigen fie eine Milde und Ergebung, wie fie nur 
rein gebliebenen und großen Naturen eigen ift. Händel jollen, 
ald er, von Dunkel umfangen, zum erjten Male wieder die 
Arie jeined erblindeten Samjon: „Nacht ift umher“ vernahm, 
Thränen in die lichtlo8 gewordenen Augen getreten jein; das 
war das ganze Hadern des jonit jo gewaltigen und leidenjchaft 
lichen Mannes mit jeinem Geihid. Bach war auch ein mufter- 
hafter Familienvater und bewahrte bei mancherlei Zeid, das er 
in feinem häuslichen Leben erfuhr, ein immer gefahtes Herz. 
Das DVerhältuik Sowohl zu feiner früheren, wie zu feiner 
Ipäteren Gattin war das innigite; bei der zweiten Frau jelbit 
nicht obme poetiichen Anhauh. Sogar die mitunter er- 
drücdende Sorge um die Erhaltung feiner zahlreichen Angehö- 
rigen ftimmte ihn nie bitter. Wenn Händel’3 höhere allgemeine 
Bildung fi auch darin befundet, daß er ein großer Liebhaber 
der Malerei war und daß er fich häufig, um feine eigne Samm- 
lung zu bereichern, bei Berfteigerumgen von Gemälden einfand, 


jo war Glud’3 Haus in Wien einer der Mittelpunfte des 
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Geijteslebend der öfterreichiichen Hauptftadt; Künftler, Gelehrte, 
Kunftfreunde und bedeutende durchreiiende Fremde gaben Tich 
bier ein Stelldichein, wojelbft Glu’3 Gattin mit jener Aumuth, 
die nur echte Geifted- und Herzensbildung verleihen, als Wirthin 
waltete. Außer Klopfitod gehörte auch Noufleau zu den 
Geiitern, die Glud für fich gewonnen und die er, aus Gegnern, 
in Anhänger jeiner Kunftrichtung verwandelte. Havdn’s Ichönes 
rein menschliches VBerhältniß zu den Fürften Giterhazu tit bes 
fanıt. Nührend ift auch feine Liebe zu feinem Bruder Michael, 
dem feiner Zeit berühmten Kirchencomponiften, welchem er jein 
ganzes nicht umbedeutendes Vermögen vermachte, ihn aber dann 
noch überlebte. Geradezu ftolz aber dürfen wir auf dad Vers 
baltnik Haydın’3 zu Mozart fein. Während fein anderes Volk 
ein Seitenftücd zu der idealen Freundichaft zweier fo hoch be- 
gabter und berühmter Zeitgenoffen, wie Göthe und Schiller, be= 
fitt, die feit an einander hielten, obwohl die Nation und niedrige 
Seelen Alles thaten um fie zu entzweien, dürfen wir Deutichen, 
indem wir auf Haydn und Mozart hinweiien, ein zweites Bei: 
iptel eines jo einzigen VBerhältnifjes aufitellen. Unter den vielen 
herzerhebenden Belegen dafür jei hier des Briefes von Haydn 
an den Dberverwalter Noth gedacht, der dem Meilter um eine 
Opera buffa für das Prager Theater gebeten hatte Haydn 
antwortet ihm: „Da hätte ich viel zu wagen, indem der große 
Mozart Schwerlicdh Iemand anderen zur Seite haben fan. 
Könnt ich jedem Mufikfreund die unnachahmlichen Arbeiten 
Miozart’8 jo tief in die Seele prägen, als ich fie empfinde, io 
würden die Nationen wetteifern, ein folches Kleinod zu befiten. 
Prag joll den thenern Mann fefthalten — aber auch belohnen; 
denn ohne dies ift die Geichichte großer Genien traurig. Mich 
zürnt ed, daß Diejer einzige Mozart nody nicht bei einem fatjer= 
lichen oder föniglichen Hofe engagirt ift. VBerzeihen Sie, wenn 
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ic) aus dem Geleije fomme: ich babe den Mann zu Tieb.“ Dei 
einer andern Gelegenheit, als, Furz nach der Aufführung des 
Don Suan, über den Werth diejes Merfes ‚geftritten wurde, das 
durch die von ihm eingeichlagene neue Bahn die widerfprechend- 
Iten Urtbheile hervorrief, Außerte der anmelende Haydn: „Sch 
fann den Streit nicht ausmachen, aber das weiß ich, daß 
Mozart der größte GSomponift ift, den die Welt jeßt hat." Gin 
jolyes Urtheil eines von feiner Mtitwelt felber bochgefeierten, 
bejahrten Meifters über einen neben ihm aufjtrebenden, jo viel 
jüngeren und ihn in mancher Beziehung verdunfelnden Fachge- 
noffen gehört zu den größten GSeltenheiten in der Kunftgeichichte. 
Mozarts rein menjchlichen Werth erfennen wir nicht allein im 
feinem Berhältniß zu Haydn, Dem er unter anderem aucd) 
feine jchöniten Streichquartette zueignet, jondern ebenfo jehr aus 
der Beziehung zu jeinem Vater, Die eine von beiden Seiten wahr- 
haft ideale genannt werden muß. ber audy über den engern 
Kreis der Liebe und Freundichaft hinaus nahm Mozart, den 
frühere Dberflächlichfeit ald eine ganz eimfeitig begabte Natur 
binzuftellen liebte, an allen Fragen lebhaften Antheil, die den 
gebildeten Künftler und Menjchen zu beichäftigen vermögen. Sch 
erinnere in diefer Beziehung an eine befaunte fein empfundene 
Bemerkung von ihm über eine Stelle im Hamlet, die uns in 
einer Zeit, da Shafespeare eben erit in Deutichland genannt 
zu werden anfing, geradezu überrafchen muß; nicht weniger an 
feine berühmten Worte über den Gharafter feines O8min in 
der Entführung. Er fchrieb darüber an jeinen Vater: er habe 
fid) bemüht den MWütherich zwar in feiner vollen Naturwahrheit 
aber dennocd, in den Grenzen des muftfaliich Schönen darzu= 
jtellen, „weil Die Leidenjchaften, heftig oder nicht, niemals bi8 zum 
Ekel audgedrüct werden müffen, : und die Mufik, auch in ver 
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dabei vergnügen, folglich alle Zeit Mufif bleiben muf." Man 
darf wohl behaupten, daß diefer furze Ausipruch mehr enthalte, 
al8 manches ganze Sompendium der Hefthetif! Auch Beethoven 
fteht an Gemüthstiefe hinter Teinem feiner unfterblichen Vor: 
Hänger zurüd. Es ift befannt, wieviel Nachlicht und Verzeihung 
er jeinen Brüdern angedeihen ließ, und aus welchen edelen 
Motiven er Vaterftelle bei jeinem Neffen, unbeirrt durch deffen 
Undanf, vertrat. Bon Beethovens Stellung den Frauen gegen: 
über gilt, wenn irgendwo, das Göthe’fche Wort: „das Gmig- 
Weibliche zieht uns hinan." Seine Beziehungen zur Gräfin 
Guicetardi und jpäter zu der Gräfin Erdäödy, find 
der treue Ausdruck der Neigungen eines Künftlerd und Poeten 
und die Geitalt jeines Fideliv ift der Abglanz jener 
Schwärmerei, mit der jein Gemüth und feine Fantafie das 
Weib Ichmüdten. Geht doc ein Streben, jchon hienieden 
ber Menjchheit Ideale zu verwirklichen, durch jein ganzes 
Dafein, während und zugleich jene Vorliebe fir Plato, 
Plutarh, Shafefyeare, Göthe und Schiller von der 
hoben Bildungsitufe und dem edlen Geichmacd unfered Meiiters 
überzeugen. 

Gemeinfam endlich war unfern großen Tondichtern die neid- 
lofe Bewunderung des Genius unter ihren Fachgenofjen, gleich- 
viel, ob es fi um einen Mitlebenden oder einen Vorgänger 
handelte, und jelbft für das Talent oder Größen, die fich in feiner 
Deziehung mit ihnen mefjen Eonnten, hatten fie nod) eine liebe- 
volle fünftleriiche Antheilnahme oder ein aufmunterndes Urtheil 
übrig. So Stehen Sie in jeder Beziehung ald Ebenbürtige neben 
den Heroen umferer Literatur und wir haben, wenn die fleden- 
Iofe Reine ihre Perjönlichkeiten uns erjt einmal in gleichem Um- 
fange befannt fein wird, wie dies bei unferen großen Dichten 
der Fall, eine ähnlihe Steigerung des Neichthums unjeres 
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fittlichenationalen Bewußtjeind zu gemärtigen, wie wir fie Durch 
die leßteren erfahren. 

Sind wir aber erft einmal jo weit, dann werden unfere 
Nachbarn in Europa, die den großen Tondichtern Deutichlands 
bisher ohne Nücficht auf deren Nationalität huldigten, ihren Dank 
auch auf das Wolf mit übertragen, welchem jene Meifter mit 
ihrem Herzblute und ihrer gefammten Kunft: und Weltanichanung 
bi8 zum leßten Athemzuge angehörten. Borläufig denft man 
freilich in diefer Beziehung im Auslande nody anders. So 
jagte mir einmal die geninle Pauline VBiardot Garcia: „Su 
der Suftrumentalmufif gebührt Eu) Deutichen der erite 
Kranz, in allen übrigen Gattungen der Tonfunft dagegen könnt 
ihr Euch weder mit den Staltenern, nody mit den Franzojen 
meljen; jo namentlich nicht in der Dper ımd in der VBofal- 
mufif" — „Und Mozart?" fragte ih. — „Sollten Sie 
wirklich vergeffen haben” — war die Antwort — „dab Mozart 
in der Dper ein Schüler der Staliener gewejen? Auch Tiegt 
Salzburg ja wohl Schon nahe an den Grenzen von Wäljchland?“ 
— „Um Bad und Händel?“ fuhr ich fort. — „Gefteben Sie 
lieber, daß der eine durch und dur ein Engländer war, 
während der andere, als der gelehrtefte aller Mufifer, doch un- 
möglich national genannt werden fan." — „Was meinen Sie 
aber zu Glud?” — „Den beanfpruhen Sie auh? Wenn 
Sie freilid, jo fortfahren, wird und Andern wenig übrig bleiben. 
Sagen wir lieber: das Genie befiße überhaupt fein Vaterland. 
Gluck zing überdies aus der Franzöliichen Schule hervor, ward 
in der Pfalz, alio fo gut wie in Franfreich, geboren und 
Ichrieb jeine Dyern für Paris." — DVergeblich war es, daß ich 
der großen Künftlerin, die bezüglich ihres geographifchen 
MWiffens offenbar etwas von unseren franfiichen Nachbarn in Mit- 
 leidenjchaft gezogen worden, auseinanderfeßte, daß Glud’3 Heimath 
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nicht die von ihr gemeinte Nheinpfalz, fondern die am Fichtel- 
gebirge, im Herzen Deutjchlands gelegene Oberpfalz yeweien, 
vergeblich auch, daß ich Darzuthun bemüht war, wie der Gin- 
 fonifer Mozart, den meine Gegnerin und ja zugeftanden, 
fein inmerlich anderer Meiiter geweien, ald der Dramatiker 
gleichen Namens — fie blieb bei ihren Anfichten. — Als ich fie 
jedoch einige Sahre Ipäter in London wiederfah und die Frage 
an fie richtete: „Machen Sie uns noch immer Mozart, Glud 
und Händel ftreitig” erwiderte fie fein einlenfend: „Sch behaupte 
zwar heute nod), daß das Genie fein Baterland fenne, habe 
mich aber jeitdem doch davon überzeugt, daß ed ganz beionderd 
liebt, in Deutihhland geboren zu werden. 
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Anmerfungen: 


1) Hans. Leo Hasler, geboren in Nürnberg 1564, ging im Sahre 
1584 nad) Venedig, um jeiner muftfaltchen. Ausbildung, unter den Augen 
des großen Andreas Gabrieli, des damaligen Hauptes_der venezianiichen 
Tenjchule, die leßte Weihe zu geben. Er blieb jedoch nur ein Sahr in der 
Lagunenftadt, wie daraus hervorgeht, daß wir ihn, jchon 1585 in Augsburg 
wiederfinden, wojelbft. er ald Organift in die Dienfte des Grafen Fugger, 
Dttavian II., getreten war. Später mwirfte er am Hofe Kaifer Rudolph’ II, 
zu Prag und befand fich im Gefolge des Kurfürften Sohann Georg von 
Sacjen, als ihn, im Jahre 1612, zu Frankfurt am Deain der Tod ereilte. 
Unter jeinen Gompofitionen find vor allen anderen anzuführen, die in Nürn- 
berg 1607 herausgefommenen: „Pfalmen und chriftlihe Gejäng mit 4 
Stimmen auf die Melodeyen fugweiß eomponirt.” Kirnberger, der dieje 
Sammlung 1777 in Leipzig abermals veröffentlichte, jagt von ihr, daß die 
darin enthaltenen Stüde erhaben feien und wohlgeeignet, dem gefunfenen 
muftkaliichen Gefchmac wieder aufzuhelfen. Auc, ala weltliher Gomponift 
that fi Hasler hervor und Hier fommt denn, neben dem Humor und derben 
Spaß, der jenes Zeitalter harakterifirt und den gerade die Nürnberger vor: 
zugsweije liebten, aud die ganze Anmuth und Innigfeit eines veichbegabten 
und naiven dentichen Gemüthes zu ihrem Ausdrud. Unter feinen Mapdrigalen 
Ganzonetten und Liedern Liefert die unter dem Titel: „Luftgarten neuer 
tenticher Gejänge“ 1601 zu Nürnberg ericjtenene Sammlung hierfür einen 
bejonders Iprechenden Beweis. 


2) Heinrih Schüß, defien Name nad) der latinifivenden Mode da- 
maliger Zeit in Sagittarius verwandelt wurde, ift 1585 zu "Köftrip im 
Tächftihen DVoigtlande geboren und ftarb 1672 zu Dresden. Er ift, wie 
jeine Pajltonen darthun, in mancher Beziehung ald ein Vorläufer Sebaftian 
Bac’3 anzufehen. Da er, als ver jhlimmfte aller Glaubensfriege über 
Deutichland hereinbrach, in dem Alter von 33 Tahren ftand, jo war er beim 
Abichlug de3 weitphäliihen Friedens bereits ein 63jähriger Mann. — 
Andreas Hammerjhmidt, geboren 1611 zu Brir in Deutjd-Böhmen 
geftorben 1675 in Zittau, hatte Ichon jein 3sftes Zahr erreicht, ald das 
gegenjeitige Morden zur vermeintlichen Ehre Gottes fein Ende fand. 


3) Händel’ Behandlung eines bibliihen Stoffed, wenn er zu dem: 
Telben in das DVerhältnig eines Diannes tritt, vem es lediglich um Ablegung 
feines Glaubensbefenntniifes zu thun ift, ift eine völlig andere, 
wie jeine jonftige Auffaffung epifcher Vorgänge. Nichts Tann dies 
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iprechender darthun, als eine Vergleichung feines Mejjtas mit feinen 
übrigen Dratorien. Hier überall Männer und Frauen, die in erfter 
Perjon reden und denen Bolfschöre zur Seite ftehen, die fich ganz direft, 
3. DB. in ihrem Gegenjaße als Siraeliten und Philifter, oder in ihrem 
Widerftreit als Griechen und Perjer, ausiprechen; zugleich natürlich auch) 
immer in dem Sinne, daß fi ihr wechjelnder Inhalt ald Kundgebung, jet 
e8 einer fümpfenden, fiegesfroben und fanatijirten, jei e8 einer leidenden und 
bereuenden und jomit in allen Fällen unmittelbar an der Handlung be 
theiligten Menge darftellt. Dort dagegen die nur von fern erwähnte und 
nirgends vedend eingeführte Geftalt des Heilandes, jowie Chöre, die eine 
blos jymbolijche Beveutung beißen, indem fie fich ledigli in Be- 
tradytungen der von ihnen vepräjentirten und ganz außerhalb der Handlung 
jelber jtehenden chriftlihen Gemeinde ergeben. Der Epifer Händel thut 
fih uns in jeinem neuteftamentlichen Werke nur noch darin Fund, daß er 
uns nit, wie die meiiten jeiner Vorgänger, ausjchkieglid den leidenden 
Gottesjohn erblicen läßt, jondern. die Mijfton defjelben, ihrem ganzen Um- 
fange nady in’ Auge fait. Darum begleiten die drei Theile des. Meiftas 
die Erjdeinung Chrifti von ihrer Ankündigung durch Sohanncs den Täufer 
und dur die Engel bei den Hirten auf dem Felde bis zu des Erlöfere 
Leiden, jeinem Hingange und der Ausjendung der Apoftel; d. h. aljo von 
den Zeiten vor der Geburt des Heilandes bis zu den Creigniffen nad) jeiner 
Verklärung. Im Uebrigen aber tritt Sejus als Perjönlichkeit völlig zurüd 
— eine Erjheinung, die der fünftleriichen Natur Händel’s geradezu wider: 
Iprechen würde, wenn wir nicht im Sirael in Aegypten Aehnlichem 
begegneten Dies Werk ift aber dadurd wieder urepiich, daß uns die Chöre, 
die hier das Amt des Erzählers übernehmen, die gewaltigen Hergänge, um 
die es jich handelt, bis zur unmittelbaren Anfchaulichkeit vorführen und 
erleben lafjen; und zwar wiederum als die Aenkerungen direct Mitbe: 
theiligter, während fih im Meifias nicht einmal der einzige darin vor: 
fommende Bolkschor: „Er traute Gott, der helfe ihm“, als die Kundgebung 
einer bejtimmten Nation, jondern, wie alle übrigen Chöre diefes Werkes, 
als ein Tonftüf allegoriichen Inhaltes (hier mit Bezug auf die Schuld 
des Menjchengejchlechtes dem Erlöjer gegenüber) darjtellen will, Hält man 
nun, gegen ein joldhes Aufgeben aller Volfsperfünlichfeit oder gegen: die un: 
perjönliche Stellung Chrifti im Meiftas, die Plaftit, weldhe Händel den 
Bolfshören aller jeiner anderen Dratovien, jowie den marfigen Geftalten 
ihrer Helden, 3. B. einem Samjon, Judas Maccabäu, Sephta 
und Zojua verliehen, jo wird man nicht mehr daran zweifeln, daß 
der Tondichter, wenn er das Dratorium in dem ihm überlieferten Sinne 
behandeln will, nämlich al8 ein in die Kirche gehöriges Werf, ein, wie wir 
gleich anfänglich jagten, völlig anderer Meifter ift, wie dann, wenn er 
die Stoffe derartiger Werfe ald Heldengedichte auffaßt, und dadurch) 
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in muftfaliihe Epyopben verwandelt. Im Mefftas entjagt der Mleifter, im. 
ehrfurchtsuoller Schen vor der Heiligkeit der Perjfon, um die es fich dort 
handelt, geflifjentlich jeder zu charafteriftiichen, d. h. menjchlichen Schilderung 
derjelben und füßt aus diefem Grunde ihre Umrifje durch Fromm bewegte 
Betrachtung oder jubelude VBerherrlichung des Eriöfungswerfes verhällen und 
verjchleiern. In feinen, das Bolt Sirael feiernden Epopden dagegen 
feffelt ihn gerade ausfchlieglich die Daritellung des Helden und der von 
ihm entzündeten Nation; beide werden ihn völlig gegenftändlich, er erzählt 
und jildert uns ihre Leiden, Thaten und Siege gleich einem Augenzeugen 
und auch wir erleben das Erzählte darum nit, es wird und unmittelbare 
Gegenwart und wirft, als joldhe, erfchütternd und reinigend auf unfer Gemüth,. 
Haben wir dies vecht erkannt, jo wird e8 überdies beveutjam, daß der Meiftas 
das einzige Dratorium Händel’s blieb, das, der bibliihen Bedeutung 
jeined Helden entjprechend, eine Wendung auf das Kirchliche nahm. Muß 
doch auch eine folche Thatjache für die eminent epijche Anlage, Richtung und 
Seftaltungsfraft Händel’, jowte fir unjere hier entwidelten Behauptungen 
Ihwer ins Gewicht fallen. 


4) Um Diozart’3 Bedeutung für die Entftehung des Kunftliedes völlig 
zu würdigen, muß man feine Aufmerkfamfeit der Gejammtheit jeiner 
Lieder zuwenden. Der in großem Style gehaltene Gejang, welder mit den 
Worten beginnt: „Die ihr des unermeßlichen Weltalls Schöpfer ehrt“, findet 
nur etwa in Franz Schubert'8, des Heros ded modernen Kunftliedes, Gejängen; 
„Örenzen dev Menjchheit” oder „Gruppe aus dem Tartarıd“ feines Gleichen. 
Sn dem !iede: „Wohl taufcht ihr Vögelein“ hat Mozart nicht nur, wie in - 
allen jeinen anderen bedeutenderen Liedern, mit Lem philiftrös gewordenen 
Strophenliede feiner Zeit völlig gebrochen, jondern aucd) die ganze 
Romantik deutichen Waldeszauberd antieipirt, die unjer Volk, ein Menjchen- 
alter jpäter, in EM. Webers Tonjpradie jo heimathlidy anmehte und 
ergriff. Und jo fünnten wir nod) lange fein Ende finden, wenn wir in 
unjerer Betrachtung Mozarticher Eieder fortfahren wollten. 


5) Die Engländer befiten eine fie bejonders auszeichnende Anlage für 
das Berftändniß des Epifchen in der Mufik. Wie fie dadurd; befähigt 
wurden, Händel’s ganze Bedeutung und zwar jchon bei defen Lebzeiten 
zu würdigen, jo verdanken wir ihnen aud) die erfte Anregung zu dem, 
einen epiihen Ton anichlagenden, jogenannten 12 englijhen Sinfonien 
Yaydıms; nicht weniger endlich des Meifters mit für England beftimmte 
Dratorien: Die Schöpfung und die Sahreszeiten. ES ift nur ein 
Sortleben diefer nationalen Nichtung, jowie der Wirkung der genannten 
Meifter, wenn in unjerem Sahrhundert auch Menpdeljohns Dratorien am 
früheften in England anerkannt wurden. Man frage fih (im Gegenjabe 
hierzu), welchen Schritt die für ernite deutiche Muftt jonft jo empfäng: 
‚lihen Sranzojen nod) zu thun haben würden, wenn die in Paris nur 
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oberflählidh oder durd) vereinzelte herausgerifiene Stüde befannten Dri: 
torien Händel’8, Haydn’s und Mendelfohn’3 dort zu einer ähnlichen Popu- 
larität gelangen jollten, wie diejenige ift, deren fie fi) in England zum 
Theil jcdon jeit 180 Jahren erfreuen. Sind die Engländer dody jelbft uns 
Deutjhen in der Anerkennung der erwähnten Schöpfungen unferer großen 
Landsleute vorausgegangen. 


6) Gluf ward ein Anderer durch feine bei einem Ffurzen Aufenthalte in 
England gemachte Befanntichaft mit Arbeiten von Händel, dur die ihm 
erit Die Ausdrudsfähigfeit, welche die ZTonkunft befigt, erichlojjen ward. 
Auch) Bad) blidte bewundernd zu Händel empor und man weiß, wie jehr 
er darum, wenn aud) vergeblich, danach ftrebte, Händel perjünlich fennen zu 
fernen. Die Einflüfe Glud’3 auf Piozart berübrten wir bereits. Aber 
aud Händel, defien Mejfias, Alerandersfeft und Acis und Gala- 
thbea Mozart inftrumentirte, Sebaftian Bad (wie der Gejang der ge‘ 
barnihten Männer in der Zauberflöte darthut) und Haydn, als Vater der 
Sinfonie, wirkten mächtig auf ihn ein. Nicht geringer waren umgefehrt die 
Einflüfe Mozart'3 auf Haydn. Dies dürfte Manchen überrajchen, da man 
fid) daran gewöhnt hat anzunehmen, daß nur der jo viel ältere Meifter den 
jo viel jüngeren habe beeinfluffen fünnen. Mean vergibt jedody hierbei, 
daB Haydn, obwohl 24 Zahre vor Diozart geboren, diejen dennody nm 18 
Sabre noch überlebte, und daß gerade im vdiefen leßten Abichnitt des 
Haydnihen Schaffens die meiiten derjenigen Werke fallen, die,des Meijters 
unvergänglichen Ruhm begründeten. So 3. B. die bedeutendften unter den 
engliihen Sinfonien, jowie die Sahreszeiten und die Schöpfung. In 
diefen Arbeiten wird man aber auf Schritt uud Tritt Mozart’ Einflüffen 
auf den ihn überlebenden greifen Freund begegnen, und zwar in dem Mlaape, 
daß davon eine neue Epoche im tondichteriichen Wirken Haydn’s Datirt. — 
&3 bedarf nicht der Verficherung, dag auch Beethoven erit durd) den Einfluß 
jeiner großen deutichen Vorgänger auf ihn, der Meifter geworden, den wir 
bewundern. 

7) Die in unjerem ZTerte nur zur Hälfte citirte Stelle aus Schillers 
Brief, in welchem der Dper der Vorzug vor dem Schaufpiel eingeräumt 
wird, Ichließt mit den Worten: „Die Oper ftimmt durd) die Macht der 
Mufit und durd) eine freiere harmonifhe Reizung ter Sinnlichkeit das Ge: 
müth zu einer jchönen Empfängniß; hier ift wirklich aud im Pathos felbit 
ein freieres Spiel, weil die Wiufif e8 begleitet, und das Wunderbare, weldhes 
hier einmal geduldet wird, müßte nothwendig gegen den Stoff gleihgültiger 
machen.“ Goethe'8 und Sciller’d Briefwechlel Nr. 402, aus Iena vom 
29. December 1797. 

8) Sehr haracteriftiichh für Mozart’s perfünlihe Meinung über Kaifer 
Sojeph’S II. menjcdhenfreundliche und ihrer Zeit jo weit voraus eilenden 


Keformen ift ein allerliebftes humoriftiiches Kiedchen des Meifters. Dafjelbe 
VII. 170. 3 (739) 


3 


34 
trägt den Titel: „Meine Wünfcye” und der Sänger, der die ganze Menjd)- 
heit beglüden möchte, beginnt zu dem Ende jeden Vers mit den Worten: 
„sh möchte wohl der Kaijer fein”, um zuleßt mit der Huldigung zu 
Ichließen: 

„Beil aber Sojeph meinen Willen 

Bei jeinem Keben will erfüllen 

Und fi) darauf die Weijen freu’n, 

Sp mag Er immer Kaifer fein!” 

9) Beethoven war aud der Mittelpunkt jener fi in Wien zujanmen: 
findenden rheinifchen Golonie, deren Mitglieder, in Zolge der franzöftichen 
Deeupation, ihr deutiches Heimathland verlafien hatten und von denen 
unjered Meifters Biograph Thayer jagt: „Deutlich erfennt fich, daß die 
jungen NRheinländer damals in Wien dur mehr als gewöhnlihe Bande 
aneinander gefefjelt waren. Die meiften derjelben waren vor der franzöfiihen 
Tyrannei geflohen und unterlagen der Gonfeription, wenn fie an ihren 
Heimathsorten betroffen wurden; e8 beftand daher außer der Anhänglichkeit 
an die Heimath nody ein gemeimfames Gefühl der Verbannung weldes 
fie vereinigte.” 
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I. 


Menn wir ed und zur Aufgabe geitelt haben, uns mit jenem 
unbeilvollen Ereigniffe zu beichäftigen, von dem leider Manche 
unter und aus eigener Anjchauung berichten fünnen, jo liegt uns 
der Gedanfe fern, dem Gefühle des Schredens, welches ung am 
Unglüdötage ergriff, durch Auffriichung der vielleicht jchon etwas 
verblaßten Bilder oder durch Vorführung unbefannter Details 
neue Nahrung zu geben. Ebenjo wenig ift eine fünftliche Steige- 
rung des Mitgefühls für die Notbhleidenden die Abftcht, von der 
wir ausgehen; wir find eben der Meinung, dab ein Seder von 
uns angeficht3 der granfigen Scenen gerne dazu beigetragen hat, 
dem Glende, jo weit e3 im jeinen Kräften Itand, abzuhelfen. Wir 
wollen vielmehr ruhig und durchaus objecttiv an die bereits viel- 
fach ventilirten Fragen nach Entftehung und Ausdehnung der 
Stwmflut berantreten; nicht, weil wir etwa glaubten, jolche 
außergemöhnlichen Borfommnifje jeien nur dazu gut, zu willen- 
Ichaftlichen Arbeiten verwerthet zu werden oder Themata zu Ne= 
den zu liefern, Jondern weil wir damit aud) einen vorwiegend 


praftiichen Zmwed: verbinden wollen. Ift e8 uns gegenwärtig wie 


der einmal völlig Har geworden, wie wenig troß aller Grrungen- 
Iichaften ded neunzehnten Jahrhunderts der Menjch im Stande 
ift, das entfeljelte Element zu beherrichen oder Doc) feine ver- 
nichtende Wuth auf engere Bezirke zu bejchränfen, jo liegt darin 
für und die Aufforderung, jorgiam umbherzuipäahen, welche Mittel 
via. 17. 1* . (83) 
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und zur Abwehr fchon zu Gebote ftehen oder von erfahrenen 
Praktifern und Männern der Wilfenichaft bei diejer Gelegenheit 
audfindig gemacht werden. Mie aber bei unferen jocialen und 
Staatlichen VBerhältniffen nur ein jolcher Vorichlag zur Geltung 
gelangt, der von der öffentlichen Meinung wirkjam getragen wird, 
jo möchten wir gerne in weiteren Kreilen das Verftändnit für 
die bald zu erwartenden Darlegungen unjerer Nautifer und Mte- 
teorologen einigermaßen vorbereiten. 

Faflen wir zunächt die Bezeichnung „Sturmflut“, deren 
man ficy ziemlich allgemein bedient hat, ind Auge, um uns über 
den im ihr enthaltenen Begriff zu verftändigen. Cinen ftreng 
 wilfenfchaftlichen Character trägt das Wort durchaus nicht, we- 
 nigftend nicht in der Ausdehnung, welche man ihm gegenwärtig 
einräumt. Bezeichnet e8 nämlich eine durch einen Sturm 
verftärfte Flut, jo fann ed auf die Geftade der Ditiee, wo 
fi) Ebbe und Flut nicht geltend macyen, nicht füglich angewen- 
det werden; liegt darin ausgejprochen, daß wir ed mit einer durdy 
einen Sturm bhervorgerufenen Ueberflutung zu thun 
haben, jo trägt diefe Deutung zwar den Thatjachen Rechnung, 
 feineöwegs aber dem Wortlaute. Noch mehr: nad) Zeitungsbe- 
richten war bei Gelegenheit der bekannten Suterpellation im Ab- 
geordnetenhaufe -vielfach von einer „Springflut” die Itede, wie- 
wohl doch aud) dem Binnenländer Klar fein müßte, wie eine jolche 
nur bei VBoll- oder Neumond eintreten fann. Cine derartige lare 
Dezeichnungswetie trägt nur dazu bei, die Verwirrung mod) zu 
vermehren und Die dem Greiguifje zu Grunde liegende Thatjache 
unflar zu machen. Und doch ift eine oberflächliche, für dem eriten 
Augenblick hinreichende Erklärung leicht gegeben: 

Ein heftiger und lange andauernder Nordoftiturm trieb 
das Waffer ver Ditiee von Schweden her in dem Maße 
zu und berüber, daß es weithin die Ufer überjtrömte, 


> 
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Haben wir nun auch jo leichten Kaufes das Wort „Flut“ 
wegzuichaffen gewußt, jo bleibt uns doch der nicht minder wich- 
tige erite Theil des omindjen Gompolitums ald der eigentliche 
Mebelthäter zurücd; wir müfjfen e8 daher verfuchen, und über jein 
plößliche und rapides Crjcheinen jo gut irgend möglich Nechen- 
Ichaft abzulegen. &8 eröffnen fich uns da zwei Mege: wir erör- 
tern den conereten Fall, erflären darauf ganz allgemein die 
Stürme, gehen von Dielen. zu ihren unmittelbaren Uriachen, den 
Winden, zurück und erläutern zum Schluffe aud) dieje; oder, wir 
jehen, indem wir umgekehrt zu Werfe gehen, auf ficherem, und 
Allen befanntem Grunde das immer compliceirter werdende Ges 
baude der Sturmtheorie vor unferen Augen fich emporheben — 
ein Gebäude, an deilen Heritellung und leidlicher Vollendung die 
bedeutendften Forjcher aller Jahrhunderte mit unermüdlichem Fleiße 


gearbeitet. &8 fann natürlich nicht zweifelhaft jein, daß wir jyn= 


thetilch zu verfahren haben. 

Denken wir md daher zunächft die Erde in Ruhe und con- 
ftrniren wir uns zugleich einen Schirm von riefiger Ausdehnung, 
der ber und ausgeipannt jeglichen Sonnenftrahl von uns ab- 
halt. Poftuliven wir ferner, e8 herriche für einen Mioment allent- 
halben gleiche Temperatur und völlige Winbditille, jo erweitern 
wir den Kreis imjerer Annahmen jtreng genommen faum, da ein 
jolher Zujtand unter den zuerit gegebenen Bedingungen doch 
allmälig eintreten würde. &8 bildet dann die Atmojphäre gemil- 
jermaßen eine Kugelichale von großartigen Dimenfionen um und 
herum, die nirgendwo Ungleichmäßigfeiten verräth. Wir entfer- 
nen den Schirm, welcher uns Licht und Wärme neidilch verhüllte, 
und nun beginnt in furzer Frift ein Hin= und Herwallen, ein 
Wogen und Treiben in dem leicht beweglichen Elemente, daß wir 
aller Bejonnenheit bedürfen, um uns über den Vorgang Schritt 


für Schritt Har zu werden. Wo die Sonne eine Stelle der Erb- 
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oberfläche in beionderem Maße beitrahlt, da erheben fich die von 
der Wärme deö Bodens audgedehnten und leichter gewordenen 
Luftichichten jenfrecht in die Höhe, während unten von allen Sei- 
ten ber die fältere, dichtere, Schwerere Luft zum Erjaße zuftrömt. 
Diele Fundamentalericheinung verdient, jo einleuchtend fie an und 
für fich auch fein mag, ihrer großen Wichtigfeit wegen eine ein- 
gehendere Betrachtung. Meberall, wo wir und die Mühe geben, 
fie aufzufuchen, finden wir fie wirkjam, jelbit wenn die Urtache 
der Erwärmung eine irdilche ift. Seder Dfen läßt auf feiner 
oberen Fläche oder in jeiner nächiten Umgebung ein Steigen der 
Luft nach oben mit Leichtigkeit erfennen; bei Fenersbrüniten von 
einiger Ausdehnung erhebt fich zahlreichen Beobachtungen zufolge 
auch bei jonft ruhiger Luft von der Brandftätte aus ein immer 
heftiger mwerdender Wind, welcher von allen Richtungen her der 
Flamme zueilt; ähnliche Ericheinungen find im noch größeren 
Mahitabe bei ver Ausrottung der Urwälder in Nordamerica und 
der Dichungeln Ditindiens von zuverläffigen Männern conitatirt 
worden. Auf Ddiefem Principe beruhen au die vorzuasmetie 
unjeren Snjelbewohnern befannten Land» und Seewinde, welche 
allerdings nur in der heißen Zone zu bedeutender Stärfe anwad)- 
jen. Indem nämlid am Tage das feite Land mehr von den 

"Sonnenstrahlen erwärmt wird, als das Maffer, welches befannt- 
ih Zeimperaturveränderungen weniger ralch folgen fann, fteigt 
Uber ihm ein Strom heißer Luft zur Höhe, jo dat vom Meere 
ber ein Seewind den nöthigen Nachichub zu liefern hat; Diefer 
beginnt wenige Stunden nad Sonnenaufgang, erreicht Furz nach 
Mittag, zu welcher Zeit die Differenz in der Crwärmung am 
bedeutenditen wird, jein Marimum und endet nach) Sonnenunter- 
gang in einer Winpditille. Nun tritt das umgekehrte Verhalten 
ein: das langjamer ich abfühlende Meer bewahrt den auf ihm 

: xubenden Luftichichten den einmal erreichten Wärmegrad länger, 
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ald das valcı erfaltende Land; die Folge davon ift eim gegen 
Morgen bejonders heftig werdender Landwind, der jchließlich, 
wenn die Sonne ihre Macht wiederum geltend zu madjen be= 
ginnt, ebenfalls zu einer Winpdftille erftirht. 

Menden wir und nun von Dielen nur local auftres 
tenden Vorkommniffen zu der Betrachtung unferer Crdoberfläche 
ald eines einheitlichen Ganzen. In der dem Aequator zunächit 
liegenden heiten Zone, weldhe in beionders hohem Grade von 
der Wirkung der Sonnenftrahlen zu leiden hat, muß dem Ange 
führten nach ein aufiteigender Luftitrom, der jogenannte courant 
ascendant, zu Stande fommen, den wir auch im Ginflange 
mit unjerer Theorie in Wirklichkeit nachweilen fünmen. Zwar 
ift dort die Luft nicht etwa in eimer folch heftigen Bewegung 
nach aufwärts begriffen, daß fich dielelbe direct fühlbar machte, 
dennoch aber jprechen viele Thatlachen in der überzeugenditen 
Meije für die Nichtigkeit unjerer Behauptung. Das Barometer 
weilt und dort durd) jeinen dauernd niedrigen Stand die gerin- 
gere Schwere der auf dem Duedfilber ruhenden Luftjäule ohne 
Weiteres nad); unferen Seeleuten ift das tropiihe Meer durch 
Die herrichende Winditille ebenio verhaßt wie unheilbringend; mit 
dem jährlichen Laufe der Sonne verjchtebt jich diefe Negion der 
„Salmen” im Winter jüd-, im Sommer nordwärts, ohne fich 
freilich wejentlih vom Mequator zu entfernen. In dem Maße 
nun, wie die aufgelocderte, verdünnte Luft zu den höheren Megio- 
nen der Atmojphäre emporeilt, muß ihr unmittelbar über der Erd- 
oberfläche Erjaß werden durch gewaltige Ströme Falter Luft, 
welche von Norden und Süden berbeieilt, um die gürtelförmige 
 Lüde auszufüllen. E8 entiteht auf diefe Art auf der nördlichen 
Halbfugel ein Nord», auf der jüdlichen ein Südwind, welde 
man beide, da fie aus der Nichtung der Pole herfommen, als 
polare Ströme in der Willenichaft zu bezeichnen fich gewöhnt 
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bat. Nähern fie fich dem Nequator, jo werden auch fie erwärmt 
und ändern daher ihre horizontale Richtung zu einer mehr und 
mehr verticalen ab, Taffen alfo den Galmengürtel völlig unbe- 
rührt. Da mittlerweile in den oberen Schichten des Luftmeered 
die erwärmte Mafje, um pas Gleichgewicht wiederherzuitellen, 
vom Menuator aus nach Norden und Süden abflieht, jo erhalten 
wir für jede Hemilphäre einen zweiten Strom, den dquatoria- 
fen. Diefer gelangt auf feinem Laufe in immer fältere Gegen- 
den, verliert dadurd; allmälig jeine Gigenwärme und jenft fich 
nach und nach von feiner bedeutenden Höhe herab, um in unfe- 
ven Breiten der Erde bereitd ziemlich nahe jeinen Weg nach den 
Polen fortzuiegen. Wir haben jomit in deutlichen Umrifjen be= 
reit8 einen Kreislauf von den großartigften Formen aufzuzeichnen 
vermocht, jehen uns aber mit einem Male in unjeren Erörteruns 
gen durch die Schwierigfeit gehemmt, daß die auf der Erde wirk- 
lich berrichenden conftanten Luftftrömungen der Tropen feine- 
wegs die eben entwidelten Richtungen einjchlagen, vielmehr eine 
bedeutende Ablenfung nad Diten oder MWeften zu aufzumeijen 
haben. SImpdellen erinnern wir und noch zur rechten Zeit daran, 
daß mir bei unjeren Betrachtungen. bis zu diefem Momente die 
Erde ald völlig ruhend vorausjeßten; ed wäre Daher wohl mög» 
lich, daß uns der Wegfall diefer ummatürlichen Glaufel zu der 
lehnlichit gewünschten Webereinitimmung zwilchen Theorie und 
Praxis verhülfe. Sehen wir alio zu, was aus einem Nordwinde 
wird, welcher vom Nordpole her zum Aequator binftrömt, wenn 
wir ihn der Einwirkung. der Crdrotation ausgejebt denfen. Be- 
fanntlich dreht ih unjer Planet in der Richtung von Weften 
nad) Diten um feine Are und theilt hierbei nicht nur den auf 
ihm befindlichen Gegenständen, jondern auch der mitfortgeriffenen 
Atmoiphäre dieje oftwärts gerichtete Bewegung mit. Seder Punkt 


und jeded Lufttheilchen wird alfo im Laufe von 24 Stunden in 
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einem Kreile umbergeführt, und da der Nequator größer tt ald 
alle Breitengrade, jo wird ein auf ihm belegener Ort in gleicher 
Zeit einen weiteren Naum durcheilen, al8 ein nördlich oder jüd- 
lich von ihm befindlicher. Mit anderen Worten: die Schnellig- 
feit der Drehung nimmt von den Polen als den ruhenden Punf- 
ten zum Nequator bin zu. Ein von Norden herfommender Luftz 
from trifft daher, da Alles, was er berührt, mit größerer Ge- 
Ihmwindigfeit nach Diten eilt, als er jelbit, durchaus nicht die 
Stelle ded Aequatord, auf die er urjprünglich zumehte, vielmehr 
einen weftlic; davon liegenden Drt, der demnach den Wind als 
einen Nordoit auffaßt. Sein zu Anfang rein füdlicher Trieb hat 
einer immer wachjenden Tendenz nach Welten hin einen Anipruch 
auf Mitwirkung zu geftatten; der aus beiden Nichtungen rejul- 
tirende Strom wird in der Nähe des Nordpols nur wenig von 
Nord nach Dit zu abweichen, um allmälig in immer entjchiede- 
neren Nordoft überzugehen. Der auf der füdlichen Halbkugel 
jupponirte polare Strom wandelt ficy aus demjelben Motive aus 
reinem Süd in Süpdoft um. Gerade dad Gegentheil wird num 
auch bei beiden warmen vom Aequator zu den Polen hin abflie- 
Benden Strömungen eintreten; die große oftwärtd gerichtete Ge= 
Ichwindigfeit, mit welcher fie bei ihrem Urjpunge verjehen wer-. 


den, führt fie über die nur wenig an der allgemeinen Neigung 


theilmehmenden polaren Drte nicht rein nördlich (auf der Jüdlichen 
Halbfugel jüdlich), jondern nordöftlich (üddftlich) hinweg umd 
gibt fo zu einem Sübwelte (Nordweite) Veranlaflung.) Diele 
höchit intereffante Ericheinung, welche auf dem Zulammemwirfen 
zweier Bewegungen, der Erdrotation und einer auf ihr Tenfrech- 


ten beruht, jehen wir auch bei den Flüffen eintreten, welche auf 


längere Streden einen rein nördlichen oder füdlichen Xauf neh: 
men. Dei der unteren Wolga zeigt fich beijptelöweiie das nach 
Weiten gelegene, bergige Ufer überall bedeutend unterwühlt, wäh- 
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rend das (infe, obwohl jandige, unberührt bleibt. Der Grund 
für diefe auf den erften Bli fonderbare Thatjache liegt eben 
darin, dab die von Norden herfommenden Gemäfler in Folge 
ihrer geringeren Dfttendenz dem gewiffermaßen fich durch fie hin- 
durch drängenden vechten Ufer einen Widerftand entgegenjegen, 
welcher bei dem anderen Geftade natürlich nicht zur Geltung 
fommt. Im gleicher Weife ift die won dem befannten Hydrogra= 
phen Maury gemachte Bemerkung, dab auf den nord» oder jüd- 
wärts verlaufenden Eijenbahnen die Züge vorzugsmweile nacı der 
rechten: Seite entgleifen, nicht Schwierig zu erklären. 

3 fehlt num nicht an Beobachtungen, welche das gleichzei- 
tige Vorhandenfein beider mächtigen Luftitrömungen über einan- 
der im der überzeugendften Weile darthun. Die untere nordöft- 
lihe — wir berüdfichtigen von jeßt ab nur die nördliche Halb- 
fugel — oder der jogenannte Pajfat war bereitS Golumbus 
befannt, der ja mit ihm nach Weltindien gelangte und feine Ma- 


trofen, welche fich wegen der Stetigfeit des Windes den Nüd- 


weg abgejchnitten wähnten, nur jchwer zu beruhigen vermochte; 
aber exit viel Später machte man die Bemerfung, daß auf deu 
tropischen Mleeren die jehr hoben feinen Federwölfchen am Him- 
‚mel die entgegengejeßte Richtung einschlagen. inen directeren 
Deweid für die Eriftenz des Dberitromes oder des Antipalia- 
te3, wie ihn Herjchel taufte, fanden Humboldt und Yeo- 
pold v. Buch beim Beiteigen des Pic von Teneriffa, den fie 
bei jeiner Höhe von 11000 Fuß auf jeinem Gipfel von heftigen 
Südweltwinden umbrauft jaben. Im der Nähe des Neyuators, 
wo der warme Strom erit in bedeutender Entfernung von der 
Erdoberfläche überhaupt zum Abfließen gelangt, ift e8 allerdings 
noc) nicht gelungen, jelbit auf den höchiten Bergipigen den Anti- 
paflat zu erreichen; glüdlicherweile find dafür zu Zeiten die Bul- 
fane jo gefällig geweien, die Rolle der Gewährsmänner zu über- 
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nehmen. Ein bejonders auffällige Beilpiel möge hier erwähnt 
werden. Im Iahre 1812 fiel ganz plößlich auf der Sufel Bar- 
badoes (13° n. Br., 60% w. 8. von Greenwich) bei dem con- 
jtant herrichenden Nordoftpaffat ein heftiger Ajchenregen nieder. 
Große Beitinzung der Einwohner, welche in der angegebenen 
Richtung nur den atlantischen Dcean vor fi) haben. &8 ergab 
fih bald, daß ein Bulfan auf der etwa 25 Meilen weit nach 
Meiten zu gelegenen Injel St. Bincent jeine feurigen Pro- 


ducte mit großer Gewalt durch den eigentlichen Palfat hindurch -- 


bi8 zur Höhe deö Gegenftromes fenfrecht emporgejchleudert hatte; 
von diejem eine Strecde weit mit fortgeführt, fiel die Alche all- 
mälig herab, gerieth im die untere Strömung und langte auf 
diefem eigenthümlichen Ummege bei Barbadves an. — ber auch 
in unjeren Breiten ift e8 möglich, fich von der Anmelenheit des 
Antipaffates zu überzeugen, der allerdings in Folge der bereitd 
jtarf gewordenen Abkühlung im günftigften Falle in nur gerin- 
ger Höhe einherzieht, während er meiftentheils jchon in gleichem 
Nivenu mit dem Pahlate zu mehen pflegt. Das befte Mittel 
dafür bieten uns die Wolfen, an denen wir ja meift feinen Man- 
gel haben. Sp jehen wir denn auch oft genug ımjere Winp- 
fahne Iuftig auf einen Nordoit hindeuten, während am Himmel 
ein ebenio umermüplicher Trieb von Südmweiten her obwaltet. 
Aus den Berichten unferer fühnen Aöronauten fönnen wir uns 
übrigens mit Zeichtigfeit davon überzeugen, wie fie dieje entge- 
gengejeßten Strömungen dazu benußen, um das berühmte Pro- 
blem von der Lenfbarfeit des Ballons praftiich einigermaßen zu 
Iöjen. 

Sp lange nun die Sonne durch ihren hohen Stand im ' 
Sommer den Gürtel der Winditillen nach Norden hin verichtebt 
und jomit audy die Negion, in welcher der Paffat vorberricht, 
dem Pole näher bringt, zeigen fich auch bei ung in Mittel-Europa 
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noch die beiden Ströme übereinander, während bei Gintritt des 
Herbite der obere Antipaffat herabzufteigen und feinem entge= 
gengelett wehenden unteren Gollegen das Terrain |treitig zu ma= 
chen beginnt. Und nun find die Vorbedingungen zu einem 
Sturme gegeben. Tene Negelmäbigfeit der Winde nämlich, 
welche die tropischen Meere, deren Verhältniiie und bis jebt 
bei unjerem allerdings etwas jchematiichen Bilde vorjchwebten, 
in hohem Grade auszeichnet, fommt nämlich bereits dort in Weg- 
fall, wo die Küften fich dem ruhigen Hinftrömen hindernd ent- 
gegenftellen oder wo auf den Gontinenten jelbit allerlei Iocale 
Einflüffe — Berge, Seen, Sandwülten — fidy geltend machen. 
Noch viel mehr tritt diefe Veränderung der uriprünglichen Rich- 
tung und die Veränderlichfeit überhaupt natürlich in unferen | 
Breiten ein, wo wir ed nicht mehr mit Einem Hauptitrome, jon= 
dern mit zweien, welche fich in das Gebiet theilen jollen, zu thun 
haben. Hier treten die conftanten Richtungen jo jehr an Häus= 
figfeit zurüd, daß man fie nicht aldö Megel, jondern ald Yu8- 
nahme betrachten fönnte und für gewöhnlich vom Wetter alö der 
veränderlichiten Naturerfcheinung redet. &8 darf ung daher aud) 
nicht überrafchen, daß e8 langer Anftrengungen bedurfte, um aus 
diejer Scheinbaren Negellofigfeit eine fichere Regel zu gewinnen und 
diefe zum Schluffe ald ein naturgemäß begründetes Gele zu ent= 
wideln. Bereit? manche der älteren Meteorologen, und unter 
diejen zueritt Baco, Ipater Yampadius, Kant und andere, . 
Iprachen fich unabhängig von einander und auf eigene Beobach- 
tungen geitügt dahin aus, dat der Wind fich in dem außerhalb 
der Tropen gelegenen Theile der nördlichen Halbfugel vorwie- 
gend mit der Sonne drehe, d. h. von Nord aus nach recht8 zu 
über Dft, Sid und Weit wieder nach Nord. Endlich gelang | 
‚ed im Sahre 1827 unjerem berühmten Landsmanne Dove die- 


jer merfwürdigen Hebereinftimmung unbefangener und mit Friti- 
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jchem Blicde begabter Männer auch ihre thatjächliche Begründung 
zu geben — und diejes nach dem Entdeder benannte Dre- 
hbungsgejeg der Winde ilt von Jolcher Bedeutung audy für 
die Erklärung der Stürme geworden, daß wir einen Yugen- 
blic bei ihm verweilen müjjen. 

Dove ging bei jeinen Auseinanderiegungen von folgender 
Betradjtung aus. Wenn wir in dem Südmweltwinde unjerer 
Breiten wirklich den Antipafiat der Tropen vor uns haben, jo 
fo muß er und die Wärme, welche er bei feiner Entitehung 
empfing, und den Wafjerdampf, den er während jeiner wetten 
Keile über das Meer hin aufnahm, ald Bedingungen zu einem 
warmen und zugleic, nafjen Wetter zuführen. Wirklich geben 
und Thermometer und Hygrojfop (leBtered Dazu beitimmt, den 
Feuchtigfeitsgrad der Atmofphäre zu mefjen) von Beidem Kunde. 
Aber aud auf das Barometer übt der von Süden kommende 
Fremdling einen deprimirenden Einfluß aus und verräth und jo 
jeine Iodere Beichaffenheit, die ihm der Theorie nad) eigen jein 
muß. Sndem er ferner aus der Höhe fich zu uns herabienft, 
wird er den an einem beliebigen Drte wehenden Nordoltwind 
von oben herab verdrängen und fich und durd) den Zug der Wol- 
fen eher bemerflich machen, alö er durd) die Aenderung der Wind- 
fahne unjere Aufmerfiamfeit auf fich lenft. Andererjeits tritt der 
Paflat, wiemwohl er vom Pole herfommt und über die großen, 
fahlen Flächen Sibiriens jchweren Schrittes einherzieht, mit recht 
einladender Miene auf: das Barometer beeilt fich auf jeinen 
Minf zu jteigen, der Himmel wird heiter, dad Wetter trocden und 
Har, aber aucy falt. Aus diefer Einwirkung beider Hauptwinde 
auf unjere gebräuchlichiten meteorologijchen Injtrumente, aus ihrem 
Einflufje auf die Witterung machte denn audy) Dove zuerit mit 
Sicherheit ihre Heimat ausfindig und bewies ihre Spentität 
mit den Paljaten der Tropen. Wenn wir und nun mit der Art 
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und Weife, wie fi) diefe wichtigften Factoren aus einem reinen 
Nord» reip. Südwinde in einen Nordoft rejp. Südweft umge: 
wandelt haben, vertraut machen fonnten, jo hindert uns nichts 
daran, nach diefen Gründen auch den Character unjerer Luft- 
ftrömungen feftzuitellen. Snfofern nämlicd) die Erdrotation 
die Bedingung zur weftlichen Ablenkung des polaren, zur öftlichen 
des Aauatorinlen Windes lieferte, ift e8 verftändlich, daß eine um 
jo größere Abweichung von der uriprünglichen Richtung Play 
greifen muß, je ftärfer bei mehreren in der Nichtung von Nord nad) 
Süd gleich nahe gelegenen Drten der Unterjchted in der Drehungs- 
geichwindigfeit hervortritt. Dab die lebtere vom Pole bis etwa 
zum 45. Breitengrade in viel rapiderer Weile wächt, ald von da 
bi8 zum Mequator, zeigt ein Dlid auf die Karte und lehrt die 
Betrachtung einer Kugel Jofort. ES fann darum auch der Nordoft 
in unferen Gegenden bei längerer Dauer feine anfängliche Nich- 
tung nicht beibehalten, jondern wird fidh langjam, aber unauf- 
haltiam nad) Diten zu drehen. Ie anhaltender er nämlich weht, 
defto weiter muß er, da wir ihn ja aus einem unter dem Nequa= 
tor ausgeübten Heranjaugen entjtehen jahen, rüdwärts greifen 
und immer nördlichere Negionen in Gontribution jeßen. Die 
von diejfen uns zugeführte Luft bringt alio eine ftetS geringer 
werdende Notationsgeichwindigfeit mit, und da- der Unterjchied 
nad) den Polen zu jehnell anfteigt, fo tt eine allmälige Drehung 
der Windfahne nach Dften zu die unausbleibliche Folge Wir 
begreifen leicht, daß aus ganz denjelben Gründen ein beftändig 
wehender Südwelt um eben diejer Beitändigfeit willen jchließlich 
bedeutend nach Weft abweichen muß, und fünnen ganz allgemein 
einen Nordoft wie einen aus höheren Breiten, als der eigentliche 
Nord, anfommenden Wind betrachten, während ebenfo gut ein 
Südweit jeiner Entitehung nad ferner von ung liegt, als ein 
reiner Süd. Lafjen wir num der Einfachheit halber an irgend 
(94) 
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einem Drie einen recht hartnäcdigen Nordwind auftreten — wozu 
allerlei Iocale Gründe vorliegen fönnen, auf die wir vor der Hand 
nicht näher eingehen wollen — fo verwandelt er fich nach und 
nad) lediglich unter dem Kinfluffe der Erdrotation in einen faft 
aus Dit kommenden Wind. Um nun eine noch weiter gehende 
Einwirkung auf die MWetterfahne zu erzielen, laffen wir einen 
aquatorialen Strom mit der Mabgabe auftreten, daß er in eben 
dem Grade anjchwillt, wie der andere erjtirbt. Alö- 
dann wird fich der aus ihnen rejultivende einheitliche Wind, bei 
dem fich die Gewalt des jüdlichen immer fühlbarer macht, über 
Dit nad Südost hin drehen müljen, bi8 nach dem völligen Ver- 
Ichwinden des eriteren der fiegreiche aquatoriale allein vorherricht. 
Aber aud) jeine Eriftenz ift nicht von langer Dauer: halb unter: 
gräbt er fie durch feine bald hervortretende weitliche Neigung fich 
jelbit; den Neft vernichtet ein von und jchleunigit herbeigezaus- 
berter polarer Strom, der auch wirklich nad) einiger Zeit aus- 
Ichließlich dominirt. Umfere Wetterfahne ift diefen Begebniffen 
treulich gefolgt und nun durch Süd und Weft wiederum bei 
Nord angelangt. ?) 

Spll aber die völlige Drehung den gejchilderten ruhigen 
Verlauf wirftich nehmen, jo müfjen nicht nur die beiden Paflate, 
jo lange fte allein auftreten, mit gleichbleibender Sntenfität we= 
ben, jondern eö darf auch vor allen Dingen bei ihrem Sneinan- 
dergreifen der eine von ihnen nur ganz allmälig an Stärfe ab: 
‚nehmen, wie der andere an Gewalt wächlt. Sind aber der Be- 
dingungen jo viele und nocy dazu feineswegs leicht zu erfüllende, 
jo müffen Ausnahmen von der Pegel, welche das Gejeß an umd 
für fi) durchaus unberührt laffen, überaus häufig jein. Diefe 
Stöße und Nüdiprünge in der Drehung waren ed denn aud), 
welche den Elaren, einfachen Sachverhalt fo lange verhüllten. Im 


Uebrigen ift ihre Dauer eine jo geringe, daß man getroft eine 
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Aenderung des Windes in der Richtung nach limf3 zu, alfo bei- 
ipielsweile von Süd nad Oft anftatt nach Weft, als höchitens 
wenige Tage anhaltend bezeichnen fann — eine Thatiache, die 
einem jeden Seemanne, überhaupt Allen, die fich vom rein praf- 
tiichen Standpunkte aus auf Witterungsfunde legen, geläufig ift. 
Wichtiger aber noch find für uns jene Sheinbaren Ausnahmen, 
die wir ald Stürme bezeichnen. Auch auf diefem Gebiete 
berrichte vor Dove’3 meifterhaften Unterfuchungen große DVer- 
wirrung. Man hatte fiy — Yım mit Dove zu reden — daran 
gewöhnt, jegliche Ericheinung in unferen Breiten ohne Weiteres 
al3 eine verfümmerte Mopdiftfation der unter den Tropen fich ab- 
Ipielenden zu betradyten und war jo dahin gelangt, einen \pectel- 
len Fall zur Nichtichnur aller übrigen zu machen, ftatt zur Er= 
Härung diejes Einen vom Allgemeinen auszugehen. Dhne daher 
auf die große Mannigfaltigfeit unjerer Witterungszuftände weiter 
zu achten, ftußte man Alles nad) dem jüdlicheren Schema zu. 
Maren dort die großartigen Wirbelftürme ?), deren Verheeruns 
gen an das Unglaubliche grenzen, in ihrem MWejen richtig erfannt 
und gedeutet worden, jo glaubte man die in Nordeuropa herr- 
Ichenden Stürme ebenfalld als heftige Wirbelwinde nicht nur 
auffafjen zu fünnen, jondern auch zu müffen. Die Drehung der 
Metterfahne im Sreife, welche bei Stürmen einzutreten pflegt, 
gab dad Hauptargument für diefe Anficht ab und galt ald unwi- 
derleglicher Beweis. Und doc willen wir gegenwärtig, wie und 
dad Drehungsgeleß die Möglichkeit einer joldyen durch das 
gleichzeitige Herrichen zweier jtetiger Ströme überzeugend dar- 
thut. Dhne nun gänzlidy in Abrede zu jtellen, daß fich der eine 
oder andere Wirbelitrom von bejonderer Ausdehnung aus den 
Tropen zu und herüber verirren fönne, definirte Dove den 
biö dahin geltenden Meinungen zum Troße die Stürme unjerer 
Breiten und jpectell Deutichlands lediglich als Folgen der beiden 
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uns befannten Paffate, des warmen Südweft- und des falten 
Nordoititromes. Verftehen wir überhaupt unter einem Sturme 
nichts mehr und nicht weniger ald einen Wind, der mit 
einer Das gewöhnlihe Ma weit überfteigenden Hef- 
tigkeit vahinbrauft, To fönnen wir bereit eine Klaffe von 
ihnen alö auf einjeitigem VBorwalten der, Paffate beruhend 
hinitellen. Das enorme Wachjen der Gejchwindigfeit, welches 
den Wind eben zum Sturme anjchwellen läßt, und ihm die zer- 
törende Macht verleiht, fann aber auf zwei Gründen bafiren. 
Tritt irgendwo aus gleich viel welchem Anlaß eine ftarfe und 
über größere Flächen fich erftredende Luftverdünnung auf, To 
wird zunächit von den umliegenden, dann von immer ferner ge- 
legenen Gegenden ftürmiich Erjaß, gefordert in der Art, wie etwa 
in einem Waflerbedien eine an einer Stelle erzeugte Vertiefung 
zu ihrer Ausfüllung jammtliche benachbarte Theilchen in Mit- 
leidenschaft zieht. Man darf in folhem Falle von einem Gen 
trum des Sturmes Sprechen und macht e8 durch den niederen Ba- 
rometeritand, der eine Folge ded geringeren Drudes ift, jo wie 
durd) die Sammtlich auf diefen Punkt fich richtenden Tendenzen 
der an den verichiedenen Drten beobachteten Stürme ausfindig. 
Eine fernere fich jelbit erflärende Eigenthümlichkeit it dann noch 
die, daß beiipielöweije bei einem Norditurme diefer Art die jüd- 
licheren Stellen eher ergriffen werden, als die nördlicheren, der 
Sturm alfo, wie man jich ausprüdt, rüdmwärts fortichreitet oder 
„negativ“ ift. CS Fan aber auch der andere Fall eintreten, 
daß nämlich irgendwo eine Luftanhäufung ftattgefunden bat, 
welche fich zu ihrem Abfluffe meiftentheild des durch den ord= 
nungsmäßig berrichenden Wind von jelbft gegebenen Ganales be= 
dient und uns folchergeltalt einen „pofitiven” Sturm liefert. 
In völligem Gegenjage zu diefem einjeitigen Vorwalten 


eines Windes, der gewöhnlich, aber nicht immer, einer der gro= 
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ben Ströme ift, ftehen die Stürme, welche aus den Kämpfen 
beider Pafiate um die Herrfchaft entipringen, und dies find 
‚die weitaus häufigsten. Wir frifchen vor Allem die Thatjache 
in unjerem Gedächtniffe auf, dak im günftigiten Falle der warme 
Strom bei und dody nur in geringer Höhe über dem Fälteren in 
entgegengefetter Nichtung dahinzieht. Während er nun im Win- 
ter bereitd in Nordafrika herabiteigt, gelangt er um die Zeit Des 
Frühlings und Herbite3 am mittelländiichen Meere, im Sommer 
fogar exit im mittleren Europa in den DBereic, jeined Gegners. 
Wir haben daher auch in Deutichland ftreng genommen um Die 
Sommerszeit die häufigiten Kämpfe beider Gewalten um ein Ter- 
rain, das ihnen nicht ausichlieilich angehört, zu erwarten. Da 
aber alsdann die QTemperaturdifferenz zwiichen ihnen natürlich 
eine geringere ift, infofern dem polaren Strome Zeit dazu blieb, 
fih bei jeinem Wehen über die erwärmten Landftriche in etwa 
feines eifigen Characters zu entkleiden, jo geht diefen Gefechten 
meilt der tödtliche Ernft ab. Wir empfinden fie eben nur in 
dem merkwürdig unbeitändigen Wetter des Suli, ohne aber für 
gewöhnlich viel Gewicht darauf zu legen. Gelangt alddann im 
Anfange des Herbited der obere Strom in Italien und Griechen- 
land zur Erde, jo berrichen dort die jogenannten Nequinoctial- 
ftürme, während fich bei uns, bis wohin fich ihre Wuth nicht 
‚ eritredt, beitändiges Wetter einitellt. Diejes dauert eine Zeit- 
lang, indem fich der Schauplaß des eriten Zufammentreffens mehr 
und mehr nad) Süden verlegt, fort; beide Ströme haben fich 
ermüdet entweder ihr Bette in Guropa neben einander gejucht, 
oder ed hat jogar der eine von ihnen das Feld gänzlich räumen 
müfjen und jucht nun in weiter Entfernung, etwa an der Küfte 
Nordamericad allmälig und ungeftört wieder zu erftarfen. Und 
Ihon im Monate November jehen wir den Streit um die He- 


gemonie, und diejed Mal in unferer Heimat, abermals entbrennen. 
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Der äquatoriale Strom gelangt auf feinem Laufe zum Pole dur) 
das Zufammenrüden der Meridiane in ein immer engered Feld 
und gewinnt dadurd auf jedem einzelnen Punkte an Kraft, was 
ihm an Ausdehnung genommen wird. Gr wird alfo aud) mit 
größerer Gejchwindigfeit die Luft aus füdlicheren Gegenden her- 
beiführen und darum auch eher zum Weltwinde werden, ald die= 
je bei dem polaren Strome mit Bezug auf Dften gefchieht, da 
leßterer fich über ftetS größer werdende Räume verbreitet und jo 
an Schnelligkeit verliert. Beide Nivalen geben demnad) ihre 
parallele friedliche Bahn auf, ftellen fich in einen jpiten Minfel 
zu einander und greifen fi) von der Seite an. Wenn wir nım 
feithalten, wie der äquatoriale Strom, je länger er weht, um jo 
mehr zum Weftwinde fich geftaltet, alfo immer entjchiedener nad 
Dften ftrebt, fo kommt er offenbar dann direct mit dem polaren 
in Collifion, wenn er fich weftlich von ihm befindet, demnah 
vielleicht in Nordamerica weht, während fein Gegner in Europa 

ruhig jeines Weges zieht. (Abth. A des nachitehenden Schemas.) 
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Umgekehrt entfernt er fich, wenn er jelbft der öftliche ift, 
ortwährend weiter von jenem; im Örenzgebiete zwilchen ihnen 
entiteht ein Iuftverdünnter Raum, welchen der polare Strom aus- 
zufüllen fich beftrebt und fich dadurch mehr oder weniger rajch 
in einen Nordweit ummwandelt. Diefer leßte Fall ift um deswil- 
(en für uns bejonders intereffant, weil er zu dem großen Weber: 
futungen an den Geftaden der Nordjee Beranlaffung gibt. Die 
Mehrzahl von ihnen beginnt nämlicdy bei ftarfem Südwelt, wird 
aber exit gefährlich durch einen »plößlich auftretenden Nordweft, 
der über den atlantiichen Dcean her in die Seite des Aquatorialen 
Feinded eindringt und die MWaflermaffen des Meeres gerade auf 
die Küfte zutreibt. 

Alle eben charafterifirten Gricheinungen faßt Dove unter 
dem Namen „Stromftürme” zufammen, während er einer dritten 
Kategorie den zwar praegnanten, aber nichts weniger ald wohl 
flingenden Namen „Stauftürme" zuertheilt. Bei diejen findet 
num geradezu ein heftiger Kampf, ein gewaltige Ningen beider 
Mächte Statt. Alle Winkelzüge verichmähend greifen fie einander 
bon vorne an: natürlich tritt für eine Zeitlang, da fie fi) 
gegemjeitig ftauen d. b. am Abfluffe hemmen, völlige Winpdftille 
ein. Ein wegen jeiner Seltenheit intereffantes Beijpiel vieler 
Mechjelwirkung erzählt Koßebue *). Diejer gelangte mit einem 
anhaltenden Südwinde an der Küfte von Kalifornien bis etwa 
zum 40. Grade N. Br., wo fi ylöglih ein Nordwind ihm 
entgegenitellte, der fich jowohl durch den Zug der Wolfen ala 
auch durch ihre Veränderung bemerflich machte. Zwijchen beiden 
Winden war die See in 50 Faden Breite und unabjehbarer 
Länge von Dit nach Weit vollfommen ruhig und jpiegelglatt; 
der ftärfere Nord trieb indefjen dem ichwächeren Gegner vor fi) 
her und in gleichem Make rücdte auch die zwijchen ihnen lie 


gende neutrale Zone nad Süden fort. — Zugleich mit Diejer 
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Windftille fteigt in Folge der bedeutenden Luftanhäufung das Baro- 
meter zu jchwindelnder Höhe und zeigt daher mit der größten Hart: 
nädigfeit auf jchönes Wetter. Unfere Seeleute nennen diefe Er- 
Iheinung: „die Winde fechten mit einander.” Mit: unmwiderfteh- 
licher Gewalt drängt aber dann der ftärfere, und das ift meift 
- der Südwelt, feinen Widerpart zurüd und feine lang angejam- _ 
melte Wut macht fich in ungeftümem Wehen Luft. Wir haben 
dann bei rapidem Sinfen des Barometerd einen gefährlichen 
Sturm. 
Kommen wir mac diefen Ausführungen mit größerer Be- 
rechtigung auf die Frage: „welcher Urfache verdanken wir den 
jüngjten übermütigen Eingriff der Dftjee in die Nechte des Yandes“ 


zurüd, jo ift die Antwort darauf für uns, die wir in Greifswald 


nicht einmal eine meteorologijche Station befiten, nichts weniger 
als einfah. Dak ein Sturm, welcher zu einer Ueberflutung an 
unferer Küfte Beranlaffung gibt, ihrer Lage und Ausdehnung 
zufolge von Nord oder Nordoft fommen muß, ift jelbftveritänd- 
ih; e8 finden fich wirklich auch unter den 21 mit Angabe der 
Windrichtung verjehenen größeren und Fleineren „Sturmfluten”, 
welche der Gejchichte angehören, 14 umd unter diefen die bedeu- 
tendften ald nordöftliche oder nördliche notirt, während im Allge 
meinen in Deutjchland die füdmeitlichen Stürme fünf- bis jech3- 
mal häufiger find, alö die aus dem nördlichen Duadranten der 
Windroje.?) Sp weit nun bis jebt Die inzwilchen eingelau- 
fenen Nachrichten lauten und man Gelegenheit hatte, Angaben 
meteorologijcher Stationen mit Bezug auf Windesrichtung, Baro- 
meter- und Thermometeritand zu vergleichen, geftaltet fich der 
Borgang folgendermaßen. 

Im ganzen nördlichen und mittleren Dentichland machte 
fi im November eine eigenthümlid; milde Temperatur bemerf- 
ich, Io dab namentlich zu Anfang des Monates fait allenthalben 
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ein bedeutender Meberjchuß über die mittlere Wärme zur Ber: 
zeichnung gelangen fonnte. Im gleicher Weile war Negen oder 
wenigitens feuchte Witterung überall vorherrichend; e8 gab fich 
jomit der Aquatortale Strom deutlidy genug in feinen Wirkungen 
zu erkennen. Indem fich nun eine große Mafle dampfförmig 
gewejenen Wafjers, wie ed der Südwelt aus wärmeren Gegenden 
und zugeführt hatte, bei uns in Form von Niederjchlägen an- 
fammelte und jo aus der Atmoiphäre ausjchted, verringerte ich 
gewiljermaßen die auf das Barometer drüdende Luftichiht. Die 
Folge davon war nicht nur ein rafches Sinfen des Duedlilbers, 
jondern auch ein Heranftrömen der Luft von anderen, man 
möchte falt fagen günftiger geftellten Drten, bei denen fich die 
über ihnen in bedeutendem Grade angehäufte Luft durch hohen 
Barometerftand bemerklicy gemacht hatte — Rußland und Schme- 
den. Bereits am Morgen des 12. Novemberd wurde am der 
Engliihen Küfte ein Nordoftfturm beobachtet und in ähnlicher 
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Meile zeigte fich diefed Heranjaugen von Luft auch auf manchen 
deutichen Stationen ausgeprägt. (Die durchitrichenen Pfeile des 
Kärtchend beziehen fich auf diefe Phaje des Sturmes; neben der 
Nichtung, die im allgemeinen die nordöftliche war, ift die Hef- 
tigkeit des Windes durdy die Länge der Pfeile angedeutet). Diefer 
negative, rüdwärtd fortichreitende Sturm war aber nur der Bor: 
läufer eines zweiten, der ihm fajt unmittelbar folgte und dem 
wir die verheerenden Wirkungen zuzuschreiben haben. Während 
der eritere nämlich allmälig die nach Dften zu gelegenen Drte 
einen nad) dem anderen in jeinen Dereicd) 309, vüdte von Nord- 
ojt her der pofitive mit immer jchnelleren Schritten heran und 
erhob fidy nun, indem er den ihm gleichham vorbereiteten Weg 
einichlug, zu ungeahnter Stärfe Ar den weitlichen Stationen 
war eine Paufe zwilchen beiden Stürmen deutlich wahrnehmbar, 
bei den ditlichen hingegen trat der zweite direct und ohne Unter- 
bredung in die Fußtapfen des erfteren. Cr tobte in Ardhans 
gelsf am 11. November, jchritt alddann, während er dort be= 
reit8 am folgenden Tage fein Ende erreicht hatte, in einem 
jeltfam jchmalen Bette zwiichen SHelfingford und Peteröburg 
(beide Stationen berichten am 11. nur Winditille) weiter, ges 
ftaltete fih in Windau, Königsberg, Poien u. |. w. immer 
mehr zum DOrfane und brad alddann in der Nacht vom 12. 
zum 13. an der Ditiee ein, indem er die Gewäfjer des bottni- 
ichen Bufens theild auf Die Südfülte Schwedens warf, zum 
größten Theile aber weiter nad) Welten führte und fie über die 
bäniichen Injeln herüber nacdı Schleöwig-Holften, über Nügen 
bin nad) Straliund und weiter nad Meclenburg peitichte. — 
Weiteres Material hat uns zur Zeit noch nicht vorgelegen; Die 
völlige Aufklärung über alle einschlägigen Verhältniffe erwarten 
wir wohl mit Necht in wenigen Monaten vom Gentralpunfte 


Berlin aus und müflen uns vor der Hand, jo lange ed nicht 
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heißen fann: Dove locutus est! mit dem Wenigen begnügen, 
was fich bis jett ermitteln ließ. Eine Thatjache jedoch verdient 
hervorgehoben zu werden. In der Dftjee wurde an manchen Orten 
bereit6 vor Ausbrudy des Sturmes Hochwafler beobachtet, was 
fi von einem Hereindrängen der Nordjee mitteld des Anfang 
November herrichenden Weltwindes herleiten ließe. Indellen ift 
dies ein Moment von untergeordnneter Bedeutung gegenüber der 
Eoncentration der ganzen Dftjee auf die weitlichen Küften, wie 
dies die Macht des Sturmes bemirfte. 


1. 

Nady diefen Crörterungen wifjenjchaftlicher Natur mag es 
und geftattet jein, über die Ausdehnung der jüngfiten Weber- 
flutung vom 13. November 1872 Einiges beizubringen. Wir 
finden in den meilten Berichten Vergleiche zwijchen der Höhe 
des Mafferftanded bei der gegenwärtigen und den von der 
Geichichte verzeichneten bedeutenderen Kataftrophen angeftellt und 
halten e8 daher für geboten, zunächit in einem hiftorischen Nüc- 
blidte die leßteren zu berühren und ihrer Bejprechung durch Gi= 
tirung der Duellen — meift ehrwürdiger Chroniken im nieder- 
deutichen Dialekte und einer den jebigen reformatoriichen Be- 
ftrebungen gänzlich entgegengejegten Drthographie — ein größes 
red Sntereffe zu verleihen. Ueber die ältefte zur DBerzeichnung 
gelangte Sturmflut vom Allerheiligentage des Sahres 1304, 
nach anderen Angaben 1303, 1307 oder 1309, gibt uns der 
Stralfunder Ehronitt Berdfmann, $) welcher in der erften Hälfte 
ded 16. Sahrhunderts lebte, eine höchft dürftige Notiz: 
Stem jm jare 1304 vmme alle gades hilligenn, weyede 
fo einn grothb ftormwindtt, nicht gehortt bi minjchenn 
thiden, bome vth der erdenn, dorpe, molen vomme, vunnd mafede 
j0- groth* water umme ditt landt, dat datt Nyedep vihbrad."... 
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Neber dafjelbe Ereigniß jagt Thomas von Kantomw:”) „De- 
jelbigen jares ift ein jehr gewaltig ftormwint gemeit .... der 
bat das lant zu NRhügen vom Nhuden abgeriben, nachdem 
zuvor zwijchen dem lant zu Nhügen und dem Nhuden nuhr ein 
geringer ftrom durchgangen, da ein man hat überjpringen 
fhönen.“ In der Lübeders) Chronik, welche dad Unglüd. im 
Zahre 1320 ftattfinden läht, lefen wir Darüber Folgendes: „Im 
deme jare chrilti 1320 des jared to junte amdread daghe, Do 
wart in den fteden by der oiterjee jo grot ftorm van winden 
unde jo grot watervlot, dat derghelif wore neman hadde vornom- 
men. To lübefe_dar..... vordrunfen binnen den hujen vele lüde; 
pe vordarf dar amdered qudes vele unde noch mer in anderen 
fteden.”.... Mir übergehen jodann mehrere nicht jo hervor= 
ragende Fluten, um erjt derjenigen vom Jahre 1449 unjere Auf: 
merfiamfeit zuzgumwenden. Ein nicht näher befannter Stralfundijcher 
Shronifenjchreiber gibt und über ihre Zragweite längs der 
ganzen Küfte einen recht anjchaulichen Bericht: ?) „Anno 1449 vp 
St. Gallen. nacht was} hier en fo grot ftorm van dem norden 
und nordoften, deöglifen fen minjch gedacht hedde; denn he mafede 
bir grot water, dat idt öuer den fteendamm in de döhre floth 
bet) in .de traten, od im etlide keller. Kene brüggen bleuen vor 
der Itadt hele; vele jchepe, jchuten und bote, item zejefahne zer- 
ftötten.... od vordrunden vele lüde. Bund geichach jolf Ichaden 
nicht allene hir, jondern od an amdern orten mehr; als tho 
Lübed jchlog idt in de foltfeller und in de boden by der Traven;z 
dar dede idt groten und grulicen Schaden. Vor der Wejel [MWeichjel] 
bleuen wol buy de 60 Ichöne jchepe, und wurden thor Dliue int 
Elofter in de druddehalf hundert mann vp enem dag begrauen, 
und mas der andern fene tall, de nod, van dagen tho dagen ge= 
funden vnd thor erden beitediget wurden. Diffe Itorm warde 


twe dage." Im Bezug auf die nächite bemerfenöwerthe Sturms 
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flut von 1625 wären wir, da die Stralfunder Berichte nicht jo 
weit fortgeführt find, auf die Erzählungen der Noftoder, Wiö- 
marer, Lübeder und Barther Ghronikanten angewiejen, wenn 
fich nicht gleich damals in Noftocf eine eigene Literatur über fie 
gebildet hätte — gewiß ein jchwermwiegended Zeugniß für Die 
Großartigfeit der Berwüftungen, welche fie anrichtete. Tchatjäch- 
lich weichen denn auch diefe meilt von Predigern herrührenden 
Schriften jo wenig von den Zeitungdnotizen, weldye die gegen- 
wärtige Slut betreffen, ab, daß man fich verlucht fühlen fünnte, 
jene nach der nothwendigen Modernifiruing des Stiled ald neu 
abdruden zu laffen. Wir begnügen uns ftatt defjen Damit, die 
wenigen, aber inhaltsreichen Worte hierherzufegen, mit welchen 
ein „Eurienjer Gejchichtsfalender“ der damaligen Zeit des Ereig- 
miles Erwähnung thut: 10) „Sm Monate Februar hat fich die 
Ditjee dergeitalt ergoffen, daß dadurd in Vorpommern allent- 
halben großer Schaden an Häufern, Dämmen, Brüden und 
Schiffen geichehen.“ Seit diefer Epoche hat fich die See leidlich 
ruhig verhalten, wiewohl fich noch eine ganze Reihe derartiger 
Ausnahmezuftände, wie die oben erwähnten, nur von geringerer, 
oft Incaler, Ausdehnung, aufzählen ließe. Meiit mit leicht 
verzeihlichem Cifer von den Berichteritattern grau im grau ges 
malt bieten fie uns faft nur Bariationen über ein und dafjelbe 
traurige Thema dar und können hier füglicd) übergangen werden. — 

Wenngleich man al$ den für die Bewohner der Ditjeefitite 
denfwürdigen Tag furzweg den 13. November anzugeben pflegt, 
da in den meilten Fällen an ihm die Flut ihren Höhepunkt er= 
reichte, To lehren und doch die genauen Angaben der mit der 
Benbachtung des Wafferitandes betrauten Beamten, daß zum 
Theile Ihon am 12., an manchen Orten jchon am 11, das Meer 
in bedenflicher Weile zu fteigen begann. Man war daher viel- 


fach) im Stande, dem drohenden Unglücde wirffam zu begegnei, 
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wenigftend zu bergen, was ber Bergung bedurfte. Smdeilen 
ließ Die vielleicht allzugroße Gemüthsruhe unjerer Küftenbevölfe- 
rung, namentlidy der Iniulaner, auch oft genug den richtigen 
Zeitpunft ungenußt verfließen; in der Hoffnung, auch dieles 
Mal nur eine der temporären rajchen Steigungen des Meeres 
por fich zu haben, deren Ausdehnung durch häufige Erlebnifje ihnen 
befannt war, trafen fie meift ungenügende Mabregeln umd biel- 
ten mit der ihmen- eigenthümlichen Zähigfeit bi8 zum äußerften 
Momente in ihren gefährdeten Wohnungen aus. Im Allgemei= 
nen wurden natürlich durdy den von Nordoiten fommenden Anz 
prall des Sturmes und der Mogen die denjelben direft auöge- 
jegten Küftenftriche überjchwemmt; in erfter Linie litten da= 
ber die Snieln Bornholm, Rügen, Ujedom, Fehmarn 
und die däniichen Gebiete auf ihrer Nordoitleite; doch blieben 
bei den heftigen Schwanfungen des Wafjerd auch die jcheinbar 
geichüßten Theile, wie beilpielöweile das hinter Nügen gelegene 
Straljund, um fo weniger unberühit, als grade im Dielen 
Fällen der ungeftüm vorwärts drängende Wafferwall in den 
engen, vielfach gewundenen Kanälen eine bedeutende Höhe er- 
reichen mußte. Wir finden in gleicher Wetje manche größere 
Sniel, welche nicht direct von der Hauptrichtung aus unter 
MWafjer gejeßt wurde, ringsum, jogar an der MWeitjeite, hart 
mitgenommen und nennen zum Beweile nur Loland, welcdes 
dftlich von Falfter gededt, bier weniger zu leiden hatte, als 
auf der dem Sturme abgemendeten Seite. Sp machten denn 
au manche nicht an der See gelegene Städte mit den Meereö- 
wellen, welche das jühe Waffer ver Flüffe nicht nur aufitauten, 
londern jogar zurücddrängten, in unliebjamiter Weije Befannt- 
Ichaftz; in Stettin, weldyes in gerader Linie etwa 7 Meilen vom 
Meere entfernt ift, ftieg die Oder 3 Fuß 7 Zoll; in Greifs- 
wald übte das mächtig angeichwollene Flühchen NAyf, welches 
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an feiner Mündung fi) 8 Fuß 54 Zoll über den mittleren 





Stand erhob, die befannten Verheerungen aus und gli mit 


feinen bochgehenden Wogen völlig der fturmbewegten See; in 
ähnlicher Weile wurden auch Anclam und Lübed betroffen. 
&8 ergibt fich hieraus, daß nahezu die gefammte Küjte im 
jüdweftlichen Theile der Dftiee von dem Unglüd berührt werden 
mußte und daß zum Schluffe die ganze Menge des von Diten 
herübergetriebenen Waffers den einzig offen bleibenden Weg nach 
Norden zu nehmen hatte, wodurd au Schleswig-Holftein 
und das füdliche Sütland in Mitleidenichaft gezogen wurden. 
An den lebterwähnten Strichen werden daher auch in den Bes 
richten die Nachmittagsitunden des 13. November ald Eulmina- 
tionspunft angegeben, während in Vorpommern bereitd um et- 
wa 10 Uhr Morgens die Flut zu finfen begann. 

Verfolgen wir nun den Gang des Ereignijjed, um und 
zugleid; über die Gröhe defjelben ein Urtheil zu bilden. Zuerft 
empfing das jüblihe Schweden den gefährlichen Gaft: zum Theile 
griff die Ueberjchwemmung bereit8 am 12. November Plab und 
beichädigte in Yitad, Gimbrishbamn, Zrelleborg umd 
anderen Städten die Hafenanlagen, warf große Schiffe auf das 
Land und verwüftete den ganzen zwilchen den angegebenen 


Punkten befindlichen Theil der Küfte mit jeinen Fiicherdörfern; 


indejlen beläuft fic) der Schaden nad) genauen Ermittelungen 
auf nocdy) nicht ganz 200000 jchwediiche Neichöthaler. Gleich- 
zeitig erreichte das Unglüd die Sniel Bornholm und den am 
weiteften nach Often vorgefchobenen Theil Dänemarks, das Sniel- 
hen Ehriftianso, welcdes als Kriegshafen dient. Für jeine 
Bewohner muß der 12. und ein Theil des 13. November um 
jo. jchrecdfenerregender gemwejen jein, als fie fi) auf dem weiten 
Meere nirgends nah Schuß und Rettung umjehen fonnten und 
fi) der winzigen Scholle Landes, auf der fie leben, wohl bes 
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wußt waren. „Der Sturm,!*) welcher beitändig denjelben Strich 
— Nordoft zu Oft — einbielt, fing jchon am Abend des 11. 
an ...; das Hafen deijelben und des Meeres war in den 
nächtten 24 Stunden — vom Morgen des 12. ab gerechnet — 
fortwährend im Zunehmen und das Waller blieb am Steigen, 
bi8 e8 am Bormittage des 13. etwa 5 Fuß über täglichen 
Niveau Stand... . Während nun der Orkan am Vormittage 
ded 13. jeinen Höhepunkt erreichte, machte das aufgeregte Meer 
furchtbare Angriffe auf die mächtigen Feltungswerfe im Norden 
und Diten, dieje zwei bi3 drei Ellen dien, von theilmeife folo- 
Jalen Steinblöden aufgeführten Mauern, welche man um jo eher 
‚gegen jeden derartigen Angriff für gepanzert halten mußte, ala 
fie von einem breiten Gürtel von Klippen und Scheeren geichüßt. 
find, welche für gewöhnlich fchon ausreichen, die Macht des 
Meeres zu breden. Sp wuhte man denn aud) faum von irgend 
einem Beilpiel, dab das Meer jelbit im jtärfiten Sturme früher 
gegen die Feftungsmwälle angejchlagen hätte. Aber diejes Mal 
hielt nichts dem entjeglichen Anlaufe Stand. Der hobe, ftarfe 
nördlihe Wall zwilchen Rankaus und Gyldenlöves Batterie 
mußte fallen, desgleichen der ganze mächtige öftliche Damm; 
jogar von der Batterie Kankau jelbft, welche doch 30—40 Fuß 
über dem Meeresiviegel liegt, ftürzte ein Theil ein. Die Wellen 
Eonnten nun ungehindert eimdringen." ..... Die Brunnen 
füllten fiy mit Salzmafjer, die Nahrungsmittel gingen auf die . 
Neige und konnten jelbit von dem nahe gelegenen Bornholm des 
heftigen Seeganges wegen auch nad) dem Sturme nicht beichafft 
werden; indelien ift fein Menjchenleben umgefommen. Die ein- 
zige Promenade von nur 10 Minuten Länge, welche den von 
allem: Berfehre abgejchnittenen Bewohnern ein nothdürftiger Er- 
ab für ihre jonftigen Entbehrungen war, it gänzlich vernichtet 
worden, jo da gegenwärtig die Inel bi8 zur Troftlofigfeit öde 
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ericheint. Auf Bornholm!?) jelbit hat die Weltfüfte kaum 
gelitten: dagegen wird der Schaden in Allinge auf etwa 30000, 
in Gudhjem auf 7500 Thlr. angegeben und außer Diejen größe: 
ren Punkten an der Dftfeite der Snjel find auch Svanefe, 
Nerd und andere Drte hart mitgenommen. Sämmtlicdye andere 
dänische Sufeln find mit Ausnahme von Själland, dejjen nörd- 
licher Theil unberührt blieb und von Zoland faft an allen 
Streden der Küfte überjchwemmt worden ; manche der Kleinften 
waren gänzlich unter Waller gejegt. Moen hat an Ländereien 
und am Hafenbauten in Stege und anderen Städten große 
Verlufte, doch. betreffen fie nur wenig die Arnteren Schichten; 
auf Sjäaltand hingegen. find in Kjöge außer den Beichädigun- 
gen des Hafens der Einfturz vieler Häufer und der Verluft von 
vielem fruchtbarem Boden zu verzeichnen; ferner wird die Ein- 
buße, welche Stadt, Hafen und Kirchipiel Präftd jammt den 
an der Bucht gleichen Namens gelegenen Drtichaften erlitten, 
als nicht umbedeutend angegeben, da an mandyen Stellen das 
Mafler gegen 10 Fuß ftieg. Die Zahl der in Diefen Häfen ge- 
ftrandeten Schiffe belief fich jchon furz nach dem Sturme auf 80. 


Bemerfenswerth ijt der Umftand, daß hier bereits die Nordgrenze 


der Ausdehnung erreicht ift, da in Kopenhagen, wo eine 
„Dichtgereffte Marsfegelfühlte“ (klosrebet Mersejlskuling) wehte, 
feine bedeutende Steigung des Wafjers angegeben wird. Im fo 
Ichlimmer tft Falfter weggefommen, namentlich das füpliche 
Ende der Injel, welches aus zwei durch eine mit Geewaller ge- 

füllte Niederung, das Bötd Noer, getrennten Spiten befteht, 
it stellenweile für immer vuimirt. Die nach Dften zu ge 
legenen Dämme find durchbrochen und fortgeipült, jo daß gegen- 
wärtig das Yand jedem Andrang ded Meeres Preis gegeben ift. 
Die bereits ind Werk gejeßte Austrocdnung ded genannten Noerd 
ift jomit vergeblich gemwejen. Sm Kirchipiel Gjedesby find 
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20 Menichen ertrunfen, 24 Häufer fortgefpült und 94 Familien 
obdadylos geworden. Aehnliche Angaben werden von den anderen 
Theilen Falfters gemacht, während nur die weftliche Partie der 
Sniel wenig zu leiden hatte. in gleidy betrübendes Nejultat 
liefern die Berichte über Lolland, wo merfwürdiger Weife die 
MWeft- und Südfüfte am meiften bedroht wurden. An manchen 
Stellen brachen die Deiche und das Walfer drang alödanın mit 
jolher Gewalt und Schnelligkeit tief in das Innere der Iniel 
ein, Daß nur wenig zu retten war. Im Ganzen werden gegen 
60 Menichen ald todt aufgeführt, davon im Kirchipiel Glod- 
Iunde allein 25. Außerdem ift die Zahl der fortgejpülten oder 
dem Cinfturze nahe gebrachten Häufer eine jehr bedeutende. 
Don viel geringerem Belange find dagegen die auf Tyen an- 
gerichteten Verwüftungen. Die nördlichen im Amte Ddenfe 
gelegenen Städte find zum Theile ganz unberührt geblieben und 
jelbit in Kjerteminde wird der Schaden auf nur reichlich 
3000 Thlr. tarirt, während allerdings der Durchbrud) der Deiche 
an mancen Stellen bedeutende Summen zur Wiederheritellung 
nöthig macht. Auch vom jüdlichen Theile von Tyen, im Amte 
Syendborg, lauten die neuelten Nachrichten viel beruhigender, 
ald man anfänglich vermuthete. Spvendborg und Faa= 
borg haben ohne Zuihuß Seitens des Staates ihre 
Berlufte deden fönnen und ebenjo ift die Fleine Sniel 
Thurd nicht betroffen worden, während ihre Nachbarin 
ZTaajinge nicht jo leichten Kauf3 davon gefommen tft. Schlim= 
mer geitalteten fich die Verhältniffe auf Derö, wo vor Allem 


die Stadt Marftal, in welcher das Waffer um. etwa 12 Fub 


jtieg, einen Schaden von 24000 Thlen: erlitt, wo Derrded- 
fiöbing 10,000 und Söby 8000 Thlr. verloren. (Al8 Curio: 
jum mag erwähnt werden, dab eine Windmühle aus der Nähe 


von Söby völlig intaft auf Alfen antrieb.) Die Damme zu 
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mehreren „Noer“ find durchbrodyen, dieje mit Seewafler gefüllt 
und fo große Streden Land auf lange Zeit der Benubung ent- 
zogen. Auf Langeland ift nur die Oftfüfte bejchädigt, jedod) 
im Großen und Ganzen nicht wefentlich betroffen. Bon den 
fleineren Snjeln waren Drejö zu #, Hjortd, Sid und Birk- 
bolm gänzlich unter Waffer gefett, doch find die Bewohner 
jammtlicdh gerettet worden. 

Sn Sütland fonnte nur der jüdlih von Sven gelegene 
Theil erheblich von den Wirkungen der Sturmflut berührt 
werden, da der Keine Belt nur wenig von den Waffermajjen 
durchlief; jomit wäre die nördliche Grenze auf dem Feitlande 
an diefer Stelle zu ziehen. Kolding und Fredericia, jo wie 
der füdlich davon befindliche Voriprung mit dem SKirchipiele 
Stenderup find daher auch faft die einzigen Drte Jütlands, 
von denen die Weberjchwemmung gemeldet wird. Schon im 
Dejle wird der Schaden auf nur 150 The. angefchlagen und 
in Aarhus hat fich weit mehr der Sturm jelbft verderblidy ge- 
zeigt, alö das Hochwaffer, welches fich nur etwa 3—4 Zub über 
das gewöhnliche Niveau erhob. — 

Kehren wir jeßt nach der Beiprechung der dänischen ZTerri- 
torien zu unferem Ausgangspunfte, der Snjel Bornholm, zurüd, 
jo lehrt ein Blid auf die Karte, wie die jüdweftlich von ihr ges 
legenen Theile der preußiichen Küfte, nämlih Nügen und 
Uledom ebenfalld dem heftigften Anpralle ausgejeßt fein mußten, 
während weiter nach Diten zu das Waffer parallel mit der Küfte, 
alfo an ihr entlang getrieben wurde. Im Cinflange hiermit 
finden wir denn auch jenfettd der Odermündungen nur in Dan- 
zig, das am füdmweltlichen Ende der Bucht gleichen Namens 
gelegen diejelben Verhältniffe im Kleinen darbietet, den Mafler- 
ftand (um etwa 2 Buß) über den gewöhnlichen erhoben. Der 
Sturm jelbit, für den eine derartige Schranfe nicht beitand, hat 
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allerdings auch noch weiter öftlich getobt und beijpielömeije bei 
Kranz an der oftpreußiichen Küfte 7 Siicherbonte Icheitern Laffen, 
deren Mannichaft leider nicht zu retten war, überhaupt auf der 
See eine jolcye Kraft entfaltet, daß er während feiner größten 
Heftigkeit große Wellen durchaus nicht auflommen ließ, vielmehr 
ihre Kämme jchon beim Entftehen brach; für Die eigentliche 
Meberjchwemmung bildet aber Ujedom die Ditgrenze. Hier fällt 
zuerft Swinemünde in die Augen, das vielen Schiffen, welche 
dorthin verichlagen wurden, nicht der jehnlichit gewünichte Noth- 
bafen, vielmehr die Stätte des Verderbend wurde und unter 
anderen auch eine Barf mit ihrer gefammten Bemannung, 
13 Perjonen ftark, untergehen jah. Berner find außer den An- 
lagen im Seebade Heringsdorf vorzüglich Die Waldungen und 
bei Damerow auch die Deiche bejchädigt worden; auf dem 
dahinter liegenden Feftlande jind Wolgaft und Anclam als 
überjchwemmmt zu nennen, während die Peene auch noch mehr 
landeinwärts aus ihren Ufern trat und fic jogar in Koi nod) 
bemerflich machte; unjere Aufmerkjamfeit verdient jedoch im höch- 
ften Grade erft Rügen, defjen eigenthümliche Gonfiguration mit 
den vielen Landzungen und weit in das Meer hinausragenden 
Spiten den Angriff der Wogen zu einem erfolgreichen geftaltete. 
Die drei vorgejchobenen, mit der eigentlichen Iufel nur durch 
Ichmale Erdftriche verbundenen Partien Wittow, Sasmund 
und Mönchgut hatten den eriten Andrang auszuhalten. Bon 
ihnen litt Sasmund an den hochgelegenen Punkten, wie der 
Stubbenfammer, nur wenig, während der befannte Babenort 
Safnit arg verwüftet wurde; Möndgut hingegen wurde 
derart überjchwemmt, daß es fich für die erite Zeit nicht wieder 
wird erholen fünnen. Etwa 50 Familien find obdachlo8 gewor= 
den, große Streden Wiejen und Ader total vernichtet und an 
zwei Stellen der jchüßenden Dimme beraubt. Aehnlicy liegen 
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die Verhältniffe auf Wittow, wo ebenfalld nur die fteil: anitei- 
genden Partien, wie Arcona, wenig berührt wurden. Im 
Mebrigen ift Nügen ringsum in ziemlich gleichmäßiger Weile 
unter Waffer gejeßt worden; jogar die Binnengewäfjer haben an 
dem allgemeinen Aufruhr Theil genommen jund ihre Ufer über- 
jchritten. Die von Rügen einigermaßen gededte Snjel Hid- 
densHd ift in ihrer Mitte an zwei Stellen völlig durchbrochen 
und dadurd) jo überflutet worden, daß fie faft völlig mit Wafler 
bededt war und 127 Familien ihre unbrauchbar gewordenen 
Wohnungen verlaffen mußten. Ginen wirklichen Schuß gab aber 
die große vorgelagerte Kreideinfel der Stadt Stralfund ab, die in 
Folge defjen bei Weitem weniger erheblich litt, al8 eö den Anschein 
hatte. Wiewohl nämlicd, das Waffer, welches auf Rügen in den 
meiften Fällen feinen höchften Stand um 5—6 Fuß überjchritt, 
dort im Hafen den mittleren um 7 Fuß 10 Zoll überftieg umd 
außerdem noch Feuer ausbrach, beläuft fi der ganze Privat- 
Ihaden auf reichlich 3000 Thle., in welche Summe freilich der 
Werth von Stralfunder Schiffen, welche in Folge des Sturmes 
auc, an anderen Orten zahlveich ftrandeten, nicht eingerechnet tft. 
Die Hafenanlagen erwielen fich ald unzureichend. Im directen 
Gegenjate hierzu ftehen die von der Flut heruorgerufenen Ver: 
wüftungen in den zu Greifswald gehörigen Orten Eldena und 
Wiek und in der Umiverfitätsftadt felber. "Die ganze Dorfichaft 
Wiek wurde bis auf zwei Hänfer überichwemmt und durch den 
Sinfturz der Gebäude ein Schaden von reichlich 50000 Thlr. 
verurjacht, während die Greifswalder WVorftädte eine Cinbuße 
von etwa 60000 Thle. erlitten. Zwijchen Greifswald und 
Stralfund brach der Eijenbahndamm an zwei Stellen. Aud) der 
nördlich von Stralfund gelegene Theil der Pommerjchen Külte 
‚ ollte jchwer bedrängt werden, zumal die Fluten in den von 


dem Seftlande und der Injel Zingft gebildeten Canal zwar ein- 
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zudringen Gelegenheit hatten, dann aber feinen Ausgang fanden 
und in dem engen Balfin zu enormer Höhe anjchwollen. So 
wurde denn Zingft, nachdem die Dimen erjt durchbrochen, dann 
fortgeriffen waren, in feiner ganzen Ausdehnung unter Waffer 
gejeßt, jo daß jammtliche Bewohner, 2200 an der Zahl, zwei 
Nächte und einen Tag auf den Dächern oder Böden ihrer Käufer 
in fteter Angit hungernd und duritend zubrachten. Dafjelbe 
Schidjal traf einen großen Theil der Halbinjel Dars, nament- 
lich den Heinen Drt Preromw. „Das Waffer erreichte auch hier 
am 12. November Abends eine bedeutende Höhe, troßdem legten 
fich alle Ginwohner zur Ruhe, denn man glaubte fich ja durch 
einen Wal gejchügt. Wie bitter war aber am anderen Morgen 
die Enttäufchung, ald Manche jo zu Jagen im Bette von den 
Sluten überrajcht wurden. Die Dimen waren an mehreren 
Stellen durchbrochen, der Damm wurde von der braufenden See 
überftiegen, und jo drang das Waffer mit jolcher VBehemenz in 
das Dorf, daß dafjelbe in einer halben Stunde gänzlich 6—7 Zuß 
body unter Wafjer ftand..... Am 13. um 5 Uhr früh war nod) 
alles troden, um 8 Uhr alles eine Wafferwüjte.” 13) Auf der 
dem Feltlande zugewendeten Seite ded Banald hat die Stadt 
Barth viel ausgeftanden, ihr Schaden beziffert fich auf 13000 
Thaler, während derjenige der eben erwähnten Streden mehrere 
Hunderttaufende beträgt, indeflen gegenwärtig noch nicht völlig 
abgeichäßt ift. Die Aufftaunung der Wellen am weitlichen Ende 
der Einbuchtung bewirkte im Vereine mit einem Durchbruche ded 
Dammes bei Wuftrow die Erhöhung des MWafjerjtandes um 
volle 11 Fuß in Dammgarten und der Nachbarftadt Ribnisß, 
jo daß auch hier allenthalben große Berheerungen Pla gegriffen 
haben. — Berfolgen wir jodann die Medlenburgiiche Küfte, welche 
auf eine lange Strede völlig compact erjcheint, fo treffen wir 


auf Warnemünde und Roftod, Ipäter, wo Jich wieder die 
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Zerriffenheit des Landes geltend macht, auf die Sufel Pol, das 
hinter ihr gelegene Wismar und auf Boltenhagen, welde 
alle mehr oder weniger ftark bejchädigt wurden; doch erinnern 
nur die Befchreibungen der Zuftände auf Pol und in Warne- 
münde einigermaßen an die Berichte über Zingft, da hier ähn- 
liche Berhältniffe obwalten. In NRoftod wird der Schaden auf 
150000 ZThlr. tarirt. 

Die von dem rafenden Nordofte getriebenen Wafjermafjen, welche 
wir eine Zeit lang fich ziemlich parallel der Küfte fortbewegen 
jahen, gelangten endlich auch zur Neuftädter Bucht und fan- 
den bei Travemünde vorbei, wo ein Theil fich nach Zübed und 
Daffom fortwälzte, einen Weg in der Weile, dab fie ummandten 
und den voripringenden jüpdöftlichen Theil Holiteind bedrängten. 
Während einerjeitd die Trave in der großartigften Weije an- 
ichwoll und jo alle umliegenden Drtichaften mit in den Bereicd) 
de Unglüds 309, wurde andererjeitS Travemünde und weiter 
nach Norden Niendorf, eritered zu einem großen Theile, lebte- 
res gänzlich zerftört, wobei 8 Perjonen ihr Leben einbüßten; 
ebenfo erlitten Neujtadt, Sismar, Grömis, die Dftjeebäder 
Scharbeug ımd Hafffrug und andere Punkte große Verlufte. 
Bei dem Dorfe Dahme, welces fat ganz vernichtet wurde, 
ducchbrachen die Fluten den Damm, jo daß die Niederung bis 
zu Didenburg ganz unter Wafjer gerieth; 10 Perionen ertran- 
fen. Sm ähnlicher, nur mod jchlimmerer Weife wurde die Sniel 
Fehmarn von allen Seiten bedroht. 8 blieben daher nur 
die höchften Punkte verjchont, jo daß etwa 2 des Terrains 
überichwenmt war. Das Mafjer erreichte hier, wie an manchen 
Punften in den Elbherzogthümern die Höhe von 11 Fuß, was 
die im Verhältniß zu den anderen bdeutichen Küftenländern 
außergewöhnlich großen Beichädigungen zur Genüge erläutert. 
Troßdem nun ein jo bedeutender Theil der Waflermafje bereits 
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abjorbirt war und der Net fich zwilchen Fehmarn und oland 
durchzudrängen Hatte, wiederholte fich an dem vor Kiel befind- 
lichen Landftriche „Probitei” das betrübende Schaufpiel, daß 
die Deiche theild einfach überflutet, theild durchbrochen und die ' 
niedrig gelegenen Streden bebauten Landes, welche gerade hier 
große Erträge liefern und zu den ‚beiten Holjteins zählen, durch) 
aufgejcehwenmmten Sand und Schlid auf Sabre der Kultur ent- 
zogen wurden. Weiter nördlich boten alddann die tiefen Ein- 
jchnitte, an deren Enden fidy Kiel, Edernförde, Schleswig, 
Flensburg, Apenrade und Hadersleben befinden, dem ein- 
dringenden Meere die bequemite Gelegenheit dar, da fie nach der 
Richtung, von welcher der Sturm fam, mehr oder weniger 
offen find. Im der erften der genannten Städte wird allein der 
Schaden, welcen der Kriegshafen, troßdem er fic) trefflich be- 
währte, erlitt, auf 100000 ZThle. gejchäbßt; das Marine- und 
ein bedeutendes Privatwerft wurden ftarf beichädigt, die Dods 
mit Wafjer gefüllt; auch ein Theil der Stadt war überflutet. 
In Flensburg find 72000, in Schleswig 30000 Thle. zu 
verjchmerzen, während &dernförde, wie bekannt, in furchtbar- 
fter Weijfe verwüftet "wurde. 138 Häufer find zum Theile, 
87 völlig vernichtet, etwa 150 Familien obdacylos geworden, jo 
daß der Schaden, welcher au Gebäuden und Hausgeräth confta> 
tirt wurde, fich auf etwa 200000 ZThlr. beziffert. Selbitver- 
ftandlich verfielen die am Eingange der einzelnen Buchten ge= 
fegenen Drte, die vor Allem an der weit ind Land reichenden 
Skhlei zahlreich find, dem allgemeinen Schidjale und wicht 
minder waren auch die zwijchen ihnen fich binziehenden Küften- 
ftriche, namentlich Angeln und Schwanfen, der gemeinjamen 
Noth ausgejebt. Die Iujel Alfen, welche den Fluten den Weg 
zu verjperren geeignet jchien, wurde theild umgangen, theils felbit 
und zwar wiederum alljeitig in den Bereich der Heberichwemmung 
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gezogen; befonders der nördliche Theil litt ftark. Cbenfo war 
auf dem Feftlande das Sundemwitt mit feiner nady Süden 
gelegenen Halbinfel Broafer überfchwemmt, während nörd- 
ih von Allen Apenrade und Hadersleben je einen Schaden 
von etwa 50000 Zhlr. zu verzeichnen haben. — 

Mir haben und im Borftehenden bemüht, ein Bild des 
Berlaufes und der Wirkungen der Sturmflut in flüchtigen Um: 
riffen zu entwerfen und nicht ohne Abficht auch der dänijchen 
Snfeln in derjelben Ausführlichfeit gedacht wie der deutjchen 
Küften. Wir wollten eben jolche Punkte heruorheben, welche, 
wie wir annehmen zu dürfen glauben, nicht zur allgemeinen 
Kenntnii gelangt find, während wir und bei anderen nicht min- 
der wichtigen jeglichen Gingehend enthielten, weil wir fie in allen 
öffentlichen Blättern mit Anführung jammtlicyer Details erwähnt 
fanden. Aber in Betreff Dänemarks war und noch ein bejon- 
derer Grund maßgebend. Belannt ift die eifrige Hülfe, weldye 
jowohl die Privat: wie audy die Staatswohlthätigfeit den Ber: 
unglücten leiftete, befannt vor Allem die Schnelligkeit, mit wel- 
cher dieje Gaben eingingen, die, wenn irgendwo, hier am Plabe 
ift. Und doc wurden faft jammtlicye Theile des fleinen Staates 
in gleicher Meile von der SKataftrophe ereilt, jo daß ed den 
Anjchein gewinnt, alö habe gerade dieje gemeinjame Gefahr den 
Antrieb zur energischen Unterftüßung gegeben. Wir vermögen 
leider nicht dafjelbe auch von Deutjchland zu jagen; jei es, daß 
die vom Unglüde betroffenen Küften einen zu Fleinen Theil 
gegenüber dem Gejammtjtante einnehmen, jei e3, daß überhaupt 
dem Binnenländer die richtige Anjchauung für die Großartigfeit 
der ruhigen wie der entfefjelten See fehlt — jo viel fteht feit, 
daß erft jeit den lebten Wochen die bei den verichtedenen Local- 
und Gentralcomites eingelaufenen Summen im Betrage von reich 
(id) einer Million die abjolute Höhe der in Kopenhagen zu- 


(118) 


39 


Jammengefloffenen Gelder überfteigen. Mas die ftaatliche Hülfe 
anbelangt, jo wollen wir nur an die befannte Debatte im Herren- 
bauje am 9. Dezember des verfloffenen Sahres erinnern und 
hinzufügen, daß wir und nod) jo ziemlich auf demjelben Stand- 
punkte wie damals befinden. Sollte wirklich die Grmittelung 
der Schäden, welche allerdings allen ferneren Dperationen zu 
Grunde gelegt werden muß, bet und um jo viel jchwerer jein, 
als in Dänemark? 


Unmerfungen 


1) Der experimentelle Beweis für die Nichtigfeit diefer Erklärung, 
welche bei einmaligem Hören nicht fo ganz leicht zu fafjen fein mochte, wurde 
durdy rotirende Scheiben geliefert, auf deren Oberfläche während der Bewe- 
gung farbige Kreideftriche gezogen wurden. Die in der nachjtehenden Zeich: 
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nung reproducirte Gurve, welde tıot des eifrigften Bemühens eines Jeden 
aus der Corona, welder den Verjuch anftellte, eine gerade Linie vom Mit- 
telpunfte aus zu ziehen, fich ergab, wurde zur Demonftration benußt. Man 
erfieht ohne Weiteres, wie auf den einzelnen Breitenfreifen der urfprüngliche 
Norbwind mehr und mehr zum Nordoft wird. 

2) Auf der füdlihen Halbfugel geftalten fi die Verhältniffe gerade 
umgefehrt, weil dort die Hauptwinde Nordweit und Südoft find. 

3) Die Theorie der Wirbelftürme zu entwideln lag ebenfo jehr außer: 
halb des Nahmens der Nede, wie das Eingehen auf die Winde der Tropen 
überhaupt, jofern fie nicht bei der Erklärung der Stürme Deutjchlands in 
DBetradt Fommen. Auch »ie gar fnappe Daritellung unjerer heimatlicdyen 
MWitterungszuftände im Folgenden nimmt denjelben Entihuldigungsgrund in 
Anjprud. - 

4) Gehlers Lerifon Bd. X. ©. 1960. 

5) Bis hierher fonnten wir und eng dem Tenor der Anfang Dezenber 
gehaltenen Rede anjchliegen, mußten aber, mittlerweile befjer informirt, ge- 
genwärtig eine etwas veränderte Form der Darftellung wählen. Zum größ- 
ten Theile folgten wir bei unferen Ausführungen den trefflichen Bemerkungen 
ded Herin von Freeden (Hanja, Zeitichr. f. Seewejen 1872, 25 und 26), 
dem wir namentlich die Zwei-Stürme-Theorie verdanken. 

6) Straljundiiche Chroniken herausg. von Mohnife und Zober. ©. 4. 

7) Kanbows Ponmerania von Kofegarten. I ©. 291. 

8 Wübjiche Chronik von Grantoff. I. ©. 211. 

9) Mohnife und Zober 1. eit. ©. 193. 

10) Eurieufer Gejchichtsfalender von Vor: und Hinterpommern. Stet: 
2111700: ©. 29, 

11) Flensborg Avis 1872. Wr. 279. 

12) Diefe und die folgenden Notizen find meiftens dem bereits am 
4. Dezember im Dänijhen Reichötage vertheilten Auszuge der Iandräth- 
lihen Berichte an den Diinifter des Inneren entnommen, machen fid) daher 
keinesfalls der Uebertreibung jhuldig. In Bezug auf die Deutjchen Küften 
waren wir leider nicht in der Lage, auf derartige Aeten vecurriven zu fünnen. 

13) Stralfundijhe Zeitung 1872, Nr. 274. Wie groß übrigens die 
Berbeerungen auf diefen Punkten find, geht jhon aus dem einen Umftande 
hervor, daß für die entwurzelten oder gefnickten Bäume aus den Waldungen 
der Snjel die Summe von etwa 80000 Thlen. bezahlt worden ift. Der 
Deutjche Hülfsverein gibt in jeinem „eriten Slugblatte” den Gebaudeichaden 
für Zingft auf 126379 Thlr., für Prerow auf 63770 Thlr. an. 
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($; tft eine ernfte Unterjuchung, ein jchwieriges Naätbjel, mit 
welhem fidy die Willenichaft der Sprache beichäftigt. Wir 
werden und nicht in die duftigen, Iuftigen Höhen der finnigen 
Naturbetrachtung erheben, welche von einer Sprache der Blumen 
redet; wir werden und nicht in Tändeleien über die Sprade 
der Vögel ergehen, wir bleiben auf dem Boden der Menichheit, 
der Geichichte, der Thatjachen. Freilich wenn wir NRaäthiel löjen 
jollen, wie eben gejagt, werden wir der Phantafie, des Mathens 
und VBermuthend nicht ganz entbehren fünnen; aber wir werden 
ed nur auf Grund und an der Hand erforichter Thatjachen wagen. 
Müffen wir aber nicht durch eine ernite betrachtende Abhandlung den 
Schreden und den Tod der Wiufeftunde, die Yangeweile, heraufzu- 
bejchwören fürchten? Davor wird und die Erwägung be= 
wahren, daß wir es ja mit etwas zu thun haben, was wie 
nicht8 amdered ded Menjchen Herrlichkeit in der Welt aus- 
macht, worauf alle8 Hohe und Liebliche, was die Boten des 
Himmels, die Dichter und verfündigen, begründet it; enpdlic, 
etwas, was jeded Vaters und jeder Mutter Herz jo wonnig ans 
muthet, wenn fie die Verjuche ihres Kindleind, der Sprache 
Herr zu werden, beobachten. Dieje Andeutungen mögen 
geftattet jein, um den folgenden Ausführungen die gütige 
Theilnahme der Hörer zu gewinnen. 
vım. 172. 1* (123) 
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Indem wir verfuchen aus dem reichen Stoff, den die 
Sprachmiflenichaft jeit 50 Sahren angelammelt hat, das MWich- 
tigfta, was einen Einblid in die Gejchichte der Sprache gewährt, 
auszuwählen und mitzutheilen, jegen wir voraus, daß Die Sprache 
eine Gejchichte, ein Werden, eine Entwidelung bat. &8 ift ja 
ganz geläufig von einer alten und jungen, einer aufblühenden 
und abiterbenden, von lebenden und todten Sprachen zu reden. 
Mir werden ed auch gar nicht anderd erwarten: mag nun daß 
Mejen: der Sprache des Näheren fein welches es wolle, jedenfalls 
gehört fie in das, Reich der organischen Schöpfung und ft wie 
alles auf Erden Lebende dem Werden und Wechjel untermorfer. 
Wir nehmen es alfo ald eine Thatjache aus der Erfahrung an: 
die Sprache hat eine Gejchichte, fie ift ein Werdendes und Ge- 
wordened. Dabei werden wir drei Gelichtöpunfte fefthalten umd 
an dieje imfere weitere Betrachtung anfnüpfen: 

1) Wie entiteht die Sprache oder der Vorgang ded Sprechend? 

2) Wie ift die Sprache einmal entitanden ? 

3) Wie betrachtet die Willenjchaft die Vielheit der Sprachen? 

Die Sprache entfteht jeden Mugenblid, fie tft im fortmäh- 
vendem Entftehen begriffen; dies ift umfer 'erfter Punkt: Mer 
bat nicht Schon mit Luft diefes Werden der Sprade am Finde 
beobachtet, wie e8 vom umgegliederten zum gegliederten Laut, 
zum. Worte fortichreitet, wie e8 Worte verbindet und redet? 
Welche Mühe haben wir Schul- und Sprachmeilter, den lieben 
Kleinen diefe Naturgabe des Meenjchen zum wirklichen Befit, 
zum &igenthum, über das fie frei verfügen fünnen, zu machen? 
Sa, die Sprache hat eine lange Gefchichte bei jedem Einzelnen 
der redet. Sit ed ja auch mit anderen Fähigkeiten und Fertig: 
keiten des Menjchen fo. Alle unfere Sinne haben eine lange 
Gewöhnung und Uebung nöthig, bis fie den ‚gehörigen Dienft 
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leiften föimen: | Der aufrechte Gang wird immer als ‚einer: der 
Hauptporzüge des Menjchen vor dem Tihier aufgezählt, und welche 
Mühe Eoftet ed, bis der Menjch dem ficheren Gang erlernt hat! 
Gerade jo und noch in: viel, höherem: Grade die Sprache. Das 
Höhere im Menjchen: ift eben: durchaus nicht das fertig: Aner- 
Ichaffene, » jondern das Erworbene. Der: Menjch ift ein frei 
bandelnded Wejen, darum muß: er erit werden, mas er jeinem 
Mejen nad: ift und fein fol. 

"Gehen wir! nach diejer Vorbemerkung auf die Sache jelbft 
ein umd- betrachten wir den Vorgang des: Sprechend .wder, mad 
eigentlich dafjelbe ift, das Mejen ver Sprade, jo finden: wir, 
es ift ein doppelter Borgang, ein Außerlicher, leiblicher und sein 
innerlicher, geiftiger. 

Defanntlih find die Drgane für die Sprache die Lunge, 
die Luftröhre,. der Kehlfopf und: die Mundhöhle. Die durch 
die. Lunge anögeathmete Luft ftreicht durd) die Luftröhre, an 
deren oberem Ende der Inorpelige Kehlfopf angebracht ift, sein 
Werkzeug wie ein mufifaliiches Snitrument. Der Kehlkopf hat 
eine übergejpannte Haut mit einer Nite, der Stimmribe; vieje 
Haut ijt mit Bändern verjehen, welche jchlaffer und ftraffer. an= 
gejpannt werden können. Die Anjpannung derjelben, der Wipder- 
jtand, den fie der durchitreichenden Luft entgegen feten, bringt 
diesLuft, in Bewegung; bewegte Luft aber gibt. einen Schall, 
der. nun Durdy die Mundhöhle mit ihren mannigfachen Gebilden 
verihieden geitaltet wird. Alles.was gehört wird ift Schall, der 
Schall! aber ift entweder ein ungeoronetes Geräufch, oder. ein 
geregelter Klang, d.h. Schall, welcher in regelmäßig wieder: 
fehrenden Schwingungen der Zufttheilchen: befteht. Den Schall, 
jofern ser im. Dienite der Sprache fteht, nennen wir. Laut, 


Die Spracdlaute find num ebenfalls entweder regelmäßige Töne 
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oder unregelmäßige Geräufche. Tönende Laute find die Vocale, 
aber es ift nicht die Höhe oder Tiefe der Töne, die fchnellere 
oder langjamere Aufeinanderfolge der Luftichwingungen, was 
ihren Unterjchied begründet, wie beim mufilaliihen Ton, jon- 
dern nur die Tonfarbe, welche auf der Form der Schwingungen 
der Lufttheilchen beruht. Dieje jelbit aber ift wieder bedingt 
durdy die verichiedene Geftalt der Mundhöhle. Das a hat den 
weiteften, offeniten Weg, das i den jchmalften, das u den am 
meiften gerundeten. Die Conjonanten aber find feine regel- 
mäßig wiederkehrenden Luftichwingungen, jondern unregelmäßige 
Geräujche; zu ihrer Hervorbringung tft nicht bloß die engere 
oder weitere Deffnung der Mundhöhle bejtimmend, jondern fie 
jegen nod) den weichen Gaumen, die Zunge, die Zähne, die 
Lippen in Mitthätigfeit. 

Die Mannigfaltigfeit der einzelnen 2aute, welche dieje 
Sprachwerkzeuge hervorbringen, ift eine weit größere ald wir 
nach unferer Sprache zu meinen gewohnt find. Statt unferer 
26 oder 27 Lautzeichen oder Buchftaben hat die czechijche 
Sprache 34, die ungarische 39, die altindiihe Sprache, das 
Sanferit 48. Daneben gibt ed noch Laute, welche in feiner 
Schrift firirt find, 3.3. die jogenannten Schnalzlaute der jüd- 
afrikanischen Sprachen. Ein Cherofee-Indianer joll 85 oder gar 
200 Zeichen gebraucht haben, um die Laute jeiner Sprache zu 
firiren. Wir haben alfo etwa doppelt joviel Einzellaute anzu= 
nehmen, alö unjere Schriftzeichen andeuten. Nun hat man be- 
rechnet, daß fich mit zwei Dugend Lautzeichen 620,448 Trillionen 
und noch viele Billionen und Millionen Worte bilden ließen, wenn 
man darunter bloß die Zulammenftellung der Zautzeichen veriteht, 


und wenn man blo8 zwei= und dreibuchitabige Verbindungen, 
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je einen Bocal mit einem oder zwei Gonjonanten bilden will, 
jo gibt dies jchon 4—5000 Wortgebilde. : 

Was thun wir nun aber mit diejen Lauten, wozu gebrau- 
hen wir fie? Haben fie für fich ihren Zmwed bloß damit daß 
fie fich hören laffen, wie die Stimme der Vögel, oder dienen 
fie einem höheren Zwed? Hiemit fommen wir auf die geiitige 
Seite der Sprache. 

Die Sprache ift der lautliche Ausdrud ded Denkens. Die 
Borftellungen unjerer Seele, die Gedanken unjeres Geiites find 
ed, welche durch diejes finnliche Mittel des Lautes in’s Neuere 
treten, wahrnehmbar werden. Der Menich hat das Bürger- 
recht in einer doppelten Welt, Mit der äußeren, finnlichen Welt 
jteht er in Berührung durch feine Sinne als empfangend und 
leidend, durch) die Bewegung als thätig und wirkend. Aus diefer 
äußeren, finnlihen Welt aber bildet er fich in jeinem Innern 
eine zweite Welt, die Welt ded Geilteds. Im diejer geiitigen 
Melt nun hat die Sprache ihre Stelle und ihren bejtimmten 
Drt. Indem der Menjcd, einen Eindrud von außen empfängt, 
d. h. empfindet, verhält er fich zunächit bloß aufnehmend, leidend. 
Uber er ift zugleich immer thätig, er wirft dagegen, um fich von 
diejem Leiden zu befreien, deljelben und zugleich feiner jelbft 
Herr zu werden. Der Menich hat 3. B. die Cmypfindung des 
Lichtes; der Gegenitand, welcher diefe Gmpfindung hervorbringt, 
ein Licht, der Dliß, fallt in feinen Sinn, dad Auge leitet die 
Empfindung mitteld der Cmpfindungönerven in dad Gehirn, 
den Mittelpyunft des Nervenivftemd. Dort entftehbt nun ein 
Bild von dem Gegenitand, welcher vom Auge wahrgenommen 
wurde — dad gibt die innere Anfchauung oder Vorftellung: 
Licht. Nun gibt der Menjc Laut, dab dies in ihm Vorge- 
gangene fich ihm daritelle, und indem er die Vorftellung mit 
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‚dem Laut ausdrückt, befreit er fich von’ dem Zuftand'des bloßen 
Betroffenfeins, der Gebimdenheit an die’Seelenregung. "Die 
ausgefprochene "Borftellung‘ ift Feist "erft im’ vollen Sinn’feine 
‚Borftellung, ver weiß. jettfich als den der'diefe Borftellung’in 
fich erzeugt und nach >aufen dargeftellt Hat." 'So if die Sprache 
ein wejentliches Moment, wie ver Philofoph' es "ausdrückt, in 
der Entwiclung des Denkens: indem der Mensch Ipricht/ wei 
er fich als den Sprechenden eins mit’ fich ala dem Borftellen- 
den md zugleich umterfchteden von den Divigen; vonweldhen er 


Eindrüde empfängt, welche er angefchautund gedaht hat! SH 


möchte diefe Bedentung der Spradje für die Entwicklung‘ des 
Geiited oder des denfenden Vermögens durch ein’ Bild anjchaite 
lich machen. "Denken: wir uns der Menjchen in Anfani feiter 
geiftigen Entwiclung wie in einen Schlummer' verfenft"Nluch 
im Schlaf ift unjer Teibliches Leben wie “ünjere Seelenregiingen 
thätig, «aber ohne.daf wir davon wilfen: "Nun“gefchieht e8'ja 
häufig, daß wir im’Scylaf in Folge eines Traumes eitten Lat 
von und: geben, ein Wort ausfprechen, einen’Ruf’ausftoßen, 
der fo fräftig wirft, daß wir felber davon lerwachen. "Aehnlich 
der erfte „Sprachjchrei”, wie man gejagt hat. -DerMenidh wadt 
gleichlam durd) das "geiprochene Wort welche" Geftalt "es 
nun auch habe, das gilt uns bier’ziinächlt gleich" Aus’ dem 
Scylummerleben der Seele auf, er befinnt Sich anf’ das was 
in ihm’ vorgieng, als er diefen Laut von fih 'gabs'er firirt den 
bervorgebrachten Laut’ einerfeits,  andrerfeit3 vierihn begleitende 
und erwedende'Seelenregung und findet da beide zufanmen:- 
gehören, dah-das einevdas lautliche, "wahrnehmbar gewordene 
Abbild des andern ijt. So ift'wer Laut die Erinnerung’ der 
Boritelung, das Wort Erimmerung in ‘feinem eigentlichen Stmite 
genommen, wonach ed bedeutet : “zum ‚innerlichen'geiftigenEigen- 
(128) 
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thum: machen, inne werden, wie „erobern" — der obere werden, 
Herr werden.) | | 

‚Ehe wir"mun aber weiter gehen, vilt es nöthig zur (anges 
gebenen Begriffsbeitimmung „Spredyen  ift lautliches Abbild 
des Denkens" noch einiges hinzuzufügen. "Denken ift hier im 
engeren Sinne verftanden im Unterfchied von Empfinden und 
Wollen. Freilich, wirgeben ebenjo gut’ unferen Gmyfindungen 
und Begehrungen wie unfern Gedanken in Wort und Rede 
Ausdrud: wer wird den Ergüffen der Gefühle des Dichters 
im Iyrifchen Lied oder. dem majeftätifchen „Du follit“ der gehn 
Gebote  abiprechen, daß 8 Sprachwerfe,  Meifterwerfe der 
Sprache find? Aber wir müfjen hier wohl unterjcheiden: ‚das 
Lied tft nicht der unmittelbare Ausdrud des Gefühls, das Ge- 
bot nicht der ummittelbare Ausdruck des Willens, jondern beide 
find in der Korm'des Gedanfend ausgedrüdte Seelenbewegungen. 
Worin beiteht nun das Wejen des Denfens? Um eine allge- 
mein verftändliche Antwort auf diefe Frage zu’ geben, jet e8 
erlaubt ein Beijpiel zu gebrauchen. Ich jehe einen Gegen» 
ftand in der Natur, einen Dehfen, ich bemerfe, daß es ein WVe- 
jen ift neben andern Wejen, 3. B. einem Schaf, einer Gans, 
Ich beobachte, daß diefe Welen nicht einerlet find; ich. nehme 
an dem eriten einen größern Körperbau, eine andre ‚Behan- 
zung, andre Gltederbildung wahr als’ am dem andern; ich jehe, 
daß die zwer'erften auf vier Füßen"gehen, das dritte auf zwei. 
Sp unterjdjeide ich vierfüßtge und'gwetfühtge Wefen. Alle drei 
aber bewegen fi, haben Glieder ’anferFühe' zU B. einen Kopf 
mit zwei Yugert, ein Maul, eine! Naje. Daneben ehe ic) 
eine’Zanne, eim MWejen ohne dieje lieder; ich bemerfe Wur- 
zelm, welche in der Erde stehen, einen Stamm, der in die Höhe 
zayt," Blätter (oder vielmehr EREN welche die ausgeftredten 
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Hefte und Zweige befleiden. Dieje verjchiedenen Naturwejen 
fallen mir alfo auf durdy gewille Eigenheiten, die ein jedes an 
fi bat und das andre nicht. An diefen Eigenheiten merfe 
ich, daß ich jeßt diejes, bald das andre vor mir habe, und deö- 
wegen heißen wir vdiejelben Merkmale. SIedes einzelne Ding 
ift zugleich eine Summe von gewiflen Eigenheiten, deren Vor- 
bandenjein eben das einzelne zu dem macht was es ift. Die 
Merkmale eines Dinged nun auffaffen und daraus die Erfennt- 
niß bilden „dies ift sed" — heißt urtheilen. Das einfachite 
Urtheilen aber ift Benennen. Sp jagt Hegel: &8 ift im Na- 
men daß wir denfen. Uebereinitimmend heikt es in der biblijchen 
Meberlieferung vom erjten Menjchen: Und der Herr führte dem 
Menichen die Thiere zu, daß er jähe wie er fie nennete; und 
der Menic gab einem jeglichen, Vieh, Vogel, Thier jeinen Namen. 

Das wirklihe Sprechen ift hienach durdaus etwas andres 
al8 der unmittelbare Ausdrud des Gefühld oder des Begehreng 
in unarticulirten Ausrufen. Das find bloße Lautgebärden, feine 
Spracdlaute. Allerdings aber gehört das Sprechen ald Thätig- 
feit der Athmungs- und Stimmwerkfzeuge in die gleiche Elalie 
mit derartigen Bewegungen derjelben Organe, welche man die 
phyfiognomtschen oder reflectirten Ausdrudöbewegungen nennt, 
Lachen, Weinen, Schluchzen, Gähnen. Die hier mitwirfenden 
Drgane mit ihren Nerven- und Musfelapparaten find theils 
fortwährend in einer gewiflen unbemwußten, unbeabfichtigten 
Thätigkeit, ohne daß fie etwas anregt, theild werden fie durch 
äußere Neize, ebenfo gut aber auch durch die Boritellung diejer 
Reize zur Yeußerung gewedt. Die Seele braucht nicht mit 
Abficht und Bewußtjein jedesmal dieje Apparate in Bewegung 
zu jegen, fie find vermöge eines mechanifchen Zufammenhanges 


‚an gewilfe Seelenregungen gefnüpft, Lachen an eine Lujtempfin- 
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dung, Schluchzen und Weinen an eine Schmerzempfindung, 
Gähnen an die Empfindung einer materiellen oder ideellen 
Leere. Für dieje Thatjache gibt e8 nur diefe Erklärung: Die 
Erregung der empfindenden Nerven und dadurd) ded Gehirns 
als Mittelpunkt des Nervenlebens hat vermöge einer phyfio- 
Iogiichen Notwendigkeit eine Erregung der bewegenden Nerven, 
vorzugsweile ded Athmungs- und Stimm-Musfelapparated zur 
Folge, um die Crihütterung der einen Nervenpartie gegen‘ die 
andre auszugleichen und dadurch die Spannung zu erleichtern. 
Damit wird aber auch zugleidy der Seele diejed Mittel ded 
Ausdruds ihrer inneren Zuftände zugeführt, zur Verwendung und 
Ausbildung übergeben. 

Sn die Slaffe diejer Exfcheinungen gehört, wie gejagt, das 
Sprechen; e8 befteht eine gewilfe Sympathie der Sprachwerf- 
zeuge mit den Empfindungen und Vorftellungen unjrer Seele, 
weldye auf dem Nervenleben des Drganismus beruht. 

Hiemit haben wir nun das Wejen der Sprace, den Vor- 
gang des Sprechend und den damit verbundenen Vorgang im 
denfenden Geilte dargelegt. Wir haben mit dem letzteren zu= 
gleich die. Frage: „für wen wird dieje geiltige Regung laut? 
wem gilt diejed Lautwerden des Denkens?” — zu einem Theil 
beantwortet. Wir haben gefunden: erjtend für den Sprechen 
den jelbit, jofern der Laut ihn zur Stufe des jelbftbewußten 
Denfend erheben hilft. Die andre Hälfte der Antwort, welche 
nody übrig ift, lautet natürlich: zweitens aud; für andere Ho- 
rende. Ald Dffenbarung ded Gedanfens ift die Sprache we- 
jentlih Mittheilung an andere, Hörende und Veritehende. Die 
Sprache ift gemeinjchaftbildend und alfo auch in diefer Hin- 
fiht ein weientliches Glied in der Reihe der Bedingungen, 
melde den Menjchen zum Menichen machen, der nad) dem be- 
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fannten Ausdrud des griechiichen Weijen ein zur Pan 
beftimmtes, ein „politiiches"  Gejchöpf ift. In. N 
Berfuchen wir und nun an der Hand der Kiffenfeaft der 
Spracdhforihung ein Bild von der eriten Entftehung der Sprache 
zu machen, jo fragt fi zunächlt: Dürfen wir amd den Men: 
Ichen als ein fertiges, geiltig wie leiblich vollfommen'entwideltes 
Geihöpf aus der Hand ded Schöpfers hervorgegangen und’ in 
die Welt getreten denken? Darauf müfjen wir mit einem ent- 
Ichtedenen Nein! antworten. Solche PBhantaftebilder wie’ Die 
gewappnet aus dem Haupt des Zeus hervorjpringende Pallas 
hat uns die umerbittliche Wiffenjchaft zerftört, fie hat ung 'ge- 
lehrt, daß e8 Feine, unmerkliche, langjame Schritte find, welche 
alles Geichaffene in jeiner Entwidelung macht. Wie der junge 
Menjcd; nach feinem in die Welt Treten fich 'erft ausbilden und 
entwideln muß, jo müffen wir e8 auch vom Menfchen im feinem 
Urzuftande annehmen: nur die Fähigkeiten zu dem, "maß er 
werden jollte und geworben ift, lagen in dem Menfchen, aljo 
auch die Fähigkeit zu denfen und zu sprechen, und vermöge 
eines ihm anerjchaffenen Naturinftinfts bildete er das, was 
feimmeie, ald Anlage in ihn gelegt war, im Laufe: der! Zeit 
heraus. Die Sprache it aljo weder dem Menichen anerjchaffen, 
bei jeiner Erjchaffung fertig mitgegeben, noch aber) auch vom 
Menjchen auf einmal plößlich erfunden worden, wie der Menich 
andere Erfindungen gemacht hat: Denn wie follte'das zugehen? 
Wir haben ja gejehen, die. Sprache ift jelbft eine Stufe in der 
‚Entwidelung des Denkens, das Denken als entwicfeltes ift gar 
nicht möglich ohne Sprace, "weil diefe den Geift erft zum 
vollen Bewußtfein feiner jelbft erhebt, alfo würde das Denten 
des Erfinders das Crfündene ald Mittel: bereits vorausjegen, 


Bielmehrift die Sprache aus Heinen Anfängen allmählich ent: 
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ftanden.s Wie nftellen wir. und num aber) dieferbejcjeidenen Anz 
RN vor? 

ı && find haupt! ächlich zwei Eee, welche seine Erklärung 
vonder Entitehung der Sprache zu: geben werjucht »haben; und 
welche: die: pofierlihen Namen führen: die WauswausTheorie 
undıdie ı Pahzpyah=Thenrie. » Die erite "hat ihren Namen: von 
dem Bellen des: Hundes. Da die Sprache, jagt fie, "auf das 
Gehör wirkt, To: war sed auc) der Gehörfinn, aus welchem der 
Menjcdy;die Merkmale nahm, wonach er die Dinge benannte. 
Die uriprünglihen Worte find Nachahmungen der im’der Natur 
gehörten: Laute, z.B. der Thiere, Benennungen von Gegen- 
ftänden: oder Bewegungen, welche »dieje Laute in der Natur 
bervorbrachten, die Sprache war Schallnahahmung oder Ono- 
matopoefie Mo Wau-waı bedeutete Hund jowohl als 
bellen;mähnoder bäah bedeutete blöfen und Schaf, muh 
bedeutete das Brüllen des Ninded und das Pind jelbit. Da 
aber offenbar die wenigiten Wörter und Begriffe fich mit: Ein- 
drüden des Gehörfinns berühren, jo hat man eine gegenfeitige 
Vertretung der Sinne, eine Mebertragung eines andern Sinnes- 
eindruds, auf: das Gehör sangenommen, und läßt: befonders 
Gefichtsmahrnehmungen  ded Menjchen ald begleitet von oder 
vertaufcht mit: Gehörwahrnehmungen Itattfinden. Auf Dieje 
Meile, durd; Uebertragung oder Metapher der Wahrnehmungen 
und Borftellungen, habe: fich allmählich die Sprache weiter ge- 
bildet, und Die. .geiftigften Begriffe und Verhältniffe der Begriffe 
auf: Grund! jolher Schalnachahmungen auszudrüden gelernt. 
Nun find saber nachweisbar in den Spradyen gerade die Be: 
nennungen von »oThieren 3. DB:  jelten aus jolchen Lautnach- 
abhmmmgen hergeleitet, und die wirklich Schallnachahmenden Wörter, 


welde vorfommen, meiit erit jpätere Bildungen, welche zeigen, 
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daß erit das entwideltere Sprachgefühl die Spracdlaute joldyen 
Naturflängen anzuähnlichen gefucht hat. 3. B. das Wort für- 
Rind im Griechifchen, bus, lateinifch bos, fann wirklich dem 
Schreien ded Thiered nachgebildet erjcheinen; aber es ift nadh= 
gewiejen, dab die urjprüngliche Form in der indogermanijchen 
Urjpracdhe, von welcher die griechiiche und lateinijche herftammt, 
gavas lautete, was doc in feinem Pünktchen an dad Muh 
diejed Vieh8 erinnert. Dper das Wort rollen jcheint gerade 
ganz unmittelbar den Ton der Bewegung, welche es bezeichnet, 
auszudrüden. Aber es ift ficher, daß rollen (franzöf. rouler) 
nur durdy eine Ableitungs: und Bildungsfilbe das Elingende | 
erhalten hat und von demjelben Stamme wie rota, Rad (fid) 
drehen), herfommt. Ebenjo müßten, wenn dieje Theorie richtig 
wäre, in den rohen Sprachen der Wilden für Joldye Wortbil- 
dungen aus Schallnahhahmung die meilten Beilpiele gefunden 
werden, was nicht der Fall ift. 

Die andere Erklärung ift die Pahspah-Theorie oder Aus- 
ruf-Theorie. Dieje laht die Wörter aus den unmillfürlichen 
Ausrufen der Freude, des Schmerzes, des Staunen u. |. w. 
hervorgehen. Allein diefe find eritens zu ftarr und zu Stabil, 
um fi zur Mannigfaltigfeit der Spraclaute, bejonders der 
Konjonanten, entwideln zu laffen, und zweitens ift fein menjch=: 
licher Scharffinn im Stande nachzudenfen, wie aus joldyen 
Empfindungslauten Begriffswörter wie Himmel, Licht, Geift 
hervorgegangen jein follten. &3 ift allerdings Thatjache, daß 
lebhafte Empfindungen fofortige Laute zur Folge haben, wie 
wir oben bei den refleftirten Ausdrudsbewegungen jahen. Aber 
damit it fein Denfen verbunden, der Laut bedeutet nicht die 
und. die von dem Menjchen erfaßte Eigenthümlichleit der Em- 
pfindung, das und das Merkmal, jondern ed ift der ganze 
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Menicdy ald empfindender, der hier Laut giebt, der Menjch ift 
bier deffen, was er ausdrückt, nicht recht mächtig und bewußt, 
die Empfindung ift Herr über den Menfchen, nicht er über fie. 
Deöwegen ift aud) der Empfindungslaut fein Spradjlaut. 

Sn der neueiten Zeit hat ein Gelehrter, der leider zu früh 
verftorben ift, um jein großartiges Werk über Urjprung der 
menjchlichen Sprache und Vernunft zu vollenden, Yazarıd 
Geiger, eine andere Theorie aufgeftellt, welche wir in ihren 
Hauptzügen daritellen wollen. 

ALS ein lautendes Denken, ein Benennen nad Merkmalen 
hat die Sprache zu ihrer Vorausfegung ein geübtes Merken, 
Wahrnehmen, Beobachten. Die erite Stufe des geijtigen Lebens 
find die Sinnesempfindungen, dieje haben Erregungen der 
Seele, Anfchauungen, Borftellungen, Begriffe zur Folge. Unter 
den Sinnen aber find die höchiten, fozufagen geijtigiten und 
der höchiten Ausbildung fähigen das Geficht und das Gehör. 
Das Geficht ift e8 nun, worein Geiger im Unterichied von 
den früheren Anfichten ganz bejonders den Vorzug ded3 Men- 
Ihen vor dem Thiere legt, nicht in dem Ginne dab der 
Menidh ein dem Grade nach fchärferes Geficht hätte als Die 
Thiere, jondern ein gefteigerted Vermögen der Auffaffung der 
fichtbaren Unterjchiede der Dinge, bejonderd der Geftalt und 
der Bewegung, das eigentliche Vermögen der Anjchauung. 
Daher muß cd aud die Anfhauung fein, worauf die Spracde 
ald der abjolute Vorzug ded Menjchyen vor dem Thiere Jich 
aufbaut. Was jchaute nun der Menih? Wir müflen uns 
den Urmenjchen auf einer jehr befcheidenen Stufe der geiftigen 
Entwidelung denfen. && war nur erft weniges, das wahr- 
genommen wurde, und diejed wenige war das ihm Nächit- 
liegende. Der Menich achtete erft nur auf das, was an ihm 
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jelbit und. in, feiner ihn: unmittelbar interejfivenden Nähe vor= 
gend, Was, den Menfchen zunächit zu einer Benennung: aufs” 
forderte, war Bewegung, oder «Handlung ‚jeinesgleicyen“, (wir: 
denfen ‚und .ja doch den, Menfchen wejentlich von: Anfang : am 
paarmweile vorhanden); nodj) näher, ed. war: eine »Bewegung 
derjelben, Glieder und: Drgane,  weldye ‚zum Sprechen dienen, 
vor allem eine ihtbare Bewegung des Mundes, womit .eigentlich. 
von. jelbft: immer; eine Art Laut verbumden ilt. „Der erite 
Cpradjlaut”, jagt Geiger, „war die Wiedergabe eined Öegen- 
Itandes,, wo. Lantwahrnehmung und Gefichtswahrnehmung 
wie ; im: einen Mittelpunkt zufammentreffen“ ; : dies tft aber 
eben die, Bewegung ded menjchlichen Antlites, verbunden: mit 
einer tönenden: Bewegung ded Mundes. Sp ilt die Sprade 
allerdings Nachahmung, aber nicht einfache Nachahmung Des 
Schals, fondern Nahahmung mit und dur) den Schall. 

Der Laut bedeutete mın dem Menjchen das Wahrgenom- 
mene; bedeuten fommt ber von deuten, hinweilen, und: jo 
it im eigentlichen Sinne der Spracylaut:nder dad Wort eine 
Hinweifung auf das Wahrgenommene, in Denken Erfaßte. An 
jeden: Yaut Inüpft fi jo eine Summe von Gmpfindungs: 
erinnerungen, und da derjelbe zugleich eine große Beweglichkeit 
an Jh. hat, reicher Veränderungen fähig tft, jo gab er der 
Seele die Möglichkeit an die Hand, allerlei Schattirungen und 
Mopififationen des mit dem erften Laut verbunden Gedachten 
ebenfallö zu bezeichnen. »Sede neue Wahrnehmung und Beob- 
achtung der Seele aber fonnte entweder mit einem neuen Laute 
bezeichnet werden, oder fie wurde ebenfall mit dem bereitd 
für sein anderes, gebraucyten ausgedrüdt, jo daß der Laut ur= 
jprünglich wieldeutig war, amd erit der Sprachgebraudy hat 


dann im längeren: Berlauf jedem Laute jeine beftimmte Bedeu- 
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tung gegeben. Im weldher Weile diefe Vermehrung und Ume 
gejtaltung der Wörter in der Urzeit vor fidy gieng, entzieht fich 
natürlich jeder gejchichtlichen Betrachtung. Aber doc, fünnen, 
wir auf das, was in vorhandenen verwandten Sprachen, wenn wir 
fie auf ihren urjprünglichen Beitand zurüdführen, gefunden worden 
it, Muthmaßungen bauen. So entwidelt die vergleichende Sprad)- 
forfhung in der Urjprache unjerer europäischen Sprachen, der 
indogermanischen aus der Wurzel mar, welche eine Mundbe- 
wegung „zerreiben, zermalmen“ bedeutet, eine ganz unglaubliche 
Menge von Wörtern für die jcheinbar entlegenften Dinge: mahlen, 
beißen, hoffen, fich erinnern, mild, Glied, Streit, Tod, Erode, 
Meer. Den Ausgang bildete für jede Lautbezeichnung allemal 
ein unmittelbare Dbjeft der Wahrnehmung, in welcdyem aber 
zugleich das Allgemeine aufgefaßt wurde.. Bermöge vdiejed Sn- 
einander von Einzelnem und Allgemeinem wurde ed möglich, Durd) 
bildliche Webertragung eines Begriff höherer geiftiger Art auf 
ein unmittelbares Außeres Object, vom Kleinen, Unbedeutenden, 
Aeußerlichen aufjteigend das Bedeutende, Umfafjende mit dem 
betreffenden Laut zu bezeichnen. Dieje Uebertragung von einem 
Gebiet ded Seind auf das andere, vielfache Vertaufhung und 
Berwechjelung der Borjtellungen und Begriffe ift das aller- 
mächtigite Element auf dem Gebiete der Sprachbildung. 
Wenn nun aber ein wißbegieriger Hörer fragt: welde 
Spradhe jprach der erite Menfch? jo bedaure ich, daß die 
Willenjchaft bis jebt nicht im Stande. ft, eine andere Antwort 
darauf zu geben als diefe: jedenfalls feine der lebenden und 
gejchichtlich bekannten Sprachen“ Nur foviel fünnen wir jagen, 
wie diefe Sprache befchaffen jein mußte, nämlic von der 
allereinfacyiten, ungeformteiten Art. Wollen wir und eine VBors 


jtellung bievon machen, jo müfjen wir von den Sprachformen, 
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in denen wir reden, abjehen und weit zurüdgreifen. Wir in 
unjeren europäifchen Gulturfprachen reden durchaus in vollitän- 
digen Sägen und geformten Wörtern. Wir mwilfen alle, daß 
Wörter von anderen abgeleitet, daß bejondere Arten von Wörtern 
für Dinge, Eigenschaften, Handlungen gebraucht werden, andere 
bloß zur Verbindung folder Wörter und der Beziehungen die- 
nen in welchen wir Begriffe erfaffen. Wir haben jo einerjeitd 
MWortbildungen und Wortarten, andererjeitd Begriffswärter und 
BDeziehungswörter. Um den Sa „der Tifch ift rund“ audzu= 
Iprechen, brauche ich vier Wörter, darin find zwei Begriffswörter: 
Tijch, ein Ding mit gewilfen Merkmalen, rund , eine Eigen 
ichaft von einer gewiljen Raum: und Formbeftimmtheit. Die 
zwei anderen Wörter der und tft find bloße Beziehungswörter. 
Das Wörtchen der gibt das Gejchleht an, in welchem das 
Hauptwort Tiich angejchaut wird. Fit gibt die Beziehung zwijchen 
dem Hauptwort und dem Eigenjchaftöwort an; der urjprüngliche 
Bedeutungsinhalt des Wortes fein „vorhandenfjein, eriftiren“ 
it ganz abgefhwächt in die bloße Bezeichnung, daß etwas 
ftatt findet. Zugleich aber ift an dem Wort die Perjon, von 
welcher, die Zeit, für welche e8 gilt, die Art wie der denfende 
Berftand diejed Sein auffapt (Modus), ausgedrüdt. 

Diejen entwidelten geformten Sa nun fönnen wir und 
aber auch in abgefürzter Form denfen „Zifcy rund“, wobei die 
zwei DBeziehungöwörter der und ift weggelallen find. Auch 
jo ift der Gedanfe verftändlich, nur nicht vollitändig wiederge« 
geben im Ausdrud, e8 bleibt dem Hörenden überlaffen zu errathen, 
weldye Beziehungen zwilchen den zufammengeftellten Wörtern 
bejtehen und gemeint find. Da nun der NReichthum der Vor- 
ftellungen und Begriffe des Geiftes und die Mannigfaltigfeit 


der Beziehungen, in welchen er diefelben erfaßte und zu einander 
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fette, am Anfang ziemlich bejchränft gewejen fein muß, jo 
fönnen wir nicht anders denfen als: die Sprache hatte von 
Anfang an diefe Ausbildung nicht wie in unferen jeßigen Eul- 
turiprachen, wo die Nede eine photopraphiich getreue Nach- 
bildung ded Denkens und aller jeiner feinen Schattirungen und 
Beziehungen gibt, jondern fie beftand in bloßen Begriffswörtern. 
Und diefe jelbjt waren nicht geformt. Den Lautftoff nun, aus 
welchem die Wörter gebildet find, fofern er nicht geformt ift, nach 
Abzug aller der Bildungsbeitandtheile, welche wir an unjeren 
Mörtern erfennen, nennen wir Wurzel. So tft 5. B. bhugh die 
Wurzel, von der die Wörter beugen, biegen, Bogen u. dgl. her= 
fommen. Die ältefte Spracdze aljo beftand durchaus aus Wurzeln, 
weldye einfach ald bejondere Worte neben einander geltellt wurden, 
die Wurzeln aber find immer einfilbig. 3. B. ma sta: der 
Menich jteht, die Menichen ftehen, Menfch, ftehe, der Menich 
ftand, der Stand des Menjicyen — alles diefes fonnten dieje 
zwei Worte bedeuten, ed fam eben nur auf des Zufammenbang 
an den der Nedende im Auge hatte. Und was die Verftänd- 
licyfeit betrifft, welche und bei einer derartigen Nedeweije jehr 
zweifelhaft erjcheint, jo müflen wir und erftend erinnern, daß 
eben nur weniged von Anfang an beachtet, wahrgenommen, 
aljo auc, gejprocyen wurde; zweitens daß alle die zu gleicher 
Zeit lebten jo ziemlich auf der gleichen einfachen Stufe ded 
Geijteslebens jtanden, und alfo Sprechende und Hörende ein- 
ander viel näher gerüdt waren ald wir nad) unjeren entwidelten 
Verhältnijfen zu denfen gewohnt find; endlich aber auch daß 
diejen einfachen einfilbigen Lauten docdy auch noch einige Nach: 
bülfe zu Gebot ftand, theilö in begleitenden Gebärden, theil® 
in der Art der Zufammenftellung der einzelnen Wurzeln jowohl 
ald in. der Betonung. Noch jebt Stehen zahlreiche Sprachen, 


vu. 172. 2. (139) 


20 


3. B. die bhinterindifchen, ja die Sprache eined hochitehenden 
Gulturvolfes, der Ehinejen, auf diefer Stufe der Sprachentwide- 
lung. Was diefe Spraden leiften fünnen, davon ift ein Bei: 
Ipiel: Die vier Worte ba ba bä ba bedeuten im Anamitifchen: drei 
Damen geben eine Ohrfeige dem Günftling ded Könige. Die 
chinefiihe Sprache hat 450 Wurzeln und hat durdy bloße Be- 
tonung und verschiedene Zufammenitellung derjelben 40000 Wörter 
entwidelt, fie hat eine umfaljende Literatur hervorgebracht, fie 
hat fih für alle Wiffenfchaften bearbeiten laffen und für alle 
Zwede ausreichend gezeigt. 

Das wären aljo etwa die Voritellungen, welche wir und 
von dem älteiten Zuftand der Sprache machen fünnen. Aus 
diejen Anfängen heraus hat fih nun im DBerlauf einer langen, 
langen Entwidlung die jegige Fülle und Menge von Sprachen 
auf der Welt herausgebildet — man häbt annähernd die Zeit, 
welche dazu gehört bat, bi8 unjer indogermaniicher Spradh- 
ftamm von den älteften Anfängen bi8 auf unjre Zeit fich ent- 
widelte, auf 14,000 Sabre. Wie ift num diefe Vielheit und 
Berjchiedenheit aus dem einen Anfang hervorgewachjen? fragen 
wir. Doc zuerft erhebt fi, die Vorfrage: Gibt ed wirklich 
eine gemeinjchaftliche Uriprache für alle menjchlichen Sprachen? 
Den Menjchen an fi) finden wir ja nirgends auf Erden, wir 
finden immer nur Gingelwejen der Gattung Menfch, welche 
bejtimmt untericheidende Eigenthümlichkeiten ihrer Art an fi 
haben, Kaufafier, Mongolen, Malayen u. |. w. Wie nun in 
Beziehung auf die förperliche Belchaffenheit, Körper- und 
Gefichtöbildung, Hautfarbe u. dgl. die Frage nad) einem ge= 
meinschaftlichen Urjprung aller Naffen, die Abftammung von einem 
Menichenpaar von der MWiflenjchaft der Anthropologie unter- 
jucht wird umd der gelehrten Melt viel zu Schaffen gemadyt hat, 
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Io ift auch die Frage nach einer gemeinjchaftlichen Urfprache 
unter den gelehrten Sprachforfchern beiprochen, aber nod) offen. 
Die althergebrachte Anficht ift natürlich die Annahme eines 
gemeinschaftlichen, einheitlichen Urfprungs, ebenfo wie die Ab- 
ftammung der Menjchen von einem Paare. Ganz beitimmt 
Ipricht fidy von den Meiftern der Sprachwiljenjchaft feiner für den 
einheitlichen Urjprung aller Sprachen aus, aber nicht alle ver- 
neinen vdenjelben mit gleicher Entichiedenheit. So fagt der 
Deutih-Engländer M. Müller, Profefjor in Oxford, der in 
den letten 15 Sahren durch fein Buch „WVorlefungen über die 
Wilfenichaft der Sprache” ungemein viel Anregung in die ge- 
lehrte Welt geworfen hat: „Die Annahme eined gemeinichaft- 
lichen Urjprungs der menfchlichen Nede labt fich vereinigen mit 
der auffallendften Verfchiedenheit der Sprachen, welche wir in 
der Verwendung der Spracdylaute finden.” Er erklärt aljo den 
gemeinjchaftlichen Urjprung für möglich, aber nicht für noth- 
‚wendig, verlangt aber, wenn man die Einheit der Abftammung, 
die einmal dem Menjchen das nächitliegende Jet, leugnen wolle, 
jo müffe man beweifen, daß diefelbe unmöglich fei. Dagegen 
jagt der früh verftorbene A. Schleicher, ein ebenjo bejonnener 
ald grundgelehrter Mieifter der vergleichenden Spracdhforichung: 
„Die berfömmliche Annahme einer Uriprache ftammt bloß aus 
der hebräiichen Ueberlieferung. So verjchhiedene Spradyen wie 
indogermaniscd und chinefisch, die amerikanischen Eprachen und 
die jemitiichen, finnifchen und hottentottiihen haben gar feine 
Spur gemeinfchaftlichen Urjprungs, welcdye fi doch bei wirklich 
gemeinjamer Abitammung der willenjichaftlichen Erfenntniß nicht 
hätte entziehen fönnen. . Die Sprachlaute jowol, die lautlichen 
Abbilder der Vorftellungen, weldhe das Denfen in Folge von 
außen zugeführter Anjchauungen entwidelt bat, ald die im 
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Denten gebildeten Begriffe waren bei verichiedenen Bälfern ver- 
Ichieden. Wejentlich gleichartige und unter gleichen Verhältniffen. 
lebende Menjchen verändern ihre Sprache jümmtlid) auf diejelbe 
Meile. Wir können nur jo viel jagen: && muß auc, in der 
Urzeit die Bildung der einfachiten Wortlaute in einer Anzahl 
nahe zujfammengehöriger Einzelner wejentlih gleichartig jtatt- 
gefunden haben. (Die Verftändlichfeit für andre ald den nächiten. 
Kreis machte erjt der jteigende Verkehr der Bölfer zum Bedürf- 
niß.) Aber in den Lauten der erften Sprachen fanden jeden= 
falld große VBerjchiedenheiten ftatt.“ 

Dhne diefe unter den Gelehrten noc) ftreitige Krage ent- 
fcheiden zu wollen, werden wir aber immerhin jagen fönnen:. 
Die Gleihheit der Menfchen nah ihrem leiblichen wie nad) 
ihrem geiftigen Wejen tt eine jo überwiegende, daß Die Unter: 
Ichiede daneben verhältnigmäßig gering ericheinen. Weun wir 
nun auch nicht im Stande find, von dem jeßigen Zuftande der 
Sprachen aus die allererite Form, welche allen zu Grunde lag, 
herauszufinden, jo fünnuen wir ed doc ald möglich denfen, daß 
die Wiljenjchaft, welche in diefem Sahrhundert jo ungeheure 
Entdedungen gemacht hat, nod; weitere Ergebniffe in vieler 
Hinfiht zu Tage fürdern werde, und die Möglichkeit der ge= 
meinjamen Urjprache nocy offen laffen. Sedenfalld aber, um 
die Mehrheit und VBerjchiedenheit der vorhandenen Spracen 
zu begreifen, müffen wir uns vorftellen, daß, nachdem irgendwo 
auf Erden in einer gewiljen, wenn auch moch jo Heinen Anzahl 
vorhandene Menjchen angefangen hatten zu fprechen, ihre Ge- 
danken zu offenbaren und einander mitzutheilen, jofort die ver- 
mehrte Menjchheit in verjchiedene Gruppen auseinander gieng, 


und innerhalb diejer wurde von dem gemeinjfamen Erbtheil das 
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eine beibehalten, das andere vergeffen und Neues gejchaffen, von 
der einen Gruppe wurde derjelbe Laut für eine gewiffe Art von 
Anfhauungen und Begriffe verwendet, bei einer andern wieder 
für andere, und umgefehrt für diejelben Begriffe in der einen 
Sprache diejer Laut, in der andern ein anderer. Dieje Gruppen 
entwidelten fi) weiter zu Völkern, jeder folcher gejchlofjene 
Kreis arbeitete weiter, biß er die jämmtlichen für feine Zwede 
und Bedürfnifje erforderlichen Wurzeln und Wörter hervorges 
bracht hatte. 

Die Zeit der wirfliben Sprachichöpfung und Spradybildung, \ 
in welcher wirkliche Bedentungdlaute neu hervorgebradt und 
in gewilje ein für allemal maßgebende Formen gegofjen wur= 
den, ift num aber eine begrenzte. Tritt ein Volk in die Ge- 
Ihichte ein, hat e8 fid, zu einem einheitlichen Ganzen geitaltet, 
welches nun an der Gulturarbeit der Menfchheit einen bervor- 
ragenden Antheil nimmt, jo hört die Spracdbildung auf. Das 
geichichtliche Zeben fJeßt ein reiches Geiftesleben, aljo Eine ent- 
widelte Sprache voraus, das gejchichtliche Handeln löft die 
Iprachbildende Thätigfeit ab. Derjelbe Geift, jagt Schleicher, 
welcher in feinem Gebundenfein an den Laut die Spracde bil- 
dete, wirft in feiner Freiheit (zu welcher die Sprache mitge- 
wirft hat) die gejchichtliche Entwidelung. Wir jehen nod) jebt 
DBölfer, melde feinen Antheil an der Gulturarbeit der Menjch- 
heit nehmen, Völker ohne Gejchhichte in der Periode der Eprady- 
bildung begriffen: bei den Wilden auf den Süpdjeeinfeln, bei 
den Indianern Amerikas, bei ven Kaffernftammen entitehen nod) 
immer Mundarten, Dialekte, weldye die Sprache in Laufe 
einiger Menschenalter faft zur Unfenntlichfeit verändern: nicht 
bloß neue Wortbildungen erzeugen fie, fondern neue Wort: 
jchöpfungen, das Sprachmaterial ded Lautftoff3 jelbjt wird ver- 
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mehrt. Eine jolche überwuchernde Fülle der Iprachlichen Formen 
erichwert den Gedankenaustaufch und hemmt die Eultur. Wo 
aber Eultur und gefchichtliches Handeln eintritt, da wird der 
Sprabjchöpfung ein Stillftand geboten. Aber die Sprache 
hört deöwegen nicht auf zu leben und fJidy weiter zu bilden. 
Nur ilt ed eine rüdläufige Bewegung, eine Meränderung und 
Umwandlung der vorhandenen Wurzeln, Wörter, Wortformen. 
Dies it es, wad man den jprachlichen Zerfall nennt, der in der 
gejchichtlichen Zeit der Völker beobachtet wird. Se reicher umd 
gewaltiger die Gejchichte, deito rajcher ift der Sprachzerfall, je 
langjamer und träger jene verläuft, defto treuer erhält fich die 
Sprache in ihrer Alterthümlichfeit. Von allen deutichen Sprachen 
it 3. DB. die engliiche diejenige, welche in Lauten und Formen 
die ftärfite Einbuße erlitten bat, entjprechend wie auch das 
englilche Bolf das vorzugsweile gejchichtliche Volk der neueren 
Zeit geivefen ift. 

Betrachten wir nun noch die Vielheit der vorhandenen 
Sprachen und erfahren wir, was die Wiffenichaft daran ent- 
det bat. Sn der Wirklichkeit aljo haben wir eine ungemeine 
Bielheit von Sprachen, welche felbit wieder in unzählige Dia- 
lefte oder Mundarten auseinandergehen. Aufgezählt und nadı= _ 
. gewiejen find gegen 900 Sprachen mit 5000 Dialekten, muth- 
maßlich wird die Zahl aller menjchlichen Sprachen auf 2000 
geihäßt. Die Verjchiedenheit in den Sprachen bezieht ficdy theils 
auf einzelne Zautzeichen oder Buchftaben: fo haben die Mohamf- 
indianer feine Lippenlaute, die Gejellichaftsinfulaner Eonnten 
den Namen des Seefahrerd Cook nicht ausiprechen, fie fagten 
„tut“, die Auftralier haben fein s, jondern dafür h, die Ehie 
nejen haben fein conjonantijches r, fie jagen ftatt Ehriftus: 
Ki—li—fje—tu, ftatt Amerila: Sa—me—li—fa. Theild liegt 
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die Verjchtedenheit in der Verwendung der Spraclaute zur 
Bezeichnung der Begriffe, oder in der Bedeutung der Laute; 
theild in der Form, welche die Bedeutungs- oder Begriffäwöärter 
annehmen; theild endlich in der Verbindung der Wörter zum 
Sat. Sn allen diefen Beziehungen unterfcheiden Jich die 
Sprachen von einander oder gleicht die eine der andern in Dem 
einen oder andern oder in mehreren Punkten, und nach allen 
diejen Gefichtspunften kann die Wiljenjchaft die Sprachen ver- 
gleichen und eintheilen. Der Gefichtöpunet, welcher den Laut: 
ftoff und die Bedeutung der Laute in verjchiedenen Sprachen 
ind Auge faßt, ergibt die genealogiiche Eintheilung der Sprachen 
und Stellt Sprachitämme, Spracfamilien auf. Diejes ilt 
bi8 jeßt nur bei einer verhältnigmäßig geringen Anzahl von 
Sprachen zur Anwendung gebracht. Die Betrachtung des Unter- 
Ichtede3 in der Sorm der Sprachen gibt die formenhafte oder 
morphologiiche Glaffification. Der leßtere Unterjchicd tft der 
am leichteften erkennbare, am meiften in die Augen fallende 
und daher auch von der Wiffenschaft vorzugsweile gewählt, um 
die Sprachen einzutheilen. Nach diefem Gefichtspunct werden 
num jammtliche befannte Sprachen in drei Glaflen eingetheilt: 
1) die tjolirenden oder wurzelhaften, radikalen Sprachen, 2) die 
anfügenden oder zulammenfügenden, agglutinirenden, 3) die - 
flectirenden oder abwandelnden. 

Die ijolirenden Sprachen bedienen ficy blos ver nadten, 
ungeformten Wurzel. Teded Wort bleibt ftet5 für fich und hat 
jtetö die gleiche Form, ohne dab die Verbindung mit andern 
oder die Auffaffung in diefem oder jenem Gedanfenverhältnig 
diejelbe veränderte. Chinefiich heißt schi Stein, yl Kind, 
Steinchen heißt nun schi-yl; „in dad Haus" wird ausgedrückt 


Dur) die zwei Wörter uo, Haus, und li, Innered, uo-li; cang 
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heit Stod, „mit dem Stod” heißt y-cang, d. h. Anwendung 
de8 Stodd. Im diefe Glaffe gehören die chinefiichen, japa= 
nifchen, die binterindifchen Sprachen, ferner die hottentottijche, 
zwilchen welchen noch feine Verwandtichaft entdedt worden ift. 

Die zweite Slafje, die jogenannten anfügenden Sprachen, bil- 
den bereits wirkliche geformte Wörter: zwei oder mehr Wurzeln 
treten zufammen, um ein Wortganges zu bilden; die eine, Die 
eigentliche Begrifföwurzel, bleibt rein und unverändert, an fie 
wird eine andre angefügt, welche ihre Selbitjtändigfeit verliert und 
bloß al3 Beltandtheil des Wortes, dem fie jeine bejtimmte 
Beziehung, Geichlecht, Zahl, Zeit: und Mopdusverhältnig gibt, 
Geltung hat. Dieje zweite Wurzel, welche zur Bildung von 
Wörtern aud der Begrifföwurzel verwendet wird, ift aber zu= 
gleich jo lösbar vom Ganzen, daß zwilchen fie und ie erftere 
nod; mehrere andere Silben, oder Wörtchen, welche dem Worte 
eine nähere Beitimmung geben, eingefügt werden. Auf dieje 
Art lafjen ficy ungemein vielgliedrige und volldeutige Wort: 
gebilde hervorbringen. 3. B. im Türfilchen heißt sevmek 
lieben, sev ilt die Wurzel, mek ift die Silbe, weldhe an die 
Wurzel angefügt wird, um den Infinitiv zu bilden. Nun wird 
weiter zufammengejegt: sev-me-mek nicht lieben, sev-eme-mek 
nicht lieben fönnen, sev-il-mek geliebt werden, sev-isch-mek 
einander lieben, sev-dir-mek lieben machen. So fann ein 
Wort zuleßt die ganze Maffe von Beftimmungen bezeichnen, 
wozu wir einen ganzen Sat braudyen: nicht dazu gebracht 
werden können, dab man einander liebe. Dies heißt türkifc, 
mit einem Worte sevischdirilememek. Nocd) greulichere Wort- 
folofje bilden die Indianerjprachen Amerifad. Diefer Glaffe 
gehört das ungeheure Gebiet der turanifchen oder uralsaltaiichen 
Sprachen an, welcdye alle in einer gewillen Berwandtichaft mit- 
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einander ftehen, darunter 3. B. die finnische, ungarifche, tür= 
fische, ferner die malayifchen, jüdafrifaniichen (außer hottentot- 
tiich) und die Maffe der amerikanijchen ISndianerjpracdyen. 
Die dritte höchfte Glafje der Sprachen find die flectirenden, 
oder abwandelnden, auch organische oder verjchmelzende genannt, 
‚and diefe find von der Spracdwillenichaft am fleißigiten und 
‚genaueften erforiht. Sie umfaßt zwei Spracdgtämme, den jo- 
‚genannten indogermanijchen und den jemitijchen. Die jemiti- 
chen Sprachen find das Hebräifche, Syrifche, Arabilche, Aethio- 
pilche, vielleicht auch das Aegyptiiche. Der indogermanijche 
Spradhftamm enthält in jeinem afiatijchen Zweig das Alt- und 
Neuindiiche, Alt: und Neuperfiiche, Armenijche, im europätlchen 
Zmeig die Faltiiche oder gallifche, griechifche, italifche, Lettijche, 
Hlavifche und germaniihe Sprachfamilie Das Eigenthümliche 
diefer Sprachelaffe befteht darin, daß ebenfalld wie bei der 
vorigen Glafje zwei oder mehr Wurzeln verbunden werden, um 
Wörter zu bilden; aber jo, daß nun nicht mehr die eine, welche 
den Grundbegriff enthält, in ihrer umveränderlichen Wortform 
erhalten bleibt, jondern beide ihre GSelbitändigfeit verlieren 
- umd ganz und gar zu einem organischen Ganzen verjchmelzen. 
Audy die Begriffswunzel jelbit ift jett einer Lautwandlung fähig. 
Dur Umgeftaltung 3. B. des Bocald der Wurzel wird am 
Zeitwort audgedrüdt, ob ed einen Zultand oder das Hervor- 
bringen eines Zuftandes, wijjen oder weifen (wifjen machen), 
fißen oder feßen bedeuten fol. Sett erft wird das Wort ganz 
bis ins Einzelnfte der Ausdrud des Gedanfend, die im Begriff 
gedachte Beftimmtheit des Zeitworts wird in der Wurzel felbft, 
ohne daß eine andere angefügte Wurzel hinzuträte, jumboliich 
ausgedrüdt. Ic erlaube mir diefen Proce an einem Beis 
Ipiel zu zeigen. Das deutiche beugt (dritte Perjfon der Ein- 
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- zahl in der Gegenwart) ift ein jehr kurzes und doc ein jehr 
reichhaltig geformtes Wort. Die Wurzel ift bhugh, daran zu= 
nacht angehängt die Silbe ta= er, gibt bhughta. Urjprüng- 
lich zwei Wörter, treten dieje zwei Silben zu einem Wort zu= 
jammen; der Berluft des Volltons jchwächt ta in tı ab, bhughti. 
Nun nimmt die Wurzel zur Bezeichnung der Dauer in der 
Gegenwart die Verftärlung von a in au an, aud bhugh wird 
bhaugh, wmelcyes fich zur Verbindung mit der Bildungsfilbe ti 
um eine Silbe a verjtärft — bhaughati. Das ı fallt in 
Folge der Ausdehnung der vorderen Worthälfte und der wieder> 
holten Abfhwächung des Mccentd ganz ab und ed bleibt 
bhaughat; at wird noc, einmal wegen der Tonfhwäce in it 
verfürzt, bhaughit, und dem I-Laut wird nun der Vocal der 
eriten Silbe angeähnlicht, bhuughit. Aus iu wird im jpäteren 
Deutih eu, und it das ganz tonloje et, und aud) diejed ver- 
liert nody jein e, jo daß ein ebenfo einfilbiges Wort, wie einft 
die Wurzel war, übrig bleibt und doc mit einem reichen, 
durdy eine Menge von Formwandlungen erfüllten Inhalt. An 
diejem Beijpiel haben wir zugleich einen Beweis für dad was 
wir oben ald lautlichen Zerfall bezeichnet haben. Sn diejfem 
Zuftand befinden ji die Sprachen der gejchichtlichen Völker. 
Während die Periode der eigentlichen Spradbildung, welche 
der geichichtlichen Zeit vorangeht, alle Sprachformen in reicher 
Fülle entwidelt hat, findet nun wieder Rüdbildung ftatt. Die 
volltönenden, lautfräftigen, aber fchwerfälligen Wortformen 
ichleifen fich ab, gleichen fich einander an: jo wird aus dem 
gothiichen habad&deima (eigentlich: haben thäten wir) eim 
farblojes „hätten”. So jcheinen die Sprachen wieder, wie 
gejagt, zu ihrer urjprünglichiten Geftalt, der möglichjten Kürze 
zurüdzufehren, und wie weit dieje Verflachung der Form und 
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de8 Rautes nody gehen wird, läßt fich nicht abjehen, ob mög» 
licherweife dadurch eine Univerfaliprache der Zukunft fich geftalte, 
wie wir an den Anfang der Entwidlung eine gemeinjchaftliche 
Urjpradhe jeßen. 

Den Prozeh der Rüdbildung der gejchichtlichen Sprachen 
nun zu beobadıten, die wriprünglichen Formen, aus welchen 
unjere jebt abgeblaßten Wörter hervorgegangen find, aufzufinden, 
ift die eigentliche Aufgabe der vergleichenden Sprachforichung, 
welche vorzugsweiie das Gebiet der indogermanijchen Spracdyen 
angebaut bat, unter denen das GSanjfrit oder die heilige 
Sprache der alten Inder eine bejonderd alterthümliche Geitalt 
zeigt und darum von der größten Wichtigkeit ift. Sm den 
50—60 Sahren ihrer Bearbeitung hat diefe Wilfenichaft jchon 
Ungeheureö geleiftet, ihre Entdvedungen haben in Zeiten, welche 
von allem Schein der Gejchichte verlaffen ‚waren, Licht hinein- 
geworfen und und einen Cinblid in die älteften Zuftände des 
Urvelfs, von weldem wir Europäer, Germanen, Romanen, 
Slaven abitammen, gewährt. Zum Schluß möchte ic) nod) 
einige diefer Ergebniffe mittheilen, welche von dem Eulturzus 
Itamd des indogermanischen Urvolf3 Kunde geben. Der Spradye - 
wiffenichaft verdanfen wir die Erfenntniß, daß diefes älteite Volk 
nicht bloß die einfachiten Bezeichnungen des Seins, der Thäz 
tigkeit und der Wahrnehmung gehabt hat, jondern auch eine 
ziemliche Anzahl Gulturwörter. Wir finden bei den Smdoger- 
manen eine hohe Stufe der Entwidlung des Hirtenlebens; fie 
faunten ald Hauöthiere den Dchjen, das Echyaf, dad Pferd, den 
Hund, die Gans, die Ente; fie hatten höcyit wahrjcheinlich 
aud) Schon die Anfänge ded Aderbaued. Ste gebraucdten Wa- 
gen und Soch; fie veritanden zu nähen und zu jpinnen umd 


verfertigten Kleider; fie verftanden den Häufer:, Straßen- und 
(149) 





> 


Schiffbau; fie fannten dad Salz und die Metalle. Bon ihrer 
intelfeetuellen und fittlichen Eultur wiffen wir, daß fie bi8 100 
zahlten; wir finden ein entwideltes, reich gegliedertes Samilien- 
leben mit einer geheiligten Ehe. Sie hatten das Snititut der 
Sclaverei und höchft wahrjcheinlich die Anfünge der gejellichaft- 
lichen und ftaatlichen Ordnung, eine Hecht prechende Gemeinde, 
vielleicht auch Fürft und Negiment.. Endlich hatten fie den 
Namen für ein höchftes Wefen, fie verehrten den leuchtenden 
Himmel ald Bater, die Erde ald Mutter; fie glaubten an ein 
Sortleben der Seitorbenen ald Geifter. Das find Eroberungen 
der Wiffenjchaft, welche freilich in eimer ganz andern Weije 
gemacht werden, ald die Sroberungen auf dem Felde der Ge- 
Ihichte, in der ftillen unmerflichen Arbeit des forjchenden 
©eiftes, nicht unter dem Lärm der Waffen und dem Donner 
der Gejchüße. Aber wir fönnen nur wünjchen, daß die vor 
unjeren Augen gejchehenden Thaten und Eroberungen der Staatd- 
und Kriegsfunft von foldy reichem Erfolg, von jo dauernden 
Segnungen für die Eultur der Menfchheit begleitet jein mögen, 
wie dieje ftillen und unmerflichen Eroberungen der Wilfenicyaft. 


(150) 
Drud von Gebr. Unger (Zh. Grimm) in Berlin, Schönebergerftraße 17. 
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ar 7 
- 97. Steinthal, Mythos u. Religion 6 | 132. Beffell, Bewegung der Erde... Be 
98. v. Wittic), nn RAR dr 6 , 133. Bergau, Drdenshaupth. Marienb. 6 
99. Petersen, Das Zwolfgätteriyftem 6 | 134. Senfen, Träumen und Denfen.. 6 
100. Bolz;, Der Ärztlidye Beruf..... 7% | 135. Martin, Goethe in Straßburg. 6 
101. Zelle, Bormundjchaftögejeßgebung 6 | 136. Zirkel, Ummwandlungsproceffe im 
102. 3oeppriß, Arbeitsvorräthe..... 7% SDTINEROLLERN De ee 6 
103. Onden, Ariftoteled ........... 6 | 137. Dieftel,DieSintflutu.d.Flutfagen 6 
104. NRoeggerath, Der Laahıer See. 6 | 138. Hoppe:Seyler, Die Quellen der 
- 105. Bluntfli, Staatenbildung.... 2 tchensftäfte un ae wir 
106. Settegaft, Moderne Thierzubht 7% | 139. Huber, Philofophie u. nationale 
107. Bernhardt, Lord Palmerfton .. 6 (Schebiind.. . u aa ee 7 
108. Wedding, Cijenhüttenmwejen. II. 7% | 140. Menfinga, Alte u. neue Aftrologie 6 
- 109. Meyer, Gewerbezeihenjchulen.. 6 | 141. Kreyifig, Die Realihule....... 6 
110. Er Leben in den größten 142. Berendt, Alt-Preußens Urzeit.. 6 
i eereötiefen „oo ceecaeeeeeeen 10 | 143. Strümpell, Gedanken ........ 7 
111. Roth, Geologiihe Bildung .... 6 | 144. v.Holgendorff, Eroberungsreht 7 


112. Berger, Heizung u. Bentilation.10 | x s 
113. Beminffein, (hemie 2.2... ..g.| „IL Serie, (Heft 145 — 168 umfafjend): 


! EM . Meyer, Arthur Schopenhauer... 8° 
114. Boretius, Friedrich der Große. 8 145 ee 
115. Henfe, Zeichnen A Sehen... 7% I Be 
116 San Gejhichte d. Eivilehe 6 149. Fi, Kreidl uf ee au : 
117. Naumann, Zudwigvan Beethoven 6 | 150. en ehl ok Or fel A: a 
118. Arnold, Sappho............. BE Tine Si a 
119. v.Holgendorff, BritiicheGolonien 6 | 155° Dfenbrü en Sie € ELEDTLER i 
- 120. Virchow, Ueber das Rüdenmark 8 . Qfenbrüggen, Die Che. ..... \ 
153. v. Seebad, Wellen des Meered 6 
VI. Serie (Heft 121—144 umfafjend): | 154. Winkler, Neichskleinodien..... 74 
121. Zweften, %udwig XIV. ....... 6 | 155. $lemming, Geiftesitörungen‘... 6 
122. Möbius, Thierleben dverDft- und 156. Wirth, Die fociale Frage ..... 8 
Be mein 6 | 157. Bucdenau, Petroleum ........ 7% 
123. Schmoller, Bevölferungs: u. Mo: 158 u. 59. Abel, Begriff der Liebe. 12 
A 6 | 160. Weger, Der Graphit......... 6 


124. v. Helliwald, Sebaftian Cabot. 7% | 161. Bamberger, Münzgejeßgebung. 6 
125. Kapp, Weber Auswanderung ... 7% | 162. Mafing, Die tragiihe Schuld . 6 
126. Karften, Maab und Gewidit .. 6 | 163. Münter, Ueber Gorallenthiere. 10 
- 127. Wagner, Derand.d.Rartev.Curopa6 | 164. Strider, Der Bliß ......... 12 


128. Meyer, Stimm:u. Sprahbildung 6 | 165. Cohn, Bacterien „onen... 2.» 8 

129. Zefmann, Redtichreibung...... 6 | 166. Wendt, Sinneswahrnehmungen 6 

130. Magnus, Gehörorgan bei Thieren 167. Pfleiderer, Aberglauben...... 7% 
BHD-DIEHieben 240220... 6 | 168. Frans, Höhlenbemohner........ 6 


 Sahrg. I (Heft 1 — 16 compl. brodh. 4 Thlr., geb. in Halbfranzband 4 Thlr. 20 Sgr.) von: | 


| Deutfche Beit- und Streit- Fragen, 
Ilngfhriften zur Kenntniß der Gegenwarf. | 
Fr. dv. Holtendortt und ER. Dneken, 


enthält: Heft 1. Dr. Heinrich) Lang (Zürich), Das Leben Iefn und die Kirche der Bukunft. 
Einzelpreis.10 Sgr. — Heft 2. Prof. Dr. Rofcher (Leipzig), Die Währungsfrage der 
2 deuten Münzreform. 10 Sgr. — Heft 3. u. 4. 8. Perrot (Roftod), Deutfde Eifen- 
bahnpolitik. 18 Sgr. — Heft 5. Prof. Dr. von Schulte (Prag), Das neue Ordens- und 
Eongregationswefen der katholifchen Rirde. 10 Sgr. — Heft 6. Prof. Dr. .W. Stahl 
(Siegen), Die Arbeiterfrage font und jekt. 10 Sgr. — Heft 7 u. 8. -Bluntfchli, 
8. €., Kom und die Deutfchen (I NRömijiche Weltherrichaft und deutjche Freiheit; IL. Der 
Sejuitenorden und das deutjche Reich). 18 Sgr. — Heft 9. Baumgarten (Roftod), Der 
 Proteftantiomus als politifhes Princip im deutfhen Reid. 10 Sgr. — Heft 10. Mähly 
-(Bajel), Der Roman des XIX. Jahrhunderts. 10 Sgr. — Heft 11. H. Beta (Berlin), 
- Die Geheimmittel und Unfittlichkeits-Indnftrie in der Tagespreffe. 10 Sr. — Heft 12. 
Drof. H. U. Zaharia (Göttingen), Das moderne Scöffengeriht. 12 S©gr. — Heft 13. 
 Drof. Dr. Be (Giehen), Das Grundübel in der modernen Iugendbildung. 12 Sur. — 
Heft 14. Prof. Dr. von Schulte (Prag), Ueber Kirchenfrafen. 10 Sgr. — Heft 15. 








. Dr 9. Wafjerfchleben, Das landesherrlihe Kirhenregiment, 10 Sgr. — 


. Dr. Zhaer (Gießen), Ueber ländliche Arbeiterwohnungen. 12 Sgr. — Heft 16. 
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Sn demfelben Verlage erfcheinen ferner: 


Sammlung Gemeknner tin SS 
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wirkung auf die Mation. Einzelpreis 7% © | 
„ 171. Mayer (Greifswald), Ueber Sturmfluten. Einzelpreis 7% Sr. 
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 &melin, Dr. Dorib Friedrich (Sarlsruhe), Chriftenjclaverei und Nenegatenthum unter 
den Völkern des Islam. — Ackermann, Prof. Dr. (Roftoc), Weber die Urjachen epide- 
RUNDET, Krankheiten. — Schönberg, Dr. Guftay (Freiburg i.Br.), Die VBolkswirthihafte 
- Iehre. — v. Hochftelter, Prof. 8. (Wien), Ueber den Ural und feine Mineralihäge. 
— Bugler, Prof. Dr. Bernd. (Tübingen), Wallenftein. — Perls, Dr. (Königsberg 
1. Pr.), Ueber die Bedeutung der pathol. Anatomie und der pathol. Suititute. — 
Dirdhow, Put. Rt. (Berlin), Ueber die Urbewohner Europa’d. — ©. Holkendorfl, 
Prof. Dr. Sr. (Berlin), Der internationale Gefängnißcongreß und die Gefängnigiyjteme 
— Siffauer, Dr. (Danzig), Albreht von Haller. — Lurrffen, Dr. (Xeipzig), Weber die 
Farrne. — vom Kath, Prof. (Bonn), Beluv. — Klaus, Prof. (Göttingen), Bienen- 
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- — Corrodi (Winterthur), Robert Burns und Hegel als Bolködichter. — seta, Dr. 
(Weftend bei Beriin), Die Bewirthichaftung des Waffers und die Ernte daraus. — 
- Iufi, Prof. Serd. (Marburg), Ein Tag aus dem Leben des Darius. 


Deutfhe Zeit- und Htreit- Fragen. 


Slugfchriften zur Kenntniß der Gegenwart. 
Herauögegeben von 


3 Fr. D. Holgendorff und WB. Onden. 
er ZSahrgang Il. 1873. Heft 17—32 umfafjend. 


sm Abonnement jedes Heft mi nur 74 Sur, 


Sm biefem neuen Jahrgang find bereits erfchienen: = 
Heft 17/18. Onden (Wien), Die Wiener ee 1873. Gingelpreis 18 Sy. : 

„ 19. Meyer, 3.B. (Bonn), Die Sortbildungsfchule. Cinzelpreis 12 Zgr. 

„ 20. Sannafd) (Prosfau), Der Muferfhug und die Gewerbepolilik des 

Ber deutfchen Reiches. Geftönte Preisichrift. 2: 

. [Sn demjelben Berlage erichien auch: Sannafh, Der Martenfhub] 

5 NippoId (Bern), Weber Urfprung, Umfang, Hemmniffe und en 

der alltkatholifchen Beweaung. e: 

„ 22. Onden (Gießen), Das Deuifche Reich im Fahre 1872. I. | 
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x von Holbendorff, Prof. Dr. Sr. (Berlin), Sationalfeite und Nationatbenfmäler, 
— Lang, 9. Pfarrer (Zürich), Die Religion im Zeitalter Darwin’d. — Schmoller, 
Prof. Dr. ©. (Straßburg), Die Krifis der Deutihen Weberei im 19. Sahrhundert + 

N Hinfhius, Dr. jur. (Berlin), Die firhliche Neformgejekgebung in an en. — ZHuber 
Prof. Dr. Joh. Münden), Die Bun: liche Wirtjamteit des < ENOTd 
a Ära olfer, Pred. . (Bremen), © Die ie altchriftl. D oral und der moderne X 
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Das große Interefje, welches die Menjchen aller Zeiten, aus 
denen und hiftorijche Meberlieferungen zugefommen find, an den 
Bewegungen der Himmelöförper nahmen, hatte urfprünglich 
einen durchaus praftiichen Zwed. Der Nomade, welcher mit 
feinen Heerden in ein ferned Land z0g, von dem er gehört, 
daß dort beijere Weiden zu finden jeien, der Seefahrer, wel- 
cher weite Reifen unternahm, um von entlegenen Geftaden fich 
Handelderzeugnifje zu holen, fanden an den Geftirnen das ein- 
zige Mittel, eine vorbeitimmte feite Richtung zu verfolgen und 
möglicherweije nach der Heimath zurüdzufehren. 

„Sreudig jpannt im Wind die jchwellenden Segel Ddyfjeng, 

« Selbft dann jaß er am Auder, und fteuerte funftverftändig 

Ueber die Fluth. Nie dedte der Schlaf ihm die wacjamen Augen, 

Auf die Plejaden gewandt, und den jpät geienften Bootes, 

Aud) die Bärin, die jonft der Himmelswagen genannt wird, 

Welche fid dort umdreht, und ftets den Drion bemerfet, 

Und fie allein niemals in Dfeanos Bad fih hinabtaudht. 

Denn ihm befahl dies Zeichen die herrliche Göttin Kalypjo, 

Dab er das Meer durkhichiffte, zur linfen Hand fie behaltend.“ 

Kaum eine geringere Bedeutung, ald für die Neilenden, 
bot die Beobachtung der Geftirne für die Möglichkeit einer 
zwedmäßigen Zeiteintheilung. Der Tag, ald die Zeit vom Auf- 


gange bid zum Untergange, und die Nadıt, als die Zeit vom 
VII. 173. i# (153) 
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Untergange bid zum Wiederaufgange der Sonne, bildeten natur- 
gemäß Abjchnitte in der Lebensweile der Menjchen, indem die 
erfte Zeit vorzugsweife zur Arbeit, die zweite zur Ruhe benußt 
wurde. Beide Zeiten zujammen, ald jehr nahe gleiche Intervalle 
in allen Sahreszeiten (24 Stunden) boten ein einfaches Mittel 
zur Zählung größerer Zeiträume. Sieben volle Umdrehungen 
der Erde bildeten von Alters her die Woche, eine volle Um- 
Drehung ded Monded um die Erde den Monat, zwölf jolche 
Monate, oder bei andern Völfern ein voller Umlauf der Erde 
um die Sonne dad Jahr. 

&8 genügten wenige Beobachtungen, um für Die Orientierung 
auf Reifen und die Eintheilung der Zeit die nöthigen Daten 
zu liefern. Der Polarjtern allein, ald Hinwerfung auf die 
Nordrichtung, hätte dem Neijenden genügt, um alle übrigen 
Himmelsrichtungen abzuleiten, und das gegenjeitige VBerhältnik 
des Tages, ded Monats und des Sahred war durdy geringe 
Hülfsmittel in ausreichender Weije zu erfennen. Hiermit waren 
die Grenzen gegeben, innerhalb deren in jenen alten Zeiten die 
Aitronomie praktischen Nuten gewährte, und weiter reichen bet 
vielen Völkern der älteften Zeit die altronomijchen Beobachtungen 
nicht. Dei andern dagegen, bejonderd den Chinefen, Negyptern, 
Griechen, zeigte fich früh das Beitreben, auf diefer Stufe nicht 
ftehen zu bleiben. Die Aftronomie bildete fi) zu einer Wiffen- 
Ihaft aus, und zahlreiche Weberlieferungen zeigen uns, bdak 
fie mit ernitem Streben um ihrer jelbit, nicht mehr allein 
um des naheliegenden praktischen Gemwinned willen getrieben 
wurde. 

Die Mathematif, insbefondere die Geometrie, welche bei 
den Griechen zu großer Bollendung gediehen war, wurde jchon 


in früher Zeit auf die Altronomie, d. h. auf näherungsweije 
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Beitimmungen der Größe der Erde, wie ihrer Entfernung von 
andern Himmelöförpern, angewandt. Bejonderd gejchah dies 
durch Ariltarch von Samos, der um das Sahr 264 vor unjerer 
Zeitrechnung lebte, und jeine intereflanten Unterjuchungen in 
einem Buche: „Ueber die Größe und Entfernung der Sonne 
und ded Mondes“ niederlegte. 

Die Methode, welche zur Ausmeffung größerer Entfer- 
nungen in alter Zeit angewandt wurde, tft im Wejentlichen die 
noch jet gebräuchliche. &8 it nicht unbedingt nothwendig, 
um die Entfernung zweier Punkte fennen zu lernen, fie direkt 
durch Anlegen eines Mafitabes auszumefjen, fondern in vielen 
Fallen fann man fich mit Bortheil dazu eines Mitteldö bedienen, 
welches und die Trigonometrie darbietet. Man denkt fich außer 
den beiden gegebenen Punkten noch einen dritten, der mit ihnen 
ein Dreied bildet. Mibt man nun in diefem Dreiecke irgend 
eine Seite und die Größe zweier Winkel, jo it das ganze 
Dreied jeiner Geltalt und Größe nach, und aljo auch die Länge 
der gejuchten Seite, durch Rechnung zu finden. Wollte man 
3. DB. die Entfernung eines Punktes A auf der Cröoberfläche 
vom Monde willen, jo müßte e3 ftrenge genommen völlig ge= 
nügen, ficy einen zweiten Punkt B, der von A aus fichtbar ift, 
aufzujuchen, zu einer beftimmten Zeit von A aus den Wintel 
zwiichen B und dem Monde, zur jelben Zeit von B aus den 
Winkel zwiihen A und dem Monde auszumeljen; wäre dann 
die Entfernung zwiichen A und B befannt, jo fönnte hieraus 
die Entfernung des Mondes ermittelt werden. 

Die Ausführung diejes Verfahrens fcheitert an der Unvoll- 
fommenheit unjerer Mebinftrumente. 8 ijt Kar, daß in dem 
eben beichriebenen Falle ein Kleiner Fehler in den Winfelmej- 
jungen einen außerordentlich großen Einfluß auf das Rejultat 
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haben muß, und zwar einen um jo größeren, je fürzer die Ent- 
fernung zwifchen A und B ift. &8 ift aber aud), da die Größe 
und Geftalt der Erde durdy vorzügliche Meffungen jehr genau 
befannt ift, nicht nöthig, daß die Punkte A und B gegenjeitig 
fichtbar find, denn wenn nur ihre geographiichen Lagen, d. h. die 
Breiten und ihr Längenunterfchied durd) Beobachtungen ermittelt 
find, jo fennen wir aud genau ihre geradlinige Entfernung 
und ihre gegenjeitige Richtung. Wenn aljo von beiden Punkten 
gleichzeitig nur die jcheinbaren Derter ded Mondes auf der 
Himmelöfugel dur Beobahtung beitimmt werden, fo lafjen 
fih daraus die Winfel bei A und B leicht berechnen und dar= 
aud die Entfernung des Mondes ermitteln. Durch diejed Bere 
fahren läßt Jich erreichen, daß die beiden Beobachtungsdrter 
weit von einander, ja jelbit nöthigenfalls auf nahezu diametral 
entgegengejeßten Punkten der Erde gewählt werden fünnen, 
wodurd die Sicherheit des Nejultates bedeutend wädhlt, welche 
nod vermehrt werden fann durch vielfältige Wiederholungen der 
Beobachtung. 

Durdy diefe und andere, im Princip gleiche Methoden tft 
durch viele Beobachtungsreihen -gefunden, daß die mittlere Ent- 
fernung des Mondes von der Erde 60,2778 Eröhalbmeijer oder 
51805 geographiiche Meilen beträgt, ein Refultat, welches nur 
jehr wenig von der Wahrheit abweichen Fann. 

Um die Entfernung der Erde von der Sonne zu ermitieln, 
welche 400mal größer als die ded Mondes von der Erde ilt, 
fan diejed Mittel nicht mehr angewandt werden, weil bier 
wieder der Durchmeljer der Erde verjchwindend Klein ift gegen 
ihre Entfernung von der Sonne. &8 liegt der Gedanke nahe, 
ald befannte Dreiedsleite, oder ald Bafis des Dreiedß die 


Entfernung des Mondes von der Erde zu benugen, aljo eine 
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Linie, welche den Durdymeljer der Erde an Länge 30mal über- 
trifft. Mriftarch warkder erfte, welcher auf diefe Weife die 
Entfernung der Sonne zu beftimmen verfuchte. Da es nicht 
möglich ift, in dem Dreied Sonne, Mond, Erde außer dem 
Winkel bei der Erde nody einen andern Winkel durch Meffung 
zu bejtimmen, zur Zeit des genauen Halbmonded aber der 
Winkel beim Monde ein rechter, aljo befannt ift, fo fuchte 
Ariftarch zu diefem Zeitpunfte den Winkel zwiichen dem Monde 
und der Sonne zu meljen. Cr fand hieraus die Entfernung 
der Sonne von der Erde 18 bi8 20mal jo groß wie die ded 
Mondes von der Erde, aljo bedeutend zu Klein. Diejelbe Me: 
thode wurde von Archimedes angewandt, und ähnlicdy fehler- 
hafte Nejultate gefunden. 

Die Unficherheit des Verfahrens liegt nämlich in der 
Schwierigkeit, mit einiger Sicherheit den Zeitpunkt des genauen 
Halbmondes zu bejtimmen. Selbft bei Anwendung eines guten 
Fernrohres dürfte die Schäßung leicht um mehr ald eine Stunde 
fehlerhaft ausfallen, um jo viel fchwieriger war nody die Be- 
ftimmung in den Zeiten vor Erfindung ded Fernrohred Im 
einer Stunde ändert fich aber der Winkel zwilchen Mond und 
Sonne im Mittel um etwa 30 Minuten !), und da in Wirflich- 
keit, nach neueren Beftimmungen, die Abweichung des Winfeld 
von 90 Grad zur Zeit ded genauen Halbmondes nur 84 Mi- 
nuten beträgt, jo liegt die große Unficherheit der Methode auf 
der Hand. Er 

Nichts defto weniger war bi8 in das fiebzehnte Sahrhune 
dert fein Mittel befannt, der Wahrheit näher zu kommen. 
Niccioli (zeit. 1671) und VBendelin (geit. 1643) verjuchten jpäter 
nochmals die Methode Ariftarch’3 anzuwenden und famen bei Be- 


nußung beflerer Snftrumente, erfterer auf das Nejultat, dab 
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der Winkel 59 Minuten und 48 Secunden von 90 ©rader 
abwiche, während der leßtere bei Anwendung bejonders großer 
Sorafalt die Abweichung zu 15 Minuten beftimmte. 

&8 jei noch ein Verjuc, des Ptolemäus erwähnt, die Ent- 
fernung der Sonne durch Beobadhtung von Monpdfiniternifjen 
zu ermitteln. Er nahm den jcheinbaren Durchmefjer der Sonne 
und ded Mondes zur Zeit der größten Entfernung des lebtern 
von der Erde ald gleich an, und verfuchte aus der Zeit, welche 
der Mond brauchte, um den Schattenfegel der Erde zu pajfiren, 
den Durchmefjer des leßteren in der Nähe des Mondes zu be= 
ftimmen. Hieraus fand er, unter der Vorausfeßung, daß die 
Entfernung des Mondes von der Erde 64 Halbmeffer der 
leßteren betrage, die Entfernung der Sonne von der Erde 
zu 1210 &röhalbmefjern, oder 18,9mal jo groß, wie die 
Entfernung ded Mondes von der Erde, aljo ähnlich wie 
Ariftardh. 

Durch Kepler, welcher der Aitronomie in vieler Beziehung 
neue Wege anwies, wurde ein Gejet gefunden, welches die Er- 
mittelung der Entfernung der Sonne wejentlich exleichterte. 
Diefed, das dritte Kepler’iche Gejet genannt, bejagt näm= 
ich, daß die Entfernungen der Planeten von der Sonne mit 
ihren Umlaufszeiten ein bejtimmtes Berhältnig haben. Da 
nun die Umlaufszeiten aller Planeten mit großer Schärfe be= 
ftimmbar find, jo find e8 ebenjo die VBerhältniffe ihrer Entfer= 
nungen zu einander, oder, mit anderen Worten, die Berhält- 
nifje der Entfernungen aller übrigen Planeten zu der Entfers 
nung der Erde von der Sonne. E38 folgt hieraus, daß, wenn 
zu irgend einer Zeit die Entfernung irgend eines Planeten von 
der Erde bejtimmt werden fünnte, daraus die Entfernung der 
Erde von der Sonne abzuleiten ift. Hierdurch wird die Auf- 
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gabe mwejentlich erleichtert, denn drei Planeten, Mercur, Venus 
und Mars fommen unter gewiffen Umftänden der Erde näher 
ald die Sonne; es it alfo ihre Entfernung mit größerer Sicher- 
beit zu beitimmen ?). 

Von diejen drei Planeten ift Mercur zuvörderft auszu= 
ichließen, weil feine Entfernung nicht erhebli von der der 
Sonne abweicht. Bon den beiden übrigen fommt die Venus 
der Erde am nächften, während Mars günftigere Verhältniffe 
für die Beobachtung darbietet. In der größten Nähe zur Erde 
befindet ficy Venus nämlich nahezu zwilchen der Erde und der 
Sonne, die der Erde zugewandte Seite tft aljo nicht von der 
Sonne beleuchtet, und der Planet ift nur in dem jeltenen Falle 
fichtbar, wenn er jcheinbar vor der Sonnenfcheibe vorübergeht, — 
ein Fall, der fpäter beiprochen werden fol. Entfernt fi Venus 
aus der Richtung der Erde zur Sonne, jo tritt freilich bald 
eine jchmale Sichel hervor, diejelbe jegt aber ihrer Form wegen 
der Beobachtung große Schwierigkeiten entgegen. 

Bei weitem mehr eignen fidy die Beobachtungen ded Mars 
in der Cronähe zur Beftimmung jeiner Entfernung. Diejelbe 
beträgt unter günftigen Umjtänden nur 2 der Entfernung Der 
Sonne, und. wenn feine Declinationen (Nequatorabtände) 
zur Zeit ded Durchganged durch den Meridian an zwei jehr 
entfernten Drten beobachtet werden, von denen der eine viel 
jüdlicher ald der andere liegt, jo läßt fid) aus den gefundenen 
Deelinationdunterfchieden die Parallare des Mars ableiten. - 
Unter der Parallare eined Geftirnd wird bier der Winfel 
verftanden, den zwei von dem Geftirne ausgehende Linien mit 
einander bilden, deren eine durch den Mittelpunkt der Erde 
geht, während die andere die Erdoberfläche tangirt. Diejer 


Winkel ift bei großen Entfernungen nahezu umgefehrt propor= 
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ttonal der ntfernung, aljfo je größer dieje, um fo Eleiner 
die Parallare. 

Dominikus Gaffini veranlafte zuerft eine zwedmäßige Com: 
bination von Beobadhytungen ded Mars zur Beitimmung feiner 
Entfernung. Er iprady zuerft die VBermuthung aus, daß die 
Sonnenparallare, wel Ariftarch zu 3 Minuten, Ptolemäus zu 
2 Minuten 50 Secunden, Tyco Brahe zu mindeltend 3 Mi- 
nuten, Vendelin zu 15 Secunden, Hicciolt zu 28 Secunden, 
Kepler zu einer Minute angenommen batte, Eleiner alö Diele 
jüämmtlichen Annahmen fein müffe. 

Saffint Schlug zur Entfcheidung diejer Frage vor, in Paris 
und zugleich an einem viel jüdlicher gelegenen Drte Mittags- 
höhen des Mars zu meffen. Ein Mitglied der Parijer Aka- 
demie, Nicher, erbot fich zu diefem Zwede eine Neile nad 
Sayenne zu unternehmen, und da von Ludwig XIV. die Mittel 
in ausreichendem Maahe gewährt wurden, jo fonnte Nicher im 
Sahre 1672 jeine Reife antreten, von der er im folgenden 
Zahre, erfranft durch das Außerft ungejunde Klima des Drtes, 
aber mit reicher Ausbeute an wifjenjschaftliden Beobadytungen 
heimfehrte 3). Die unvollfommenen Snftrumente, mit welchen 
damals die Wintelmefjungen angeftellt wurden, gaben die Declina- 
tionen ded Mars nicht mit genügender Schärfe, um fofort die Unter: 
Ichiede zwijchen den in Paris und den in Gayenne gemefjenen 
zu erfennen. Gajffini beitimmte jedoch jorgfältig die möglichen 
Deobadhtungsfehler, und mit Berüdfichtigung derfelben gelang 
ed ihm, mit einiger Wahrjcheinlichfeit den Werth der Parallare 
des Mars zu 25 Secumden feftzuftellen, woraus die Sonnen- 
parallare zu 94 Secunden hervorging. 

Mit diefem Nejultate begnügte Gajfint fi noch nicht. 


Er wandte zur VBervollftändigung feiner Forfchungen in den 
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folgenden Sahren eine Methode an, die fi) darauf gründet, 
dab Durch die Wirkung der Parallare die und näheren Geftirne 
fih jcheinbar in der Nähe ihres Auf- und Unterganges gegen 
entferntere verrüden, und zwar beim Aufgange in entgegen- 
gejegtem Sinne ald beim Uintergange, und indem er den Mars 
längere Zeit hindurd) 4 Stunden vor und 4 Stunden nad) jei- 
nem Durchgange durd, die Mittagslinie beobachtete, fand er 
defien Parallare zwiichen 24 und 27 Secunden, wodurd der 
früher gefundene Werth; im Wejentlichen beftätigt wurde. 

Im Fahre 1677 wurde durch den Engländer Halley eine 
Methode zur Beitimmung der Sonnenentfernung gefunden, welche 
bedeutend größere Sicherheit ald alle bisher angewandten ver- 
Ijprad. Diejer Icharffinnige Altronom hatte fih in dem er- 
wähnten Fahre nad) der Snfel St. Helena begeben, um dort 
ein Berzeichniß der Sterne des jüdlichen Himmel und ihrer 
Pofitionen anzufertigen. Während feines dortigen Aufenthaltes 
ereignete jich ein Vorübergang des Mercur vor der Sonnen 
icheibe, bei weldyem Halley das Glüd hatte, den ganzen Verlauf 
zu verfolgen, was bisher den Altronomen, welche diejed Phä- 
nomen beobachtet hatten, nicht geglüdt war, indem ihnen ent= 
weder nur der Eintritt oder nur der Austritt Jichtbar wurde. 
Halley beobachtete die Dauer des ganzen Durchganged zu 
5 Stunden 14 Minuten 20 Secunden ımd fand, dab die 
Beobachtung diejer Zeitdauer mit großer Sicherheit anzuitellen 
war. Er überlegte, daß, wenn ein jolcher Vorübergang an 
zwei entfernten Punkten der Erde beobachtet würde, die vom 
Mereur auf der Sonnenfcheibe jcheinbar bejchriebene Chorde 
von verjchiedener Größe, aljo auch die Zeitdauer des Durd)- 
ganges eine verjchiedene fein würde, wodurd) der Unterjchied 


der Merkur: und Sonnenparallare, und dadurd) aud) eine jede 
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derfelben für fich, mit einiger Sicherheit abgeleitet werden 
fönne, — dab aber dieje Sicherheit bedeutend wachen mülffe, 
wenn man ftatt der Vorübergänge des Mercur die der Venus 
zu einer folchen Beltimmung wählte. Während nämlid, ver 
Unterfhied der Parallaren des Mercur und der Sonne zur Zeit 
eined Vorüberganged nur etwa 9 Secunden beträgt, beträgt 
‚derjenige zwijchen der Venus und der’ Sonne gegen 23 ©Se- 
eunden, die von zwei entlegenen Beobadhtungsorten gejehenen 
Shorden werden aljo erheblicy mehr verjchieden ausfallen, und 
die ganze Beltimmung dadurch) bedeutend Sicherheit an ge- 
winnen. &3 ift EHar, daß außerdem ein Vorübergang mehr 
VBortheil bietet, wenn der Planet eine Kleine Chorde der Sonne 
durchjchneidet, ald wenn er jie nahe durdy die Mitte palfirt, 
da die Heine jcheinbare DVerrüdung des Planeten dur) die 
Wirkung feiner Parallare im erjteren Falle auf die Zeitdauer 
jeined Durchganges größeren Einfluß haben wird, wodurd; Die un- 
vermeidlichen kleinen Beobachtungsfehler an Wirkjamfeit verlieren. 

Halley berechnete alle Benusdurchgänge bis zum Sahre 2117. 
&r konnte nicht die Freude haben, auch nur einen davon zu 
erleben, da der nächite im Sabre 1761, aljo erft nad) 84 Sahren, 
ftattfand. Wiederholt machte er auf die Wichtigkeit diefer 
Phänomene für die Aftronomie aufmerkfjam, und forderte Die 
Gelehrten auf, ihre ganze Kraft und ihren Einfluß anzuwenden, 
um möglichit große wiljenichaftliche Ergebnifje aus den jeltenen 
Sreigniffen zu ziehen. Seine Worte waren auf fruchtbaren 
Boden gefallen. 

Um aus den Beobachtungen eines VBenusdurchganged den 
größtmöglichen Nußen zu ziehen, wird ed am vortheilbafteiten 
jein, wenn von zwei Beobacdhtern der eine an dem nördlichiten, 


der andere an dem jüdlichiten Punkte, an denen überhaupt der 
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ganze Durchgang fichtbar ift, ihre Station wählen. Im aller 
Strenge wird nun diefe Bedingung niemals erfüllbar fein, 
aud ift ed im Gegentheile vortheilhaft, wenn fidh zwar in der 
Nähe diefer beiden Drte mehrere Beobachter vertheilen, aber aud) 
an anderen Gegenden, jelbit wo nur der Anfang oder das Ende 
ded Durchganges gejehen werden kann, Beobachtungen angeftellt 
werden, um bei ungünitigen Witterungsverhältnilien, bei denen 
für manche Beobachter das ganze Phänomen verloren geht, doch 
no) den größtmöglichen Nugen für die Willenfchaft zu erhalten. 
Sm Sahre 1761 war ed num überhaupt nicht möglich, in der 
Nähe des jündlichen der beiden günftigiten Punkte eine Station 
zu wählen. ®r fiel näamlidy in die Südfee etwa 22 Grad 
weitlid) vom Cap Horn, und zwar ging am Gap Horn felbft 
und dem Feitlande Südamerifad das Phänomen jchon in feiner 
ganzen Ausdehnung verloren. Die jünlichite Gegend, in welcher 
jowohl der Anfang als das Ende des Borüberganges fichtbar war, 
lag in Auftralten, während der günftigite nördliche Punkt nad 
Sibirien in die Nähe von Sajandt am nijet fiel. Ueber: 
haupt war der Durchgang in jeinem ganzen Verlaufe fichtbar 
im nordöftlichen Europa, dem größten Theile von Afien, den 
Snjeln des indischen Deeand und einem Theile von Auftralien, 
während der Anfang in ganz Alten mit Ausnahme von Arabien, 
im öftlihen und nördlichen Europa, dem weltlichen Theile von 
Nordamerika, allen Snjelgruppen der Südfee weitlich von den 
niedrigen Injeln, und ganz Auftralien, das Ende dagegen in 
ganz Afrila, dem größten Theile des atlantifchen Deeans bis 
zur Snjel Triitan dD’Acunha, in St. Helena, ganz Curopa und 
Alien, bi8 etwas über die philippinischen Snfeln hinaus, einem 
Heinen Theile von Nordamerika und dem weltlichen Theile von 
Nenjeeland und Auftralien fichtbar war. Auf diefe Gegenden 


(163) 


hatten fidy alfo die Beobachter zu vertheilen, und ed gejchahen 
große Vorbereitungen, um an möglidft vielen Punkten die 
An- und Austrittömomente zu erhalten. 

Auf den Wunjd; der Petersburger Regierung ging ein 
frangöfiicher Aftronom, der Abbe Shappe, nad) Zoboljf; weiter 
nah Diten, nad) Selingist, begab fid) der Aulje Rumoväft. 
Die Engländer jchidten Masfelyne nah St. Helena, Majon 
und Diron nad) Sumatra. Das Schiff der leßteren wurde aber 
unterwegs von den Franzojen genommen, und fie jahen ficd) ge= 
nöthigt, auf dem Kap der guten Hoffnung zu bleiben. Die frangd: 
fiihe Afademie Schicte Pingrenad) der SnjelRodriguezim Indilchen 
Deean und Le Gentil nad) Pondidery. Die Schwediidhe Afı= 
demie jandte Hellant nah Tornea, Planmanı nad) Sajaneburg, 
außerdem waren Beobachter in Stodholm, Upfala, Hernöjand, 
Lund, BSarlöfrona, Salmar und andern Drten ftationirt. Von 
Kopenhagen ging Bugge nad) Drontheim in Norwegen, wäh 
rend Horrebow in Kopenhagen blieb. In Frankreich, England, 
Deutjchland und andern Europätichen Ländern waren Beobachter 
verblieben; ferner wurde der Durchgang von Miffionären in 
Peling umd einigen Liebhabern der Aftronomie in Madras, 
Galeutta und andern Orten Snudiend beobachtet. 

Natürlich wurden mande Aftronomen durch die Ungunit 
des Wetterd oder andere Zufälligfeiten behindert; die ganze 
Dauer des Durciganges wurde wahrgenommen in Tranguebar, 
Madras, Grand Mount, Galeutta, Peking, ZToboljf, Peters- 
burg, Stodholm, Upfala, Abo, Tornea, Cajaneburg, Hernd- 
jand und Salmarz außerdem wurde der Austritt allein an über 
hundert Orten beobachtet, von denen an auferenropätichen als 
bejonder8 wichtig das Gap der guten Hoffnung hervorzuheben 


ift, weil hier die Wirkung der Parallare bejonderd groß mar. 
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Der Franzoje de !’ISle hatte zuerft nachgewiejen, daß es zur 
Grmittelung der Parallare nicht durchaus nothwendig jei, an 
zwei Drten den ganzen Verlauf ded Durchganges zu beobachten, 
jondern daß auc) zwei andere Drte verbunden werden fünnten, 
bei denen nur der Anfang oder dad Ende fichtbar war, wodurd) 
die Möglichkeit geboten wurde, aus der Vereinigung vieler DBe- 
obachtungen das Nefultat zu ziehen, welches ihnen am beiten 
. genügte. Bejonderd war ed im Sahre 1761 jchwer, zwei ge- 
nügend meit entfernte Drte zu finden, an denen beide Erjchei- 
nungen wahrgenommen werden fonnten, und bauptjädhlid 
mit Rüdfiht auf diejen Umstand wurden einige der Beobady- 
tungen, wie 3. D. die auf dem Gap der guten Hoffnung unter 
günftigen Umjtänden angeftellten, von Wichtigkeit. 

Bald nad) dem Bekanntwerden der an den verjchiedenen 
Drten gefundenen Zeitmomente der An» und Austritte nahmen 
mehrere Aitronomen die Berechnung in die Hand, von denen 
bejonderd Pingre und Short zu erwähnen find. riterer fand 
im Mittel für die Sonnenparallare 103 Secunden, lebterer 
84 Secunden; wenngleich gegen die biöherigen Beltimmungen 
verhältnismäßig gut übereinftimmend, jo doc) ftark unter ein- 
ander abweichend im Vergleich zu der hohen Crwartung, Die 
von dem Nejultate gehegt wurde. Unter den Beobachtungen 
fanden fich manche, welche die Parallare zu 14, ja 30 Secunden 
ergaben, während fie bei andern auf 44, und jelbit auf O Se: 
cunden herunterging, was nun allerdings theilweile groben Be- 
obachtungsfehlern zuzufchreiben ift. Ende hat in einer im Iahre 
1822 erjchienenen Schrift mit großer Sorgfalt diejenigen Beobad)= 
tungen, bei denen feine evidenten Fehler gemacht find, ausgewählt, 
und fand mit ziemlicher Hebereinftimmung vdiejer unter einander 


ald Rejultat der Sonnenparallare den Werth 8,1 Secunden. 
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War nun im Sahre 1761 die Erwartung der Altronomen 
nicht befriedigt worden, jo ließen fie fich doc) nicht abjchreden, 
für die Beobachtung des nad) acht Sahren wieder bevorftehenden 
Benusdurcdhganges nod größere Vorbereitungen zu treffen. 
Dur) mande Erfheinungen bei der Berührung der DBenus 
mit dem Sonnenrande überrascht, hatten nicht alle Beobachter 
die wirkliche Berührung gleichmäßig gefchäßt, und nad) Aud- 


tausch ihrer Erfahrungen war mehr Ausficht vorhanden, im 


Zahre 1769 ein günftiges Nefultat zu erhalten*). E8 fam hinzu, 
dat die Wirkung der Parallare einestheild etwas größer war 
als im Sahre 1761, weil der Durchgang in weiterer Entfernung 
vom Mittelpunkt der Sonne ftattfand, dann aber wegen ver 
günftigeren Lage der Orte, an welchen die Dauer beobachtet werden 
fonnte, ed möglich war, die Beobachtungsftationen weiter von ein- 
ander entfernt zu wählen. Ueberhaupt war die ganze Dauer des 
Durhhganges fichtbar im nördlichen Skandinavien, einem feinen 
nordöftlihen Theile Afiend, dem nordweftlichen Nordamerika 
und jammtlichen Snfeln der Südfee zwilchen Auftralien und 
Merifo. Der Eintritt war außerdem fichtbar in ganz Amerika 
und dem weitlichen und nordweitlichen Guropa, und der Aus- 
tritt in einem Ffleinen nördlichen Theile von Europa, falt ganz 
Aften und ganz Auftralien. 

Bon den Reifen, welche zum Zwed der Beobadhytung des 
Benusdurhganges im Sahre 1769 gemacht wurden, mögen hier 
einige erwähnt werden. Aus Franfreicd, reifte ver Abbe Chappe 
nad Galifornien, wo er am 1. Auguft 1769 ftarb. Außerdem 
ging Pingre nach St. Domingo, und Le Gentil war feit 1761 
in-Pondichery geblieben. Von England aus wurden Dymond 
und Wales nad) der Hudfonsbai, Call nad) Madras, und Green 


auf einem von Coof fommandirten Schiffe in die Süpdfee ge- 
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 Minfchius, Dr. jur. (Berlin), Die Eirchliche Reformgejeßgebung in Preußen. — 
Prof. Dr. Joh. Münden), Die polittich-firchliche Wirkjamteit des Sejuitenz 
—  Aradolfer, Pred. (Bremen), Die althriftl. Moral und der moderne Zeitge 
Prof. (Gießen), Der Deutiche Givilprozeß nad) dem nenen Entwurf. 


Ihidt. Die Peteröburger Akademie jandte Rumovsfi nad) Kola, 
Pictet nad) Umba, Mallet nad) Ponoi, Sölenief nach Zafutfk, 
Lowiß nad) Gurief, Kraft nad) Drenburg, Chriftian Euler nad 
Dröf. Auf den Wunfdy und die Koften des Königs von Däne- 
marf reifte der Wiener Ajtronom Hell nah Wardoe im nörd- 
lichiten Theile von Norwegen. Planmann beobachtete in Ga= 
janeburg in Sinnland, Gadolin und Suftander in Abo, Gißler 
in Hernöfand, Diron in Hammerfelt, Bayley am Nordcap, 
Dolliered und Colas in Peking, Mohr in Batavia, de Ronas 
in Manilla, und an vielen Drten Deutichlands, Frankreichs, 
Englands und der andern uropäifchen Länder wurde der 
Ericheinung theild auf Sternwarten, theild aud) von andern 
Punkten dur Liebhaber der Ajtronomie entgegengejehen. 

Ungünftiges Wetter vereitelte wiederum manche Beobad)- 
tungen. Im nördlichen Skandinavien hatte nur Hell das Glüd, 
den ganzen Durchgang wahrnehmen zu fönnen; außerdem gelang 
dasjelbe den Aftronomen an der Hudjonsbai, in Californien 
und auf Dtaheitt. 

Ze zwei diejer vier Beobachtungen mit einander verbunden 
müljjen die Sonnenparallare beftimmen lafjen, und zwar mußte 
die Dauer ded ganzen Durchganges in Wardoe ungefähr 23 Mi- 
nuten, bei der Hudjonsbat 15 Minuten und in Californien 
7 Minuten länger auöfallen als in Dtaheiti, wodurd) die DBe- 
ftimmung der Parallare mit erheblicher Sicherheit mußte ab- 
geleitet werden: können. Zum Unglüd waren aber gerade an 
den Außerften Punkten, in Wardoe und in Dtaheiti, die Be= 
obacdytungen nicht fehlerlos angeftellt. 

Die auf Dtaheiti von Green, Goof und Solander notir= 
ten Zeitmomente zeigen unter fich auffallend große und nicht 
ganz aufgeflärte Abweichungen bi zu 20 Secimden. In 
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MWardve dagegen, dem einzigen Drte im hohen Norden, an 
dem das Wetter die Beobachtungen vollftändig zuließ, ruht über 
denjelben ein Dunkel, welches bis jeßt nicht völlig hat ge- 
lichtet werden fünnen. Während nämlich alle übrigen Altro- 
nomen ihre Beobachtungen jofort veröffentlichten, damit mög- 
lichft rafch Nefultate daraus gezogen werden fönnten, hielt 
Hell die feinigen in auffallender Weije lange zurüd, madıte 
fie fjogar erft befannt, alö bereit aus dem übrigen: Materiale 
die Parallare abgeleitet war. Dadurch tauchte bald Der 
Verdacht auf, der von La Lande offen ausgejprochen wurde, 
ihm jet die Beobadhtung überhaupt gar nicht gelungen, jon- 
dern er babe feine Daten nah dem Rejultate der übrigen 
errechnet, ein Verdacht, der um fo dringender wurde, als 
fi) zeigte, daß die von Hell veröffentlichten Zeitmomente 
eine größere Parallare ergaben ald die übrigen, der Gedanfe 
alio nahe trat, Hell habe fich bei der Errechnung feiner Zahlen 
ein Berfehen zu Schulden fommen lafjen. E38 zeigte fih num 
wohl bald außer allem Zweifel, daß die Beobadhjtung auf 
MWardoe wirklich angeftellt worden war, dagegen wurde jebt 
die Behauptung aufgefitellt, die damald wirflidd beobachteten 
Zeitmomente jeien, um fie mit den von andern Ajtronomen ge- 
fundenen in Hebereinftimmung zu bringen, nachträglich corrigirt. 
Hell erbot fich gegen La Lande, ihm fein Beobacdhtungsjournal 
frei von allen Correcturen und Nadirungen vorzulegen, ein 
. Anerbieten, welches dadurch von SInterejje wird, daß das ur- 
Iprünglihe Sournal, von Littrow jpäter aufgefunden, in der 
That in den notirten Zeiten jowohl Gorreeturen ald NRadi- 
rungen enthält. Wie dem nun aud fei, mag Hell die von 
ihm veröffentlichten Jeitmomente wirklich beobachtet, oder nadh= 


träglich verfälicht haben, immerhin wird ein Nejultat für die. 
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Sonnenparallare, welches fich auf die Wardver Beobadytungen 
ftüßt, von nicht ganz zweifellojem Werthe jein. Die große 
Anzahl der an verjchiedenen Orten der Erde beobachteten Zeiten 
hat nun Ende bearbeitet, und für die Sonnenparallare den 
Werth; 8,60 Secunden gefunden, woraus fi) mit Zuziehung der 
aus dem Durchgange von 1761 gefundenen Zahl der wahr- 
Icheinlichite Werth) zu 8,58 Secunden ergiebt, der jpäter von 
Ende mit Rüdficht auf eine von Littrow gemachte VBerbefjerung 
der Hell’ichen Beobachtung zu 8,57: Secunden feftgejtellt wurde, 
— eine Größe, welcher eine mittlere Entfernung der Erde von 
der Sonne von 20,682,000 geographiichen Meilen entiprechen 
würde. Wie jehr aud) Ende bedauerte, daß auf dem nördlich- 
ften Punkte und in Otaheiti die Beobachtungen nicht günftiger 
ausgefallen find, geht aus feinen Worten hervor, daß, wäre 
auf allen acht nördlichen Stationen im Sahre 1769 die Witte- 
rung günjtig gewejen, und hätten ebenjoviele Ajtronomen auf 
den Freundichaftsinjeln jich vertheilt, diefe 16 Beobachtungen 
allein die Parallare noch etwas genauer beitimmt haben würden, 
als alle 250 Bedinyungsgleichungen der beiden Durchgänge. 
Der Ende’ihe Werth von 8,571 Secunden für die Sonnen» 
parallare wurde bis in die neueite Zeit aldö der am beiten be- 
gründete allgemein betrachtet, doc) jchienen die fich allmählich 
ausbildenden Theorien der Planeten darauf hinzumeilen, daß 
ein um einige Zehntel Secunden größerer Werth wohl als 
richtiger amgejehen werden müffe. Die von FSoucault gefun- 
denen MNejultate über Die Gejchwindigfeit des Lichtes ‚ergaben . 
für die Sonnenparallare den Werth 8,86 Secunden, welcher 
den Ungleichheiten in den Bewegungen ded Mondes und den 
Planeten beijer alö der Ende’jche genügt. Aus leßteren wur= 
den Werthe abgeleitet, welche zwijhen die Grenzen 8,51 und 
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8,955 Secunden fallen, und eine neuere von Powalfy unternom- 
mene Bearbeitung der VBenusdurchgänge des vorigen Sahrhun- 
dertd hat die Sonnenparallare zu 8,77 Secunden ergeben. 

Winnede machte 1862 den Vorichlag die in diefem Sahre 
ftattfindende befonders günftige Oppofition des Mars zu einer 
neuen Beltimmung jeiner Entfernung zu benugen. Die Aftro- 
nomen mehrerer Sternwarten auf beiden Hemilphären erklärten 
fih bereit, an der Durchführung des von Winnede aufge- 
ftellten Pland Theil zu nehmen, und als Nejultat diejer Be- 
obachtungen wurden folgende Werthe gefunden. &5 ergaben 
für die Sonnenparallare die Vergleihung von 

13 Beobachtungen in Pulfowa und am Cap . 8,964 

13 Beobachtungen in Greenwich mit Gap und 

Hsilltamatdin.”.. <., 2727 2 re 

12 Beobachtungen in Washington und Santiago. 8,834 

15 Beobadhıtungen in Albany und Santiago . 8,611 

Durch eine neuere Bearbeitung diejer Beobachtungen fand 
Newceomb als wahrfcheinlichiten Werth der Sonnenparallare 
8,85 Secunden. } 

&5 jei noch furz erwähnt, dab in neueiter Zeit von Galle 
der Vorjchlag gemacht worden it, von einigen der zwilchen 
Mars und Supiter Freifenden Altersiden correspondirende Be- 
obachtungen auf verfchiedenen Sternwarten anzuitellen, und 
daraus ihre Parallare zu ermitteln. Diejelbe ift zwar erheblich 
Heiner alö diejenige des Mars, doch find allerdings wohl die 
Pofitionen diejer Kleinen, in ihrem Außeren Anjehen völlig den 
Siriternen gleichenden Geftirne, etwas jchärfer ald diejenigen 
des Mars zu beitimmen, und da zu jeder Zeit mehrere der 
Afteroiden fich im der Erpnähe befinden, jo laffen fidh die Beob- 


achtungen in großer Zahl in verhältnigmäßig furzer Zeit anftelleı. 
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Aus den oben gegebenen Zufammenftellungen geht hervor, 
dab unjer Zweifel über den wahren Werth der Sonnenparallare 
fich jeßt zwar nur nody über einige Hunderttheile einer Secunde 
erftredt, immerhin beträgt aber dieje Unficherheit für die wirf- 
liche Entfernung der Erde von der Sonne nod) mehrere hun- 
derttaufend geographijche Meilen. Diefen Zweifel zu verrin= 
gern, bieten uns die beiden in diefem Jahrhundert ftattfindenven 
Benusdurhgänge ein vorzügliches Mittel. 

Der erfte derjelben findet am 9. December 1874 tatt. 
Der ganze Berlauf des Phänomens wird in einem großen 
jüdöftlichen Theile von Afien, ganz Auftralien, Neujeeland und 
dem antarftiichen Gontinente fichtbar fein; außerdem wird der 
Eintritt in Kamtjchatka, den Aleuten, Sandwich: und Margquejas- 
Injeln und der Austritt in einen großen weitlichen Theile von 
Alten, cinem Theile des Europäischen Nußlands, der Türkei, und 
einem großen Theile von Afrika gefehen werden. Dagegen geht 
für ganz Amerifa und den größten Theil Guropad der Borüber- 
gang verloren. Die beiden für die Anwendung der Halley’ichen 
Beobadhtungsmethode günftigften Punkte liegen, der eine in 
Sibirien in der Nähe der Stadt Safutjf, der andere auf Öra- 
hams Land jüdlih vom Say Horn. Wenn audy vielleicht diefer 
feßtere Punkt nicht erreichbar jein jollte, jo wird e8 doc Außerft 
wünjchenswerth jein, in irgend einer Gegend ded antarktiichen 
Sontinent3 die Beobachtung anzuftellen, wodurd, in Verbindung 
mit Sibirien eine große Bafid gewonnen würde. Ic habe 
die Zeitmomente der An= und Austritte für zwei in der Nähe 
diefer günftigiten Punkte liegende Derter berechnet, nämlid: 

1) für die Stadt Dlefminsfoi in Sibirien, deren nördliche 
geographilche Breite 60° 22° und deren öftliche Yänge von 
Ferro 137° 15°, umd 
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2) für einen Ort, deijen jüdlihe geographiidhe Breite 
64° 48° und defjen öftliche KYänge von Ferro 314° 20' beträgt, 
und finde für die Differenz der ganzen Zeitdauer bei den äußeren 
Berührungen 26 Minuten 14 Secunden und bei den inneren 
Berührungen 36 Minuten 29 Secunden, wohingegen im Sahre 
1769 der Unterjchied der Zeitdauer bei den inneren Berührungen 
für Wardoe und Dtaheiti nur gegen 23 Minuten war. 

Außer diejen beiden günftigften Punkten giebt e8 nod) vier, 
welche jich für die Beitimmung der Parallare bejonders eignen. 
&8 find dies die Punkte, bei denen 

1) die größte Bejchleunigung beim Gintritt 

2) die größte Verzögerung beim Gintritt 

3) die größte Bejchleunigung beim Austritt 

4) die größte Verzögerung beim Austritt 
durch) die Wirkung der Purallare jtattfindet. Dieje Punkte lies 
‚gen, der erjte einige Grade weitlih von Galifornien im jtillen 
Deean, der zweite einige Grade jüdlih von Madagaskar im 
indiihen Dcean, der dritte in der Südjee etwas jüdweitlich 
von der Mitte zwilchen Neujeeland und dem Gap Horn, und 
der vierte im nördlichen Nußland in der Nähe der Diwina. 
Fur die Bejtimmung der Parallare werden die in der Nähe 
‚ ded eriten und zweiten Punktes, jomwie die in der Nähe de&. 
dritten und vierten Punktes gemachten Beobachtungen mit ein= 
ander zu verbinden jein. Bei den beiden eriten beträgt der 
Unterjchied in den Antritten für die Außere Berührung 20 Dis 
nuten 50 Secunden, und für die innere 24 Minuten 37 Se= 
eunden; bei den beiden leBten für die innere Berührung 
24 Minuten 39 Secunden, und für die äußere 20 Minuten 
52 Secunden. ne 

Die Drte, melde in der Nähe diejer vier Punkte liegen, 
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und daher für die Beobachtung bejonders günftige Verhältniffie 
bieten, find nun etwa folgende: 
1) die Sandwidy-Snfeln, Aleuten und Margquefas-Infeln; 
2) die Erozetd-, Kerguelen-, Macdonald-Snjeln, Rodriguez, 
Bourbon und Mauritius; 

3) die Chatham- und Audlands-Infeln, Neufeeland; 

4) der größte Theil de Europäischen nnd Aftatiichen 
NRublands. \ 

Zu der Anwendung der Halley’ichen Methode würden einer- 
jeitö Nationen im öftlichen Sibirien, Sapan und dem nördlichen 
China, anderjeits außer auf dem antarftiichen Eontinente wieder 
die Macdonald-, Kerguelen- und Audlands-Injeln, Neujeeland 
und der jüdlihe Theil von Auftralien geeignet jein. Natürlich 
würde eö aber, wie jchon oben erwähnt, Jich nicht empfehlen, 
allein die für die Anwendung der beiden beiprochenen Methoden 
günftigiten Gegenden zu bejegen, fondern ed liegt auf der Hand, 
daß eine Bertheilung zahlreicher Beobachter in allen Gegenden, 
wo der Durchgang ganz oder theilweile fichtbar ift, dringend 
gewünjcht werden muß, zumal da andere ald die erwähnten 
Gefichtöpunfte, namentlidy auch die Nüdficht auf eine, auf der 
Anwendung der Photographie beruhende Beonbacdhtnngömethode, 
theilmeije ebenfalls maßgebend fein werden. 

Die Beobachtungen werden nun im Sahre 1874 aufzahlreichen 
Sternwarten gejcheheu fünnen, von denen al3 die hauptjäc- 
licheren diejenigen in Mosfau, Kajan, Ddelja, Athen, Tiflis, 
Gairo, auf dem Gap der guten Hoffnung, in Mapras, Mel- 
bourne und Sydney zu erwähnen find; allem Anjcheine nad 
wird aber aud mit rühmlihem Wetteifer der bedeutenderen 
Nationen eine große Anzahl von Grpeditionen ausgerüftet 


werden, um an möglichit vielen andern Drten Beobachtungen 
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zu erhalten. Bon Ruifiicher Seite allein werden, wie ver- 
lautet, 24 Stationen in Sibirien, vom Gaspilchen Meere bis 
zur Mündung ded Amur, eingerichtet werden; von England 
aus werden Aftronomen nad Alerandria, den Kerguelen-Injeln, 
Rodriguez, Neujeeland und Woahoo auf den Sandwich-Injeln 
gelandt werden; in Franfreidy find die vor dem Ausbrucdhe des 
Krieges angeregten Vorbereitungen, wie ed fcheint, in Still- 
ftand gelommen, doch ift wohl anzunehmen, daß mehrere der 
theilweije jehr günftig gelegenen franzöfifhen Golonien, von 
denen bejonderd die Marquejad-Injeln, Bourbon und einige 
an der Dftküfte von Madagaskar gelegene zu erwähnen find, 
zu Beobacdhtungsftationen eingerichtet werden. Im den Ber- 
einigten Staaten herriht eine rege. Thätigfeit, um größere 
Erpeditionen vorzubereiten, doc) find die Ziele derjelben nod) 
nicht befannt geworden; im neuen Deutjichen Reiche it auf 
Anregung der Sächfiichen Regierung vom Bundesfanzleramte 
eine Sommiifion berufen worden, mweldye dem Heichötage dem= 
nächft Anträge zur Geldbewilligung für größere Reifen unter- 
breiten wird. &8 find von Deutjher Seite im Ganzen fünf 
Erpeditionen, nämlic, eine nad) Chefoo in China, eine zweite 
nach den Audlands-Injeln, eine dritte nad den Macdonalpd- 
Snieln, eine vierte nah Mauritius und eine fünfte nad) Perfien 
ind Auge gefaßt. Im wie weit fidy die übrigen größeren 
Staaten, wie Defterreich, Italien, Dänemark, Schweden und 
andere an den Beobachtungen betheiligen werden, tft noch nicht 
zu bejtimmen, dody fann man wohl annehmen, daß aud) dieje 
fih nicht ganz zurüdhaltend bei der Ausführung des großen 
willenichaftlichen Werfes verhalten werden. 

Dei den großen Fortichritten, welche die beobadytende 
Altronomie jeit dem Beginne des jegigen Sahrhundert gemacht 
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bat, ift wohl gegründete Ausficht vorhandenden, daf die Sonnen- 
parallare aus der Beobachtung ded zunächit bevorfitehenden 
Denusdurdganges mit großer Sicherheit zu beftimmen jein 
wird. Während im vorigen Sahrhundert allein die Momente 
ded An und Austritted der Venus auf der Sonnenjcheibe 
notirt wurden, werden jeßt außerdem auf verjchiedenen Megen 
die jcheinbaren Entfernungen ded Sonnen» und Venuscentrumd 
- ermittelt werden, namentlich mit Hülfe ded unter dem Namen 
Heliometer befannten vorzüglichen Mifrometerapparates; — e8 
werden in fürzeren Sntervallen Photographien der beiden Geitirne 
angefertigt werden, welche ein Dauerndes Bild ihrer gegenfeitigen 
Stellungen geben, wodurd jpäter in aller Ruhe mit Hülfe von 
Mitroffopen die Entfernung und Lage ihrer Mittelpunfte genau 
ermittelt werden fünnen. &8 werden jpeftroffopiiche Beobad)- 
tungen beider Geftirne vor und am Ende ded Durciganges 
angeftellt werden, welche veriprechen den Zeitpunkt der äußeren 
Berührungen ficherer zu ergeben, ald ed die Beobachtung durch) 
ein einfaches Fernrohr vermag. Die feit dem legten Durd)- 
gange in hohem Maahe gewachjene Vollendung der Fernröhre 
wird durdy die Darbietung jchärferer Bilder der Venus wefent- 
lich zur Förderung der Beobachtung beitragen. Durch die in 
uodh höherem Grade geftiegene Vollendung der Uhren wird 
eine andere Fehlerguelle erheblich verringert, — und jo fommen 
zahlreiche Umjtände zufammen, um ein günftiges Nejultat in 
Ausficht zu ftellen. Unzweifelhaft werden auch diejes Mal die 
bei der Beobadytung gemachten Erfahrungen dazu beitragen, 
den acht Zahre jpäter wieder erfolgenden VBenusdurcdhgang, — 
den leßten vor dem Sahre 20045, — in nod) größerer Schärfe 
beobachten zu lafjen. 

Derjelbe findet am 6. December 1882 ftatt, und zwar 
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wird jein ganzer Verlauf in dem jüdsftlichen Theile von Nord 
amerifa, ganz Gentral- und Südamerika, und dem antarktiichen 
Gontinente, außerdem der Eintritt in dem nordöftlihen Nord- 
amerifa, dem größten Theile von Europa mit Ausnahme von 
Rußland, Schweden und dem nordöitlihen Deutichland, ferner 
in ganz Afrika und dem weltlichen Kleinafien und Arabien, 
und endlich der Austritt in dem weltlichen Nordamerika, den 
Sandwidy-Injeln, Neujeeland und dem öftlichen Aujtralien 
fihtbar jein. Die für die Anwendung der Halley’ihen Be- 
obahtungsmethode günftigften Punkte liegen, Der nördliche 
in Nordamerika, der füdliche auf dem antarktiichen Gontinent;, 
ferner findet die größte Bejchleunigung beim Cintritt öftlich 
von den Kerguelen-Snjeln, die größte Verzögerung beim Ein- 
tritt in Nordamerika, die größte Beichleunigung beim Austritt 
im Atlantifchen Deean ungefähr in der Mitte der Verbindungs- 
linie zwijchen den öftlichften Punkten von Nord: und Gübd- 
amerifa, und die größte Verzögerung beim Austritt mitten in 
Auftralien ftatt. Da in Nordamerika zahlreiche gut ausgerültete 
Sternwarten vorhanden find, jo werden Grpeditionen nur nad) 
den Sandwich Injeln, Neufeeland, den Kerguelen- und Macdo- 
nald-Snjeln, Mauritius, Bourbon und Rodriguez, und vielleicht 
einigen Punkten von Südamerifa, Afrifa und dem ditlichen 
Australien zu entjenden fein. Wieder wäre ed aber jehr zu 
wünjchen, wenn rechtzeitig eine oder mehrere Beonbadytungs- 
Itationen in den jüdlichen Polarländern eingerichtet würden, 
wodurd ein werthvoller Beitrag für die Grmittelung der 
Parallare gewonnen würde, und ed wäre erfreuli, wenn die 
Nachricht fich beitätigte, daß von ©eiten der Engliihen Re- 
gierung zumächlt im Sahre 1874 eine Erpedition nad) irgend 
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einem Punkte diefer bisher nody wenig erforichten Gegenden 
ausgejandt würde. 

Sind nun die willenichaftlichen Ergebnifje der genauen 
Beobahytung eines jolchen Phänomens der Art, daß fie fo große 
Anftrengungen und Koften, wie fie im vorigen Sahrhundert 
angewandt wurden, auch jebt nody rechtfertigen? Zur Beant- 
_ Wwortung Jdiefer Frage mögen hier kurz diejenigen Gefichtöpunfte 
Erwähnung finden, welche bejonderd eine neue genaue Bejtim- 
mung der Sonnenparallare erheilchen. && war Ichon oben ers 
wähnt, daß die Theorien der Bewegung des Mondes und der 
Planeten eine genaue Kenntniß der Entfernung der Sonne 
vorausfegen; diejelben würden demnacd, dur) eine zuverläjfige 
Annahme über die leßtere gewinnen. Für die Beitimmung der 
Gejchwindigkeit des Lichte würde eine neue, fichere Grundlage 
gewonnen werden; — den größten Nuten würde indefjen die 
Aftronomie dadurch erlangen, daß ein genaues Maak für Die 
Beltimmung der großen, in den aftronomiihen Rechnungen 
vorkommenden Längenausdehnungen gewonnen würde 8 tft 
mit großer Sicherheit die Entfernung der Planeten und Cometen 
von der Sonne in XTheilen ihrer Entfernung von der Erde 
anzugeben. Wir wifjen von vielen Firfternen, um wieviel Mal 
fie weiter ald die Erde von der Sonne entfernt find, über das 
abjolute Maaf in irgend einer andern Einheit, wie 4. B. in 
geographiichen Meilen, find wir im Zweifel, jo lange uns eine 
genaue Kenntni der Sonnenparallare fehlt. Sn wie fern die 
Beantwortung ähnlicher Fragen praftifchen Nuten gewährt, tft 
nicht mit wenigen Worten zu jagen. Der menichliche Geiit 
verlangt in den Wiflenichaften vorwärts zu jchreiten und bisher 
ungelöfte Räthjel zu löjen; daß diejes Streben der Menjchheit 


im Laufe der Zeit unberechenbaren Gewinn gebracht hat, daß 
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die Beantwortung wifjenichaftlicher Fragen, und die dadurd 
erlangte Förderung der Wiffenichaften jelbit, wenn auch bis- 
weilen nicht jogleich, jo dody durch die Hinleitung zu neuen 
Entdedungen in jpäteren Zeiten ficher belohnt wird, bedarf 
feined Bemeijes. 
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Anmerfungen. 


1) Unter Minuten und Secunden werden bier immer, wo ed fich nicht 
um die Bezeichnung von Zeiträumen handelt, Bogenminuten und Bogen: 
fecunden verftanden. Der Umfang eines Kreijes wird befanntlih in 360 
Grade, jeder Grad in 60 Minuten, und jede Minute in 60 Sefunden 
eingetheilt. 

2) Die Entfernungen der Planeten von der Sonne find, in Theilen 
der halben großen Adhje der Erdbahn HEURRRE N folgende: 


AlerENT. 0,18 bis 0,59 
er 2: 0,72, 241,0,78 
Bee 7.0.08 5 Tenz 
ee has a, 1,62 
amertiden. . . 2,20 /.,..3,49 
Ba a, De, 
Stine. 9,48% ..9,59 
Nrannaı u"... 19, 14 „ 19,83 


Bed . ...... 30,08 ’, 80,03 

Die größte Annäherung der Erde an einen Planeten findet ftatt, wenn 
beide in derjelben Richtung, die größte Entfernung, wenn fie in entgegen: 
gejeßter Richtung von der Sonne aus ftehen. Im erfteren Falle wird ihre 
gegenjeitige Entfernung genähert glei der Differenz, im zweiten Balle 
gleih der Summa ihrer Entfernungen von der Sonne. ES beträgt aljo 
beijpielsweije die größtmögliche Annäherung der Erde an. den Planeten 
Mars 1,8—-1,2=0,1, an Denus 0,95 —0,73=0,25 Theile des Erdbahnhalb: 
mefjere. 

3) Eine der wichtigften Beobadhtungen, welde Nidher in Cayenne 
machte, war, daß dajelbft diejelbe Pendeluhr, welche in Paris nahezu richtig 
ging, täglich 2 Minuten 28 Secunden zurücdblieb; nach feiner Nücdfehr 
nad) Paris nahm fte indefjen wieder ihren früheren Gang an. Diefe Aen: 
derung des Ganges führte bald auf die Urfache derjelben, nämlich auf eine, 
theild dur die Umdrehung, theild aber durch die abgeplattete Form der 
Erde bewirkte Abnahme ihrer Schwerkraft in der Nähe des Nequatord gegen 
andere Gegenden. 
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4) Bejonderd war ed eine eigenthümliche Ericheinung bei den inneren 
Berührungen der Venus mit dem GSonnentande, welde den Beobaditern 
unerwartet war, und welde fih im Sahre 1769, jowie aud) bei einigen 
Merfurdurdhgäangen wiederholt hat. Während nämlid) der Planet beim 
Eintritte jchon jcheinbar jomweit in die Sonnenjcheibe hineingerüdt war, daß 
er bei feiner jonft vollfommen freisrunden Form mit dem Sonnenrande 
nicht mehr in Berührung fein jollte, hatte er eine ovale Form angenommen, 
die zuleßt fic allerdings der Kreisform jehr näherte, während nody eine 
dunkle Linie ihn mit dem Sonnenrande verband; die dann plößlich zerriß, 
wobei der Planet jeine gewöhnliche freisrunde Form wieder annahm. Die- 
jelbe Ericheinung trat beim Austritte hervor. Wenn der Planet fich noc) 
in einiger Entfernung vom Sonnenrande befand, bildete fic plöglic, zwiichen 
ihm und dem Rande eine dunkle Verbindungslinie, und der Planet nahm 
eine länglihe Form an. Die Benbaditer wußten nun nit, ob jie das 
Verihmwinden refp., die Bildung ded dunfeln Fadend für die innere Be- 
rührung annehmen jollten, und ed wurde denn auch verjchiedenartig ver- 
fahren. Die Crideinung erklärt fih durdy eine Beugung des Sonnen: 
lichtes beim Vorbeigehen am Planetenrande, und wird wenig jhädlich wirken, 
wenn nur alle Beobachter denjelben Moment notiren. 

5) Die nädjiten Vorübergänge der Venus vor der Sonne find folgende: 

Kürzefte Entfernung des Venus: 
und Sonnencentrums. 


1874 December 9 . . . . 13 Minuten 51 Secunden Nördl. 
Lasaussyerember 6° 2. Ne, 10 n 29 . Siünl. 
BON UNED ES RT PR Sid. 
SHI2 Runtie. Stufe: ler 8 u 20 E Nördl. 
ATRZUDDLEMDER FL Ir See Sn ai 0 5 Noördl. 
BLIDESECCHIDER. 877, U et ” 28 2 Sindl. 
22AT Bunt 11. 8,1... a A Sinl. 
ZEDBSRUDLG N m 2, 6 2 23 2 Nordl. 
SScDierember 13: °.. . 11. eis Nördl. 
2368: Deceinber "10 22 .:.7,°..8°,12 37 „ei Siünl. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 









He 97 — 120 ı umfafjend): en 131. Ebers, Hierogl. Schriftiyftem.. 7 

inthel, Mythos u. Religion 6 | 132. Beffell, Bewegung der Erde... 6 

8. v. Mittih, Phyfiognomif ..... 6° |.183, Bergan, Drdenshaupth. Marienb. 6 

. Peterien, Das Sligätterffin 6 | 134. Senfen, Träumen und Denken. 6 

100. Bolz, Der ärztliche Beruf ..... 7% | 135. Martin, Goethe in Straßburg. 6 
101. Zelle, Bormundichaftsgejeßgebung 6 | 136. Zirkel, Umwandlungsprocefie im 

102. 3oeppris, Arbeitsvorräthe..... 7% Nineralveich BE U TE 6 

103. Dnden, Ariftoteled........... : 137. Dieftel,DieSintflutu.d.Flutjagen 6 
104. Noeggerath, Der Laaher See. 138. Hoppe: Seyler, Die Duellen der 

105. Bluntfchli, Staatenbildung . r Bebendträitenee, dene rennen 6 
106. Settegaft, Moderne Thierzucht 7% | 139. BE ROSOIEBANE u. NL ae 
107. Bernhardt, Xord Palmerfton .. 6 (rhebung u 2 een 

108. Wedding, Eifenhüttenmwejen. Il. 7% | 140. Menfingn, Alte u. neue ftroiogie 5 

109. Meyer, Gemerbezeichenjchulen .. 6 | 141. Kreyffig, Die Nealihule...... 2 

110. Haedel, Leben in den größten 142. Berendt, Alt-Preußend Urzeit.. 
Meerestiefen aunenseeeeeneen 2 143. Strümpell, Gedanken ........ 7 
111. Roth, Geologiihe Bildung .. 144 v. Holgendorff, Eroberungsredht 7 


112. Berger, Deigung u. Ventilation. io 
113. Rewinftein, Aldhemie ......... 5 
114. Boretius, Friedrich der Große. 


VII. Serie (Heft 145 — 168 umfafjend): - 
145. Meyer, Arthur Schopenhauer.. 8 





& 146. Koerfter, Sohann Kepler...... 6 

u Henke, Zeichnen und Sehen . 1% 147.u.48. Stark, W.d.Neiched. Tantalus18 
116. $riedberg, Gejhichte d. Givilehe 6 | 149. Ti, Kreislauf des Blutes... 7% 
117, en Beethoven 6 150. Dochler, Die Dratel FASER 
118. Arno BE EFT. 6 Ba se ET nn DR Er HERE 
119. v.Holgendorff Britiihe&olonien 6 ES ee ; 
120. Birdyomw, Ueber das Nüdenmarf 8 15% D Erbe Frellen des teeres 6 
VI. Serie (Heft ae ED 154. Winkler, Neichökleinodien..... 7% 
121. Zweften, Wudwig XIV........ 155. BARIRIUGe Seiftesftörungen.... 6 
122. Möbius, Thierleben Br Oft: I 156. Wirth, Die joeiale Trage..... 8 

a da es 6 157. Buchenau, Petroleum ........ 7% 
123. Schmoller, Bevölferungs-u. Mo-  ; 158 u. 59. Abel, Begriff der Liebe. 

BIIBBUB Saeco. 6 | 160. Weger, Der Sraphit......... ° 


161. Bamberger, Münzgejeßgebung. 3 
162. Mafing, Die tragiihe Schuld . 


124. v. Hellwald, Sebaftian Gabot . 1% 
Pu 
163. Münter, Ueber Corallenthiere. = 


125. Rapp, Ueber Auswanderun 
126. Karften, Maak und Gewict .. 


127. Wagner, VBeränd.d.Karten. Europa 5 ‚ 164. Strider, Der Ri ee 12 
123. Meyer, Stimm-u. Sprahbildung 6 | 165. Cohn, Bacterien............. 8 
129. Zefinann, Rechtichreibung RL 6 166. Mendt, Sinneswahrnehmungen 6 
130. Magnus, Gehörorgan bei Thieren »167. Pfleiderer, Aberglauben ...... 7% 

Bene nn ca 6 ; 168. Sraas, Höhlenbewohner....... 6 





Zahrg. I. (Heft 1 — 16.compl. brod). 4 Thlr., geb. in Halbfranzband 4 Thlr. 20 Sgr.) von: 


Deutfche Zeit- und Streit- Fragen, 


Stugfhriften zur Kenntniß der Gegenwarf. 
Herausgegeben von 
Fr. dv. Holßendorff und 8. Onden, 
enthält: Heft 1. Dr. Heinrich Lang (Zürich), Das Leben Iefu und die Kirche der Bukunft. 
Einzelpreis 10 Sgr. — Heft 2. Prof. Dr. Rofcher (Leipzig), Die Währungsfrage der 
dentfhen Münzreform. 10 Sgr. — Heft 3.u. 4. $. Perrot (NRoftod), Dentfhe Eifen- 
bahnpolitik. 18 Spyr. — Heft 5. Prof. Dr. von Schulte (Prag), Das neue Ordens- und 
Eongregationswefen der katholifchen Kirde. 10. Sur. — Heft 6. Prof. Dr. %.W. Stahl 
(Gießen), Die Arbeiterfrage font umd jet. 10 Sur. — Heft 7 u. 8. Bluntfchli, 
3.6€., Rom umd die Dentfhen (I. Prömdfche Weltheriichaft und deutjche Freiheit; II. Der 
Sefuitenorden und das deutiche Reich). 18 Sygr. — Heft 9. DaunlaastEn (Roftod), Der 
Proteflantisuns als politifhes Princip im deutfhen Reid. 10 Syr. — Heft 10. Mähly 
(Bajel), Der Roman des XIX Iahrhunderts. 10 Sgr. -- Heft 11. 9. Beta (Berlin), 
Die Geheimmittel und Unfittlichkeits-Induftrie in der Tagespreffe. 10 Sgr. — Heft 12. 
‚Prof. H. A. Zaharia (Göttingen), Das moderne Scöffengerigt. ı2 Sgr. — Heft 13, 
Prof: Dr. Bed (Gieken), Das Grumdübel in der modernen Fugendbildung. 12 Sgr. — 
Heft 14. Prof. Dr. von Schulte (Prag), Ueber Kirchenftrafen. 10 Sgr. — Heft 15. 
dir Dr. Thaer (Gießen), Ueber ländlihe Arbeiterwohnungen. 12 Sgr. — Heft 16. 
tof. Dr. 9. Wafferfchleben, Das landesherrlihe Rirhenvegiment. 10 Sgr. — 
| 
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populär beschrieben und bildlich dargestellt 


von 


C. Adami. 


gr.8. 4 Abtheilungen mit einem Atlas in Folio 3 Thlr. 10 Sgr; 
mit Atlas in Mappe 3 Thlr. 20 Sgr. 


Abth. I.: Die Erde. Abth. IL: Der Mond. 
„ IIl.: Das Sonnensystem.  ,„ IV.: Der gestirnteHimmel, 


Jede Abtheilung apart mit dazugehörigem Atlas kostet 25 Sgr.; 
der Text der 4 Abtheilungen apart complet brochirt kostet 1 Thlr. 
2 Sgr.; der Atlas complet apart 2 Thlr. 20 Sgr. 


Die 
physische Beschaffenheit 
: des 
Sonnensystems. 
Von 
R. 0. Meibauer. 


Nebst einer Tafel in Farbendruck. 


Zweite nach den neuesten Forschungen umgearbeitete Auflage. > 


Preis 28 Sgr. 


Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 





Sammlung 
gemeinverftändlicher 
wiffenfhaftlider Vorträge, 


herausgegeben von 
Rud. Virchow und Fr. v. Holgendorff. 
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VII. Serie. 


(Heft 169 — 192 umfaflend.) 
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Heft 174. 


Der wirtbichaftlihe Werth 


der 


Wafernugung duch Fifczucht. 


Bon 


Dr. 9. Beta. 


Serlin, 1873. 


@. ©. Lüderig’fhe Berlagsbchhundlung. 
Gar! Habel. 


33. Wilhbelm- Straße 33. 











Se Im Abonnement auf die ganze Serie (Heft 169 — 192) diefer Sammlung 
ift dev Preis eines jeden Heftes nur I Sgr. 
&83 wird gebeten, die andern Seiten ded Umfchlages zu beadyten. 


mmlaar genehmerlänheR 


wiffenfhaftlid 


er Vorträge, 


herausgegeben von 


Ru. Virom und Fr. dv. Holkendorff, 


find bereit3 erjchienen: Serie I 
bis 1872), Heft 1— 168 umfal end. 


H., III, IV., V., VI, VII (Sehrgang 1866 
Diefelben find, complet brodirt, zum 


Subferiptionspreis von & 4 Zhlr., geb. in Halbfranzband a 4 Zhlr. 20 Spr. 


durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Serie VID. ift im Grfcheinen. Sn 


diefen Serien find folgende Vorträge erfchienen, welde aud; apart zu den 
beigefeßgten See Fäuflich find: 


r I. Serie (Heft 1— 24 umfaffend): 

. Birdomw, Hänengräber......... 

. Bluntfchli, Bölferredit......... rs 

. Dove, Kreislauf ded MWaflersd.. 1% 

. kette, tr 

. Foeriter, Zeitmaaße. 2. Aufl... 

. Ofenbrüggen, Urihweiz ....... 
B: 
2 
m 


; Bene Siunestäuldiungen 2.Aufl. 

. Schulze:Deligfch, Sociale hede 7 
. Rofenthal, Elektr. Erjheinungen 7 
10. Kühne, Wedel. 2. Aufl......: 
11. Rofenftein, Aberglaube. 2. Aufl.. 
12. Zfchoffe, Hein. Zihoffe. 2. Aufl... 

13. Müller, Organ. Wejen. 2. a 

14. Meyer, Boltsbildung. es 
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15. Baeyer, Kohlenftoff. 2. Aufl... 7% 
16. Grimm, Albredit Dürer ....... .10 
17. dv. Holgendorff,R. GSobden. 2.Aufl.. 7% 
18. Mittermaier, Bolfögericht...... 7 
19. Roth, Steinfohlen ............ 2 


204.21. Engel, Preis d. Arbeit. 2.Aufl. 15 
22. Siemens, Electriihe Telegraphie 7% 
23. Rammelsberg, Licht und Wärme 7% 
24. Zeller, Religion der Römer. 2.Aufl. 10 


II. Serie (Heft 25 —48 umfaffend): 
25. Gneift, Stadtverwaltung v.London 10 
26. v. Belle, Wilhelm von Dranien. 7% 
27,9. Gräfe, Sehen und Sehorgan.10 
28. Perels, Majichinenmwejen. 2. Aufl. 7% 
29. Zelle, Waifenpflege. 2. Aufl. .... 7 
30. Oppenheinmer, Klima ......... 
31. Woltmann, DeutijheKunft. 2.Aufl. 
32. Weber, Schmerzftil.Mittel.2. Aufl. 7% 
33. Endemann, Handelögejellichaften. 
Si: en 

34. eG. 2.Aufl. Kr 
35. Woattenbadh, A 


36. Sohn, a er 
37. Niffen, Pompeji, 2. Aufl........ 7% 
38. v0. Seebad), Bulkan ap Santorin , 
39. Breyer, Smpfindun TR 
40. v.Holtendorff,Stellu DR: Frauen 10 
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Nniere Erdoberfläche und wir jelbft beftehen größtentheild aus 
MWafjer, der innigften Verbindung der beiden feurigften Luftgeifter, 
die wir ganz projaiich Wafler- und Sauerftoff nennen. Griterer 
‚bildet die leichteite, verbrennlichite und letterer die verbrennendite 
Luftart, und wir fennen feine jchnellere und höhere Feuer und 
fünftliche Leuchtfraft, ald die blitartige That ihrer chemifchen 
Verbindung. Und jo ift das Waffer auch gar nicht jo mäflerig, 
wie in unjeren Anichauungen und Sprüchmörtern. Gin griecdji- 
cher Arzt machte ed zum Xriftofraten eriten NKanges, und im 
Fauft heikts: „ohne Waller ift fein Heil." Die Griechen be- 
völferten ed mit einer üppigen Fülle göttlicher Geftalten, erfann- 
ten im Meere eine Gottheit eriten Nanges und ließen der Ströme 
Silberihaum aus den Urnen lieblicher Najaden Ipringen, jogar 
die Göttin der Schönheit unverhüllt aus den flüffigen Duellen 
alles Lebens emporfteigen. Sa im Wafjer it Leben und Lebens- 
feuer. Mit unverwültlichem, trunfenem Hebermuthe wirft die Natur 
in allen Höhen und Tiefen der fieben Millionen Geviertmeilen 
Dberfläche diejer unergrümndlichen Zebensflüffigfeit fortwährend mit 
unzähligen vollen Händen neue Lebensfeime millionenweije aus 
den Zeibern aller Fiicharten und unabjehbar anderer wunderbarer 
Gebilde hervor und laßt fie mit demfelben Hebermuthe unerjchöpf= 
lichen Lebens- und Feuerbewußtjeing der Wiedergeburtöfraft ebenjo 
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und brennen dieje Itroßenden Grzeugungs- und Verzehrungsfräfte 
meilenweit und tief hinunter, jo daß das ganze Meer aus 
wäfferigen Slammen zu beitehen jcheint. Aus den dunklen Wogen 
-Ichlägt der hineingeworfene Stein oder das Ruder Funken, und 
jelbit die hineinplätichernde Hand fieht fi dann von Falten 
Slammen umjpült, welche auf brennende Pflanzen und Blumen 
unter dem Waller hinableuchten. 


„Beldh feuriges Wunder verklärt und die Wellen, 
Die gegeneinander jich funfelnd zerichellen?“ 

Wir ahnen darin die in leidenichaftlicher Spannung gegen 
einander blißenden feindlichen Urfräfte ewiger Zerftörung und 
Grzeugung. Sp geziemt ed der gebildeten Kraft des Menichen, 
welche über die Erde und die Filche im Wafjer herrichen toll, 
mit den geeignetiten Mitteln zu Gunften der Schöpferiihen 
Kräfte für lohnendite Erhöhung jeines Förperlichen umd geiltigen 
MWohlftandes vernünftig und wirthichaftlich einzugreifen. 

Sch habe darüber ein dices illuftrirtes Buch: „Die Bewirth- 
Ichaftung des Wafjerd und die Ernten daraus“ mit Benugung 
der beiten Duellen und mit Hilfe ded Aquariums- Brehm ge= 
Ichrieben und damit, wie ich genau weiß, aber grade die be- 
treffenden Herren nicht willen wollen, den deutjchen Fijchereiver- 
ein hervorgerufen, dem jeßigen Director der Fatjerlichen Fiichbrut- 
anftalt zu Hüningen Haad jo zur Selbitbelehrung angeregt, daß 
er, der damalige Mädchenlehrer einer Leinen Provinzialitadt Dit- 
preußens, jchon nach zwei Fahren als der tüchtigite Manu für 
dieje Directoritelle herauögefunden ward. Auc, haben dieje meine 
Anregungen und Belehrungen mehrfach gefruchtet, aber im Ganzen 
und Großen merkt man noch nicht viel. Unzählige Morgen und 
Geviertmeilen fruchtfähigiter Wallerflächen glänzen und faulen 
nod) in Deutichland umber und harren vernünftiger Bewirth- 
Ihaftung, welcde, gut angelegt und geführt, die Cruteerträge 
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des fruchtbariten civilifirteiten Aders oft genug, übertreffen 
mürder 

Sch wiederhole deshalb hier im viel gedrängterer Torm und 
mit manchen neuen ZJuthaten meine Anregungen und Beleh- 
rungen. Der Filchereiverein jcheint zu vornehm dazu zu fein 
und Tich vorzugäweife meerwärts, ftatt für die unzähligen Eleineren 
fügen Gewäfjer im Lande jelbit verdient zu machen. Die faijer- 
fiche Fiichzuchtanftalt beichränft fich deshalb auch hauptjächlich 
auf Förderung der großen Fluß: und Mteeresariftofratie, der 
Salmoniden und überläßt e8 der Einficht und dem Unterneh- 
mungögeilte von Privatperionen, Die Taujende von Landieen, 
Zeichen, Zümpeln und fleineren Flüßchen Deutichlands zu be= 
wirthichaften und audzuernten. Dies geichieht aber inımer noch jo 
Ipärlich, verfehrt oder gar nicht, jo daß diefe wohlthätigiten Nah 
rungsmittel aud dem Waller, welche jpottbillig auch dem ärmiten 
Mentchen zugänglich jetn fönnten, jelbit noch die theuren Fleilch- 
preife übertreffen und auch dafür nicht immer erfauft werden 
fönnen. VBergebens ruft Progeus dem fich auf der Scholle Rue 
den Bauer zu: 

„Das Erdentreiben, wie’s auch fei, 
St immer doch nur Pladerei; 
Den Leben frommt die Welle befjer.“ 

Wenn er’s verftände, würde er darin mächtig Iodende Thaler 
flingen hören und wenigitens feinen Dorfteich für gute Grnten 
befäen und ausnußen lernen. Wir wollen uns deshalb hier 
wenigitens hauptsächlich an gebildete Kandwirthe menden umd fie 
auf das blinfende Gold und Silber in ihren Seen und Zeichen 
aufmerfjam machen, jomwie ihnen jagen, wie fie’d fangen und 
filchen fönnen. 

Der Verkehr und Verzehr aus dem Waffer im Ganzen und 
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gewaltig und umfangreich aber doc immer noch mehr Raubbau 
ald vernünftige Bewtrthichaftung. Das Meer wird ausgeplün- 
dert. Am weiteiten haben e8 bei uns die Holländer gebracht. 
Amfterdam ift Iprüchwörtlic) von Heringsgräten gebaut worden. 
Schon 1603 verkauften fie für 30 Millionen Thaler Heringe, 
die jpäter mit zwölftaujend Segelfahrzeugen und 200,000 Mann 
no vermehrt wurden. Bon Wil in Schottland allein geht 
jährlich eine Heringöflotte von 1,200 Booten ab. 

Die ganze Filchereiflotte Schottlands beitand vor zwölf 
Sahren in 12,000 Booten mit 40,000 Mann, für welche außer- 
dem 94,000 Perfonen arbeiteten. England Ichiet außerdem etwa 
. 14,000 Boote mit 50,000 Mann auf den Meeren umher, aud) 
um umjer Helgoland herum, das Dicht vor uns im „Deutichen 
Meere" den Engländern gehörig, für etwa 40,000 Thaler Ftiiche 
jährlich den Engländern, aber nicht uns liefert. Irland treibt 
in 16,000 Booten und mit etwa 80,000 Mann auch fait nur 
GSeeräuberei. Wenn das Meer nicht jo unerichöpflich und über: 
müthig fruchtbar wäre, würde es bet diejer Art von Fiichereibe- 
trieb längit ausgeplündert jein. Aber der Schaden ward immer 
erfichtlicher, und Frangojen und Engländer dadurd flug geworden, 
juchen wenigitens durch vernüuftigere Gejeßgebung und fünitliche 
Fllchzucht eine wiljenichaftliche und praftiiche Bewirtbichaftung des 
MWafjers vorzubereiten. Darüber müßten fich alle Großftaaten 
einigen: das Meer ift internationales, völferrechtliches Eigenthum 
aller Menichen. — 

Die vereinigten Staaten Amerikas find mit ihren frudht- 
barjten Meeresfüiten, riefigen Seen und Strömen in der De: 
wirthichaftung und Auserntung des Waller am meiteiten vorges 
Ichritten. Nur auf der zweihundert Meilen breiten Neufund- 
landsbanf, dem am dichteften bevölferten Mteeresitaate, hat die 
ungezügelte Naubjucht jo lange und unerlättlid; gemüthet, dab 
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die Natur mit ihrer unerichöpflichen Fruchtbarkeit fich vergebens 
bemüht, den Schaden zu erjegen. Aber für die Seen und Flüffe 
im Innern wird dur Privatthätigkeit, Tünftlihe Zucht umd 
zahlreiche ftantliche Filchereicommijfionäre jo energiich gelorgt, 
daß die Ernten aus diefen Gewäffern fi) jehon mit Da 
von Procenten bezahlen. 

Ertrag und Ausfuhr aus dem britifchen Amerika hielt ich 
vor einigen Jahren auf der Höhe von jährlich 15 Millionen 
Dollar. Auf den Freundichaftsinjen begegneten fich früher 
manchmal über 600 amerifaniiche, 30 englifche und 24 fran= 


zöftiche Walfiichfänger. Die Ameritaner vermehrten dieje Flotte 


auf beinahe taujfend Schiffe mit 20,000 Mann und einem GEr- 


trage von 16 Millionen Dollard. Mit den Heringen und Lachjen ' 


jo wie mit Mafrelen haben fie zum Theil aud) jhon das Schid- 
jal aller Räuber erfahren. Nur die Auftern, für die man 
wenigftend einige wirthichaftliche Nücficht nimmt, halten vor= 
läuftg nody aus; wenigitend konnten nocdy 1865 die Nemw-Vorfer 
allein für 35 Millionen France diejer neptuniichen Sahnentorten 
verzehren, während fie für Fleifch nur 30 Millionen Francd aus- 
gaben. Die Amerikaner überhaupt efjen, Io lange e8 noch gehen 
gehen will, jährlich 30 Millionen Scheffel Auftern in den ver- 
Ichiedenften Zubereitungen und haben dabei noch fabelhafte Heber- 
Ichüffe für Ausfuhr. Dieje beiorgen hauntlächlic dreißig Auftern- 
Großgeichäfte Baltimores. An Berg: und Waldflüffen blühen 
eine Menge fünftliche Forellenzucht-Anftalten, die e8 von beichei= 
denen Anfängen bid zu 100,000 Dollars jährlichem Neingewinn 
gebracht haben. Die größggen Flüffe und Ströme werden durch 
ftantlihe Gommilftonäre mit unzähligen Millionen von befruch- | 
teten Filcheiern beiäet, wofür -lachende Ernten nicht ausbleiben 
werden. 

Auch in Frankreich erfreute jich fünftliche Filch- und beion- 
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ders Aufternzucht der mufterhafteften Begünftigung ded Napoleo- 
niichen Staates, welche aber nach dem Kriege verfiel. Die 
Privatfiicherei ift zwar auch über ihre befte Blüthe hinaus, aber 
die 13,000 Boote, welche fi) an der Küfte der Bretagne mit 
Sardinenfang beichäftigten, und die franzöfiiche Fiichereiflotte, 
die 1863 mit 288 Schiffen von 22,000 Tonnen Gehalt und 
4000 Mann unfer deutiches Meer ausplündern half, macht 
immer noch gute Gejchäfte Alle franzöfiichen Küftenichiffer zu= 
fammen fteigerten ihren Sahresgewinn während der lebten zehn 
Sahre bis zum Kriege von fieben auf zwölf Millionen France. 
Ihre Flotte für Walfiihe und Nobben mit 150 großen Fahr- 
zeugen und einem Dubend Schraubendampfern holte mit 15,000 
Mann einmal binnen wenig Monaten 200,000 Tonnen Del und 
24 Millionen Pfund fonftiger Fiichwerthe aus dem Waller. Der 
onit bedeutende Heringäfang tft über feine Blüthe hinaus, 
aber noch immer'fehren franzöfiiche Fiicher von der Neufundland- 
Bank, irischen, Schottiichen und deutichen Gewällern in etwa 
taujend Schiffen mit mehr oder weniger reichen Ernten zurüd. 

Nach Amerika, England und Frankreich find Schiveden und 
Norwegen die bedeutenditen Fijchereiitaaten, leßtered im Berhält- 
nit zu feiner Einwohnerzahl der größte überhaupt. Die Nor- 
weger haben das wenigite Acerbauland, weshalb fie jährlich für 
zwölf und mehr Millionen Thaler Nahrungs- und Handelömittel 
aus dem Meere zu ernten gelernt haben. Bon den 200 Fildy- 
arten ihres Meeres find Hering und Kabliau, Mafrelen und 
Heilbutten die wichtigiten. 

Ih Stodfiihfang um die Loffoden - Injeln herum mit 
4000 Booten und 20—30,000 Mann bildet wohl überhaupt 
die großartigfte und heroiichtte Snduftrie auf dem Meere. Die 
Schweden bejchränfen fich meist auf die ärmere Ditiee. 

Die Dänen fehren auch ohne Schleswig: Holftein nod) 
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immer mit jährlich etwa 300 gejegneten Ladungen Seefiichen, 
Thran, Haufenblafen u. |. w. in den Hafen von Kopenhagen 
zurüd. Das arme Sütland entjchädigt fich für feinen Ichlechten 
Aderboden durd Flundern, Sprotten, Heringe und Sardellen, 
deren Weberflüffe auch uns zum Theil zu Gute fommen. Die 
Söländer erfreuen fich vom Februar bis Mai an den filch- 
reichen MWeit- und Süpfüften vierzigpfündiger Dorjche umd 
grimmiger Hafalshaie. Schleswig-Holftein ift troß feines Nep- 
tunus duplex nicht bejonders jee- und fiichereitüchtig.. Einige 
hundert Seeftichereibonte bringen nicht viel über den einheimijchen 
Bedarf nad Haufe. Mit einem ordentlichen dampfbeichwingten 
Abjagmarfte bis in’ Innere Deutjichlands hinein würden fie 
bald tapfer und tüchtiger fiichen lernen. Die Spanier treiben 
nody mit beinahe 6000 Schiffen und etma 20,000 Küften- 
fahrzeugen giohartigen Sardinen-, Thun- und Lachsfiichfang, 
aber ohne beiondere Vortheile für den Weltmarkt. Portugal 
it zu faul geworden, in die ungeheuren Mengen von Sardinen 
und Thunen an ihren Küften gehörig bineinzugreifen, vielleicht 
bejonders deshalb, weil fie der wuchernden Getitlichfeit immer den 
Zehnten ihres Ertrages abgeben müjlen. Belgien bringt "ed 
mit 300 Schaluppen und etwa 8000 Mann auf jährlich 50,000 
Gentner Stodfiihe und 20,000 Gentner Heringe. Die Nuffen 
an Küften, Seen und Flüffen find fleifige Siicher der zum Theil 
foftbariten Schäße des Wafjers, vor Allem Störeier, alfo Gavtar, 
dann Thunfiiche, Lachie, Seeforellen, Anchovis und Heringe. 
Der Eoitbarite Vetter des Störs, der Sterlet, ein echter Ruffe, 
ift vom bDeutichen Filcherei-DBerein auch für deutiche Gemäfler 
verichrieben worden; aber wenn Icon in Rußland jelbit eine ein- 
zige Sterletiupye mit 300 Nubel bezahlt wird, fann man in 
Deutichland jchwerlich Tobald, ohne ein Narr und Millionär zu 
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jein, ein ähnliches Gericht auftiichen. Warum jorgt der Fiicherei- 
verein nicht befjer für volfsthümlichere Edelfiichzucht? 
Defterreich ift troß jeiner ergiebigen Küften und herrlichen 
MWafferflächen weit zurüd und führt nach einer der neueiten ftattfti- 
ichen Nachrichten für mehr als 3 Millionen Gulden Seeproducte 
ein, wogegen Dalmatien für nicht ein Zehntel Seeftiche ausführt. 
Preußen hatte vor feiner Vereinigung mit Schleswig -Holitein 
und Hannover zu etwa 6000 See: und 24,000 Fluß: und Kanal- 
Ichiffern nur 12,000 Filcher und zwar meift an der verhältuiß- 
mäßig filche und falzarmen Dftiee. Die Zahl fan fich jest 
vielleicht verdoppelt haben, und da das neue deutjche Neich jebt 
zwei Seefülten hat, fünnte e3 ficy namentlich von dem deutichen 
Meere aus (nicht mehr Nordfee) jeeluftig jtärfend und befreiend 
durchhauchen- laffen, um den Unternehmungsgeiit auf den Waflern 
von den alten Filcherei- und paragraphenreichen Gewerbepolizei- 
Drdnungen zu erlöfen und die GeefiichereisGejellichaften im 
unjeren Hafenftädten zu ermutbhigen. Dazu gehören auch Die 
von daher binnenmwärts führenden Eifenbahnen, deren Directionen 
leider mehr Schwierigfeiten für rajchen und regelmäßigen Ab- 
ja bis nad Mitteldeutichland hinein als Flügel machen. Die 
Berlin: Hamburger Bahn bradıte jchon vor zehn Sahren gegen 
400 Sentner friiche Fiiche und etwa 2400 Austern und Strebie 
allein nad) Berlin; außerdem bis weit darüber hinaus 24,000 
Gentner anderweitige Seeproducte, ausichließlich der SHeringe. 
Der Bedarf ift feitdem unberechenbar gejtiegen und damit der 
Profit für die Fifchereigejellichaften wie für die Eijenbahnen, 
jo daß Alle in ihrem eigenften Snterelje die größten Anftren- 
gungen machen jollten, diefer Nachfrage jo jchnell und regel- 
mäßig wie möglich zu genügen. Aber es fehlt überall nody an 
dem rechten Muthe, Sinn und Gelde dazu. Unjere Gründer 
Ingen: Das Waffer hat feine Balfen. Da müßten wenigitens 
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einfichtige Kapitaliften unjere Seeftichereigefellihaften Hamburg’s 
Bremend, Bremerhavend, Danzigs, appeln’3 u. ). w. nach Kräften 
unterftügen und auch die Eifenbahn-Directionen über ihren VBor- 
theil dabei belehren. Der Transport von friichen Seefiichen auf 
engliichen und amerikanischen Eifenbahnen, worüber ich in meiner 
Bemwirthichaftung des Wallerd nähere Auskunft gebe, würde fie 
gewiß zur Nachahmung reizen, wenn fie’ läjen. Aber wie Fame 
ein Gifenbahn-Director dazu? So müßte man ihnen wohl die 
Ginficht von außen her aufzudrängen juchen. Ließen fich dafıt 
nicht einfichtige Kräfte vereinigen? In Berlin fünnte man an- 
fangen und mit den betreffenden Bahnen Contracte jchließen. 
Bejondere Wagen, wie fie Ichon Sturz jehr praftiich angab, 
müßten die friich angefommenen Seeftiche, im Sommer zwilchen 
Eis appetitlich geichichtet, Durch die Straßen für den Detail- 
verfauf ausklingelm und nicht in zehn, jondern in hundert Ver: 
faufsläden mit Marmorplatten und Eis feilhalten. 

Während der legten dreißig Sahre haben unjere Eijenbahnen 
etwa 12,000 Millionen Heringe und überhaupt für etwa 250 
Millionen Thaler Erntelaften des Auslandes aus dem Waifer 
in die Zollvereinslande eingeführt. Dies Flingt nad etwas, 
aber ed famen dabei auf jeden Zollvereinsmund doch nur zehn 
gemeine Heringe jährlich. Bon Seeftichen befamen die 30 Millio- 
nen Einwohner faum etwas zu jehen, mod) weniger zu Ichmecden, 
wenn fie nicht Millionäre im bejonders begünitigten Städten 
waren. ' 

Aus den Furchen, die Golumb gezogen, geht Deutichlands 
Zufunft auf. Das Meer, das Meer madıt frei. So und Ahns- 
ih fingen unjere Dichter. Das neue deutiche Neich tit jet 
taujendmeilig offen für die unendlich fruchtbaren Felder Neptuns, 
und die ftärfende und ermuthigende Seeluft dringt lodend her- 
ein. Die Seeftichereigeiellichaften jenden ihre jeetüchtigen, tapfer 
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mit dem Sturm fampfenden Smads weit hinaus auf die jalzigen 
PWogen, wo fie nicht felten al Nettungsboote für gefährdete und 
gewradte Schiffe auch Foftbare Menjchenleben ftichen und Die 
legte Vorjchule für maritime Seetüchtigfeit der für Deutichlands 
Ehre und Sicherheit wahrenden und wachlenden Flotte bilden. 
Verdienen fie nicht jchon deshalb andere Gunft und Unterjtüßung 
als ihnen bisher zu Theil wird? Das Meer, dad Meer macht 
frei und aud) fatt und froh. 

Der Ueberficht wegen jollte man nun aud) no) von dem 
Verkehr und Verzehr aus, dem Waffer der übrigen Kinder und 
Erdtheile die nöthigiten TIhatlachen anführen und die großartige 
Thunfticherei Italiens, die Genialität großoceanijicher ISnieln in 
Ausplünderung der ftroßenden Gewäjler, die hoch cultivirte DBe= 
wirthichaftung des Waflers in China und wohl audy noch Pers 
len-, Korallen» und Schwammfijcherei Schildern, um eine unges 
fahre Anichauung von dem ungeheuren Neichthume und der 
Ausbildungsfähigfeit der Auserntung ded Wafferd zu geben; 
aber dad würde hier zur viel Naum often. Ich verweije deö- 
halb wieder auf meine Bücher. Nur no ein Wort über China, 
wo die kümftliche Fischzucht feit Sahrtaufenden blüht. Dazu ge- 
hört wejentlich ihr Handel mit befruchteten Filcheiern. Unzählige 
Boote fiichen in den Flüffen nicht nach Fiichen, jondern nad) 
Zaich, für welchen fie in den inneren Theilen immer einen guten 
Markt finden. Dort werden die Eier fünftlich zum Leben ge= 
bradyt und zwijchen den Neisfeldern für weiteren DVerfauf oder 
eiguen Zieh großgezogen. Um den natürlichen Laich zugänglich) 
zu machen, theilt man die Flüffe vom Ufer aus durd Matten 
und Fajchinen in Felder und lat bloß in der Mitte einen Weg 
für die Boote. Die Wände diefer Felder halten den Laid, auf. 
Boh da jammelt man ihn in große Krüge zur Verfendung und 
Belebung. Yeßtered geichieht in beionders dazu eingerichteten 
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Feldern mit reinem jeichten Waffe. Sobald die jungen Ftichehen 
darin ihren von der Natur mit Yebensmitteln gefüllten Sad ver- 
zehrt haben, treibt man fie heerdenmwetje aus einem Felde in das 
andere, wo fie, möglichit vor Feinden gejchüßt, zunädyit nod) 
gefüttert und almählig zur Selbiternährung geftärft werden. 
Sp hat Shina mit der dichtejten Bevölferung überall ein billiges 
und beliebtes Nahrungsmittel. Ein Chinefe, der vor einigen 
Sahren mit 5000 jungen Fijchen für das große Marine-Agquarium 
in Paris anfam, Argerte fich über nicht? mehr, al3 die Theuerung 
und Seltenheit von Filchgerichten. So bewies er in einer fleinen 
Brojchüre, dab man im Beliße nur irgend eines Fleinen Teiches 
Ihon große Mengen von Fijchen mit geringen Koften zu zeugen 
und zu ziehen im Stande jei: man brauche nur während der 
Laichzeit zumeilen Eidotter in das Waller zu werfen, wodurd) 
man allein große Mengen auöfriechender Filchchen vor dem 
Hungertode rette.e Auch die ausgejchlagenen Gierjchalen wiffen 
diefe jchief- und jchligäugigen Pfiffköpfe noch gut zu benußen. 
Sie füllen diefelben mit natürlicy befruchtetem Laich, Ichließen 
die beiden Deffnungen und legen fie einige Tage Brüthennen 
unter. Dadurch Ichwillt das embryoniiche Leben darin und die 
Scale berftet. Dann werden die Gier in fonniges Waffer ge- 
worfen, welches das Ausbrütungsgejchäft vollendet. Wahrjchein- 
lich gelingt Dieß bloß mit beftimmten Arten von Giern; man 
fieht aber, wie leicht und lohmend die Fünftliche Silchzucht be- 
trieben werden fann. Für diefe geben wir hernad) noch wiljen- 
Ichaftlich ficherere Mittel an. 

Die jchwelgenden Nömer der Katlerzeit veritanden ed nod) 
viel beifer, Delifatefjen des Wafjers fünftlih zu züchten und 
wohlichmedende Arten zu acclimatifiren. Lucnllus hatte in feinen 
Fiich- und Aufternteichen einmal für eine Viertelmillion Thaler 
leberidigen Borrath. Auch Karpfen, rothe Aejchen oder Barben 
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wurden Fünftlich gezüchtet. Die damaligen Satyrifer fticheln auf 
Barben-Millionäre. iner derjelben ließ durch Fellen einen 
Tunnel jprengen, um fich Seewaffer für feine Zuchtteiche zu ver- 
Ichaffen. Sergius Drata ift als eriter Suuk Aufternzüchter 
unfterblich geworden. 

Das möndiiche Mittelalter trieb ziemlidy gute Teichwirth- 
Ichaft für die vielen Fafttage. Später verfiel fie mehr und mehr, 
bis die ausgeraubten und ausgeftorbenen Gewäfjer mit den immer 
jteigenden Filchpreilen neue Anregungen und Anftrengungen her- 
porriefen. Vor einem Sahrhundert bemühte fidy der brave 
Yieutenant Tafobi aus Lippe: Detmold, die von ihm erfundene 
fünftliche Befruchtung der Fijcheier verftändlich zu machen und 
einzuführen. Die Sache fam nicht einmal in das allwifjende 
Sonverjationdlericon, gejchweige in deutiche Gemwälfer. Erit vor 
etwa einem Bierteljahrhundert entdecdten wir aus den Küniten 
Sranfreihs und Englands umjeren zu Haufe verjchollenen 
Safobi wieder. Der eigentliche Pionier für die neue Fünftliche 
Tiichzucht war der franzöfiiche Profefior Eofte, dem wir auch die 
nun deutjch =Failerliche Filcheierbefruchtungsanftalt zu Hüningen 
verdanfen. 8 wäre gut, wenn fie ihre Tchätigfeit, jebt auf 
fünftliche Befruchtung von Lache- und Forelleneiern beichränft, 
audy) auf andere Fijche ausdehnte, weil die Beliter und Pächter 
von unzähligen anderen Süßgewäljern meift nod) gar nicht wiljen, 
wie dieje fünftliche Vermehrung ihrer Fijche gefördert werden muB. 
Die Lachsarten werden immer mehr Ariitofraten einiger wenigen 
deutichen Großflüffe bleiben. Nur für die Forellen der Bergflüffe 
und Waldbäche könnte Hüningen bis in alle möglicdyen Berg: 
und Hügelgegenden Deutichlands mit jeinen befruchteten Eiern 
förderlich werden, wenn vorher Unternehmungsgeift und Ber- 
Htandnik für Fünftliche Forellenzucht gewecdt würde. Warum 
Ichieft für diefen Iwed der deutiche Fiichereiverein nicht Apoitel 
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und Agenten umher? Dieje jollten auch die Fünftlichen Fijch- 
zuchtanftalten Franfreichs, Englands und Amerikas bejuchen, Alles 
prüfen und das Befte in Deutjchland einzubürgern juchen. 

Sch weiß nicht, wie es jeßt in Franfreich fteht, aber bis 
zum Kriege hatten Regierung und Bolf die taufend deutiche 
Meilen jchiffbarer und zwanzigtaufend Meilen nicht jchiffbarer 
Flüffe und Bäche, dazu 200 Meilen von Privatgewäflern, 7O 
Meilen Mümdungen und Buchten, beinahe 1000 Meilen Ganäle 
und endlich über 1000 Meilen Seen und Teiche Ichon ziemlich 
vollftändig zu bewirtbichaften angefangen. Lange vorher (1857) 
betrug der Neingewinn daraus jchon beinahe 20 Millionen 
Francd. Was fönnten wir aus vielfach gejegneteren Gemäfjern 
berausmwirtbichaften! Sn Sranfreich wurde ed dem Volfe leicht 
gemacht, ins MWaffer zu jaen und daraus zu ernten. Negierung 
und Privatanftalten halfen tüchtig mit Geld, Belehrung und 
befruchteten Giern. Dbenan fteht das Privatfunftinftitut des 
Heren von Galbert zu Byfje an der jüdsitlichen Grenze, welche 
‚ unter Anderem jährlich etwa 60,000 junge, gut erzogene Forellen 
auf die Märkte liefert. Außerdem großartigite Auslagen und 
Anitalten für fünftliche Aufternzucht, jogar Krebd- und noch mehr 
fünftlihe Schildfrötencultur. 

In England finden wir dad berühmteite Lachsjeminar Stor- 
montfield am Fluffe Tan bei Perth. Auch die Herren Martin 
und Gilone am Deefluffe in Schottland liefern mit Erfolg und 
Gewinn befruchtete Lachseier und junge Filchhen. Thomas 
Aöhmworth zu Galway in Srland hat eine fürmliche Lachsfabrik. 
Bon feiner und anderen Anftalten aus fchidte man vor einigen 
Sahren 100,000 Zachd= und 3000 Forelleneier zur Einbürgerung 
nach Auftralien. Wie fönnten wir unfere Fijche Fünitlich vermeh- 
ren und durdy Gimbürgerung edlerer Arten aus dem Wafler dem 
beiten Weizenboden die Ehre des größten Crtrages ftreitig 
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machen! Das goldene Schooßfindchen aus dem Karpfengeichlecht 
ift ein geborner Chinefe. Im binmlifchen Neiche lebt nun aud) 
aus demjelben Gefchlecht der eigentliche Fiichkönig Lo-in, der bis 
fieben Fuß lang und 200 Pfund jchmer wird. Der Lien-inswang 
und Kansin jchmeden eben jo gut und werden nod größer. Ja 
wir müßten folche chinefiiche Karpfen einbürgern nnd züchten 
fernen. An Appetit wird ed und nicht fehlen. Ein Verwandter 
unjeres Goldftichchens ift auch der Lisin, der ausgewachlen 15 
Pfund des würzigiten Fleiiches liefert. Auch manche Stodfiich- 
und Alunderarten eignen fich zur &inbürgerung in unferen 
größeren Süßmalferjeen. Bejonders gute Lachsarten jollte man 
aus Schottiichen Buchten in unjeren Nordjeeflüffen einzubürgern 
fuchen. Dazu müßten der Baß Amerifas und der lachdartige 
Coregonus albus der canadiichen Seen fommen. Lebterer wurde 
von römilchen Praffern bis zu 400 Thalern bezahlt und jchmedkt 
auch beifer wie die jchönfte Forelle. Alle dieje- und andere foit- 
baren Ausländer find des deutichen Bürgerrechtd vielleicht wür- 
dDiger, als der grimmig bepanzerte ruffiiche Waflerariftofrat Ster- 
fett. Der attifch ungefalzene Kalauer, dad Meer jei deshalb jo 
lalzig, weil fo viele Heringe drin jchwimmen, enthält vielleicht 
auch eine verftecte wirthichaftliche Wahrheit, injofern auch Heringe 
fih zur Ginbürgerung in große Süßmafferfeen eignen. Artito- 
fraten des Grumdbefites, denen unjere befannten Süßmaffer- 
proletarier zu niedrig ftehen, Fünnten fich ja in diefer Richtung 
jehr große DVerdienfte und Freuden verichaffen und wenigitens 
den Heringen unfjerev Sußmwafler etwas Gunft und Kunft zu= 
fommen lafjei. Das find die Baldhen oder Földhen, forellen- 
artig, aber viel harmlofer von Weichthieren und Injectenlarven 
lebend. Auch die den Salmoniden verwandten Neichen, Gräß- 
finge, Spreng: oder Mailinge gedeihen in allen Flülfen und - 
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fich wohl auch an nordifcheres, berglojes Waffer gewöhnen. Sie 
jchmeden eben jo aut wie Forellen. Die Gangfilche oder 
Lavaret3, zu den Goregonusarten gehörig, find ebenfalls haupt: 
jächlich Schweizer, wie die Gravenchen und Kropffölchen. Diefe 
würden fich den Niejen ihres Geichlechts, den Maränen Yoms 
merjcher Seen, jehr leicht beis und unterordnen laffen. | 

Für die Fähigkeit der Heringe, fi an jühe Wafler zu ge: 
wöhnen, jprechen die Mlojen, Allen, Guren oder Maiftiche, 
welde ganz den Charafter der Heringe haben, aber im Mai 
immer große Wallfahrten aus der Ntordjee in unfere Flüfje hin, 
auf machen, bi8 vier Pfund jchwer werden und ein wohlichmeden- 
des, gejundes Fleijcd) liefern. Die Amerikaner wilfen dies zu 
Ihäßen und zu begünftigen und haben fchon viele Millionen 
befruichtete Alofeneier in ihre Flüfje gejäet, um taujendfältig dar- 
aus zu ernten. Auch die Engländer wiffen den shad, wie der 
Fisch bei ihnen heiftt, immer beffer zu fchäßen und feine Ver- 
mehrung zu unterftüßen. 

Amerikaner und Engländer, obgleich reichlich mit Seefijchen 
verjorgt, widmen den langverachteten Süßwafjerern mehr und 
mehr Aufmerfjamfeit. Und wir in unjerer Filch- und Fleijch- 
armutb) erfennen immer noch nicht, welche Neichthümer von wohl- 
feilen Nahrungs und Genußmitteln in unferen Wafferwülten 
der Benubung und Auserntung harren. Wir brauchen nicht 
weit umberzufchweifen, das Gute liegt überall jo nah, vor Allem 
dad der GCypriniden oder Karpfenarten, vielleicht der 
deuticheften und durd jahrlange Nachläffigkeit doch immer jel- 
tener werdender Filche., Wie billig und bequem laffen fich viele 
friedlichen Wafferphilifter von allerhand Pflanzen und Wirth: 
Ichaftsabfällen jelbit in gemeiniten Zeichen mehren und mälten! 
Und doch ift das Weihnachts: und Sylvelterfarpfengericht To 
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an diefe Delifatefje in Bier- oder Madeirafauce denfen. Möche 
ten doc) endlich wenigftend die Teichbefiger und Fijcher ihren 
Bortheil einjehen lernen und durdy ordentlihe Teihwirth- 
ichaft einen der beliebteften deutjchen Fijche wieder mohlfeil und 
volfsthümlich machen helfen. Mit dem gemeinen Karpfen ge 
deihen auch viele feiner Verwandten, wie Schmerlen, Bar- 
ben, Schleien u. f. w., und der Hecht im Karpfenteiche tft 
fogar zur Iprüchmwörtlichen Nothwendigfeit geworden. Die Ka- 
ranfsche (Koratiche, Gareifel, Garretfiich) heit auch der preußifche 
Karpfen und gedeiht in feiner Bartlofigfeit und Didleibigfeit 
von der niedrigften Koft im jchlechteften, Tchlammigften Gemäljern. 
Die fchleimige Schleie joll eine Art Wafferdoctor fein und deö- 
halb auch von räuberischen Hechten geichont, von anderen Franfen 
Fiichen liebfofend beftrichen werden, um fich durch den heilfamen 
Schleim heilen zu laffen. Die jchnurrbärtigen Kleinen Grun- 
dein oder Schmerlen gedeihen in den Kleinften, fließenden 
Kinnen, Niefeln und Bächen, die für andere Fiiche zu Klein find, 
und liefern ein treffliches zartes Fleisch, jo daß fie fich zur loh- 
nenditen Anzucht jelbft in den unbedeutenditen fließenden Gräben 
eignen. Wenn man fie nicht efjen will, faun man wenigitens 
das wohlfeilite Forellenfutter aus ihnen machen. Sniofern find 
aud) alle anderen verachteten Filchchen wenigftens überall da 
fünftlicher Pflege und Vermehrung würdig, wo e8 Lachs- und 
Sorellenarten oder nur Hechte zu füttern giebt. Zu folchen 
Butterfiichen eignet fich die junge Brut der Grundeln, Barben, 
Döbelsd, Najen, Plögen, Zärten und Zopen, Blinfen und Brad)- 
jen. Die Gründlinge, gutes Futter für Forellen, Zander und 
Hechte, Schmeden auch den Menjchen dann und wann gut und 
bilden einen Iodenden Köder an Grundangeln. 

Auh die Barjche, obwohl rauhe, ftachliche, gefräßige 
Naubritter und am ftärfiten im Meere vertreten, find als Fluß- 
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barihe (Schaub, Eali u. |. w.) mit ihrem derben, jchmadhaf- 
ten, weißen Zleifche troß vieler Gräten fünftlicher Vermehrung 
und Pflege würdig. Im denjelben Flußsgebieten der Elbe, Oder, 
MWeichjel, Donau u. |. w. lebt der viel weißere und fettere Zan- 
der (Sander Schill, Amaul, Nagmaul), um mit brauner Butter 
und Moftrich die Fichgerichte angenehm zu vermehren. Er ift 
beit der Zucht den Hechten vorzuziehen und fann mit Futter: 
fiichen jehr fett gemacht werden. Die Kaulbarihe (Scholl, 
Bid, Kutt u. j. w.), überall in Deutichland bis Sibirien zu 
Haufe und von Flukmündungen oft Schaarenweile hinaufziehend, 
- Ichmeden auch nicht ichlecht, fünnen wegen zähen Lebens weithin 
leicht verjchicht werden und empfehlen fich deshalb bejonders zur 
Anfiedelung in unbevölferten Flüflen. Die Bariche haben ihre 
tapferften und geachtetiten Verwandten im Meere und zwar in 
zwei ungeheuer zahlreichen großen Tamilien, den Stodfijld- 
oder Kabliauarten und den flunderartigen Filhen. Gr- 
ftere find am der norwegiichen Küfte und um Island herum mit 
einigen anderen Arten jo mafjenhaft vertreten, daß Schon für 
. 60 Millionen Thaler in einem Sahre gefangen wurden, wonon 
und Deutichen freilich wenig zu Gute fam. Unfere Seefticherei- 
gejellichaften müfjen fic ausdehnen und mehr betheiligen lernen, 
um und aus der neptuniichen Fleiichfammer Europas, der Nord> 
fee, bi8 zu den Enden Europas befier zu verforgen. Auch die 
Walfiiche haben nach mehrjähriger Schonung wieder jo zuges 
nommen, daß namentlicy Die Amerikaner ihre betreffenden Slotten 
wieder vermehrt und vervollfommnet haben. Man verfolgt fie 
jeßt auch in feinen Dampfern und jchießt ihnen eine erplodirende 
Harpune in den Leib. Dort beritet fie und tödtet dieje leben- 
digen Thrantonnen (bi8 100 Fäller in einem einzigen) mit einem 
einzigen Sualleffect, wodurd) der zeitraubende und lebendgefähr- 
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den Deutichen Betheiligung an der Walftichfängeret nicht empfeh- 
len. Die Korn: und Fleifchfammern Neptuns Itegen uns ja 
näher. Am mafjenhafteiten darin find die Gadiden oder 
Stodfilharten vertreten. Sie find, was die Brodfrucht- 
Palme heifen, das Nennthier Falten Zonen, für die Küftenbe- 
wohner des Nordend. Alles von ihnen tft zu Nahrung oder 
Geld zu machen. Die Zunge ilt eine Gaumenfreude, die große, 
eßbare Leber liefert befferes Del als der Walfiih und die 
Schwimmblafe ift ald8 Haufenblafe eben jo gut alö die des 
Störd. Die Kiemen bilden einen lodenden Köder und die 
ganze Körpermalfe erjebt, gelalzen und getrocknet, Millionen Men- 
Ihen Brod umd Fleilh. Der Kopf wird frifch verzehrt oder in 
Norwegen, mit Seegewächlen gemilcht, den Kühen gegeben, wo- 
für fie durch mehr Milch dankbar find. Die Rüdenwirbel und 
lonftige Fnochige Theile werden auf Seland vom Hornvieh umd 
bei den Kamtichadalen von den Hunden, fowie ganze getrocnete 
Stodfiihe von norwegiichen Pferden gern verzehrt, umd die 
Weberbleibjel geben dem unentbehrlichen Feuer des Nordens mehr 
Heizfraft und Gluth, während die öligen und fleilchigen "Theile 
zu der noch unerläßlicheren inneren Heizung des Magens bei- 
tragen. Selbit Eingeweide und Gier vermehren den Lurus der 
Tafel. Die Apotheferfräfte des Leberthrand fommen aus Stod- 
fiihen. Shre Fruchtbarkeit ift ungeheuer: man hat jchon 8 Millio- 
nen Gier in einem einzigen Weibchen gefunden. Zu ihnen ge- 
hört der Merlan, Schellfiih oder Haddod der Engländer 
und Schotten. Uniere Seeftichereigejellichaften könnten uns dieje 
Delifateffe friich auch veichlicher liefern lernen. Geräuchert über 
Ichwerfälligem Torffeuer, jchmeden fie vielleicht noch befjer. Kein 
Fchmarkt in Kondon ohne Haddods, Salm, Meeräfchen, Stein- 
butten und jonjtige flunderartige Fifche, Die nun zwar aud) 
zuweilen in Berlin zu haben find, aber immer nur für reiche 
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Kaffen oder Kaften. Die Slundern oder Flufen der Dftiee 
find zwar billiger, aber meist jehr mager. Warum verfucht man 
nicht Stodfiich- und Flumderarten an unjere großen Süßmafjer- 
jeen zu gewöhnen? Sicherlich gedeihen die Meeräjchen, den 
Steinbutten wenig untergeordnet, im umjeren großen Landjeen 
vortrefflich und werden, wenn fie nicht hungern müfjen, bis funf- 
zehn Pfund Schwer. Sie find auch deshalb empfehlenswerth, 
weil fie fich nach dem Zode auc, ohne Eis mehrere Tage frilch) 
halten und alfo weit verjchieft werden fönnen. 

Die Mafrelen und Heringe wollen wir andern Völfern zur 
Auserntung und Lieferung an uns überlaffen und unjeren Unter- 
nehmungsgeijt für Bewirthichaftung des Waljers hauptiählih _ 
den nächiten und nöthigiten Feldern zuwenden. Das find umnjere 
Landjeen, Teiche und QTümpel. | 

Auch die fünftliche Aufternzucht in England und Frankreich 
(leßtered allein mit 7000 fünftlichen Aufternfarms) auf das groß- 
artigite betrieben, mag fich vorläufig auf unfere natürlichen 
Betten um die friefiichen Iujeln herum beichränfen. Was fidh 
außerdem empfiehlt, habe ich in meinem ausführlichiten Gapitel 
der Bewirtbichaftung ded MWaffers amregend genug geichildert. 
Die am fruchtbariten und mühelojeften gedeihende VBolfsaufter 
oder Miekmujchel erfreut fich der Gunft des Fijchereivereind und 
wird ja deshalb wohl in den verjchiedenften Zubereitungen billig 
allgemein zugänglic gemadyt werden. Möchte man fich nur aud) 
der Schrimps oder Garneelen bejjer annehmen. Sie gedeihen ja 
an unjeren Nordjeefüften (befonders im Zahdebufen) ebenfalls vor- 
trefflich, jo daß wir wie die Engländer, welchen Thee ohne Schrimps 
undenfbarer wäre, ald uns Kaffee ohne Zuder, uns ebenfalls 
ihrer erlaben fünnten. Was fönnten deutiche Schrimp-, Kreb3= 
und Hummernfijcher für Geld verdienen und uns erfreuen! An 
unferen Flüffen entlang verfriechen fi) wohl noch unzählige 
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Kreble, aber fie fommen doch viel zu felten und Flein im das 
Bereich unjerer Speilezettel. Franfreic, gab uns ein guted Bei- 
Ipiel und bevölferte 300 Flüffe mit Krebjfen aus Deutichland. 
Man mäftete fie gut und verkaufte fie ald gejuchte Deltifatejjen 
bi8 nad England. Da nun die Sreble zu den fchnellften Stoff- 
veredlern gehören und allerhand Tod und BVerderben jofort in 
Ichmachaftes Fleiich verwandeln, foftet deren Fütterung umd 
Mäftung nicht nur nicht, jondern verbefjert auch verpeftete Luft 
und jchlechtes Waffer, welches, wenn für Fifche nicht geeignet, 
immer noch mindeftens für Krebje gut if. Von Hummern und 
Seefrebien befommen wir nocd) weniger zu £often. Grftere wer- 
den und von Engländern um Helgoland herum in großen Maffen 
weggefticht, jo daß nur Hamburger Plutofraten manchmal etwas 
Davon erwilchen. Die zehn bis zwölf Pfund fchweren weniger 
gejuchten Seefrebje find bei und immer noch eine Seltenheit, 
während die Engländer dad ganze Sahr hindurch bis zu den 
armiten Glaffen herab mit Mufchel- und Schalthieren verlehen 
werden. 

Die wahre Heimath für fünftlihe Muichelzudht ift Jeit 
mehr al3 einem halben Sahrtaufend Franfreich, bejonders in der 
Bucht von Aiguillon. Hier verwandelte der 1135 geftrandete 
Srländer Walton einen damaligen peitilenzialen Sumpf mit feinen 
Nachfolgern allmälig in unzählige blühende Mufchelfarms, deren 
jede dDurchichnittlich jährlich für dritthalbtaufend Francs Nahrungs- 
Stoffe für Menichen oder Köder für Fifche liefert. Ctwa 180 
Pferde und 100 Wagen bringen jede Nacht die frifchgeernteten 
Muicheln nach den benachbarten Märkten, von wo fie weitere 
Verbreitung finden. Dies it ein Beilpiel, wie man Peltlümpfe 
in gute Nahrungsgquellen verwandeln fann. Mit Mufcheln und 
Krebien fann man dies falt überall. Sn England verzehrt man 
täglich) Mufcheln in unzähligen Millionen und findet mehr Ge- 
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Ahmad und Nahrung darin, als unfere deutichen Mittelklafjer 
aus Kartoffeln, wällrigem Gemüje und audgefochtem Fletjche 
herauszuziehen juchen. Die Kammmufcheln oder Winfles, wie 
fie in allen Straßen Londons jeden Tag mehrmald ausgejchrieen 
werden, die Sodles oder Herzmuscheln, die nulfigen WWhelfs, 
Trompetenjchneden oder Kinfhörner find noch ein Labfal derer, 
welche fich für das leßte Fünfpfennigftüd eine Güte thun wollen. 
Diele engliichen Mufchelarten, jo wie die amerifanifchen Elams 
mit ihrem lateinifchen Venusnamen empfehlen fich neben der 
Miemufchel ebenfalls zur Anzucht und Vermehrung. Wer aus 
dem Meere Diamanten gewinnen will, fanır e8 aud) mit der 
Perlmufhelzucht verfuchen, wofür fich einige deutjche Flüfle 
ebenjogut eignen wie fchottifche, in denen fie betrieben wird. 
Die engliihe Pegierung verpachtet die Hauptperlenfiicheret im 
Golfe von Manaar an der Snfel Geylon für jährlich 700,000 
- Thaler und ziemlich fchlechte Bewirthichaftung, fo daß dort noch) 
viele Wilfenichafts- und Wirthichaftsgeheimnilfe der Erichließung 
und Berwerthung harren. Uniere Aquarien, für deren Gultur 
ich jo lange von England aus angeregt habe, werden dieje be- 
panzerten Geheimnifje der Meevestiefe immer weiter und breiter 
zu lebendiger Anfchauung bringen und find einer lohnenderen 
BDegeiiterung würdig als der veraltete Gonchilienenthufiasmus, 
der ed bis zu 6000 Francd für eine einzige Mufchelichale brachte. 
Lebendig bewahrt in ihrem Glemente gewähren diefe farbenpräch- 
tigen Panzergemänder noch einen ganz anderen Genuß und helfen 
wohl auc, die Ernten aus dem Waffer für Wiffenfchaft, Wirth 
ichaft und Verichönerung des Lebens bereichern. 

Auch die fünfedigen riefigen Ariftofraten der Nord: und 
Ditfee und ihrer Flüffe, die Störe verdienen eine befjere Bead)- 
tung als bisher. Bis fünfhundert Pfund jchwer liefern fie nicht 
nur mafjenhaft ein feites, weißes Fleily, jondern aus ihren 
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Knochen auch den feinften Leim und mit ihren Eiern den Caviar. 
Wenn wir die Verehrung für fie auch nicht jo weit treiben, wie 
die alten Nömer, die den Fünftleriich zubereiteten noblen acipen- 
ser von befrängten Sklaven mit Mufikbegleitung auftifchen ließen, 
können wir’ doch bei guter Behandlung und Ernte mit ihm wie 
die Nuffen machen, welche ihn im Winter gefroren und im 
Sommer getrod'net oder geräuchert ald wohlfeile Nahrung im 
ganzen Lande umbherichieen. Wir an unjeren Slußufern find 
mehr Störenfriede geyen die Störe und baden fie im Winter 
durdy Eislöcher aus ihrem Schlafe oder fangen fie auf Gerathe- 
wohl während ihrer ftromanfwärts gerichteten Laichzüge vielleicht 
nur ded armfeligen Elbeaviard wegen. Der bis zehn Gentner 
Ichwer werdende Haujenfitör liefert die befannte Haujenblaje 
zum Kochen und Klären, für engliiches Pflafter oder mit Gummi 
zur Slanzerhöhung der Seidenftoffe. Bei und wird das Stör- 
fleiidy al3 thranig jehr mißachtet; aber die alten Griechen und 
Nömer wußten doch auch, was gut Ichmecte, und behandelten 
ihn wahrscheinlich beifer wie wir. Das müßten wir auch ver: 
juchen, wenn auch nicht jo jehr mit dem Haufen, doch mit den 
Ichlanferen und kleineren Verwandten, den Schergs und Ster- 
fet3. Leßtere find von dem deutjchen Fijchereiverein im umjeren 
Gewäfjern eingebürgert worden, warum nicht auch der Scherg? 
Wenn man die Störeier nicht bloß in Caviar verwandelt, jon- 
dern auch Eünftlich befruchtet, ausbrütet und an gejchüßten Laic)- 
plagen ausfäet, wird fid) Died gewiß mit der Zeit ebenjalls [oh- 
nen. Für die Zubereitung des Störfleisches fehlen und wohl 
nody die beiten ceulinarifchen Pecepte, welche von Bhilologen 
in alten Klaffifern oder von Filchkundigen unter den Kofafen 
an der Wolga u. |. w. ermittelt werden mögen. Die Mafrelen, 
Steinbutten, Meeräfchen, Patuch8 und rotben Braffen der ruffi- 


Ichen Zijcher verdienen auch infofern Beachtung, ald mehrere 
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Arten derielben in Deutjchland einbürgerungsfähig find. Der 
eigentliche Stör eignet fich aber am beiten dazu. Er gehört zu 
den harmlojeiten Naubftiihen und räumt wohltbätig auch unter 
abgeftorbenen Pflanzenreiten im Schlamm auf, wird auf die 
wohlfeilite Weife fett und feift und jchmect mit guter englischer 
Fiichlauce ziemlich eben jo gut wie Lachd. Geräuchert und ges 
trocdnet fan das Fleiich das harte, jaure Brod des Arbeiters 
herrlich erjegen. Die Engländer, jehr verwöhnt in ihrem Filch- 
veichthum, willen den Stör beffer zu jchäßen wie wir; er heißt 
der fönigliche Filch, und jeder im Gitybezirfe der Theme gefan- 
gene Sturiv gehört der Königin. 

Näher und nahrhafter für uns liegt die Landjee- und 
Teihwirtbichaft. Faft jedes Dörfchen hat, wenn nicht einen 
Fluß, Bad oder See, doc einen Teich oder Tümpel, worin 
fih mit wenig Wi und viel Behazen wohlfeile Filchgerichte 
ziehen und züchten laffen.- Dazu eignet fi) das fippenreiche 
Karpfengeichlecht mit feinen bejcheidenen Anfpriicchen. Man 
braucht nur etwas zu graben und zu ftreden, um daraus fruchte 
bare Morgen Landes zu machen. Zur vollftändigen Karpfen: 
zucht gehören eine flache und tiefe Abtheilung, ein Zucht» oder 
Stredteich für Kaufgut und Winterung. Im dem flachen Theile 
wird das junge Gejchlehht erzogen. Dazu gehört viel Sonne, 
namentlich auf den fich verflachenden Nand hin. Die Mitte nach 
der Ausmündung zu ei eine feilelartige Vertiefung, geihüst vor 
überwuchernudem Grad und Schilfwuchs und belebt durd, Zu= 
Fluß von benachbarten Wiejen oder Flüffen. Der flache Boden 
des Zuchtteiches jei möglicht feft und rein von raubenden Waijer: 
und Sumpfvögeln, jowie jchädlichen Wafjerpflanzen. Will man 
nicht jelbit Filche jhen und ausbrüten, Sondern bloß „Itreden“ 
d. bh. wachen laffen, jo braucht man nur Stredteiche, die zur 
Noth zugleich auch als Kaufguts- und Winterungsteiche fein 
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fönnen. Deshalb müffen fie die Vorzüge des Zucht und Kauf: 
qgutöteiches möglichft verbinden, fonnig und frei liegen, an den 
Ufern flach) und in der Mitte tief fein, jowie friichen Zu= umd 
Abfluß und Beluh vom Vieh haben. Lebteren fanıı man durch 
Einführung von Schafdünger in runde Behälter an Pfählen 
mitten im Teiche und durdy allerhand hineingeworfene Brod- 
und Pflanzenabfälle erfeßen. Gtwasd Pflanzenwudhs an den 
Rändern, wie Mannafchwingel (Festuca fluitans), jo wie über: 
hangende Bäume an der Nordjeite tragen wejentlich zum Ge- 
deihen der bejchuppten Bewohner bei. Die bejonderen Kauf: 
qutteiche, in welchen fie fich zur Verjpetfung heranmäjten jollen, 
jeien möglichft groß, an den Nändern flah und in der Mitte 
jeher tief. Die Hechte im Sarpfenteiche müflen immer viel 
jünger und fleiner fein. Bejondere Behälter daneben mit 
Zu: und Abfluß und ohne Gras und Moder jollen die für den 
Tiich reifen Filche eine Zeitlang bei guter Fütterung für Ent- 
moderung beherbergen. Zum Einfa wähle man nur ganz ge= 
junde und jchöne Laichfarpfen in „Strichen“ von je drei Erem- 
plaren (zwei rogenen und einem milcdhnen) auf je einen Morgen 
MWafjerfläche. Belte Zeit zum Einjag Ende Aprild. Während 
ded Sommers fünnen fich fünf bis jechöhundert drei bis fünf- 
zölige Karpfen, wohl auch mehr entwideln, die man für den 
Winter mit höcyitens hundert zweijährigen Karpfen in einem 
möglichft weichen, jchlammigen Bette unterbringen mag. Das 
Eis muß immer offue Löcher haben. Sit ed weggethaut, jo er- 
wachen die Fijche mit viel Appetit, welchen die Natur noch nicht 
hinreichend befriedigt, Jo daß man fie einftweilen regelmäßig, nur 
nie zu viel auf einmal, füttern muß. SHernach werden fie ver- 
jet und zwar in möglichft gleicher Größe, weil jonit die größe- 
ven die Fleineren zur Hungerfur verdammen. Bet aller Pflege 
und Borficht fterben von einzährigen Karpfen dreißig Procent, 
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von zweijährigen zwanzig, im dritten Sommer vier bis jechs 
Procent. Im diefer Borausficht bejegt man Stredteiche, wenn 
fie jehr wafferreich und fruchtbar find, jo, dab auf jeden Magbde- 
burger Morgen jehs Schod Brutfiiche oder fünf Schod ein- 
jömmerige oder 3 zweilömmerige oder 1} dreifümmerige fommen. 
Für, unfruchtbare und in ihrem Wallerftande unfichere Teiche muß 
man jich bi8 auf die Hälfte oder gar ein Drittel beichränfen. 
Beim Cinjeßen weije man alle nicht ganz gefunden Gremplare 
zurüd und verjpeie oder verfaufe Feind vor dem vierten Sahre. 
Nur Hechte find jchon im dritten gut zum Braten. 

Bei nicht vollitändiger Ablaffung und dem Ausfiichen der 
Teiche verfteden fich oft Hechte, die hernach großen Schaden 
thun. Man unterjuche aljo genau und forge überhaupt dafür, 
daß fich neben den Karpfen möglichit wenig andere Filche geltend 
machen. Zehn Procent Beilagfiiche find mehr ald genug zu etwa 
dreißig Stüd vierfömmeriger Karpfen auf je einen Morgen. 
In Teichen von mehr ald zehn Morgen fann man fünf bis zehn 
Stüd auf jeden mehr rechnen, bei mehr ald pdreifady größeren 
fünfundvierzig bis fünfzig Stüd. Alle Zuchtteiche bedürfen eines 
ordentlichen Erziehers, welches Amt man zur Noth auch dem 
Ichlechtbezahlten Schulmetiter nach einigen Borftudien übertragen 
fann. Er hat dafür zu jorgen, daß die Feinde der Filche nicht 
überhandnehmen, Waffer immer gehörig zus und abfliefe und 
bei »plößlicher Negenmenge nicht über die Dämme trete. DBe- 
jonders ift beim Gewitter oder gar nad) dem Einjchlagen des 
Bliges rajcher Ab und Zufluß nöthig. Für den Winter umd 
die Eiödedde muß der Teich möglichit voll fein und an mehreren 
Stellen offen gehalten werden. Dazu gute Ordnung in Teid)- 
ftändern, Nechen, Zur und Abflußgräben, Abeifung des Holz- 
werfed und was Jich Jonit von jelbit verftehen mag. Ausftichung 
im Herbite oder Frühjahre. 
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Gin guter Karpfenhauptteich habe Lehm- oder Mergelboden 


mit humöjem Schlamm von etwa einem halben Fuß Höhe, eine 
warme, vom Norden her durch Berg oder Wald und Gebüfch ge 
ichüßte, jonit ringsum freie Lage, Zufluß aus warmen Dxellen, 
Feldern und Wielen, über dem Kefjel einen Wafferitand von fieben 
bis neun und am Nande von drei, vier Fuß. Cinfließung von 
Dungtheilen, Auswaichung von Thiereingeweiden im Waffer md 
lonftige Nabrungszufuhe find jo vortheilhaft, dab bis fünfzig 
Procent mehr Srnteertrag erzielt werden farn. Zur Noth Fanır 
man fich auf den Sehmelbetrieb bejchränfen, aljo jolcye Teiche, 
in welchen die Filche laichen, wachen und für den Verzehr her- 
anveifen jollen. Dieje gelten jchon für gut, wenn fie mit warmer, 





freier Lage Schub vom Norden und Dften her, jandigen Ver- 


flachungen am nördlichen Ntande, auf welche die Sonne den ganzen 
Tag-jcheinen fann, weiches Waffer, lehmigen Boden, fetten Schlamm 
und einen beitändigen Wafleritand von fieben Fuß über dem Siele 


verbinden. Sie werden im Herbft ganz abgelaffen, ausgefilcht, ger 


reinigt und neu bejeßt. 


Gut it e8 deshalb, felbft für junge Bejabfiiche zu jorgen, 


aljo fünjtlich neue Brut zu erziehen, da die graujame Natur 
bejonders arg unter den Filchetern mwüthet. Darum auch Fünftliche 
Zaichung für Karpfen und fonftige Sühwafferfiiche. Man nehme 
zwet jechs Fuß lange, vier Fuß breite und drei Fuß tiefe Holz- 


faften von nicht mwafjerdichtem Gefüge, jeße dieje jo in den Teich, 


dab fie gegen Wind gejchüßt und der Sonne ausgejet, jechs Zoll 
über den Wafferjpiegel ragen und an Pfähle befeftigt von den 


Lellen oder auc) durd, einen Faden vom Ufer her bewegt werden 
fönnen. In einen derjelben jege man furz vor der Kaichzeit einen 
Strich von zwei männlichen und zwei weiblichen Laichfarpfen und 
jperre fie durch) ein Neb oben drüber ein. Sobald fie durch Ar 






einanderftreichen Neiz zum Laichen verrathen, nimmt man zuerft 
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die rogenen heraus, hält fie mit dem SKopfe etwas aufwärts über 


ein handhoch mit Zeichwaffer gefülltes Gefäk und ftreicht mit der 
Hand janft am Bauche abwärts die Gier in das Gefäß. Cbenio 
verfährt man gleich darauf mit den milchenen, vermifcht Nogen 
und Milch durch janftes Durcheinanderrühren und läßt danı das 
Gefäß drei, vier Stunden ruhig an der Sonne ftehen. Hierauf 
Ichüttet man die Milchung jchnell in den zweiten Kaften mit feinen 
Schilfrohritengeln, die einige Zoll über den Wafferfpiegel hervor- 
yagen. Diefer Brutkaften darf nur jehr feine Riten fir Ein- 
und Abfluß des Waffers enthalten und muß mit einem dicht ar- 
Ichließenden Fenfter bedecdt werden. Die abgeftrichenen Karpfen 
werden wieder in ihre Kalten gejperrt und bei neuer Neigung zum 
Laichen (etwa nach vierzehn Tagen) wieder ebenjo behandelt. Der 
jo fünftlich befruchtete Laich wird in einem anderen Brutfaften 
untergebracht. Die jungen Filchchen läbt man vier bis jechs 
Wochen nach dem Ausichlüpfen in ihren Wiegen. In teichreichen 
Gegenden lohnt fich dieje einfache fünitliche Zucht wohl jchon dur) 
Derfauf befruchteter Eier oder junger Fiichhrut. Der Hauptvor- 
theil beiteht aber im veichlicherer Ernte aus eignen Gewäffert. 
Noc, einfacher Farın man fich damit begrügen, natürlichen Xaich 
vom Schilfe im Waffer abzuftreichen und in beliebigen Gefäßen 
an einem warmen gejchügten Drte täglich jo lange mit friichem 
Zeichwaller zu begießen, bi8 die Jungen ausgejchlüpft find. Die 


Gier müffen auf dem Boden des Gefähes nebeneinander liegen, 


jo das man fie mit einer Lupe genau übermuftern und die weih 


‚ oder blau werdenden mit einer Pincette jeden Tag entfernen fann. 


Dies foftet wenig Mühe und lohnt fich reichlich. Die ausgeichlüpf- 


ten Iungen hält man mit Bortheil in größeren Gefäßen mit täg- 


Fich erneuertem Waffer und einem dan und wann hineinge- 


Ichlagenen friichen Ei, biö fie fich jelber in dem Zeiche weiter er- 


‚ ziehen und ftärfen fünnen. Tür andere Gewäffer mit Hechten, 
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Lachien, Torellen laffen fich auch Die geeignetiten Zutterfiiche, wie 
Grundeln, Pfrillen, Schmerlen durch, fünftliche Latchung und Cr= 
ziehung in größeren Behältern jo mafjenhaft jhernorbringen, daß 
fie den Spetjefiichen und und zu Gute fommen. Alles, was fich 
zwiichen dem trodenen Boden das Sahr hindurch mwäfjrig oder 
nur nat hält, fan, etwas ausgegraben und bewirtbichaftet, Durch 
Futterfiiche, Hechte, Aale und SKrebje gut verwerthet werden. Die 
niedlichen, farbig ausgezeichneten Pfrillen, auch eine Karpfenart, 
deren Eier fich Ichon nach jech® Tagen in beliebigen Gefäßen bei 
täglich Friichem Aufguß weichen Flußwalfers in geifterhaft durch 
fichtige, großäugige, zierliche Wunder verwandeln, eignen Tich jehr 
gut zu Gefellichaftern der Goldfischchen und anderem friedlichen 
Gethier in Sühwafjer-Aquarien, die in länglich vwieredigen Glas- 
faften mit entiprechendem PBflanzenwuchs und malerifcher Land- 
ichaftlichfeit an den Nändern einen ganz anderen Zimmerjchmud 
bilden, als die in üblichen Slasfugeln fi) und uns langweilenden 
Goldfiichchen allein. Neben den eigentlichen Karpfen verdienen 
noch Karanjchen, Schleie, Spiegel- und Lederfarpfen, Sander und 
Bariche, jowte Hechte Beachtung in fühen Gewäffern. Die drei 
legten find von Heinen Wafferthieren, zur Noth auch von Was 
lebende Naubfiiche und gedeihen überall bei uns. Hechtzucht it 
nur mit viel von Natur gelieferten Futterfiichen lohnend. Sümpfe 
zwiichen Wiejen und jonftige jchädliche Tiimpel gräbt man vor=- 
theilbaft für Aalzucht aus, mit welchen auch Schleie, Karaufchen, 
Giebel, Bleibe und fonitige Futterfiiche gedeihen. Hängt man 
über folchen Teichen während der warmen Monate Stüdfe frepirten 
Diehs auf, jo regnet bald viel appetitliche Nahrung für die Waffer- 
bewohner davon herab. Noch beifer Yapt fich alles Xuder bei der: : 
Krebözucht verwerthen, für welche Iocerer Lehm= oder Mergel- 
grund mit Steinböjchungen, Erlen und Weidengebüih am Rande 
förderlich tft. Man bejeßt jolche Gewäller im April mit etwa. 


(210) 


Fi 
3 
1 








wi, ; 


3l 


fünf Zoll langen Krebien, vier Stüd auf die Duadratruthe. Die 
erite Anfiedelung jeße man in weitläufig geflochtenen und bedeckten 
Körben ein und halte fie jechs, acht Wochen gefangen, laffe fie 
aber nicht hungern. Sie nähren ficy gem von Filch- und Frojch- 
lady und was man ihnen jonit Luderhaftes Heingejchnitten hinein- 
wirft, jo daß durch jolche einfachite Fijch-, Aal oder Krebszucht 
nad) allen ©eiten Ichon die größten Wortheile gefichert werden. 
Das Fieberluft erzeugende Sumpfwafjer wird gejund. Allerhand 
Yas und Fäulnig verwandelt fich in willfommene Nahrung für 
uns, und der Augen und Nafen beleidigende Sumpftümpel wird 
ein glänzender Spiegel der Kandichaft. Abzugsgräben ziwilchen 
Feldern und Wielen werden mit geringer Mühe Tummelpläße für 
niedliche, jchmachafte Grundeln, Pfrillen oder Clriten, welche, 
wenn nicht und jelbit, doch den edleren Teichfiichen gut Ichmecken. 
Schnellfließende, Wald» und Berggemwäfjer werden unter der un 
Icheinbariten wirthichaftlichen Leitung leicht zu Silber: und Gold- 
quellen durch Forellen, HNeichen- und Fölhencultur, worüber 
ich in meiner. „Bewirthichaftung des Wafjers" und der Brojchüre: 
„Jene Winfe und Werke” jehr genaue Ausfunft gebe. Dafielbe 
gilt von der ftolzeren Lachszucht. 

Noch ein Wort über die Bewirthichaftung unjerer größeren 
und kleineren Zandfeen, welche namentlich in der norddeut- 
ichen Niederung viele hundertweije vernachläffigt, mit eben jo viel 
großen, vorwurfsvollen Augen auf die Dummheit und Blindheit 
umber bliden. Man veriteht etwas von Verbeilerungen des Bodens, 
veredelter Schaf= und Pferdezucht und erfreut fich goldener Früchte 
davon und weiß nicht oder will nicht willen, daß aus Verbefferung 
und Veredlung der Waflerwirthichaft noch größerer VBortheil gezogen 
werden kann. Filche eignen fich vorzüglich zur Veredlung durch 
Einjeßung beijerer Racen, Kreuzung und fünftliche Stichzucht. Ber 

_ Jjondere Beachtung verdienen werthuolle Meeresfilche, welche 
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Vertreter in fühen Gewäfjern haben, für Einbürgerung 
und Züchtung in großen Landjeen, vor Allem Stoc- und Platt: 
fiicharten. | 
An und Auslagen dafür find für große Grund» und Fijcheret- 
befier Faum der Nede werth. Landwirthichaftliche und Fiicyerei= 
vereine jollten Kräfte zufammenthun, um Berjuche anzuftellen umd 
durch Mufteranftalten, Fiichereiichulen, Prämien u. |. w. der Bes 
wirthiehaftung des Waffers ebenjo aufzuhelfen, wie der Landwirth- 
Ichaft. Der Staat, der jelbit weder Sinn no) Geld dafiir hat, 
jollte energisch angegangen werden, unzählige Paragraphen in ver- 
wicelten und verwirrenden Fiicheretordnungen aufzuheben md ein= 
fachere, ermutbhigendere zu geben. Der beichränfende Staat jollte 
namentlich feine verderblichen VBorrechte über öffentliche Flüffe, 
Ströme und Seen an große wirthichaftliche Gefellichaften im 
Form von langen Badjten abtreten und lieber Prämien ftatt 
MWafferpolizeiverordnungen geben. DBerbote und DVerordrumgen 
verfehrter Art fordern bloß zur Webertretung auf. Man muß 
dafür das Intereffe an den Fortichritt und die Freiheit Fmüpfen. 
Sm der Schweiz wurde einmal der Verkauf von Nenfen während 
der Zaichzeit verboten, dafür befohlen, die Eier zu befruchten und 
an den Laichpläßen ins NWaffer zu werfen. Kein Menjch achtete 
darauf; jowie aber die Anitalt in Hüningen dafür bezahlte, wur: 
den jährlich Millionen Eier befruchtet und nad) Hüningen gefandt. 
Für unjere großen Gewäller it e8 Hauptjache, Berpachtungen und 
zwar immer auf viele, vielleicht jechzig Iahre, wie in Eng- 
land, an wirthichaftliche Bedingungen zu früpfen und die Badht- 
abtheilungen möglichit groß zu machen. Der Eleine Pachter auf 
furze Zeit wagt weder Geld nod) Sorgfalt für das Stücfchen 
MWaffer in jo Heinem Umfange und auf jo furze Zeit, wogegen 
eine gute, große Pachtung für die Dauer eines ganzen Menjchen- 


alters gern wie wirkliches Eigenthum behandelt wird. Da lohnt 
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fi denn auch Fünftlicher Einfab, künftliche Laichung, Brütung 
und Erziehung. Die Lachsflüjfe, welche durch mehrerer Herren 
Länder meerwärts fließen, jollten je einer einzigen großen, 
internationalen Gejellihaft übergeben werden. DBer- 
Ichiedene Gejellichaften und jogar Staaten an ein und demjelben 
Tluffe werden leicht zu Näubern aneinander. Amfthein, am Rhein, 
wo unjere Neben wachen, gedeihen Naub und Chifane in Bezug 
auf die auf umd abziehenden Lachle noch viel üippiger. Die 
„kachle Moral! zwilchen Hplländern und NRheinländern tft jogar 
ein treffender Kalauer. Wir müflen und international und völfer- 
vechtlich verbinden lernen, wie e8 ja Flüffe und Meere, die Brücden 
der Bölfer, und gleichjam vormachen. 

Bejegung und Bewirtbichaftung größerer Ströme 
und Meeresfüften wird jebt von den Cigenthumsrecht in An 
Ipruch nehmenden Staaten mehr behindert ald gefördert. Nur 
England und Frankreich haben angefangen, gejeßliche Grundlagen 
für Ausbentung de8 Meered zu gewinnen. Die Nordfee freilich, 
von den Cngländern und nicht von und dad deutiche Meer ge- 
nannt, mit jo meilengroßen, fruchtbaren Stellen, daß ein Morgen 
deutiches Meerwaller hundertmal jo viel Ertrag liefert, als eben 
jo viel beiter Weizenboden, ift eigentlich nur ein Tummelplag für 
Geeftichräuber, von denen wir verdrängt oder beim Gricheinen 
verhöhnt und auögelacht werden. Wird fich der neue Deufiche 
Staat erit einigermaßen bewußt, dab er auf alter international- 
völferrechtlicher Grundlage „Neich” jein umd nicht bloß heißen 
müfje, jo wird ers wohl auch für jeine Pflicht halten, die Staaten 
an der Nordjee über vortheilhafteite Befiichung und Ausbeutung 
des großen fruchtbaren deutjchen Meeres, über Schonungszeiten, 
künstliche Befruchtung und Bebrütung auf Grund wiffenfchaftlicher 
und wirthichaftlicher Kenmtniß zu vereinigen. Für große Grund 
und Waflerbefiter giebt e8 Feine löclendere und lohnendere Aufgabe, 
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als veredelte Filchzucht und Einbürgerung von Edelfiichen. Audy 
untergeordnete Arten der Teiche und Seebenugung find nicht zu 
verachten. Schlamm zum Gompoft bearbeitet, ift für manchen 
Boden jehr nahrhaft. Bülche, Bäume und das jonft Ichäpdliche 
Scilf laffen fich in Geld umjegen. Filch- und Fluß Adler, Milane, 
Sumpfreiher, Neiher, Rohrdommeln, Störche, Steikfühe, Meven, 
Säger, Seeraben, Stod-, Kriek-, Kned-, Neiher:, Löffel-, Zafel>, 
Schnattere und Spiehenten, Feinde der Fiichzucht, bringen wenig- 
fteng dem Säger Nuten und Freude. 

In allen Ländern hat fic) auf Grund traurigiter Crfahrung 
die Meberzeugung aufgedrängt, daß die wilde, ‚bloße Ausbeutung 


der Gewäller nicht mehr fortgejett werden darf, wenn die und 


unentbehrlichen raten aus dem Waffer nicht ganz verfümmern 
und die Nahrungsnothb auf dem felten Lande noch vermehren 
jollen. 8 it Lebenöfrage für die Völker Europas geworden, 
von diefer Barbarei zur Wirthichaft überzugehen. Somit ver- 
einigen fich höchite ISntereffen der Staaten, Filchereigejellichaften, 
Gemeinden, Land» und Walferbefiter für Begünitigung und För- 
derung der Wafferwirthichaft. Man begreife mr erft den Vortheil 
darin, und Geld und That wird fich finden. Wielleicht wird die 
Filcheretausitellung in Berlin etwas angeregt und geholfen haben. 
Doch ohne die nöthigen Bücher, wozu außer den meinigen Karl Bogt’8 
„günftliche Fifchzucht”, Hartig’8 Teichwirthichaft, ‚‚die rationelle Fijch- 
zucht" von Hand und viele Aftenjtüce des deutichen Fijchereivereins 
gehören, gehts doch wohl nicht recht. Noc, beffer wären Fijcherei= 
ichulen, um welche die Anftalt in Hüningen, vielleicht durch den Staat 
jelbit, zu vermehren jein würde. Auch fönnten gebildete Privatfticher 
Lehrlinge annehmen. Bejonders empfehlenswerth für Brivatunterneh- 
mungen find noch Forellenzuchtanstalten überall da, wo irgend 
Berg: und Waldbäche mit reinem Waffer riefeln. Für größere Flüffe 
eignet fic) die Pflege der beliebten Sübwaflerheringe oder Alojen, 
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wofür namentlich in Amerifa mit glängendem Erfolg die große 
artigftern Anftrengungen gemacht wınden. Dar giebt’s aber auch 
eine über alle Staaten organifirte Fijchereivegierung mit je einem 
GCommtfionär für jährlich taufend Dollars in jedem einzelnen 
State an der Spite. Sie fürdern Ffünftliche Ftichzucht, belehren 
und beitrafen, rathen und helfen und berichten an die Negierung. 
Erite Helden unter ihnen find Seth, Green und Genio ©. Sentt. 
Eriterer im Staate New-York ift wahrer Enthufiaft. Bor einigen 
Sahren ließ er 100 Millionen befruchtete Alofeneier in den einzigen 
Sonnectieutfluß jäen. Der ähnlich beitellte Lorenzoitrom lieferte 
in einem Jahre für 600,000 und der Hudjon für eine Million 
Dollars diejer beliebten „shads“. Im Adirondacjee züchtet man 
Lachsforellen und erntet fie bis vierzig Pfund jchwer. Torellen- 
zuchtanitalten erblühten mit wahrhaft amerifanischer Begeifterung 
und Fülle. Atnsworth, der eigentliche Pionier Fünftlicher Forellen- 
zucht mit der Stammanftalt zu Weftbloontfield im Staate Neiv- 
York, weiß aus den’ fleinften Ouellflüßchen fließendes Forellenfilber 
bervorzuzaubern. So wurde er der Anreger fin mehr als hundert 
Torellenteiche im Staate New-Yorf allein. Dabei hat fich ergeben, 
dab jedes Duellflühchen mit nur einem Zoll Waffer für je hundert 
Geviertzoll Raum, wenn ed nur immer fließt, jährlich bis 600,000 
Sorelleneier ausbrüten fanı. Das Taufend Ffoitet nun oft jchon 
- bumdert Dollars. Und jo zog Minsworth aus einem folchen vorher 
verachteten Flüßchen wirklich in einem Sabre 60,000 Dollars. 
Seth Green faufte in Kaledonien, Provinz Livingitone, einen 
eine engliiche Meile langen, vier Nuthen- breiten und zwei bi$ 
jechs Fuß tiefen Mühlbach, dazu noch für 6000 Dollars Land umd 
richtete Alles für FTorellenzucht ein. Die Anftalt brachte im eriten 
Sabre 1000, im zweiten 5000 und im dritten chen 10,000 
Dollars Reingewinn. Er verfaufte befruchtete Forelleneier und 
lie andere an Drt und Stelle zu FStichcben werden und erzog fie 
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durch Küchenabfälle zu Eoftbaren Delikatefien Für gutichmeceriiche 
Menichen. AHehnliche Anftalten giebt ed, wie gejagt, zu Hunderten 
in Amerika, worüber in meiner Brofchüre: „Neue Werfe und Winfe 
für die Bewirthichaftung des Waffers" nachgelejen werden Fanıt. 
Mit welch einfachen Mitteln ficy Forellen erziehen laljen, bewies 
ein Privatmann in Benniylvanten. Gr brachte zwölfhundert 
Stüd ganz. Heine Filchehen in einem großen, immer von Duell- 
waffer durchfloffenen Tıoge an und fütterte fie täglich mit 
werthlojen Küchen und Schlächtereiabfällen, wodurch fie bald jo 
fett und groß wurden, daß durch Verkauf und Berjpeifung immer 
wieder Naum für weiteres MWachsthum gemacht werden mußte. 
Die wenigen vierjährigen Niejen, die zuleißt noch übrig blieben, 
wurden allein jo gut bezahlt, daß ein Gewinn von Hunderten von 
Procenten herausfam. Auf diefe Weile laßt fich auch in Deutjch- 
land an unzähligen Stellen etwas machen. Man braucht nur den 
Anfang eines Gebirgs-®vder Waldflüßchens oder jonft quellflieen- 
des Wafjer, das fich, wohlgemerkt, auc) an vielen jumpfigen Stellen 
durch Ausgrabung und Abflußgraben gewinnen läßt, dazu einen 
Kalten vier Fuß lang und fo breit wie das fiir Diejen Zwec be= 
jonders verengte Duellwafjer, einige grobe Schwämme, groben 
Kies, groben Flanell und Forelleneier. Der Kalten wird in dem 
jchräg herabfließenden Duellwalfer befeftigt, mit dem Sties beitreut, 
am oberen Ende erit mit einer Schicht groben Schwanmes und 
nach immer zu mit zwei oder drei immer feiner werdenden Flanell- 


TE 


ftüdichen benagelt. Auf den Kied werden die Forelleneier jo ge 


freut, daß fie neben und nicht übereinander Tiegen. Nun fließt 
das belebende Aaffer filtrirt immer über fie hin, bis fie lebendig 
werden. Dodh muß man fie während der Zeit alle Tage 
genau prüfen und die blinden, milchig ausiehenden jorgfältig mit 
einer Pincette entfernen. Nach vier, jechs Wochen je nach der 
Kälte des Wafjers Friechen die zarten, unbeholfenen Fiichehen aus 
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und müffen zunächit: fich felbit überlaffen bleiben, d. h. bis fich 
der Kleine Dotterfad, der ihnen die Muttermilch erjeßt, exichöpft 
bat. Dann hilft man zunächit, mit hineingetröpfeltem Cidotter, 
Ipater mit ganz; klein geriebenen Xeber= oder jonftigen rohen Fleijch- 
ftüefchen nach. Ie größer fie werden, deitomehr muß man für 
Kaum jorgen und den Meberfluß entweder zunächit it anderen 
ähnlichen Behältern oder, wie. hernach Die ganze Brut, in dem 
Erziehumgsteiche unterhalb anfiedeln Küchen und Schlächtereis 
abfälle, jo wie ganz Kleine Futterfiichchen find hernach ihre Matt, 
die man jehr wohlfeil durdy oberhalb aufgehängte Stücchen Tleiich 
oder Aad vermehren: fann. Die Sorellenteiche müfjen im Ganzen 
Ichattig und fühl liegen, aljo hübjch umbujcht und ummaldet fein. 
Unten bringt man Schlupfwinfel, Thüren und Thore durch ent= 
Iprechend gelegte und architeftoniich gefügte Steine an. Ein 
zweiter und ein dritter Teich, natürlich immer mit gehörtgem Durd)- 
fluß, dienen für die älteren Forellen bis mindeftend zum vierten 
Sahre. Eher, jollte man feine Torellen verfaufen. Sie jchmerken 
dann befjer und werden um jo theurer bezahlt. 

Aniternzucht, worüber ich mich in meinen Büchern ausführ- 
lich ausgejprochen, übergehe ich bier ganz, weil fie für Deutjch- 
land nody jehe peoblematilch tft: Die vom Fijchereiverein bes 
günftigte Miefmufchel gedeiht in der Kieler Bucht und viele 
Meilen weit umher ganz von jelbit und bildet in jeder Zubereitung 
eine nicht jehr verdauliche Nahrung. Dagegen verdienen nach 
 engliichem Diniter Kamm und Herzmufcheln, Seefchhneden 
und Seegarneelen (Schrimp3) mehr Empfehlung für Zucht 
und Markt. Sie find jehr nahrhaft und jo billig. zu beichaffen, 
das jte namentlich den Brod und Kartoffeln eifenden Armen, wie 
in England, das Fleijch erjeßen fünnen. Dieje periwinkles, 
cockles und shrimps fünnten in der Kieler Bucht und weit 


umber ebenio millionenmeile ausgejchaufelt werden, wie am eng- 
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lichen Küften, wenn man fie nur exit ordentlich amftedelte und 
wachjen ließe. 

Das wären etwa die Hauptlachen für die leichteite, lohnendite 
Bewirthichaftung de8 Walfers und die Auserntung deffelben im 
Deutichland. Der Filchereiverein wird jeine Pflicht darin erfen- 
nen, großartigere Unternehmungen der Art für unfere Hauptflüffe, 
jowie für die Nord» und Ditjee ind Leben zu rufen und für be= 
Itehende Staats- und Privatförderung zu veranlaflen. Eine nicht 
geringere Pflicht it es, in der wirren, zum Theil jchäplichen 
Tilchereigejeßgebung aufzuräumen, endlich auch theild nach amert- 
fantichem, theild nach engliichem Mufter bejonderg Wafjerwirth- 
Ichaftsinjpectoren für die verjchtedenen Theile des deutichen Meiches 
zu ernennen, zu verpflichten und zu bevollmächtigen. 

Zuleßt ift noch bejonders einzujchärfen, dab den Seefticherei= 
gejellichaften der Nord» und Ditjee ihre lohnende Entwidelung 
nicht zu jchwer gemacht werde. Sie Fampfen nody zum Theil 
durch eigene und unfjere Schuld mit Berluften. Woran fehlt e8 
ihnen? Ar dem rechten Boden, rechten Booten, richtiger Art des 
Tiichens, Ichnellem Transport, Eijenbahnen, Eis, ordentlichen Ver: 
faufsläden und ordentlichem Bublifum. 

Man baue zur Noth mit Staatseredit Ichnelljegelnde, Tichere 
Boote von 50, 60 Tons für 6 Bid 10,000 Thaler nach) beiten 
englilchen Muftern und bemanne fie wenigitens vorläufig mit eng- 
lichen oder norwegischen Führern, dazu drei, vier Mann und ein 
Parr Schiffejungen, jegle damit auf die Doggerbanf und in 
lonitige neptuniiche Goldgefilde der Nordfee hinein, gebrauche rich- 
tige Grundneße und jonftige beite Werkzeuge und verpace die 
Ernten in schlechte Wärmleiter des Schiffäraumes mit Eid. In 
der Nähe jollten immer eine Anzahl andere Boote für gemeinjchaft- 
lichen Fang, Gewinn und jchnellften Segel: oder Dampfichifftrang- 
port arbeiten. Lebteres Schiff eilt mit der gemeinfchaftlichen Ernte 
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zur nächiten contractlich verpflichteten Eijenbahn mit Stationen 
im Binnenlande, wo die Filche in dazu beitimmten Wagen jofort 
durch alle Hauptitraßen friich ausgejchrien und danıı in appetit- 
lichen Läden mit Marmorplatten und Eis feilgeboten werden Fün- 
nen. Das jeefiichungewmohnte Publitum wird wohl mit der Zeit 
be= und zugreifen lernen. DBiß jebt glauben die meilten Binnen 
länder noch, dab eine im Faffe auf dem Marfte zeritoßene und 
abgemattete Blöge, weil fie noch ein Bischen zappelt, befjer jet als 
ein todter Seeftich, während e3 nichts Frijcheres und Kräftigeres 
geben fann, als einen unmittelbar itach dem Fange getödteten und 
achtundvierzig bis jechsunddreifig Stunden gegen Wärme gejchiib- 
ten oder in Eis gehaltenen Süß- oder Salzwallerfiih. Karpfen- 
arten in nafjes MooS gepacdt und wohl gar mit einer in Brannt- 
wein getauchten Brotfrufte im Maule halten lebendig jehr gut 
eine zehn, zwölfitündige Reife aus, jo da man fie mit der Eijen- 
bahn in allen Theilen Deutjchlands umberjchiefen fanıı. Der in 
Wafjer transportirte und umhergeftoßene, durch Mangel an Sauer= 
tot im Wafjer halberftictte lebendige Fiich tft immer viel todter, 
als der Friich nach dem Fang getödtete und gut verpadte aus dem 
Meere oder der nak eingemoodte Süßwaflerfiich. Transport in 
Bungen und DVerfauf im waffergefüllten Marktfälfern follte des- 
halb gradezu verboten oder ald unfinnig und jchäplich von den 
Fiichern beifer jelbit abgeichafft werben. 

Mit Ei8 oder naffem Moos laffen fich faft alle gefangenen 
Ftche Friich durch ganz Deutichland verbreiten. Mit Eis fünnen 
die jchnell jegelnden Smacds der Meerfiicherei auch das Transport- 
dampfichiff entbehren. Die Erjehütterungen durch Schrauben oder 
Räder pflanzen fich im Wafler, fühlbar den Fiichen, meilenweit 
fort, jo daß fie leicht dadurch. verjcheucht werden. Se zehn Boote 
zur Genofjenjchaft für jede Erpedition vereinigt, übergeben jeden 
Morgen ihren gemeinichaftlichen Bang einem bejonderen Schnell: 
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fegler, bi8 er mit voller Ladung nach dem Hafen eilt, wo fie ohne 
Zollpladerei und ohne umftändliche neue Verpacderei Jofort für 
die Binmenftädte dampfbeflügelt werden muß. So tft e8 engltich 
und jo muß man’8 machen. Für London forgten vor einem halben 
Sahrhundert etwa funfzig Trawlers oder Grundneßfifcher; jetst reicht 
eine Flotte von taufend jolchen Fahrzeugen nicht mehr hin. Bor 
dreißig Sahren Früppelten zwei erbärmliche Grundneßbonte in ©car- 
borough aus und ein; jeßt fommen und gehen etwa funfzig drei 
fach vergrößerte Schnelljegler viel öfter mit volleren Ladungen. 
Hull zieht allein für feine Grumdnetfiicher über ‚eine Million 
Thaler Neingewinn aus der Doggerbanf, die ung viel näher Tiegt 
ald den Engländern. Auf jedes Boot mit fünf Mann fommen 
durchichnittlich 500 Pfund NReingewinn, und da die Sungen zus 
nächtt nur wenig erhalten, fix jeden 700 bis 1000 Thaler. Der 
Arbeiter auf dem Lande mus fich Iahr aus, Iahr ein abquälen, 
um etwa ein Drittel diefer Summe zu erwerben. Dabei wird er 
Ichnell alt, jchwach und matt, während der ühne Grundnesfiicher 
den Stürmen ded Meeres und dem fchleichenden Elende auf dem 
Lande einen musfulöjen, muthigen Körper ventgegenitemmt, dabei 
manchen Schiffbrüchigen vettet und dem DBaterlande zu Wajler 
und zu Lande eine Duelle der Kraft und des Vertrauens wird. 
Ta, wie gejagt: 

Das Exdenleben, wie'd aud) fei, 

Sit immer dod nur Plackerei: 

Dem Leben frommt die Welle .beifer. 

Dies etwa Find die hauptiächlichen Anregungen für Bewirth- 
Ihaftung des Wafjerd. Im weiteren Sinne gehört fie zur Wilfen- 
Ihaft der ydronomie, welche das Waffer als die Flüfligite, 
billigjte Irbeits-, Landbefruchtungs=, Gejundheits- und Verkehrs: 
fraft behmbelt. &3 et dabei auf Negelung und Ableitung 
der atmosphäriichen Niederichläge, alio auch auf Kanäle für die- 
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jelben in den Städten und Schuß derjelben gegen die Xebens- 
und SInduftrieabfälle, welche unverfürzt und unverjchwenmt als 
Nahrungsftoff unjeren Feldern gehören, auf Drainirung der Wiejen 
und Sluren, Pflege der Wälder, diejer befruchtenden Wafferdichter, 
Bewaldung abgeholzter Gebirgd- und Höhenzüge als der eigent- 
lichen Quellen unjerer jegensreichen Gewälfer an. Sodann gilt 
e8, die Gerinne im möglichit nugbaren Sluffe zu erhalten, übers 
raiche Strömung zu mildern, langjame, verfumpfende zu beleben, 
Ueberichwemnmungen, Ausdörrungen und Berfumpfungen vorzu= 
beugen und jchädliche Gewäljler in Gejundheit3- und Nahrungss 
quellen zu verwandeln. Nicht minder Itreng fordert die Hydrongmie, 
dat die Waflerläufe ald werthuollite und billigite Verfehrsitraßen 
gerichtet, geregelt und gereinigt, vermehrt und miteinander ver- 
bunden werden. Wir Haben einen löblichen Berein dafür, der 
aber bis jeßt viel zu jchwach tft, jo für Zlußregelungen und 
Ganäle zu jorgen, wie ed längit jchreiend nothwendig geworden, 
wenn wir den Engländern und Franzofen nur einigermaßen nad)- 
fommen wollen. Ia mehr Ganäle, Vertiefung unjerer verjanden- 
den Flüffe, Abichneidung zu großer Srümmungen, Ufer und 
Schleujenbauten, Anlegung von flüffigen Vorräthen zur Regelung 
des PVegelitandes! Das MWafler ift die mächtigite und billigite 
Trag- und Treibmaichtne. Mit der einzigen Sluthkvaft der Themfe 
fönnten alle die Millionen Pferdefräfte der engliichen Maichinen 
erjeßt werden. Dieje zeritreut fließenden Iriebfräfte Iallen fich 
gleichjam auf thurmhohe Slajchen ziehen und durch Nöhren und 
innen weit und breit verwenden und verwerthen. Hpdraulifche 
Dmnibus erjegen in engliichen Hotels und Fabriken alle Treppen 
und erjparen den Menichen auf die jegensreichite Weile Zeit und 
Muskelfräfte. Die Verwendung des Waflers zur Wegichwenmmung 
der Xebend- und Indultricabfälle aus den Städten in die Flüffe, 
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e8 ebenfalls in England in einzelnen Fällen verfucht ward, ift jo 
fehr zu unausftehlichen Quellen der Verzweiflung, von Kranfheit 
und Tod geworden, dab die Engländer mit unzähligen Gejeben 
und immer neuen Millionen von Pfunden vergebens Dagegen 
fampfen. Ich babe diejes Unheil in meiner Brojchüre: „Die 
Stadtgifte und deren Umwandlung in neue Geld» und Xebens- 
quellen“ mit einer jolchen Malle von gejammelten jchlagenden 
TIhatjachen der Wifjenjchaft und Erfahrung nachgewiejen, dab ich 
zu dem Urtheile verpflichtet bin: jeder weitere Verjuch in diejer 
verurtheilten Ganalifation ift ein Verbrechen gegen Wiljenichaft, 
Randwirtbichaft, Gejundheit und Leben. 

Endlih Sat e8 die Hydronomie noch mit Wafjermüllern, 
Schiffen, Anwohnern der Gewäffer für Befruchtung ihrer Felder, 
mit Beriejelungs und Abzugscanälen zu thun. Die Bewirthichaf- 
tung und Auserntung diejer Gewäfjer für Gewinnung einer größ- 
tentheils leicht verdaulichen, schnell berzuitellenden und Deshalb 
namentlich den mit Arbeit überhäuften Frauen zu Gute fommen- 
den Nahrung ift das umfangreiche Gebiet der Filcherei, die zum 
Bortheil und Vergnügen der Einzelnen wie für das Gemeinmwohl 
nicht energijch und jchnell genug gefördert werden Fanın. 

ie man Süß- und Seewaflerpflanzen verwerthen, fich den 
Deean auf den Til und als Marine» Aquarium oder Feld und 
Wald im Waffer und das vielmillionengeftaltige Leben darin in 
dem Zimmercavitallpalait eines Süßwafjer- Aquariumd oder mit 
wandlungsreichem Injectenleben in ein Bivarium zaubern Farm, 
darüber habe ich in meinem größeren Werfe ausführlich geiprochen. 
Hauptjache bleiben freilich die Filche. Im Traume bedeuten fie 
Geld, im Sprüchworte Gelundheit. Das Waifer Fiefert denn auch 
unerihöpfliche Maflen des föftlichiten, leichtwerdaulichen Fleijches 
ganz umfonit, jogar Suppe, Gemüje, Teuerung und Fett dazu. 
Megen reichen Waflergehaltes bilden Fiiche vortrefflichen Erjaß 
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für die Suppe, die wir in Deutjchland aus dem Fletiche heraus- 
fochen, um e8 unjchmachaft und jchwerverdaulich zu machen. Die 
Engländer veritehen das beffer: der ihr Mahl einleitende Filch 
läbt dem nachfolgenden Fleiihe Saft und Kraft und enthält in 
dem Waffer in allen Theilen verdauliche und nahrhafte Stieitoff- 
verbindungen, jogar wohlthätige Nahrungsbeitandtheile für Gehten 
und eilt. Ia das unendliche Meer mit feinen unzähligen, in 
alle Lande hinein fich ftrecfenden Armen von Strömen und Flüffen, 
von Seen, Teichen und Tümpeln wird dem Hungrigen zur Sät- 
tigung, dem Gatten zur Schleifung jeines Itumpfen Appetites, 
dem Geiitesarmen Bereicherung de Gehirns, erichlafften Nerven 
zu friicher Anipannung welfer Sehnen, dem Armen ein Arm Ioh- 
enden Grwerbs, dem Arbeitlojen ein Crntefeld freudigen Fleiheg, 
der Marine eine Schule der Kraft, unjerer Achtung vor der Welt 
eine immer friich jprudelnde Duelle, dem Nationalwohlitande ein 
hohe Dividenden zahlendes Bankhaus mit immer flüjfigen Fonds, 
der Freiheit und dem DVölferfrieden ein nie Itaubiger TZummelplat 
für olymptjcdhe Spiele, wenn e8 ordentlich bewirthichaftet wird. — 

Wir und die Erdoberfläche beitehen größtentheils aus Waller, 
den vereinigten Kräften des verbrenmungsfüchtigiten und de brem- 
bariten Gajes, aljo zwei Hauptlebenzfenern. Ohne „Wafler tt 
fein Heil” md Thales im Fauft jet hinzu: 

„alles ift aus dem Waffer entiprungen, 
Alles wird durch das Wafjer erhalten! 
Deean gönm’ uns dein ewiges Walter!“ 

Dhne Bewirthichaftung des Waflerd verlieren wir aber dieje 
Gunft, bejonders dur) verkehrte Gejee. Nach Beendigung diejer 
. Aniprache ward der Entwurf eines Fijchereigejees im Abgeordneten- 
hauje durd; eine Sommilfion jehr geändert. Griterer ericheint 
Ichon wieder viel zu verwidelt und verbieteriich, und lebtere hat 
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verlangt feite, Klare Schongeiten; dagegen beichloß die Kommilfion: 
„Sn den Schonzeiten fol die Fijcherei außer an Sonn= und Seft- 
tagen höchitens drei Tage in der Woche unterjagt werden Dürfen.‘ 
Hafen und Hirjche werden durch zu viel Schonung leicht jchändlich, 
Filche nie und doch befteht für erftere mit Recht eine feite Schon- 
zeit; warum nicht für Filche, die fich nie zu ftarf vermehren 
fönnen? Diejer Paragraph würde, angenommen, dem Warfler- 
rauberhandmerf Gejeteöfraft geben und drei Tage in der Woche 
zu Nuhetagen für neue Sammlung von Räuberfräften ermuthigen. 
Dhne feite, unverbrüchliche Schongzeit ift an feine ordentliche Be- 
wirthichaftung des Waflers, an feine Vermehrung der immer 
unerläßliher werdenden wohlfeilen Bolfönahrung 
Daraus zu denken. In Cngland bat man durch Sahre Iuıfg 
fortgejeßte Filchereigejeßfabrifation mehr Fiiche getödtet ald alle 
Gejetesübertreter. Der preußiiche Entwurf mit Gommijfionäver- 
befferungen und Hinweilen auf unzählige bejondere Baragraphen 
ja auch jehr bedrohlich aus. — Man follte fich auf. einfsche, 
Have, durchgreifende Hauptwahrheiten bejchränfen und alles Uebrige 
der in allen Schulen zu lehrenden Bewirthichaftungsfunit, der Ein- 
ficht, dem eigenen Vortheil überlaffen. Gejete dürfen nicht ge= 
macht, fondern müffen als Nichtung und Necht der Natur ge- 
funden und für die Gultur der Menjchheit ausgemüngt werden. 
Diejer Culturgeift allein „darf den Guten lohnen, den Böjen 
trafen, heilen und retten, das Irrende, Schweifende 
nüßlich verbinden.“ 


m 
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VW. Serie (Heft 97 — 120 umfafjend): | 131. Ebers, Hierogl. Schriftiyftem... 7% 

97. Steinthal, Mythos u. Religion 6 | 132. Beffell, Bewegung der Erde... 6 
98. v. Wittih, Phyftognomif...... 6 | 133. Bergau, Drdendhaupth. Marienb. 6 
99. Beterfen, Das Tg ter Toftem 6 ; 134. Senfen, Träumen und Denfen.. 6 
100. Bolz, Der ärztlidhe Beruf. .... 7% | 135. Martin, Goethe in Straßburg. 6 
101. Zelle, Bormundichaftögejeßgebung 6 | 136. Zirkel, Umwandlungsprocefje im 
102. 3oeppriß, Arbeitsvorräthe..... 7% SDEITEKTEERNE u ee ee 6 
103. Onden, Ariftoteles ........... 6 137. Dieftel,DieSintflutu.d.Zlutfagen 6 
104. Noeggerath, Der Laadher See. 6 | 138. SRDen EUER, Die Duellen der 
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107. Bernhardt, Lord Palmerfton... 6 THebiing „a0 220 0 SE ER 7% 
108. Wedding, Gijenhüttenwejen. II. 7% | 140. Menfinga, Alte u. neue Aftrologie 6 
109. Meyer, Gemwerbezeichenfchulen.. 6 | 141. Kreyiffig, Die Realihule. .... 6 
110. Ru, Leben in den größten 142. Berendt, Alt-Preußens Urzeit.. 6 

nie 10 | 143. Strümpell, Gedanken ........ 7 

111. Roth, Geologiihe Bildung.... 6 | 144. v.Hol&endorff, Eroberungsreht 7 


112. Berger, Deigung u. Platon. 10 VIL Serie (Heft 145 — 168 umfaffend): 


113. Zewinftein, Aldyemie ......... \ 
114. Boretius, Sriedric der Große. 8 4 a en ee : 
115. Be Zeichnen und Sehen ... 75 | 1471.48. Stark Ad. Neiched. Tantalus18 
116. Sriedberg, Geihichte d. Civilehe 6 | 149. zig Kreislauf des Blutes .... 7% 
117. Naumann, Zudwigvan Beethoven 6 | 150. Do ehler, Sie De 6 
118. Arnold, Sappho..........- .. 6 | 151. Rammelsberg, Die Meteoriten 6 x _ 
119. v.Holgendorff, Britiihe&olonien 6 | 59. Ofenbrüggen, Die Ehre...... 6 
120. Birhomw, Ueber das Rüdenmarf 8 | 159 y. Seebad), Pellen des Meeres 6 
VI. Serie (Heft 121 —144 umfafjend): | 154. Windler, Neichskleinodien..... 7% 
121. Tiweften, Wwdwig XIV. ....... 6 | 155. Slemming, Geiftesftörungen‘. .. 6 
122. Möbius, Thierleben der Dit- und 156. Wirth, Die jociale Frage ..... 8 
een 6 | 157. Bucdhenau, Petroleum ........ 7 
123. Schmoller, Bevölferungs: u. Mo: 158 u. 59. Abel, Begriff der Liebe. 12 


TE EEE 6 | 160. Weger, Der Graphit......... 6 
124. v. Hellwald, Sebaftian Gabot. 7% | 161. Bamberger, Münzgejebgebung. 6 
125. Kapp, Ueber Auswanderung ... 7% | 162. Mafing, Die tragiihe Schuld . 6 
126. Karften, Maat und Gewidt .. 6 | 163. Münter, Ueber Gorallenthiere. 10 


127. Wagner, Beränd.d.Kartev.Europa6 | 164. Strider, Der Blik ......... 12 
128. Meyer, Stimm-u. Spradbildung 6 | 165. Sohn, Bacterien.......2.. .. 8 
129. Lefmann, Redtichreibung...... 6 | 166. Wendt, Sinneswahrnehmungen 6 
130. Magnus, Gehörorgan bei Thieren 167. Bfleiderer, Aberglauben ...... 7 

Be emdenn nenn 6 | 168. Sraas, Höhlenbewohner........ 6 


Sahrg. I (Heft 1— 16 compl. brodh. 4 Thlr., geb. in Halbfranzband 4 Thlr. 20 Sgr.) von: 


Deutfche Beit- und Streit- Fragen, 


Flugfchriften zur Senntniß der Gegenwart. 
Herausgegeben von 
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deutfhen Münzreform. 10 Sgr. — Heft 3. u. 4. 8. Perrot (Roftoc), Dentfde Eifen- 
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Die Geheimmittel und Unfittlikeits-Indufrie in der Tagespreffe. 10 Sr. — Heft 12. 
205. 9.4. Zacharias (Göttingen), Das moderne Scöffengerigt. 12 Sgr. — Heft 13. 
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- Prof. Dr. Thaer (Giehen), Weber ländlige Arbeiterwohnungen. 12 Sgr. — Heft 16,5% 
2of. Dr. H. Wafjerfchleben, Das landesherrlihe Richenregiment. 10 Sgr. — 
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14. Meyer, Bolfebildung. at 63. Leyden, Sinneswahrnehmungen. 
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Deutfche Pinguilten und Anatomen haben in der Neuzeit die 
menfchlichen Sprach-Drgane zum Gegenitande eingehender phufio- 
Iogiicher Unterfuchungen gemacht und in ihren Schriften Die 
Entftehungsmweife der Spracdlaute, jo wie die Operationen, 
Bewegungen und Stellungs-Veränderungen, welche Lippen, Zunge, 
Gaumen, Zähne, Kehlfopf, Stimmribe ıc. bei der Hervorbrin- 
gung eines jeden Lautes vornehmen, im Detail gezeichnet.) 
&twas weniger ald mit der Phyfiologie und Anatomie der 
Sprache und mit der Entftehungsmweife der Sprachlaute hat man 


 fidh, wie es jcheint, mit der Erwägung und Beitimmung ihres 


phonetischen Charakters und Werthes und mit ihrer Verwendung 
zur Producirung bedeutungsvoller, den Begriffen entiprechender, 
die bezeichneten Dinge für Auge und Ohr malender Worte, oder, 
wenn ich mich jo ausdrüden darf, mit dem piychologiichen und 
afthetiichen Werthe der Spracylaute beichäftigt. Ina mande 
unjerer großen Sprachfenner haben wohl etwas geringjchäßig 
von den „onomatopoötiichen Naturiprachen” und ihrer „Ob, 
Ach- und Weh-Poöfie” geiprochen. — Mit folcdyen Neußerungen 
im Wideripruch haben indeß andere, auch gewichtige Männer, 
den geljammten Suhalt unjerer Wörterbücher „verfteinerte Poefie” - 


*), Namentlich ift die außer in den jehr befannten Schriften von Mar 
Müller in dem trefflihen Werke: „Phyfiologie der menjchlichen Sprache von 
Prof. E.%. Merkel” gejchehen, das ich int Folgenden zu citiren mehrere 
Male Gelegenheit Haben werde, und das man Sedem, der fidh über den be- 
rührten Gegenitand gründlich unterrichten will, empfehlen jollte. Webrigens 
hat auch der Berfafler des vorliegenden Aufjakes jhon vor vierzig Iahren 
einige Beobachtungen über denjelben Gegenftand verjuhsweije mitgetheilt 
in einer Schrift: „Deutichen Mundes Laute. Königsberg bei Unger 1834.” 
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genannt, und die aus lauter Raufch-, Ziiche, Saufe-, Roll, 
Lippen, Gaumen und Kehl-?auten zufammengejegten Worte 
Heine von der Natur oder vom Sprachgeifte geftaltete „Zonbil» 
der” genannt, „in denen fich der menjchliche Geift und Bieles von 
der um ihn ber tönenden und jtrahlenden Natur abjpiegelt." — 
Sch meinerjeit3 neige mich mehr zu Diejer leßteren Anficht und 
glaube, daß bei allen Bölfern die Sprache in mehr oder weniger 
hohem Grade ein athmendes Abbild oder Echo der Schöpfung 
geworden und dab fie dieß troß aller jtattgehabten Miichungen 
der Sprachen und Ummandlungen der Wörter aud) geblieben ift. 
— Namentlich hat fi) audy unjere Deutjche Sprache in ihren 
Wortbildungen noch viel Dnomatopoetijches oder Klangmaleriiches 
theil8 aus ihrer eigenen Urzeit gerettet, theild wieder von andern 
Sprachen entlehnt. Weil ich auch glaube, daß dieß ein Gegenftand 
ift, dejjen Erwägung jedem Deutjchen empfohlen werden jollte, 
will ich ed hier verfuchen, in Kürze und in populärer Weije die Haupt- 
Elemente unjerer Sprache, ihre vornehmiten Vofale und Conjo= 
nanten eine Nevue paffiren zu lafjen, und dabei zeigen, wie fie 
in unjerem Mumde fich bilden und wie fie demnach von unjerem 
Sprachgeifte verwendet worden find. — Der Nußen, den ich mir 
von einer jolchen Betrachtung für den Lejer veripreche, ift man- 
nigfaltig. Ich will nur drei Punkte hervorheben: 

Eritlih. Wenn die Laut-Glemente, aus denen die Worte 
unjerer Sprache gebildet wurden, in der That bedeutungsvoll 
und charakteriftiich find, jo tjt ed jehr wichtig, daß wir uns von 
Iugend auf gewöhnen, fie recht deutlich, Far und feit ausiprechen 
zu lernen, ohne alle dialeftiiche Beifärbung und ohme nachläifige 
Derwilchung des den Lauten eigenthümlichen urjprünglichen Ge- 
präges. Der Mund und der ganze Organismus unferer Sprad)- . 
werfzeuge tft ein Inftrument, das jchön ausgebildet zu werden 


nerdient, damit wir es ald Nedner, Prediger, Schaufpieler oder 
(228) 
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fonft im Leben recht nachdrüdlich gebrauchen mögen. — Auf eine 
gefällige und deutliche Handichrift halten wir ja bei unjerer Er- 
ziehung und in unferen Schulen jehr viel. Daß der angehende 
Piolkinivieler die Finger richtig fee, damit die Gis und Fis und ge= 
ftrichenen E’s u. }.w. recht rein herausfommen, darauf jehen unjere 
Muliklehrer Scharf. Aber für Ausbildung unjeres Mundes und 
unferer Zunge, und für Hebung einer Hlaffiichen, richtigen, jchönen 
und ausdrudspollen Ausiprache der Vofale und Conjonanten und 
der aus ihnen zufammengejeßten Wortbilder tyun wir noch immer 
zu wenig. 

Zweitens. Sind die Wortbildungen in unferer Sprache 
wirklich Keine, funitvoll geitaltete Ton-Gemälde, welche die Bor- 
ftellungen, Ideen und Begriffe oder Gegenftände, die fie bezeich- 


nen, mit mehr oder weniger Aus- und Nachdrud abmalen, und 


unterm Ohr jo wie umferer Phantafie mit großer Lebhaftigfeit 
vorführen, jo werden auch ganz insbefondere unfere Dichter einen 
nüßlichen Gebrauch von ihnen gemacht haben, und eine Erfennt- 
nik der onomatopoätiichen Hülfsmittel unjerer Sprache wird und 
daher auch namentlich bei der Würdigung fowie bei dem Ge: 
nuffe der Dichtungen unferer Autoren fördern und bei ihnen 
viele Schönheiten empfinden laflen, die wir ohne jene Kenntnif 
gar nicht beachten oder wahrnehmen werben. 

Gndlih drittens aber ift nichts fo fehr geeignet, ung mit 
Bewunderung für den Schöpfer des Menichen zu erfüllen, als 
die Unterjuchung der Sprache, dem foftbarften Angebinde, mit wel- 
chem Er uns ausgeftattet hat. Er blied dem Menjchen feinen Ddem 
ein, heift ed in der Schrift, und diefer göttliche Ddem hat als 
Spradgeift in und gewirkt und hat ohne unfer Zuthun Die 
wunderiamen und funftuollen Gebilde der Syradhe in unferem 
Munde erzeugt, die uns mit jo anziehenden und jo postiichen 
Gonterfeiß der fichtbaren und unfichtbaren Natur verlorgt haben. 
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Die Belehrung, welche die Betrachtung diefer Sprachprodufte, 
ihrer Entitehungsmweife und ihrer effeftuollen Verwendung ges 
währt, ift um fo eindringlicher und ergreifender, da ja Ieder die 
Gegenftände der Unterfuchung und die dabei'nöthigen Werkzeuge 
ftet8 bei fich bat, und jenen ihm eingeblafenen göttlichen Ddem 
oder den wunderbaren Spracgeift an fich jelber zu jpüren, umd 
die hier eingeleitete Unterfuchung fortzufegen und zu vervollitän- 
digen vermag. 


I. Bon den Dokalen. 


1) Bom „A". Unter den Vofalen ift „A” der einfachite. 
&r entiteht bei bloßer weiter Deffnung des Mundes. Die Zunge 
ftegt bei ihm unthätig und unbewegt in ihrem Futterale oder 
auf dem Boden der Mundhöhle Die Lippen und Zähne thum 
fih palliv auseinander und haben jonft feinerlei Funktion dabet. 
—- Die Stimme ertönt und ftreift hell und Har in ungehemmter 
Kefonanz durch die Fleine Halle des Mundraumes: „Uhl“. 

Diejer feiner phuftologiichen Entitehungsweije gemäß ift da- 
ber das X, jo zu Jagen, der Anfang aller Nede und es fteht 
auch in den Alphabeten aller Sprachen der Welt an der Spite. 

Mir finden ed demgemäß auch meiltens in den eriten Wor- 
ten, welche unjere Kleinen noch an ‘der Mutterbruft zu bilden 
lernen, 3.8. in „Mame", „DBapa”, „Vater“, „Amme”, fowie in 
Dezeihnungen für ihr „Lallen”. Die Benennung für Iprechen 
jelbit enthält in vielen Sprachen Dielen Urvofal ald ein Element. 
Sp im Deutichen die Worte „plappern”, „Tagen“, „prahlen”, 
„pratjen”. 

A8 Ausruf deutet das farblofe „A auf ein ruhiges und 
freudiges, nicht heftig und leidenschaftlich bewegted Gemüth. Wäh- 
rend ftarfe Erregungen uns „Oh!“ oder „Ah!“ oder „AH!“ aus- 
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prefien, bringt uns das, bloße Staunen, die mäßige Freude, eine 
angenehme Weberraichung, ein beifällige3 Aufmerfen nur zum 
Deffnen des Mundes und zum einfachen Ausftrömenlaffen des 
Scalles im affektlofen „A: „Ah! wie gut!" — „Ah! ich freue 
mich, Sie zu jehen." — „Ah! ich verftehe Sie.“ 

Da es jelbit einen geringen Grad akuftticher Färbung befigt, 
jo ift daher das „A" auch zur Nachahmung aller jolcher farb- 
Iofer, nicht Elingender, jondern nur jchallender Töne in der Natur 
geichict. 8 ift mithin zu der Bildung der Worte Frachen, 
nallen, hallen, Elatihen und ähnlicher verwendet: „Nun 
dappelt’3 und rappelt’3 und Flappert3 im Saale von Bänfen und 
Stühlen und Tijchen.” (Goethe). 

Auch das bloße „Athmen”, bei welchem die Sprachorgane in 
derjelben Unthätigfeit und Abipannung fi befinden wie beim 
A, konnte feinen befjeren Hauptvofal erhalten als diejen. 

Mangel oder Heberfluß in Beifärbung für dad Auge hat 
die Sprache gewöhnlich mit jolchen Lauten dargeitellt, welche 
den Mangel oder Meberfluß an ZonsFärbung für das Ohr nadj- 
abhmten. Das „A" dient daher ferner zur Bezeichnung des 
„Dlafjen”, „Matten”. Man findet e8 in vielen Sprachen in den 
Wörtern, welche weiß bedeuten, 3. B. im Sranzöfiichen „blanc“ 
im Lateiniihen „Albus’. Im Deutichen hat das helle farbioje 
„Waffer“ auch) ein a. 

Auch was in der Sorm nicht bunt und vielgeftaltig, fondern 
einfach ift, nimmt das a auf: das Flache, Platte, Schlaffe, 
Ölatte, bei welchen Wörtern fich die Zunge im „A’-Laute, wie 
gejagt, flach, platt und glatt auf den Boden des Mundes legt 
und jene angedeutete Geftalt gleichlam nachahmt. 

Einen Ähnlichen plochiichen Werth offenbart das „A in 
den übertragenen oder metaphoriichen Auödrüden. Cs milcht 


fi auch da als reinfter und einfachiter Bofal unter andern den 
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Worten „Har“ und „wahr" bei, jowie aud dem Dentichen Be= 
theurungdmorte ja: „Sa! Du fprichlt die bare, Elnre Wahrheit”. 

2) Bom „I. Bon a aus geht die Tonleiter der Vofale 
auf der eineg Seite zur Spite des „I“ hinauf und auf der 
andern zum tiefen „IA” hinab. Zwifchen a und i liegt das e in 
der Mitte, jo wie zwilchen a und u das ©. 

Mir wollen zunächit das 3 betrachten, dann das U und 
darnadı die zwilchen beiden in der Mitte liegenden D und ©. 

Das „IS“ entiteht im Munde, wenn die hintere Partie der 
Zunge fich gegen den Gaumen erhebt, und mit ihm einen jchma= 
len Kanal bildet, durch den jo wie durd) den verengten Kehlfopf 


die verdünnte Stimme hindurchftreicht: Ih! — Auch die Zähne 


und Lippen ziehen fich beim I näher an einander, als beim A 
und tragen das Ihre dazu bei, den Ton zujammen zu halten 
oder abzuichwächen und zuzufpigen. Beim I haben alle ımjere 
Sprady-Drgane ihren höchiten vofaliihen Stand. E38 ift der 
ipißigite, feinfte und dünnfte unter allen VBofalen. 

Er drüdt demgemäß überall, jowohl im Keiche der Töne, 
al8 in dem der Farben und Formen das Kleine, Feine und 
Schmädjtige aus. 

Wir ahmen mit ihm das jchwache Klingen der Gläfer, das 
feine Zwitjchern, Zirpen und Trillern der Vögel, das leife Pidern 
und Tiefen der Uhr, das Klimpern mit dem Gelde, das Klirren 
der Sporen, das Kntrichen der Sandförner, das Dutefen der 
jungen Thiere nad). 

Das „I“ ericheint ferner bei vielen andern Worten, welche 
Kleine gemifchte und gleichlam zugeipigte Geräufche bezeichnen, 
3.B. beim Ziicheln der Schlangen, beim Steben des Theefeffels, 
beim Schwirren des Pfeiles. Daher unter andern der reichliche Ge- 
brauch, den Goethe in feinem Hochzeitö-Liede bei der Schilderung 


des Treibens der Fleinen Gnomen und Zwerge vom „i” gemacht hat. 
(232) 





Da pfeift e8 und piept ed und Elinget und Flirt, 

Da ringelt’3 und jchleift ed und rutjchet und wirtt, 
Da Eniftert’3 und pijpert’3 und flüfterts und jchmwirtt. 
Das Gräflein es blicft hinüber, 

&3 dünft ihm, als läg ed im Fieber. 

Sp wie die Geräujche ftärfer und Ichallender werden, tritt 
ein „o“ oder „a“ oder fonft ein vollerer Vofal an die Stelle 
ded 3. 

Bei den mit den Augen aufzufaffenden Dingen ericheint 
dad „i” in den Namen für das Zierliche und Spigige. Das 
Wort „Gipfel“ jelbit greift zu diefem Gipfel der VBofal-Leiter bin- 
auf. — Sn Spite, Spieß, Schlite, Biffen, Nille und in Riß, 
Ninne, Rippe, Nispe, jo wie in Zinfe, Splitter, Stift, auch) in 
Stiel, Stih, Strid, Striemen tft überall in der Bedeutung 
etwas Kleines, Dünned, Schmächtiges oder eine Spiße und eben jo 
ift auch in den Diefen Dingen gegebenen Lautbildern ein „t“ 
zu finden. 

MWie die Heinen und jpißigen Gegenitände, jo werden 
auch die auf Zerfleinerung und Zerreibung gerichteten Handlums 
gen und Verrichtungen mit dem „t” verjehen: 3. B. Kuiden, 
Kiypen, Schnippeln, Trippeln, fchniteln, fchwingen, fprigen, 
Sticken, ftricken, fichten, fteben. 

Krigeln heißt: Kleine feine umdeutliche Strichelchen dar: 
ftellen. | 

Grinjen heißt: die Gefichtszüge zu unbeitimmten Fleinlichen 
Grimafjen verziehen. 

Schwingen, niden, winfen find furz abgejeßte und wenig 
heftige Bewegungen. 

Wie in der Form das Spike und Kleine, jo zeigt bei den 
Varben das „i” ein umdeutliches oder jchwächliches Licht an, 
-jo in: glimmen, jehimmern, glitern, flittern. 

Wenn das Glimmen zur Flamme, das Schtmmern zum 
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hellen Glanze oder zum Strahle übergeht, tritt ein Elares A 
an die Stelle des jchwächlichen „ti“. — 

Da e5 ein dünner, feiner und mithin leijer Laut ift, io 
ichleicht das t fich daher auch gern im folcye Ausdrüde ein, welche 
auf geräufchlofe und glatte Bewegungen binzielen; wie 5. B. in 
glitichen, jchlitten, Ichiffen, fehwimmen, fließen, jchmieren, rinnen 
und am Ende in Worte wie ftille und milde jelbft. 

Bei Uebertragungen, — bei Ausdrüden von Gefühlen, — 
auf dem pinchilchen Gebiete — wird dad „i" ganz ähnlich ver- 
wendet, wie bei finnlichen Gegenftänden. Died tritt zunächit in 
der Nolle, die es al8 Snterjection |pielt, recht deutlich hervor. 
Während wir mit den Snterjectionen „ah!" und „oh!“ das Große, 
das Schöne oder Prachtvolle anitaunen, applaudiren wir mit dem 
„ih“ mehr dem Niedlichen, Hübjchen oder Sierlichen. Wir jagen: „ah: 
wie gut“ aber „ih! wie nett" oder „Ah! wie komisch". Dagegen 
„Ah! wie [abend ift die Morgenluft” und „Ob! wie jchön geht 
die Sonne auf. — „Rh! wie labend!“ oder „Sb! wie Ichön“ 
wäre ein Widerjpruch in der Bofalijation und im der Bedeutung 
der Laute und Worte. Nichtig jagt man: „Sb! wie fticht die 
Eleine biffige Miidle”, dagegen „Oh! wie jchmerzt die Todes- 
Wunde.” 

Tritt unerwartet eine Fleine Perjon herein, jo rufen wir: „Sh! 
Du Kleine, bift Du auch da?" Bei erwachlenen Perjonen würde 


dad „Uh! ich freue mich, Sie zu jehen“ angemefjener fein. Auch 


das Spaßige, Luftige und dann das mit ihm verwandte Sonder- 
bare und Driginelle bringt und zum Ih-Nufe. „Sb! wie wun- 
derlich!" „Ih! wie lächerlich!" dagegen fann man nicht jagen: 
„sh! wie großartig!" e3 fei denn fpöttifch gemeint. 

Nie bei der Snterjeftion „Ih”, fo offenbart fich die ange- 
gebene Bedeutung diejed Laut auch bei jeiner ferneren Verwen- 
dung zur Bezeichnung geiltiger oder abitracter Dinge. Wie in 


(234) 


en 

der fichtbaren Welt, jo zeigt das I auch in der unfichtbaren das 
Spihige und Kleine an, den Wit, die Pfiffigkeit, die Lift ıc. 
Die Begriffe von Zwift und Grimm laffen fich mit dem über 
Glimmen und Flimmern Bemerkten vergleichen. Wie bei dem 
bloßen Glimmen, wenn e3 zur Flamme wird, das „a" an die 
Stelle des „it“ tritt, jo auch bei dem „Swift“ oder „Grimm“, 
wenn er zum offenen Hader, Zanf oder Zorn ausbricht. 

Da das „i" im inneriten, binterften Winfel des Mundes 
auf der höchiten Spike der Vofalleiter entiteht, jo it ed daher 
auch jehr charafteriftiich umd bezeichnend in den Wörtern „hin= 
ten", „in“, „innerlih”, „Sinn" und „ich", io wie deögleichen 
in dem Worte „Stimme”. Wir fommen mit dem „i” dem 
Site der Stimme viel näher al8 mit dem mehr im Bordermunde 
hallenden „a oder „o". Die menjchliche Stimme verfündigt 
fidy daher jelbit durch ein „i“. Huch zeigt der Sprachgeift mit 
dem „i” auf das „Annerliche" hin. Das „Aus“, „Un“ und 
„auf" lautet und hallt mit dem „a” aus dem Munde heraus. 

Mie unjere Stimme, jo giebt fich auch unjer eigenes im 
Sunern haufendes „ich“ durch ein „i” zu erkennen. Das 
deutsche Wort „ich“, bejonderd wenn wir ed dem mit Zunge und 
Lippen nach außen zeigenden „Du!“ vergleichen, konnte nicht 
befjer erfunden jein. Es klingt fo ald wäre im inneriten Der: 
ftede des Mundes unjer beicheidenes Deutiches „ich“ mit dem 
dünnen „i” jelbit laut geworden. 

Die Sprachen und Völfer, welche das „Ich“ nicht mit dem 
„>“, Jondern mit einem andern volleren Vofale 3. B. mit dem 
„>“ gebildet haben, zeigen fich weniger bejcheiden und zurüd- 
haltend, ald die Deutichen. — 3. B. Staltäniich: „lo sono!" 
Deutich dagegen: „Sch bin!“. | 

3) Bom „M". — An dem andern Ende der Bofalitala 
liegt das „U. Im Gegenfag mit dem „ti“ hat beim „U“ der 
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Kehlkopf feinen tiefften Stand, den er überhaupt annehmen Fann. 
Zugleich werden dabei, was jehr bemerfensmerth ift, die Lippen 
fammt den Mundwinfeln vorwärts ausgedehnt, und die gefamme 
ten Mumndorgane weit mehr ald bei irgend einem andern Bofale 
verlängert: — Mh! 

Auf diefer phufiologifchen Entjtehungsmweile des „U“ beruht 
feine ganze mufifalifche, malerifche, poötifche und pinchiiche Ver: 
wendung in unferer Sprache. Da es felber aus der Xiefe 
fommt, io dient es im afuftilcher Beziehung zur Bezeichnung 
aller andern tiefen Töne, namentlid, der jummenden, brummen- 
den, mitrrenden, murmelnden, glutdjenden, grüunzenden, heulenden 
(Lat. ululare) ıc. 

Die tiefen Töne gränzgen an die undeutlichen und ges 
dämpften. Daher das „U" auch in allen Klängen diejer Art: 
im jchurren, jchnitrren, ichratppen, Iprudeln, ichlacchzen, butllern 
und aud) im Worte dumpf jelbit. Sobald dergleichen Worte ftatt 
des „u ein „a” annehmen, wie in jchnarren, jcharren, Ichrap- 
pen, ballern 2c., zeigen fie ein helleres und lauteres mehr flat- 


Ichendes als brummendes Geräufh an. Manche Vögel und . 


andere Thiere haben von dem tiefen melancholtichen Htone ihres 
Gejchreies ihren Namen erhalten, fo der Kufnf, der Ühu oder 
Schuhn, auch die ftöhnende amphibiiche Unfe. 

Zuleßt verichwindet und erliicht jogar die Stimme, die fid) 
am andern Ertrem der Vofalleiter mit dem „i” angekündigt und 
jelbit dargeitellt hatte, mit dem tiefen „u“ in dem Worte 
„Humm“. — 

Dem Dumpfen oder Stummen in der Welt der Töne 
entipricht das Dunfle oder Düftere im Gebiete der Far- 
ben und das Ungierliche und Derbe in der Form. Daher die 
Worte plump, Klumy, Frumm, Teumm, Plunder ıc. Das 


„i” im zierlich und ipig umd das „u“ im yplump bezeich- 
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nen wieder die beiden Ertreme im Ton und in der Be- 
deutung. 

Auch für den Geruch dient das „u" in den Ausdrüden: 
„oumpfige”, „maffige”, „Ichwachle” oder „Ichwüle Luft“ zur Be- 
zeichnung des Getrübten und Ungefälligen. Auch in den Worten: 
Stumpf, Gejhwulft, Sumpf, jo wie in dem Plattdeutjchen 
Mudde, muddig mag mit dem „u“ wohl auf die Formlofigfeit 
der Stoffe hingedeutet werden. 

Da das „u” im Yen unteriten Partien des Stimmorgans 
entiteht, oder da wir mit ihm in Dieje unterften Partien der 
Kehle hinabdringen, jo benußt der Deutiche Sprachgenius das 
„u" häufig zur Bezeichnung‘ von Tiefen. Namentlich Fündigt 
er die „Surgel“ jelbit damit an, und den „Schlund“ jowohl den 
Schlund unjeres Halfes, als auch andere Schlünde außer umS. 
Wir haben es in dem Worte „unten“ in derjelben Weije und 
mit demjelben Rechte wie das „i” in hinten und in. Deßglei- 
hen in vielen andern Wörtern, welche wie Schlund eine Aus- 
tiefung anzeigen, 3.B. Grube, Gruft, Grund, Brunnen, tiefe 
Wunde ıc. Bielleiht hängt damit aud) das „u“ in dem jehr 
‚alten deutichen Worte: „Ar zufammen, das in Urfache, Urheber, 
aralt 2c. auf den tief in den Berhältniffen oder den Zeiten liegen- 
den Grund und Duell eines Greigniffes binweift. Das Wort 
Wurzel, welches auc, das tief in der Kehle wurzelnde „U ent- 
hält, mag von jenem „Ur“ herzuleiten fein. Sedenfalls, jelbit 
wenn wir die ausdrücliche Abficht des Sprachgeiftes nicht Dabei 
nachweilen könnten, it e8 ald ein Borzug der Deutichen Sprache 
zu betrachten, dab ihr in jolden Wörtern wie „Hr“ und ‚„Wur- 
zel’ das jehr bezeichnende „U" erhalten ift, — daß der Sprad)= 
‚geift e8 in jolchen Fällen feithielt. 

Die zur Erzeugung des „U durchaus nöthige Abrundung, 
Berlängerung und BVorftrefung der Lippen hat diefen Laut aud) 
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zu einer andern Glafje von Bezeichnungen jehr geeignet gemacht. 


Das „U” ift einer der wenigen Laute unferes Mundes, die fich 
auch dem Auge jehr wahrnehmbar und auffällig machen, und es 
bat daher aud mimijch verwandt werden fünnen. Man Tan 
bei der Bildung des „U” mit der vorgeftredten Lippe etwas dar- 
itellen, bei ihm mit den Cippen wie mit dem Finger auf einen 
Gegenftand hindeuten, was bei der Bildung des „a“ oder we 
wo die Lippen wenig in Anjpruch genommen werden, nicht mög- 
(ich ift. Daher U:Worte wie diefe: Mind, Kub, Du! 

Der „Mund“ präfentirt fich mit Hülfe des in jeinem Namen 
enthaltenen „U” unferen Augen gleichjam jelber. Dafjelbe geichieht 
im Worte „Ruß“, bei dem die vortretenden Lippen deutlic, genug 
anzeigen, wonad) fie verlangen. Auch unjer Deutiches „Du“ ift 
durch das in ihm enthaltene „U” jehr mimisch. Wir weifen dabei 
fomohl mit der zugejpigten Zunge (in dem D) als auch mit den 
vorgeftredten Lippen (in dem 1) auf unjern Nebenmann hin. 
Beide Bewegungen haben in der VBorder-Partie des Mundes ftatt, 
während das „ich“, wie ich Ichon fagte, ganz aus der hintern 
und innern Partie, wo das Ic fißt, hervorflingt. 

Die pinchiiche oder figurliche und metaphorifche Bebentitkg 
des „U” offenbart fich zunächft recht beftimmt bei feinem Gebrauche 
als SInterjeftion zum Ausdrude von Empfindungen. Wie das 
helle Klare „A" nach dem Dbigen die Interjektion ded freudigen 
Staunens und der Bewunderung, — das dünne fein Flingende 
„S" der Ausruf der Verwunderung und ded Spottes tft, fo 
dient umd der tief aus der Gurgel dringende Laut „U“ zur 
Kundgebung des Schauers, des Schredend, und dann des tiefiten 
Schmerzes „hir! wie Schredlich!” „Wh! wie jchauerlich". — („Uh! 
wie furchtbar!” oder gar „Sb! wie entfeglich!“ wäre ein falicher 
Gebrauch der Bofale und ein Wideripruch zwilchen Bedeutung 


und Klang der Worte und Laute.) 
(238) 


TO 
Beim Beginn des Schmerzed fangen wir wohl mit den 
andern Vofalen an und jchließen und verftummen, wenn der 
Schmerz fteigt, mit dem Uh! (Ah! Oh! UhN. — Demzufolge 
fungirt das „u“ bei allen jehr tief ergreifenden Gemütsbwegun- 
gen. Mit der bloßen „Sorge” oder mit dem „Zorn“ bleiben wir 
beim „oh!“. Steigert fich die Sorge zum nagenden „Kummer“ 
oder bricht der Zorn zur „Wuth” aus, fo gehen wir mit den 
Ausdrücden für diefe Zuftände vom „o" zum „u“ über. 

Eben jo wie der Zorn und die Klage fanın aber aud) die 
Freude und Luft bis zu einem das ganze Iunere ergreifenden 
und durchglühenden Grade gefteigert werden, und unlere use 
drüce gehen dann aud; dabei von den vorderen Vofalen zum 
tiefen „u” hinab, vom Srohlscen zum juchzen, von der Freude 
und Heiterkeit zur bacchantifchen Luft und zum „Subel”. Wenn 
unjere Injtigen Leute, 3. B. unfere Tyroler, das ganze Alphabet 
mit Zralla, Heiffa! Ho! und Ha! durchgemacht haben und dann 
vom höchften Entzücden ergriffen, mit einem recht Fräftigeıt Aus- 
drude jchließen wollen, jo greifen fie zum „ubh“” und zum Hit: 
vah! zum Suchhe! und zum Suchzen. 

Ald der in den untern Partien des Sprachorganes ent- 
ftehende Laut deutet „u” wie in Schluchzen, fchluden, auf die 
Vorgänge in dem untern Halfe, jo auch bei allem mas auker- 
halb unjerer Perjon liegt, auf das aus einem Untergrunde Her: 
porgehende. Sp 5.B. in Gluth, d. b. durch und durdy bis auf 
den Grund gehende Hite. In „Wuchs der fich von unten herauf- 
bildet, in „Bluft” und „Daft", die aus dem inneren unteren 
Grunde der Blumen fommen. Bermuthlicy aud) in „Durft“, der 
in der untern jchmachtenden Stehle oder „Gurgel" empfunden 
wird. Desgleichen in „Hniten”, der dort im Hintergrumnde 
entiteht. 


Die Unflarheit des „u“, die fich für den Außen Sinn, 
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wie ich jagte, in dunfel, dumpf und ftumm fund: giebt, zeigt 
fih in piychifcher Beziehung in dem Worte „vumm“, d. i. jtumpf 
von Geift. Auch) von unflaren nur mit Gemurmel ausgejpro- 
chenen Gerüchten brauchen wir den Ausdrud: es munfelt in der 
Stadt. | 

4) Bom „DO. — Bei der Erzeugung ded Vokal D halten 
die Vorgänge und Bewegungen im Munde jo ziemlic, die Mitte 
zwilchen denen bei A und denen bei U. Die Lippen ftehen 
beim „DO“ nicht jo weit und palfiv offen wie beim „a. Do 
find fie auch nicht Jo nahe aneinander gebracht und treten nicht 
jo weit vor wie beim „U”. Auc) ift die Zunge beim D nicht ganz 
jo unbetheiligt, wie beim A. Der Zungenrüden muß fi) etwas 
weniges der Gaumenmwölbung nähern, obgleich nicht in jo hohem 
Grade wie beim „u” und nod) weniger alö beim „i". Während 
das „a” vorn im Munde fchallt und während das „u“ hinten 
bei der Kehle brummt, ertönt das „o” zwilchen beiden. Der 
D-Laut erhält auf diefe Weije zwar eine tiefere Schwingungs- 
zahl, und ein dunflered timbre al8 das „a“. Beides aber ift 
bei ihm noch nicht jo tief und dunfel, wie heim „U Das DO 
ift weniger offen als das flare a, aber nicht jo geichlofjen wie 
das dumpfe u. E38 rundet fich hauptjächlich in der Mitte der 
Mundhöhle ab, während das u in der untern und hinteren Partie, 
da8 a mehr im der vorderen ruht. 

Diefen feinen phufilchen oder afuftiichen Eigenfchaften nach 
eignet fi) Das D vorzugöweile zur Bezeichnung ded Groken, 
Hohen und Impojanten. Man begegnet ihm in Wörtern wie 
Moloh, Cole, Pomp, Stoß, Troß ıc. Bor allen Dingen 
werden mit ihm die vollen ftarfen Töne nachgeahmt. Das Lär- 
men unjerer friegeriichen Trommeln, der laute ftarfe Klang unjerer 
Thurm-Gloden, Orgelton und Glodenflang und die noch lau- 


teren unjerer Bomben und des Donners, jo 3. B. in dem jehr 
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ausdrudsvollen und durch feine vier „o’8" berühmten VBerie 
Homer’8 in der Voh’ichen Weberjegung: 


„Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tüdiihe Marmor.“ 


Haben wir Töne vor und, die, wenn auch nicht dumpf, Doc) 
etwas weniger platt, weniger Elatichend jchallen, jo gehen wir 
alabald vom „u“ oder „a zum „o" über 3. DB. in Hopfen, 
rollen, ftoßen, womit wir weder auf ein abgeipittes oder feines, 
nody auf ein tief und dumpf murmelnded, nocy auf Tchallendes 
‚oder Elntichendes Geräusch hinzielen. So in Bürgers ‚Leonore: 

„Und immer weiter bepp, bopp, bopp, 
Gings fort in jaujendem Galopp, 
Dap Rof und Reiter ichnoben, 


Und Kies und Funken ftoben.“ 
u 


Mie dad „o" dem „u in unferem Munde ‚nahe fteht und 
in Dezug auf feinen Urjprung ihm verwandt ift, jo übernehmen 
‚beide daher and) in der Klangmalerei der Sprache zuweilen ab- 
‚werhielnd Diejelben Funktionen. Was ih vom „u" ‚ald dem 
Symbol der Plumpheit, Stumpfheit und Unförmlichkeit jagte, 
gilt demnach zum Theil auh vom D. Wir leiden mit ihm 


manche dem „u” verwandte Begriffe ein, jo 3. B. dad „Grobe" 


jowohl in der Form, al im Ton. Für’s Ohr haben wir außer 
den Ichon oben genannten noch diefe: poltern, pachen, tojen, toben 
d.h. unmufifaliiches, lärmiges, grobes Geräujc erregen. Indem 
gleichbedeutenden „rumsren“ fommen „u" und „o" jehr-hübich 
und nachdrudsvoll neben einander vor. — Für’ Auge: „gloßen® 
d. bh. mit großen freche oder ftiere Blicfe werfenden ‚Augen an- 
Ihauen, — jchlottern und ftolpern, d. bh. finfische, nachläffige, 
plumpe Bewegungen mit den Beinen machen. 

Mie das „i" dem Gejagten nach fich überall darbietet, wo 
etwas Kleines, Dünnes und Spitiged bezeichnet werden fol, fo 
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umgefehrt neben dem „u" das „o"”, wo das Spiße fich abftumpft, 
das Kleine fich groß macht. Mit dem „o" wird der Stift zum 
Bolzen, der Splitter zum Kloß, der dünne Stiden zum derben 
Stod oder Blod, die Welle zur Woge. 

Das Plumpe und Kloßige fteht als jpiten- und edenlos 
mit dem Runden in Begrifföverwandtichaft. Das „o“ ift jelbit 
der am meilten in der Mundhöhle abgerundete Laut, der auch 
in dem Alphabete vieler Völker duch ein rundes SKreißzeichen 
das die Form des Mundes beim Ausiprechen des „D" nachzıts 
ahmen fcheint, dargeftellt wird. &8 tft daher in vielen Sprachen 
der Hauptvofal in den etwas Nundes bezeichnenden Worten. Im 
Deutjchen haben unter andern folgende auf Rundung im Allge- 
meinen hindeutende oder etwas Numdes bezeichnende Worte ein 
„D":,Bogen”, „ Wolke", „Tropfen“, „Bohne”, „Mond", „Sonne", 
„Dhr”, „Rofe”. 

Das „A Schalt Durch den ganzen Mund wie durch eine 
Halle. Das „D" wird durch den halben Lippen-Verichluß in 
der oberen Mundhöhle etwas gefangen. Es ift jelbit etwas 
bhohler und ftellt ficy daher auch in den Ausdrüden für hable 
Töne und in Folge dejjen auch in Benennungen für ausgehöhlte 
Dinge: „bohl", „Grotte, „Loch“ 2c. ein. 

Al3 Snterjeftion der Freude oder des Schmerzes zeigt Ti) 
dad „D" ebenfalls in einer Mitteljtellung zwilchen dem A und 
N. 68 deutet im Vergleich mit „a” auf eine Steigerung ded 
Ausdrudd und der Empfindung, tritt aber gegen den in U lies 
genden Smbel und gegen die Leidenjchaftlichfeit ded M zurüd. Wir 
bewundern mit dem jonoren „o" das Schöne und Große: „O! wie 
ihön!" „O! wie herrlich!" „O! wie köftlih!" „DO! wie groß- 
artig!" Das dem ganz Außerordentlichen oder Schauerlichen 
und Fürchterlichen gewidmete M (oder hul) würde hier nicht 


an feinem Plabe jein. Und „ah! wie großartig!" würde nicht 
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fraftig genug, „ih! wie großmüthig!” aber gänzlich verfehlt fein. 
„Sh! wie großmüthig!”" wide nur |pöttifch gemeint fein können, 
und die Großmuth aljo nicht bewundern, fondern eben verneinen. 
Wie dad „Ih“ nad) dem, was ich fagte, bei der Anrede fleiner 
MWejen eintritt, jo bedient man fi) des DO bei großen oder 
plumpen Gejchöpfen. Mit dem „Hoho!"” leiten unjere Hirten 
ihre Ochjen und Pferde Mit „Zipztp!" dagegen lodt man nur 
Enten und Küchlein. 

5) Bom „E". — Wie zwilchen „A" und „U” das „D", 
jo liegt auf der andern Seite zwilchen „A” und „S" das „E", 
welches jenen beiden Urvofalen verwandt ift, aber auch manches 
Eigenthümliche befitt. 

Der E-Laut entiteht dadurch, daß man den Rüden der 
Zunge ganz wenig hebt und gegen den hinteren Gaumen bewegt 
(jedoch nicht jo weit wie beim „t”) und dann die Stimme durch 
den Mundfanal entrinnen labt. Der Mund braucht bei der 
Hervorbringung des „e" nur etwas geöffnet zu werden, nicht jo 
weit wie beim „a". Auch haben die Lippen feine jo wichtige 
Funktion dabei, wie beim „o” und „u”. &8 tft daher ein Ton, 
der ohne viel Kunft und Anftrengung entiteht, wenn man nur 
anfängt, den Mund aufzuthun. Faft bei jedem Deffnen des 
Mundes, bei jedem Anjah und Anfang zur Bildung irgend eines 
Lautes, eines artifulirten oder nicht artifulirten, beim bloßen 
Huiten, Gähnen, Näufpern entiteht ein mehr oder weniger deut- 
liches „e" oder „ae". Es jchiebt fich auch zwifchen alle jchwer 
zu verfnüpfende Gonfonanten ein. E8 ift verfchiedener Mopdu- 
lationen fähig und lautet ald jogenanntes offene „e”, lang = 
„weh“ oder kurz: „A” und als gejchloffenes „e" Yang: „E&h” und 
furz „e”, in welchem lebteren Falle e8 „Itummes e"” genannt 
wird. E83 geht ohne Schwierigkeit in alle andere DBofale am 


leichteften in a und # über und Fann fich allen anschließen. Mit 
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dem „a bildet ed das „ae”, mit dem „o“ dad „ve, mit dem 
„u das „ue" und „en“, mit dem „i" Das „eit. Mie im 
menschlichen Munde, fo ift audy in der Kehle der Zhiere und 
überhaupt in der ganzen tönenden und lärmenden Natur Das 
„e" Der gewöhnlichite, gemeinfte und und von md am häufigiien 
herausgehörte Ton, ein wahrer Plebejer von Laut. Kein Wun- 
‚der, daß er auch in unferen Wortbildungen und Sprachen jo oft 
ericheint, jo daß man namentlich im Deutichen ganze Phrajen 
eonftruiren Kann, in denen fait jede Silbe miteinem „‚e" ertönt, 
3.B.: „die fich dringenden Wellen des Meeres brechen fich m 
‚heftigen ventgegengejeßten Bewegungen“. (21 :&38 in 27 
Spylben.) 

Wegen feiner Häufigkeit mag es gunächft ehnrakteriftifch fein, 
daß Diejer Laut faft in allen Deutichen Worten erjcheint, welche 
eine Thätigfeit ver Sprachwerkzeuge bezeichnen, 3.8. veden, 
Iprechen, predigen. !&8 jeheint, daß wir Deutjchen dabei (auf ‚den 
'herausgelaujchten Haupt Vokal unjerer Gejpräche hindeuten 
wollen, als wenn alles Sprechen oder reden ein „e” machen 
wäre. 

Mie unjere eigenen menjchlichen, fo ahmen wir ‚aud) die-bei 
den Thieren jo häufigen E- und Ae-Laute mit unjerm „e" nad. 
‚Ein befonderd entjchiedenes und deutliches „e" offenbart fich in 
dem :„Mädern“ der Ziege und dem „Bäh”-ichreien der Schafe, 
in dem „Srüchzen” der Elftern. Der Name der Eliter felber, 
fo wie 'aud) der des Sperbers, der Krähe haben wielleicht daher 
Das „e". 

Dad „ae" und „e" een etwas Scharf und jchneidend ein. 
Sie find nicht jo gerundet wie das „o", hallen nicht jo Elar wie das _ 
„a”, murmeln nicht jo aus der Tiefewie das „u und find viel went- 
ger jpib als das feine „it. Sie werden daher häufig bei fchar- 


fen und unangenehm schneidenden Tönen verwandt, z.B. in 
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Plärren, Gühnen, Mechzen. Das Schneidende und Scharfe 
diejed Lauts tritt befonders in Benennungen wie e8 folgende find, 
hervor im „ichellen“, „Gellen”, „Schmettern”, „Zrompeten“, 
„Bellen“, „Kläffen“, „Beffen“. 

Wie bei den Tönen, jo wird das „e” daher auch bei dem 
Farben und Formen zur Bezeichnung de „Orellen”, „Hellen“ 
verwandt und ald ein im Allgemeinen unjchöner Laut deßgleichen 
beim „&digen”, „Häßlichen“. Die grellen, hellen, gelben Farben 
haben dad „e" mit demjelben Rechte wie die „blafjien” das „a", 
die „rothen" das „o". 

Auch auf dem piychiichen Gebiete bewahrt fich das & diejen 
Charakter 3. B. in „frech,“ „Frevel”, „renge” und in andern auf 
ein eciges, unangenehmes, hüßliches, verlegendes Benehmen hin- 
deutenden Ansdrüden. 

Namentlich tritt derjelbe Charakter der E- und XesLaute 
and, bei ihrer Verwendung zu Snterjeftionen hervor. Wie eim 
„DO! und „Ah!“ bei Schönen, labenden Berührungen und bei 
freudigen Empfindungen, fo ftoßen wir ein „Eh” beim Efel und 
bei widerwärtigen Senfationen aus. „Be! Be!” ift ein ziemlidy 
geläufiger Ausruf unferer Kinder bei allem Unerfreulichen. Das 
„E" ift daher auch der allgemeine Weheruf der Völker 3.3. bei 
den Lateinern „vae!" Die ganze große Familie der Schmerz: 
und Klageworte hat daher das „e” inforporirt. So der Schmerz 
und das Weh jelbft, alsdann die verwandten Wörter „Dunlen“, 
„Schreden”, „Elend“ und andere. 

Bemerfenswerth ift e8 noch, obgleich ich feinen Grund für 
die Ericheinung anzugeben weiß, dab daß „e’ im Deutjchen auch 
der Hauptlaut in faft allen der doch in fo vielen auf Bewegung 
hindeutenden Ausdrüden ift, jo in Bewegen jelbit, aladann 
in mwehen, zerren, fchleppen, leben, ftreben, jtreden, prehen, 


dreichen, drängen, fücheln, chweben, jchwenfen, dehnen, iprengen, 
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ftechen, prefjen, quetichen, rennen, regnen, wälzen, weben, fegen, 
fegeln. Doch behauptet das „e" feinen Pla nur da, wo von 
einfachen nicht weiter bejonderd charafterifirten Bewegungen die 
Rede ift. Werden die Wellen zu Wogen, wird dad Wehen dDed 
Windes ein ftiirmijches Saufen und NRaufchen, oder Heulen, fo 
treten alsdann andere ftärfere, oder ausdrudsvollere VBofale an 
die Stelle des „e". 


&8 ift jchwer, jeden einzelnen herausgeriffenen Laut für jich 
jeparirt zu charakterifiren. Man erfennt die Karben und Töne, 
ihre Nüancen und Effekte erjt recht deutlich, wenn man fie unter 
einander in Sontraft jet und fie zur Vergleichung einander nahe 
bringt und zufammenhält. — Sch mag daher zur ferneren De- 
leuchtung der über die VBofale gemachten furzen Bemerkungen 
und gewiffermaßen als NRecapitulation jchließlich noch einige Neihe- 
folgen von ähnlichen Wort: und Lautbildungen vorführen, fie 
durch die ganze Zonleiter der Vofale oder doch einen Theil der- 
jelben hindurch Spielen laffen und dabei zeigen, wie Sinn, Be- 
deutung und Afthetiicher und onomatopoätiicher Werth der Worte 
fi) wandeln, je nachdem der eine oder der andere Vokal in das 
Heine Ton-Gemälde eingefügt wird. 

Sch bitte den Lefer zunächft die Vofale in folgender Reihe 
von Worten zur Bezeichnung länglich geftalteter Stoffe zu be- 
trachten: | 

Ein Stafen oder Steden bloß ein langes Ding, — ein 
Stiden, wenn der lange Gegenstand fehr dünn ift, — ein Stod 
wenn er dider ijt, — Stufen ift ein wirred, ftörrifches Wurzel- 


werf der Wald-Bäaume. 
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Ferner folgende Ausrufe mit Steigerung oder Nüancirung 
der Freude: 
Ah! Ich freue mich Sie zu fehen, treten Sie näher! (Ein- 
faches Behagen.) 
3b! Sind fie e8! Sie feltener Gaft! (Freude mit Ver: 
wunderung und etwas Spott.) 
Oh! Wie ihön, dab Sie da find, feien Sie herzlich willfom- 
men! (MWarmes geiteigertes MWohlgefallen.) 
oder bei unangenehmen und jchmerzlichen Affeften: 
Ah! Das ift beirübt! (Einfaches Bedauern.) 
Eh! Das ift recht ärgerlich! (MWiderwillen.) 
hl Wie erquifitboshaft war das! 
Oh! Wie traurig! (Steigerung des Schmerzes.) 
Hu! Wie fürchterlich, wie Ichaurig! CHöchfter Grad des 
Schredens.) 
Dei Bewunderung: 
Ah! Das war gut! (Einfache Bewunderung.) 
Eh! Das ift nicht befonders! (Mangel an Bewunderung.) 
Ih! Wie allerliebft! (Bewunderung des Kleinen.) 
Oh! Wie jchön, wie groß und edel gedacht! (Hingebende 
Bewunderung.) 
Dei Farben und Lichtern: 
„a" blab, Glanz, Strahl. 
„e" gelb, hell, grel. 
„i” Blißen, Glißern. 
„o" xofig, voth, und wenn das Roth brennend und glühend 
wird: 
„U, purpuen. 
Eben jo bei Tönen und Geräufchen: Hallen, ihallen (laut) 
— wehen, jchmettern, (Scharf) — flingen, jieden, flimpern, 


(fein) — tojen, poltern, pocen, pdonnern, (grob) — 
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marmeln, britmmen, jummen, glatcien, (Cundentlih und 
tief). 

Die dünnen Strohhalme Fniftern, — die dien Bretter 
brechen, — die groben Balfen frachen, — die plumpen Selöflöße 
poltern. 

Ferner die folgenden Namen für tönende Suftrumente: 

Eine Klapper, wenn das ISuftruiment indifferente bloß jchal- 
Vende Töne von fich giebt. — Eine Schelle oder Trompete, wenn 
die Töne jchneidend und fihmetternd find. — Eine Klingel, wenn 
fie fein und zart find. — Cine Glode, wenn fie laut, voll und 
rund find. 

Sol die Sprache abwechlelnd, glatte, feine und volle Töne 
malen, fo greift fie zu verfchiedenen, vornehmlich den drei Haupt- 
vofalen, wiez.B. in den Worten: Bimbambuem! — Piff! Paff! 
Puff! — Schniyp fchnapp Tchnurr! ıc. 

Man betrachte in diefer Beziehung die wechlelnden Vofale, 
zu denen Bürger, um uns ein bunte® Ton-Gemälde zu entiwer- 
fen, in folgenden Verjen gegriffen hat. 

Und jedes Heer mit Sing und Sang, 
Mit Paufenihlag mit Kling und und Klang, 
30g beim zu feinen Häufern. 

Das Abwechleln ftarker und fchallender Geräufche mit feinen, 
ichneidenden und zifchenden Lauten hat Schiller in feinem 
Taucher durch einen gejchicten Wechjel von „A”’- und „S’-Wors 
ten gemalt: 


Und e8 wallet und jiedet, und braufet und zijcht, 
Bid zum Himmel jprüßet der dampfende Gicht! 


Dom polternden, groben „o” neben dem dumpfigen, heulen- 
den und brüllenden „u” hat wieder Bürger in jeinem Liede vom 
braven Manne bei der Schilderung einer tobenden Sturmfluth 
einen recht guten Gebraud, gemacht: 


Es 
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Der Sturz von taufend Waflern Iholt, 

Des Landes Heerftrom wuchs und Ihwol, 
Ho rollten die Wogen entlang ihr Gleis, 
Und bewegten gewaltige Felfen Eis, 

Es dröhnt und ftöhnte, danmpf heran, 

Laut heulten Sturm und Wog’ um’s Haus, 
Die Schollen podhten Stoß auf Stoß ıc. ır. 

Den Auferft bunten manigfaltigen Speftafel, das Ges 
mijch von Flatjichenden, Flagenden, jaufenden, jchrillenden, Frei= 
Ichenden Tönen und Lauten bei einem Bolfsauflauf und Straßen- 
arm hat Schiller in jeiner Glode durch Verje gemalt, in: wel- 
chen alle Vofale unjeres Alphabet3 in jehr effeftwollem afuftiichen 
MWechjel durcheinander tönen: 


Kohend, wie aus Dfens Rachen, 

Slühn die Lüfte, Balken krachen, 

Dfoften ftürzen, Feniter Elirren, 

Kinder jammern, Mütter irren, 

Thiere winmern unter Trümmern, 

Alles rennet, vettet, flirchtet, ht 
Taghell ift die Nacht gelichtet. 


Und ähnlich die vielfachen Beftrebungen und Bewegungen 
eines rührig und auf alle Weife in’ Leben hineingreifenden 
jungen Mannes: 

„Der Mann muß hinaus, — Ins feindliche Leben, — muß 
wirfen und ftreben, und pflanzen und fihaffen, erliften, erraffen, 
muß wetten und wegen, dad Gläd zu erjagen. 

Huber den fünf einfachen VBofalen: a, e, ti, 0, u, die ich 
bier mit wenigen Strichen zu charafterifiren verjuchte, giebt e8 
noch) viele componirte Vofale, und Doppel-Laute, Die and vers 
Ichtedenen Grund-Vofalen zufammengejeßt find, wie: au, eu, ei ac. 
und ferner jogenannte getrübte VBofale oder Umlauter, wie: 
a, 8, u. Auch diefe Diphthonge und Umlauter haben jeder im 
unjerer Spracdje ihre eigenthümliche Entftehungsweile und Phy: 
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fiognomie, ihren individuellen phonetifchen und piychiichen Werth 
und ihre bejondere äfthetiiche Verwendung. Doch verzichte ich 
darauf, auch diejed hier nachzumweifen, um nun zur Betrachtung 
der Sonjonanten überzugehn. 


Il. Confonanten. 


Sch habe in dem vorhergehenden Abjchnitt zu zeigen ver- 
jucht, wie der und innewohnende Sprach-Geift vermittelft unjerer 
Stimme mit Hülfe der fogenannten Vofale daran gearbeitet hat, 
Wortgebilde entweder zu geftalten oder fich von außen anzueignen 
und für fich feitzuhalten, deren phonetifcher Charakter der Bedeu- 
tung und dem Wejen der mit ihnen bezeichneten Dinge und Be- 
griffe entipricht. 

Ich will e8 jeßt verfuchen, darzuftellen, wie unfere Sprache 
jich beftrebt, auc, wermittelft der fogenannten Gonfonanten jene 
MWortgebilde noch ferner charaftervoll jo auszuprägen, dafı fie 
unjerm Ohr und Geifte gleichfam als ein Abbild oder Echo des 
von ihnen bezeichneten Gegenftandes oder Begriffes ericheinen. 

Schon bei dem bloßen Durhpafjiren der Luft durd) 
den Mund entiteht ein vernehmbares Geräufch, das wir in 
unjerem Alphabet unter dem Namen „H" al8 einen eigenthiim- 
lichen Sonfonanten aufgefaßt haben, und das die Sprache zu 
verschiedenen Zweden und Wirkungen verwendet. Zumächit be= 
mächtigen fid) die Lippen und die ihnen benachbarten Zähne 
deö beim Sprechen durdy die Mundhöhle ziehenden Hauchs und 
bearbeiten oder artifuliven ihn auf verjchiedene Weife. Weiterhin 
jeßt fich die Zunge in Bewegung und bringt erft in der vor: 
dern Partie der Mundhöhle die Saufe- und Zijchlaute, dann in 
der mittleren Partie die Schmelz. und Nolllaute und endlich 


im hinteren Mundwinfel die Gaumen- und Kehl-Laute zu wege. 
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Ih mag demnacd, meine Bemerfungen über die puchiiche 
und Afthetiiche Bedeutung der Deutjchen Sonfonanten ungefähr 
in der oben angedeuteten Neihenfolge anordnen und zuerit von 
dem bloßen Hauchen, dann von der Mimik der Lippen, 
ferner von den Bewegungen und Anftrengungen der 
Zunge und zuleßt von den Vorgängen in den bintern 
Mund» Partieen und am Gaumen reden. 

1) Bom „H". — Sch fagte, fchon beim bloßen Durhpaj- 
firen der Luft durch den Mund entitehe ein vernehmbares Ge- 
räufch, das jogenannte „H". Bei der Producirung diefed „H" oder 
„Hauchlautes" find haupfächli die Bruft- und Lungenmusfeln 
thätig, indem fie die Luft ftärfer ald gewöhnlich und ftoßweife 
in die Mundhöhle hineindrüden. Die Mundhöhle ift dabei nur 
geöffnet zum Hinauslaffen des Hauch. Im Uebrigen find alle 
Mundorgane dabei unthätig und bearbeiten den Hauch nicht 
weiter, wie fie ed bei der Geltaltung anderer Gonjonanten 
thun. Durdy das Anfchlagen an die Mundwände, Zähne umd 
Lippen, an denen er vorüberftreicht, wird der Hauch hörbar: 
„Hall“ 

Die Deutiche Sprache fett diefen Hauchlaut oder das „SD“ zu- 
nacht jehr paflend vor joldhe Worte, mit denen ein ähnlicher 
Laut in der Außern Natur nachheahmt werden joll, aljo nament- 
lich zunächft vor die Worte „Hauch“, Hauchen felbit, jo wie 
bei jolchyen Handlungen, die einen Hauch oder eine heftige Thätige 
feit ded unjeren Lungen entweichenden Luftiteomes erzeugen, 3. BD. 
beim Huften, Heulen. Alsdann bei vielen körperlichen Anftren- 
gungen und Verrichtungen, bei denen die Lunge exit zujammene 
gepreßt und darnacı zum Aushauchen veranlaßt wird, z.B. beim 
„Baden“, „Bauen“, „Hobeln“, „bammern“, „Heben“, „hüpfen“, 
„Huden" („aufhuden“) ıc. Cs ift eine ziemlich oft beobachtete 
Thatlache, daß alle uniere Holzhader bei ihrer jchweren Arbeit 
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eine Grleichterung darin finden, wenn fie ihre Schläge mit einem 
„Hau!“ oder Aushauchen der Luft begleiten. Bon diefem „Hau" 
ift das Verbum „Hauen“ abgeleitet. 

Da bei allen heftigen und haftigen VBerrichtungen die Lun- 
genflügel in Arbeit gerathen, jo erjcheint das „SH“ oder der Hauch 
daher auch häufig bei Worten, welche „Haft“ oder „SHeftigfeit“ 
überhaupt bedeuten. Man fann jagen, daß ein vorgejeßtes „NH“ 
jedem Bofale oder Worte einen gewiffen Nachdrud oder die Be- 
deutung von Haft und Heftigfeit verleiht. Die afpirirten Inter 
jeftionen „Ha!" „Bol „Du!’ 20. find gewiffermaßen die Eom- 
parative der nicht afpiritten: „A „O2 „ul ac — Hal 
wie fauften da die Kitgeln!’ ift fräftiger als ‚A! wie fauften da 
die Kugeln!’ — Durdy Beifügung des „H' wird die Snterjef- 
tion „u geftärft zu dem viel nachbrudsvolleren Ausrufe: Hu! 

Da bei der Hervorbringung des „SH oder bei dem Herein- 
Itoßen des Luftftroms in die Mundhöhle eine Erhöhung oder 
Berftärfung des Tond eintritt, jo mag daraus auch das „H'' 
in „Hoch“ zu erklären fein. Wie „Hoch, io Hebt ud) „Himmel 
mit einem Hauche an. Das Wort „Himmel Hoc, jauchzend”, ift 
gewiß nur durd) feine beiden „H8" jo effeftvoll. 

In den Worten „„Happ” und „Bappen“, „Happich‘“‘, Haben‘ 
ift das „bh eben jo natürlich und wirfensvoll wie in Haden und 
hauen. „Happ“ ift eine genaue Nachahmung oder Darftellung 
der Mundbewegung, welche eintritt, wenn wir mit Mund umd 
Zähnen nach einem guten Biffen fchnappen. Das „Haben“ hat 
jein „bh nur in zweiter Linie erhalten von „Happen“, das ihm 
als Wurzel zu Grunde liegt. Nämlich was ich erhappt oder er- 
ichnappt habe, das „Habe ich. - 

Manche Sprachwurzelm und Worte haben das ,‚h’' nicht 
zu Anfang, jondern am Ende oder in der Mitte. Doch hat e8 


auch da dann diejelbe Bedeutung, wenn es überhaupt nur als 
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ein wejentlicher Beltandtheil der Lautbildung — natürlich 
nicht ala bloßes Dehnzeichen — betrachtet werden kann. So in 
„mwehen‘‘, „blühen, ‚Frühen‘, „glühen‘, ‚‚inähen‘. Ueberall 
in Ddiefen umd andern Ähnlichen Wortbildungen wird mit dem 
nd auf eine leife Bewegung oder auf ein Hauchen bingedeutet, 
‚weil das „S'' eben jelbit in einer Bejchleunigung der Erjpira- 
tion befteht. 

2) Bon den Lippenlauten. Bon allen unjeren Sprach- 
‚organen ‚bieten fich dem Auge zunächft und am deutlichften die 
Lippen dar. ‚Sie find in der That die einzigen, deren Bes 
mwegungen und Mimik wir recht bequem beobachten können. Sch 
mag. daher nach der Betrachtung ;ded „HS zuvörderft von der 
‚Bedeutung der Lippen-Gonfonanten handeln. 

Die wichtigften ‚unjerer.Lippenlaute find das „m, das „bb“ 
and „pp“, denen fich dann die auch mit Hülfe der Lippen zu 
Stande fommenden Laute ‚„„w'’ und „‚f' anjchließen. 

Bom ,M'. — Wie von den Vofalen das ,a', jo ift von 
‚allen ‚Sonjonanten da8 ME der am leichteften hervorzubringende. 
&3 entiteht bei jedem Deffnen oder Schließen de3 Mumndes, dur) 
ein leijed Aneinamderlegen und Zujammenpreffen und durch ein 
‚ihm machfolgendes Losreißen der ‚Lippen. 

&8 hat fich daher ‚wie überhaupt ‚alle leicht wahrzunehmen: 
den amd leicht nachzubildenden Lippenlaute ganz bejonders den 
Kleinen Kindern zur den ihnen nöthigen Wortbildungen empfohlen. 
Faft in,allen Sprachen ging das „m’’ im diejenigen Ausdrücke 
über, mit denen. der Säugling jeine Mutter oder feine Anne 
zu bezeichnen trachtet. Auch was der Neugeborne zuerit begehrt, 
die „Milch“ theilt mit jenen das M. Sehr naturgemäß erjcheint 
e8 auch in den Worten Mund und Maul, in denen die Lippen 
delbft auf das Organ, das fie miteinander bilden, hindeuten. 

Al der weichite aller Lippen-Buchitaben tritt das „MU gern 
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in Worten auf, die etwad Sanftes und Weiches bedeuten, 3. B. 
in matt — milde — Milz — Moos. Auch das weiche fanfte 
Lamm mit jeinem Doppel-M ift ohne Zweifel bierherzuziehen, 
jo wie au) in „Schwamm" das „‚m’' (obgleich am Ende) gewiß 
nicht müßig fteht. Die „Muntme” ift ein berühmtes dicflüffiges 
Iorupartiged Bier. Memme ift ein von Furchtjamfeit mürbe 
gemachter weichlicher Charakter. Mleiichen heit das Getreide er- 
weichen und breiartig zerkleinern. „Mahlen”, „Moder”, „Mioor”, 
„Meoraft”, „morich", „muddig” find lauter M-Worte, die auf etwas 
Mürbes oder Breiartiges hindeuten. Namentlich zeigt das „m“ im 
Verbindung mit dem Sch auf weiche Dinge, auf aufgelöjte Zu= 
fände und auf Gefchmeidigfeit hin, 3. B. in fehntelgen — 
Schmalz — Ihmäctig — Tchmunzeln — frhmierig. — Diefen 
phnfiichen Zuftänden ähnliche oder verwandte Seelenzuftände 
werden in den Worten: Ichmachten und fchmeicheln mit dem mt 
angedeutet, 

Eine andere Seite bietet da8 „m" durch feine Eigenjchaft 
als Nafal-Ton dar. Bei der Bildung des „m wird nämlich 
vermittelt der zufammen tretenden Lippen der Mund-Ganal ver 
Ichloffen. Der VBerichluß geichieht ivabei durch ein leijes Anein- 
anderlegen und Zufammenpreffen der Zippen, die der im Munde 
ficdy vorwärts bewegenden Schallwelle den Ausgang vermehren, 
diejelbe in die Mundhöhle zurüctreiben und durch den Nafen- 
Sanal austönen laffen. „Man fanı," jagt Merkel, „den Mund: 
Ganal bei der Bildung des ME mit einem Fagot vergleichen, 
deflen Löcher jammtlich bis auf eines gejchloffen find.” 

Die Deutiche Interjeftion „Hm!“ dient zur Bezeichnung 
der verjtummenden Verwunderung, oder ded Nachfinnend, das 
fich nicht auslajjen will, und fich wie die Luft beim „M’ in’d 
Snnere zurüdzieht. Die Sranzofen brauchen hierfür den Gaumen- 
Nafal-Laut „Hein!“ der in ähnlicher Weile, wie das „M“ den 
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Stimm-Ganal verichließt. Dem „Hm” ähnlich ift das Deutjche 
„Mum!" Da mit dem „m” der Mund gejchloffen wird, jo ift 
auch, das Verftummten durch diejen Laut jehr natürlich bezeichnet. 
Nicht weniger dad Brummten und Summen. Denn die Brum- 


men und Summen ift gewiffermaßen ein innerliches Grtönen 


der Stimme bei halbverichloffenem Stimm-Drgan. 

Mir Menichen Fönnen das Summen der Snieften faum 
befier nachahmen, als indem wir den Mund mit dem „M“ 
verichließen und verichloffen halten und dann die Stimme gleich- 
jam innerlich fortfummen laffen. Das Infekt die „Hummmel” 
hat ohne Zweifel ihr "M" von ihrem fummenden Geräufche 
beim Fliegen. 

Bom „B" und „P*. — Die erh geTanNe RB ıumd P ent- 
jtehen durch; ein mehr oder weniger ftarfes Zufammendrüden der 
Dber= und Unterlippe, bei dem der Lufthauch de8 Mundes und 
der Stimme aber nicht wie beim „M" zurücdgehalten wird, jon- 
dern vielmehr zwiichen den Lippen hindurch palfirt. Sowohl die 
Zähne ald die Zunge und andere Organe des Mundes verhalten 
fi) bei der Artikulivung diefer Laute ganz unthätig und palfiv. 
Bloß die Lippen arbeiten dabei. 

Wenn die Lippen mit einiger Anftrengung an Oknakber 
gepreßt werden, und dann die Auslaffung der Luft und Stimme 
mit einer heftig exrplodirenden Schnellfraft erfolgt, jo entiteht 
das „P’. Unwillfürlich concentrirt fich dabei auch die Tonbil- 
dung in der Mitte der Lippen und diefe jpiten fich etwas dabei 
zu. Werden dagegen die Lippen leifer angedrüdt und aud, nicht 
jo heftig von einander geriffen wie beim „p", jo entiteht das 
„BD. Bei demjelben werden auch die Lippen nicht zugelpißt, 
vielmehr verbreitert fich die Ton-Erzeugung des „B" über Die 
ganze Länge und Breite der Lippen bin. 

Bor allen Dingen find diefe beiden Lippenlaute bejonders 
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zur Bezeichnung und Benennung der fie erzeugenden Organe 
felber fehr geeignet. Sie ericheinen daher in dem Worte „Lippe“ 
wie nach Dem, was ich oben fagte das M in „Mund". 

Die Zufpigung beim „P", die auch dem Auge jogar wahr: 
nehmbar wird, macht diefen Laut bejonderd zur Benennung 
Ipißiger Dinge geeignet... Man findet ihm für fich allein in 
„Pide”, „Binne“, Englifch „pen“ (Feder) „Pinfel“, „Wein“ 
(itichartiger Schmerz), „Peitiche". Und in Verbindung mit.dem 
ebenfalls jpißigen „S" in „Spite", „Spalte, „Sparren", 
„Spargel“, „Speer“, „Speichel, „Spille”, „Sproffet, „Splint, 
„Splitter", „Sprige", „Spuhle”, die.alle,auf jpigige Dinge und 
dünne Gegenftände hindeuten. 

Im Gegenjat hierzu und in Uebereinftimmung mit jeiner Aus- 
breitung über die ganzen Lippen hin meift das runde „B" auf das 
Breite, Derbe und Abgerundete in Geftalt jowohl ald in Ton. 
Die Worte derbe und breit jelbft haben e8 adoptirt. ben jo 
die Worte Balg, Band, Bär, Berg, Bollwerk, Bolzen, 
Büffel, Bulle, in denen ‚allen der Begriff von etwas Breitem 
oder Derben steht. Ein Balken hat einige Aehnlichfeit mit einer 
Pide, nur ift er von großartigeren Proportionen eben jo wie 
das „DB“ garoßartiger ift, ald das „PB. Werlen und Pillen 
find Kleine runde Gegenftände, Ballen ein großer und plumper. 

Auc die Töne mit dem „DB“ find derber als die mit dem 
„PB, 3 B. Pi! Baff! Buff! blos vom fnatternden Flinten- 
fener, dagegen „Bombe“, „Böller" von ftarf dröhnenden Kano- 
nen. Die Icharf tönende Trompete hat das „p“ incorporirt, die 
vollere Trombone das „B“, deigleichen auch der brummende 
"Daß". 

Dei feinem andern Sonfonanten wird die Luft jo gewaltiam 
herausgefchnellt wie beim „p". Ste jammelt fi), ‚wie e8 


icheint, gleichlam wie eine Blafe hinter den Lippenmusfeln und ' 
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dieje brechen mit großer Elafticität auf und plaßen mit dem „p“ 
hervor. Das „p" tft demnach von allen Gonjonanten der am 
meilten erplodirende, und ift in Folge davon (befonderd in Ver- 
bindung mit dem „L") zur Darftellung vieler Arten von Erplo= 
fionen jehr geeignet. E&8 erjcheint mithin im Worte Erplodiren 
jelbit, ferner in Plagen, Praffeln, Plumpjen ıc. und da alle 
Erplofionen wie der Laut „p" plößlich find, auch in diefem 
Worte „plößlich”. | 

Auch ohne „I und „r” ganz für, fich allein deutet das „p“ 
auf erplodirende Bewegungen und Geräufche, wie in „Puffen”, 
„Pulfiven”, „Buften“, „WBulver”, „pochen”, „pofaunen”, „Bomp“. 
Vebrigens theilt das „p“ diejen erplofiven Charakter mit dem „t" 
und „E’, die man auc) Erplofiv-Zaute nennen fann, obgleidy fie 
dieß, wie gejagt, nicht in dem prägnanten Grade zu fein |cheinen, 
wie das „NP“. 

Dom „ZB“ und „ag. — Mit Hülfe der Lippen bringen 
wir nod) zwei andere unter fich verwandte Laute zu Stande; 
dad „MW und das „F". 

Tened, dad „MW“, wird bloß dur die Lippen und zwijchen 
ihnen gebildet ohne Betheiligung der Zähne 8 entiteht, in- 
dem die Lippen fich janft wie beim „m am einander drücen, 
nicht aber den Mund, wie beim „m” verjchließen, jondern zwilchen 
fich einen jchmalen Kanal laffen, durch den die Luft hindurd)- 
geblajen wird. 

Das „3" dagegen entiteht mit Hülfe der Zähne und Lip- 
pen zugleich. Die Unterlippe wird dabet hinter die DOberlippe 
zurüdgezogen, an die untere Kante der oberen Schneidezähne 
angeitemmt, zwijchen beiden bleibt aber ein Spalt, durd) den der 
Lufthauch ducchpalfirt. E8 entiteht auf diefe Weije ein dem 
vB" zwar ähnlicher aber doch viel jchärferer und heftigerer Blaje- 
Laut: „!" 
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Wie beide Laute, das W und %, Jelbit ein Blajen oder 
eben find, jo drüden fie denn auch dafjelbe in der Sprache aus. 
Diek tritt namentlich in den W-MWorten: „wehen”, „wirbeln“, 
„wadeln”, „wandern“, „wachen“, „mwallen”, jowie in den 
FWorten: „fließen“, „fliegen”, „Fächeln”, „Fahren“, „Tegen“, 
„Tallen“ hervor. Auch die Worte „Fink“, „ichiffen“, „gti“, 
„weder“, „ittig”, „Wogel”, „Kort”, „Ferner“ haben in dem allen 
gemeinfamen „f“ eine Zautverwandtichaft, wie fie in dem Gle- 
mente der Bewegung, das in ihnen ftedt, eine Begriffd-Ver- 
wandtichaft befien. 

„Das blajende Lippengeräuih im „W" (jagt Merkel) ver- 
mag an und für fid) eben jo wenig wie das hauchende „NH“ 
faum einen jelbititändigen, vollen Spradylaut darzuftellen, da 
ed einen zum Sprachlichen VBerftändnit ausreichenden Eindrud 
auf das Gehör zu machen nicht im Stande ift, Jondern vielmehr, 
fo zu jagen, nur eine bloße Gonjonanten-Sfkizze darjtellt, die exit 
durch Zutritt eines andern afuftiichen Glementes zu einem vollen 
Spracjlaute ergänzt wird." Diejer Eigenthümlichfeit des „tms 
als eines nicht jehr larmenden Sprachlauts gemäß finden wir es 
daher auch eben jo wie das „H” gewöhnlich nur bei joldyen Be- 
wegungen verwendet, die nicht eben mit jehr großem Geräuich 
auftreten, 3. B. wehen, beiwegen, allen, wandern, Walzen, 
wanfen, wedeln, tinfen, twirbeln, Machen, ganz anders 
alö bei den rollenden „R"-, den rauhen „&h“= oder den jaufen- 
den „S"=Lauten, die bei allen raujchenden, Donnerartigen, ftark, 
braufenden oder ziichenden Bewegungen und Tönen eintreten. 

Kur in dem „F" und noch mehr in dem Doppel-ff liegt 
allerdings etwas Heftiges. Das „f" zeigt fich demgemäß gern 
in rapiden umd heftigen Bewegungen, 3. B. glei in dem Worte 
„beitig“ jelbft, fo wie auch in raffen, Haffen. Die größere Heftige 
feit des „f" im Gegenlag zu „w"” wird bejonders auffallend, 


wenn man Begriffe und Laute wie folgende vergleicht: Der 
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Wind weht in’s Fenfter und der Sturm fegt über das Feld. 
— „gort!" und „weg!" oder „Weiter!“ geben ungefähr das- 
jelbe Sommando, aber „Fort“ giebt e8 mit dem „f" energijcher. 

MWie treffend unjere Deutiche Sprache durdy Beifügung 
anderer Laute zu dem „f" oder „w" die eigenthümliche Mopift- 
eirung der Bewegung oder die Beichaffenheit des bewegten Objektes 
amdeutet, zeigt unter andern die Vergleichung folgender Wörter: 

„Behen”, Bewegung der Luft, daher das ganze Wort Iuftig 
im „mw blajend, im „bh“ hauchend. 

„Bellen“, Bewegung des Waffers, angedeutet durch das 
„mw“ und das mit ihm verbundene flüffige „I”, das fat immer 
das Mäljerige repräjentirt. 

„WBadeln‘, Bewegung confiltenter harter Körper, angedeutet 
durch das „w" und den ihm beigefügten harten und Ichroffen Laut 
„R". Flüffige Materien fünnen nie wadeln, fondern nur wallen. 

Bon den Zungenlauten. — Wad, diejen Bemerfungen 
über die Lippen- und Blajelaute will ich nun hinter die Lippen 
und Zähne treten, und fomme denn Da zunäcit auf die Gym- 
naitif der Zungenfpiße. 

Eine der bemerfenswertheften Bewegungen unjerer Zunge zur 
Bildung bedeutungsvoller Sprachlaute ift die, welche fie bei Er- 
zeugung der Laute T und D ausführt. Sie ftredt fi, dabei 
nad vorn, jpigt fich zu, und ftößt gegen die vordere Partie des 
Gaumend bei den Wurzeln der Schneidezähne, indem fie den 
Hau und die Stimme damit furz abjeßt. — &8 ift ala wollte 
die Zunge dabei zum Munde hinausfahren und auf die Dinge 
außer ihr binzeigen. Sie jcheint mit den T- und D-Lauten 
gewiffermaßen als Weiler oder Telegraph; zu arbeiten und unjern 
Zeigefinger erjeßen zu wollen. 

Eine jehr natürliche Verwendung findet Daher dieje Zungen- 
Bewegung und Laut-Bildung zunächit bei allen Worten, mit 


denen der Nedende auf etwas Nahes anipielen will, namentlich 
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bei dem demonftrativen Fürworte „Diejer“, „Der”, „Das!“ und 
eben jo bei den hinweifenden Adverbien „Da”, „Dort“, vor allen 
Dingen auch bei der Bezeichnung der zweiten Perjon. : Su jehr 
vielen Sprachen finden wir in den Worten, mit denen wir auf 
Angeredete oder Gejprächsgenofjen hindeuten wollen, ein D oder 
ST. (Deutfh „Du”, Lateiniicy „tu", Slaviidy „tü".) 

Die Zunge, die im diefen Fällen als Finger dient, hat daher 
fernerhin denjelben Laut auch häufig zur Bezeichnung der Finger 
felbjt verwendet, wie 3. B. im Lateinischen „digitus”, und wie 
im Deutjchen wenigftens bei „Lagen“. Die den Fingern eigen- 
thümlichen Bewegungen entbehren im Deutjchen felten ded T oder 
D, fo daß Deuten, Tappen, Talten, Tüpfeln, was alles mit 
den Fingern gejchieht und dann mit der Zunge nachgeahmt wird. 
Bei der Hervorbringung diefer Worte fappt, Taftet und Füpfelt 
die Zunge jelbit in ähnlicher Weile im Munde, wie die Finger 
bei ihren Beichäftigungen. 

Beim „Z" macht die Zunge eine ganz ähnliche Bewegung 
wie.bei „it. Man fann es ald aus „t" und „j” zufammenge- 
jet betrachten. &8 dient daher in „zeigen“ in ähnlicher Weife 
wie „D" in deuten. Die „Zunge“ mweift auch mit dem 3 in diejem 
Worte (oder mit „t" im Engliichen „tongue“) auf jid jelber 
hin. Indem fie fich beim „Z" oder „ZI“ zujpigt und in den 
Vordergrund de Mumdes tritt, macht fie ich beinahe dem Auge 
fichtbar. Derjelbe Laut entfteht bei dem Namen der „Zäahne”, 
wobei die Zunge fich beftrebt, auf den genannten Gegenftand 
(die Zähne) hinzudeuten und fie zu berühren. 

Mie fich jelbft und wie die „Zähne”, jo fündet die Zunge 
auch andere im ihrem Bereiche liegende Organe ded Munded an, 
indem fie fie betaftet und anrührt. Wie die Zähne mit der 
Spite, jo berührt fie den Gaumen, wenn fie ihn bezeichnen 
und nennen will, mit dem Rüden und jchlägt mit dem © an 


ähn an. Anders Fan fie ihm ja nicht erreichen. In den Worten 
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„Kehle" und „Gurgel“ zieht fie fich noch weiter ald bei „Gau- 
men" im den Hintergrund das Mundes zurück, um der damit 
bezeichneten Lofalität oder dem Site der Kehle und Gurgel 
wenigitens jo nahe ald möglich zu fommen. 

Bejonderd intereffant ift eö zu beobachten, wie die Zunge 
fi) bemüht hat, auch auf die Naje hinzudeuten. Grreichen 
fonnte fie diejelbe nicht direkt, wie die Zähne mit dem „Z“, oder 
den Gaumen mit dem „&”, oder-die Kehle mit dem „K”. Sie 
griff daher zum „N“ einem Nafallaute, d. bh. einem Laute, bei 
dem die Mundröhre völlig verichloffen und die Stimme gezwuns 
gen wird, jtatt Durch; den Mund durch die Nafe auszutönen. 
Hieraus erklärt es fich, daß in allen Germanifchen und auch in 
den Nomaniichen Sprachen die Naje ein „N“ in ihrem Namen 
hat. Nur durd) diejed „N“ wurde ed möglich, wenigitens indi- 
reft auf die Naje hinzumeijen. 

Bon den Saufe=- und NRaujchlauten. — Beim „S" 
pigt fi) die Zunge noch mehr ald bei T und D zu und kibt 
die Luft zwilchen fi) und den oberen Vorderzähnen hindurd) 
gehen. 8 entiteht auf diefe Weile im Munde: ein jäufelnder 
Laut, der demnad; zunächlt zur Bezeichnung ähnlicher Laute in 
der Natur, 3. B. des Saufens des Windes verwendet wird und 
auch bei den verwandten Lauten Sieden, Seufzen und anderen 
eintritt. ® 

Wie die Hauch: und DBlajelaute jo ift auch das Janjeinde „S“ 
zur Bezeichnung von Bewegungen jehr gejchictt. Zumeilen jteht 
eö in den Bewegung andeutenden Worten allein, z.B. in Segeln. 
Zumeilen tritt e8 in ihnen zu einem andern Gonfonanten hinzu, 
3. BD. in Springen, was bejonderd dann gejchieht, wenn mit der 
Bewegung ein jaufendes Geräujch verbunden tft, z. DB. in 
„Sprühen", „Sprudeln“, | „Sprengen”, Spriten”. Im diefen 
Worten tritt das faufelnde „S" jehr hübjich zu dem plabenden 


und rollenden „pr”, um gleichiam die jäjelnden Ntebenlaute bei 
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diejen Vorfällen zu vertreten, jo wie das „p“ die Bezeichnung 
de3 Srplofiven und das „r" die ded Nollenden oder Prafjelnden 
dabei übernimmt. 

Menn man ftatt wie bei „S" die Zunge zuzujpigen fie 
platt am Gaumen ausbreitet und dann den Luftitrom über fie 
bin mwegftreichen läßt, entiteht das breit im Munde raufchende 
„G’. Man könnte diefen Laut ein verftärftes und angejchwol- 
lened „S“", oder umgefehrt das „S" ein verbünntes und zugejpitted 
„Sch“ nennen. Das „Sch“ wird im Deutichen wie das „S" einfach 
bei jänjelnden, ziichenden, bejonders aber bei ftarf raufchenden Lauten 
gebraucht, 3.B. in „raufchen” jelbit. Dann in Ärhwirren, ehnurren, 
Ichütteln, Tchmoren, fehnarren, fehnattern, fehallen, frhelten, 
Icheuchen, Ichäumen, fehlürfen, rutichen, fchurren, was lauter Be- 
wegungen find, die mit Starken, aber nicht plößlich detonirenden 
oder erplodirenden, jondern fortgejeßten Geräufchen vor fidh 
gehen. 

Das „Sch“ ift ein im Deutjchen jehr beliebter und häufig 
angemwandter Laut, der mit m, ı, vr, W Verbindungen eingeht 
und eine Menge Sonfonanten-Sompofitionen bildet, jo wie auch 
das S mit t, fr, p, pr viele Zufammenjegungen bervorbringt, 
beit denen ihm durch Diele Zufäe verichtedene Niüancen feiner 
Bedeutung gegeben werden. 

Sch mag hier einige diefer Laut-Sompofitionen hervorheben 
und axalyfiren, 3. B. zunächt das St. Im diefer Gonfonanten- 
Sompofttion offenbart fich vermittelit des „j" ein fortjaufender 


Hand), der durch das vajch umd heftig einjchlagende umd vor=. 


ftoßende . „t" yplößlich unterbrochen wird. Das jAufelnde und 
raujchende S fommt gleichjam durch das T zum Gtillftande 
und Stoden, was fich nirgend nachdrüdlicher und draftifcher fund» 
giebt ald in dem Sommando der Engliichen Dampfidyiff-Capitäne: 
„Stop“. 
Bei dem entichteden vorftoßenden, furz einfallenden I, das 
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dem Fortichritt de8 „S" ein Ende macht, ftemmt fich die Zunge 
in die Höhe, Ipannt fih an und fteift fih. &8 ift al8 wenn 
man einen Stod in dem Mund aufrichtete, al$ wenn man 
einer Nanfe (dem jäujelnden „s”) einen Stab und Steden gäbe 
(dad I). Daher wir denn auch das St in allen diefen Worten 
(Stod, Stab, Steden) als jehr bezeichnend und in hohem 
Grade Eangmalerifch betrachten Fönnen. 

Mir finden dieje Laut-Compofition eben jo in allen Wörtern, 
die auf ein Steifwerden oder auf einen jchon feiten Zuftand hin- 
deuten. Ich führe nur folgende an: Stachel, Stamm, Stengel, 
Stange, Stapfen, Stein, Staude, Stelze, Stift, Stöpfel, die 
alle wie Stod und Stab etwas feit und fteif Gewordenes bezeichnen. 

Stadt und Staat deuten auf feft gewordene politifche Zu> 
tände oder Stiftungen. Sterben auf den lebten und endlichen 
Stillftand des Lebens. Starr, ftarren, Stark und Stärke fonn- 
ten auch ein „St“ ich meine einen Stab und Steden faum ent- 
behren. Mebrigens ift das Mort „tar“ — nebenher mag ich 
eö bemerken — auc, in jeinen andern Glementen in dem offenen 
und Schallenden Bofale „a", in dem rauhen „v” und in dem 
harten. Gaumenlaute „E* ehr charaftervoll ausgeprägt: Das 
Deutsche Wort „Kraft“ enthält fait alle diejelben Glemente, das 
„a", das „E*, das „r*, den Zungenlaut „ti“. 

Yuh in dem Wörtchen „itolz” erhebt ficy das „St“ wie 
eine Stüße der Bedeutung, obgleich dieje auch aus anderen 
Gründen von dem vollen „o" mitgetragen wird. 

Unter den LZaut-Sompofitionen mit „S" oder „Sch“ iit 
neben „St" auch eine jehr Ichöne und effeftvolle dag „Schw". 
Sie hat vielfache Verwendung in der Deutichen Sprache gefun= 
den. Die Borgänge bei ihrer Entftehung laffen fich ungefähr 
jo bejchreiben: Zuerit bewegt fich mit dem raujchenden „Sch“ der 
Stimmhaucd hinaus, wird dann aber von den weichen Lippen 


mit dem „w” aufgenommen, und abgeleitet. Dieje Vorgänge 
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find ganz andere ald beim „St”", wo, wie gezeigt, der Saufe- 
laut vom „Z" plößlich zum Verftummen und Stillftand gebracht 
wird. Beim „Schw" Yäabt fich der Naufchlaut leicht und janft 
auf die Lippen zum „mw“ nieder und dieje führen den Hauch des 
Mundes noch einige Zeit lang fort und zu anderen Tönen 
herum. Die Lippen gerathen dabei in eine fehwingende Bewe- 
gung. Der Ton cireulirt gleichlam über die Zunge zu den Lip- 
pen hinaus und von dielen wieder in den Mund zurüd. Daß 
Schwanfen, Schweifen, Schwingen, Fehtweben, Ichtwimmen (lauter 
verwandte Begriffe) fonnte man faum mit einer andern Gonjo= 
nanten= Zufammenfegung befler daritellen. Dafjelbe kann man 
von fhtwirren, frhtwindeln, chwärmen, Iywellen und dem abge= 
feiteten Schwulft jagen. Unfer Mund gerät bei der Produci- 
rung diejes Lautes jelbit in eine jchwingende, jchwebende, jchwans 
fende, Schwellende Bewegung. 

Unjer fleiner Hausvogel, die Schwalbe, hat einen Außerft 
Ichtwanfenden und Ichtweifenden Flug und daher aud) das „Schw“ 
in jeinem Namen. 

Der „Schwan" mit feinem ganzen Ichtwanfen und fchlanfen 
Körper und jeinen jchwingenden Halsbemegungen fonnte das 
„Schw“ auch nicht entbehren. 

Schweif und Schwanz haben es ebenfalls von ihrer me 
Ichwingenden Beweglichkeit erhalten. 

Vom „Z". — Aud) das „3“ gehört zum Gejchlechte der 
mit der Zungenfpiße gebildeten Saujelaute. E38 ift vom „S“ 
dadurch verichieden, daß es im erften Moment mit einem 
Berihluß des Mundes durch „IT” anfebt,und erft darnach 
im zweiten Momente nad) Aufhebung des Druds bei den 
Zähneipigen fi Löft und einen Canal bildet, durch den 
dann das „S", mit weldhem das „Z" austönt, hindurch- 
fährt. 

Durch diefe Operation, id, meine durch die Vorfügung des 
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„I“ und der damit verbundenen Anftrengung und Anfpannung 
der Zungenmußfeln erlangt der Saufelaut im „Z" etwas Crplo- 
five und jein Säufeln eine gemwiffe Heftigfeit, Härte und 
Schärfe. | 

Demgemäb wird diefer Sonfonant zunäcdyit überall bei jolchen 
Geräufchen angewandt, die dem eben beichriebenen 3:2aut jelbit 
entiprechen. Sp 3.8. wo fich das bloße Säufeln in ein jchärferes 
Biichen verwandelt. In dem Worte „Ziichen”, und jo auch im 
„Bligen” fteht das „Z" ganz an feiner Stelle, obgleich zu der 
Bolfommenheit diejes effeftuollen Deutichen Tonbildes „Blig!" 
natürlich auch „Bl" und „t" das Shrige beitragen. Sn „Zünden“ 
tritt ed mit Recht an die Spite, da auch bei dem Entzünden 
brenzlicher Materien gewöhnlic, zunächft ein ziichendes Geräufc 
oder ein bligendes Aufleuchten jtatt zu haben pflegt. 

-MWie bei allen Saufelauten wird auch beim „3" die Zunge 
vorne zugeipißt. Shre Form jelbft wird fo fpik wie ihre Töne 
Das „3“ tft daher ein jehr charafteriftiiches Element zur Dar- 
ftellung jpißiger Gegenftände Das Wort „Ipis“ jelbit hat den 
„S"zLaut am Ende und am Anfange aufgenommen. &8 hat 
außerdem noch dazu den Dünnften Vokal (iÜ) und den magerften 
Lippenlaut (p) in fich und ift daher durchweg in allen jeinen 
Elementen — zugeipißt. 

Baden, Zahn, Zopf, Zinfen, Zehe, Zapfen find einige 
andere Gattungen von Ipibigen Dingen mit dem „Z3” zu Anus 
fang. Ein Wiß entipriht auf dem geiftigen Gebiete falt ganz 
dem Blik auf dem Gebiete des Sichtbaren und beide reimen 
fid) auch mit Recht in ihren Namen. 

Im Deutichen geht das „Z” nur eine einzige Zufammen- 
leßung ein, nämlic) die mit dem „MW“ in „Zw. Und biebei 
ift jowohl der phonetiihe Vorgang ald die Flangmalerijche 
Derwendung und Bedeutung ganz eigenthümlich. Das „Z“ 
Ichlägt im Iunern des Mundes bei der Wurzel der Zähne an. 
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Das „w" dagegen weht außerhalb der Zähne zwilchen den Lip- 
pen. Bei dem Webergange der Kautoperation vom „Z" zum „WB“ 
wird aljo der Luftftrom um die Zähne von innen nad) außen 
herumgefchwentt, und diefe (die Zähne) werden, jo zu jagen, von 
beiden Tönen in die Mitte genommen oder dazwilchen gejeßt. &8 
it jo zu jagen eine phonographiiche Darftellung des Begriffs 
„zwilchen" und hieraus folgt denn für die fernere Verwendung des 
„Zw“ wieder mancherlei. Zuerft jet das „zwiichen” jogleich die 
Zahl „zwei“ voraus, d. b. man denft Jid, dabei fofort zwei Gegen- 
jtände, die von einander getrennt find, wie Zunge und Lippen 
durch die Zähne. Das „Zw“ ift daher zugleich eine deutliche 
Darftellung der Ziweiheit. Daher jein Gebrauch bei den Worten 
„ywei", „Zwilling”, „Ziwitter“ und den davon abgeleiteten 
„Zwift" und „Zweifel“, wovon jenes (Zwift) auf eine Ent- 
zweiung verjchiedener Perjonen, diejed (Zweifel) auf eine Ent- 
zweiung in den Gedanken derjelben Perjfon anjpielt. 

Bon den „= oder Schmelzlauten. — Einen ftarfen 
Gegenjag zu den Lauten der Zungenipiße oder zu den Saujes, 
NRaufcdı-, Ziicye und TerLauten bilden die flüfligen „XY“= oder 
Scmelzlaute. Sie find zwar wie jene Zungenlaute Allein 
die Zungenmusfeln befinden fich bei ihnen in einem ganz andern 
Spannungszultande Während die Zunge beim „S“" Icharf zuge= 
Ipißt und während fie beim „I“ Itraff angelpannt it und mit 
einer Fleinen Exrplofion gegen den Gaumen jtößt, befinden ic) 
ihre Musfeln bei der Hervorbringung des „L“ in völliger Alb- 
Ipannung, in einem Zuftande der Erjchlaffung oder Auflöfung. 

Das MWefentliche des L-Mechanigmus beiteht darin, daß die 
Zunge fich dabei nicht wie beim „S" und „I“. mit der Spibe, 
londern vielmehr mit ihrer ganzen Fläche und Breite an den 
Gaumen fanft anfchmiegt und dann den Luftittom der Stimme, 
der fich auf der Zunge zertheilt, leife über fich hinmwegfließen läßt. 
Die Berührung des Gaumens durch die Zunge ift dabei Außerit 
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milde, nicht raufchend wie beim „sch“, eben jo wenig Aal und 
vibrirend wie beim „r”. 

Die beim „L" ftattfindende “geringe Muskel = Bewegung 
Iptegelt fich zunächit im allen den vielen aus ihr hervorgegangenen 
Morten ab, die auf Schlaffheit hindeuten, wie 5. B. bei dem 
Worte jehlaff felbft, ferner bei fahm, lab, flau, lau, lofe und 
ihren zahlreichen Verwandten. 

Das Schlaffe ift dem Sanften, Weichen und Zarten ver: 


-wandt, Daher das „L" zuweilen mit den ebenfalls weichen „M“ 


oder „WB“ im denjelben Worten verbunden gefunden wird, wie 
3. DB. in folgenden: Welle, milde (im Lateinijchen mollis), 
Kamm. | 

Die geringe Anftrengung der Muskeln macht die Hervor- 
bringung ded „2“ leicht. Der zarten Zunge des Säuglings wird 
ed Ichwer, das anftrengende „NR“ oder die hart und jcharf aus- 
geprägten Gaumenlaute hevporzubringen. Das „U“ a it 
ihr natürlich und bequem. Daher die Fülle von „Es, im den 
deutichen Worten Yallen und Lullen. Wird aus dem Lallen der 
Säuglinge ein ordentlich artifulirtes „Sprechen“, fo fommen här- 
tere Laute (p — vr — Mh) an die Stelle der „E’3". — Da es fo 
leicht und ohne Anstrengung entiteht, ift das 2 auch im Worte 
„Leicht“ felbit jehr wohl angebracht, und überhaupt bei allen 
leichten flüffigen Stoffen wie „Uuft” und „Licht.“ 

Mie die Schlaffheit auf der einen Seite mit dem Sanften 
und Zarten verwandt ilt, jo tft fie e8 auf der andern Seite auch 
mit der Untüchtigkeit und Charafterlofigfeit und das „X“ dient daher 
auc mit Necht den Darftellungen des „Viederlichen”, „LYappigen“, 
„Plundrigen”, oder der „Kaunenhaftigkeit“ und ift in den Worten 
„Kitig", „Vaune”, „Kaufchen" zu finden, die wie durch das „RL“ 
jo auch in ihren Bedeutungen Gemeinjamfeit mit einander haben. 

Könnten wir den Stimmhauch oder die Luft im Mlunbe, 


wie fie bei der Erzeugung des „E" zwilchen Zunge und Gaumen 
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und über den Rüden der Zunge hinabfließt, fichtbar machen, jo 
würde und die ungefähr das Bild eines etwa von einem beneb- 
ten Gegenftande abfließenden Walfers geben. &8 ift daher nichts 
natürlicher, ald daß mit dem „L” in den Worten „fließen“ und 
„Hammen“, eine ebenmäßige, ununterbrochene, glatte, gemifjer- 
mahen flüffige Bewegung dargeftellt wird. 

Die Worte „liegen“, „Flüchten”, „Flaggen“, „fladern“, die 
ebenfalld das „X” haben, deuten auf eine verwandte Bewegung, 
die auch nur von jolchen Subitanzen (Federn, Gemwändern, jeide- 
nen Tüchern 2c.) ausgeführt werden fann, welche wie das Wafler 
Ichlaff, Ichlanf und bieglam, wenn auch nicht geradezu flüllig find. 

Das 2 fchlüpft überall ein, wo von etwas Glänzenden, 
Glattem, oder Gliticherigem die Nede ift. Sch mag nocd die 
Ausprüde Gleiten, Glimmen, Glühen, fo wie au die Worte - 
flint und jchnell als charafteriftiich beifügen, und aud) die Ver- 
bal-Endigung „ein“ hinzunehmen, die wie ed in den Worten 
tändeln, fächeln, fäbeln, tüpfeln und vielen ähnlichen gefchieht, 
der Handlung etwas fchlaffes oder flüffiges mitzutheilen jcheint. 

Die Bemerkung, daß die Operationen der Sprachorgane 
bei der Erzeugung eines Lautes verichtedentlich modificirt werden, 
je nachdem diefer oder jener Sprachlaut ihnen folgt, findet nament- 
lich auch bei dem „2“ ihre Anwendung. Das „E" vollzieht fich 
ganz verichteden, wenn ihm eim „i” oder ein „u“ oder ein „no“ 
oder ein „a" nachfolgt. Bei einem nachfolgenden „i”, wie in 
fließen, fliegen oder glitichen bleibt die Zunge in derfelben Lage 
und der Vebergang von der „&"=Lage der Zunge zu ihrer „S”= 
Lage it leicht. Kommt dagegen ein „a" hinterdrein, welches 
nur producirt werden fann, wenn die Zunge platt auf dem 
Boden des Mundes liegt, jo entjteht bei dem Webergange vom 
„" zum „a" eine große Heftigfeit der Bewegung. Beim „la” 
drückt ich nämlidy die Zunge zur Crzeugung des „l" erit gegen 


den Gaumen, muß dann aber, um das „a” zu bilden, jchnell 
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und heftig niederichlagen. Dieb ift namentlich der Fall, went 
dem „LI“ nod ein erplofived „DB“ oder ein „KR“ voraufgeht. 
Daher das „L" in allen folhen Worten wie in folgenden: 
„latichen,“ „plagen“, „Ichlagen“ eine heftige Erplofion ver- 
mittelt. 

Bon den „A“ oder Noll-Lauten. — Zu den bebeu- 
tungsvollften und im umnjerer Sprache häufig effeftvoll verwen- 
deten Gonjonanten gehört das NR. Zur Erzeugung defjelben 
drängt Jich Die Zunge an den Gaumen, und läßt zwijchen diefem 
und fi) den Hauch der Art heftig durchpaffiren, dab fie dabei 
in eine zitternde oder vibrirende Bewegung geräth, und daß dann 
in Folge ihres wiederholten Anjchlagens und Zurüdichnellend der 
Zon der Stimme wiederholt unterbrochen wird. 

Demnady ift das „NR“ zumächit jehr gejchicht zur Nachahmung 
und Darjtellung derjenigen Naturlaute, welche dem beim „R“ 
im Munde eintretenden jo eben bejchriebenen Vorgange Ahnlicd, 
find, alfo zur Bezeichnung unterbrochener, rauher, abgejeter und 
ftoßmeife erfolgender Laute und Geräufche Das „Pollen“, 
„NRafeln“, „Naufchen”, „Räufpern“, „Numpeln“ find unter 
andern Laute diefer Art und ihre Deutjchen Namen befiten das 
N, jo wie ed auch den analogen Ausdrüden murren, mur- 
meln, fnurren, brüllen, prafleln und vielen ähnlichen einver- 
leibt ift. 

Man könnte jagen, dab mit dem „N oder mit der dabei 
ftattfindenden zitternden und vollenden ZungensBewegung der 
Schal gleihlam auf die Neibe gelegt und zerbrödelt werde, 
wie dieß 3.8. beim „ZTrillern" eintritt. Das „NR“ ift daher in 
den Bezeichnungen für jolche zerbrödelte, rollende oder trillernde 
Töne durchaus am Plake. 

Für das Auge nnd Gefühl übernimmt das N ganz ähnliche 
Berrichtungen wie für das Ohr. 

Mie für’3 Ohr (in „Zrillern”) die Töne, jo zerkleinert und 
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zerbrödelt das „NR" für's Auge die Gegenftände in Tröpfeln, 
trennen, Tropfen, Traube. Ferner ähnlich in „Treppe”, „Irefle”, 
„Zroddel". Sobald man dem „St" ein „r"” binzufügt, wird 
dieled „St" (das Steife) zertheilt. Es wird „Stroh”, „Streu“, 
„Strahlen”, „Striche" oder Aehnliches daraus. 

Aucd) das Zahliwort „drei”, das in jo vielen Sprachen einen 
mit einem „r" gleichham zerriebenen Zungenlaut enthält, gehört 
hieher. Wie in „ein“ ein einfacher Laut anfchlägt, in „zwei“ bloß 
ein Auseinandergehen in zwei angedeutet wird, jo wird in „drei“ 
dürch das rollende „NR“ auf mehr al8 zwei angejpielt. Eine 
große Anzahl Deuticher Worte für zertröpfelte, zerfleinerte und 
zeritörte Dinge haben das „r” in fich aufgenommen, jo außer 
den jchon genannten auch diefe: Grus, Brei, Broden. 

Dur Zertrümmerung und Zerfleinerung bringt man Un- 
fenntlichkeit und Trübung der Korm zu Wege Auch hierfür ift 
das „N“ der Neprälentant. &8 zeigt in „Grau“ eine Trübung 
und Milchung der Farbe, in „Srol", „Grimm”, - „Grillen“, 
„Sram“, „geämlicy”, eine Trübung der Seelenftimmung, und 
vermuthlich in „Erant" eine Trübung und Störung des einfachen 
Gejunpheitszuitandes an. 

Zu ganz andern Bezeichnungen und Begriffen gelangt man 
mit dem „NR“ vermöge einer andern Seite, welche Diejer Laut 
darbietet. Als eine energiiche und rührig rollende Bewegung 
der Zunge hat das „N“ nämlidy etwas frisches und Fräftiges 
in fih. Die Sprache greift daher bei joldyen Worten, mit denen 
fie dergleichen Begriffe ausbrüden will, gern zum „r". Ic, citire 
hier als Beiipiele die Worte Kraft, brav, ftarf, hart, fernig und 
dann den berühmten durch jeine „NE" ausgezeichneten Sprud) 
unjerer munteren Turner: „frilch, frei, fröhlich, Fromm“. 

Im Deutichen findet man das „r” im dem meilten lärmigen 
und rollenden Bewegungen und Tönen, 3. DB. in „Hammen“, 
„Naffeln“, „Klieren”, „Haffen”, „Nennen”, „Nappeln“, „Raus 
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fen“, „Rupfen”, „Reiben“, „Ninnen“, „Nollen”, „ums 
peln“ ac. | | 

Mit der Stärfe ift das Nauhe, Spröde, Derbe und Grobe 
verwandt und mit diefen das Rohe, die Dreiftigfeit und Frech- 
heit, welchen allen ein „NR“ eingefügt ift. Das rauhe und barjche 
„NR“ tritt demnach in bejonders ftarfen Gegenfat zu dem glatten, 
flüjfigen „L". Diejes wird von jenem überall da abgelöft, wo 
etwas Flüffiges erftarrt oder gerinnt, wenn 3. B. der Fluß ge 
friert. Man fann demnad) jagen wie in der Natur die Elemente er- 
ftarren oder zerichmelzen, jo zerfließt auch in unjerem Munde 
die Stimme in „NR“ oder erftarıt im „RR“. 

Bon den „N oder Nafale-Lauten. — „N“"-Laute 
giebt eö hauptfächlich zwei, erftlich das gewöhnliche dünne Zungen- 
„RR“, wie e8 in dem Worte Sonne tönt, alddanın das joge- 
nannte hintere oder Gaumen, N", das in dem Worte „Tingen“ 
anklingt. Sen 
Bei der Bildung diefer „N"-Laute wird der Munpdfanal 
durdy eimen leichten Drucd der Zunge gegen den Gaumen in 


 Ahnlicyer Weije (wie beim nafalen „M’ durch einen Drud der 


Lippen) ganz abgeichloffen und die Luft bei tönender Stimmriße 
nicht wie bei den andern Gonjonanten aus dem Munde, jondern 
durch die Naje hinausgelaffen. Sie heiten daher auch Najal 
laute. Ic, jagte oben jchon, dab dekhalb aud) der Name der 
Naje im Deutichen wie in jo vielen andern Sprachen ein „N“ 
in’d VBordertreffen bringt und auf fie hinzumeilen fid) bemüht. 
Das „N“ ericheint daher auch in vielen Worten, die mit der 
Naje etwas zu thun haben, z.B. in Ichnüffeln, Schnupfen, fchnat- 
tern, jchnarren, Ichnoppern. 

- Das Charafteriftiiche des „N befteht in einer Verftopfung 
deö Vordertheild des Mundes. Der tönenden Luft wird durch 
dajjelbe der Ausgang verweigert, fie füngt fich in der Mundhöhle, 


wird zum Nüczug gezwungen und muß fic; am Ende durch die 
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Naje einen Ausweg juchen. Das „N" ftellt aljo, jo zu jagen, 
jelbit eine Verweigerung oder eine VBerneimung dar umd 
ericheint demzufolge in den verneinenden Worten fait aller 
Sprachen: no, non, Nein, tie, nicht, niät (im Slaviichen). &8 
ift in Bezug auf Entftehung und Bedeutung der direfte Gegen- 
lag zum „ja, bei welchem fih der Mund weit öffnet und Das 
„a” frei und offen austönen läßt. 

Das „n", indem ed den Mundfanal verjchließt und den Luft- 
rom zurüddrängt, weit damit zugleich nach Innen, und es tjt 
Dadurch, — bejonders in Verbindung mit dem im innern Mund: 
winfel tönenden „i" — zugleich jehr geichict zur Verwendung 
bei allen auf das Innere deutenden Worten, wie: „in“, „inmig“ 
und wie auh „Sinn“ (der innere Sinn für „Seele“, „Ges 
müth"). Das Deutihe Wort „Minne" (für -„Liebe”) erhält 
auch durch das auf das Iumere deutende „m und durch jeine 
ZTonverwandtichaft mit den Wörtern „Innerlich" und „innig“ 
jeine Schönheit und allgemeine Beltebtheit.- Auch das „n" in 
ahnden und denken hängt vermuthlich damit zufammen. 

Das „n” bringt uns dur) den Mund-Verfchluß die Luft 
wie ich Jagte, in’ Innere, man fönnte auch jagen zu uns heran. 
Die Luft bleibt gleihjam an und bei und, wird nicht auöge= 
trömt und entfernt wie bei den andern Lauten. &8 liegt darin 
eine Annäherung und daher der Gebrauch des „nm“ in den Wor- 
ten „an“ „nahe", „nähern“. Wielleicht daher auc) das „n" in 
„nehmen“, „hinnehmen“, d. b. fich etwas ameignen oder 
nähern.- 

Ein ganz eigenthümlicher und ehr bemerfenswerther Laut 
it dad fogenannte „hintere“ oder „Saumen-R“, das Ähnlich 
wie „Ö" und „K" dur, eine Berührung der hintern Zunge 
und Gaumen-Partie entiteht, doc) aber von dem „S" und „K“ 
Sehr verichieden ift, da wie beim „n”, (aber ganz anders als 
bei „g" und „E”) die Luftröhre dabei verfchloffen und die Luft 
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zum Entweichen durch die Nafe gezwungen wird. Während die 
Franzöfiiche Sprache beim Schreiben da8 Gaumen-N nicht von 
dem gewöhnlichen Zungen-N unterjcheidet (fie jchreibt dom und 
donner mit denjelben Buchitaben) und während andere Sprachen, 
wie 3. B. das Sanöfrit, naturgemäß ein eigenes Zeichen für 
dafielbe haben, ftellt die deutjche Sprache es mit „ng“ oder „nf“ 
dar, je nachdem es härter oder weicher anklingt. 

&8 ift für die Bedeutung und Afthetiiche Verwendung diejes 
fehr bemerfenswerthen Nafallautes von enticheidender Wichtigkeit, 
dag man feine Entftehungsweife genau beachte. Ein jcharfer 
Beobachter und trefflicher Sprachanatom, Prof. Merkel, jagt: 
„dab die Stelle oder Zone des hintern Gaumenfegelö, welcjes 
bei dem Ng-Mechanismus mit der Zunge fich fopulirt, ein be= 
trächtliches Stüd tiefer und weiter nach hinten liegt, als beim 
„9“ oder „E", obgleich e8 fich diefem allerdings analog verhält." 
„ie, jagt er, „unter den DBofalen beim „u”, jo jenft fid 
unter den Sonjonanten beim „ng“ der thätige Stimm=-Apparat 
am meijten nady hinten und in die Tiefe hinab“. 

Der Laut tritt daher jehr bedeutungsvoll gleich in den 
Wörtern „finken” und „jenfen” auf. Die Stimme jelbit finft 
herab, um das „Sinfen“ nachzuahmen oder mitzumad)en. 

Man fann jagen, dab die Luft bei dem durch das „nm“ be= 
wirkten VBerichluß des Mundfanald ganz hinten im Munde in 
die Enge geräth und nun gewillermaßen aus Noth; durch die 
Naje entwilcht. Zunge und Zäpfchen bilden gleichjam einen Eng- 
yaß, in welchem die Luft für einen Augenblic gefangen wird. Hier 
aus erklärt fich die Verwendung diejes Naturlauts bei den Worten 
„eng“, „verengen” und eben jo bei „fangen“ und dem ähnlichen 
„Schlinge”. 

Beängftigungen der Bruft und der Seele hängen genau 
mit Verengung des Luftfanald zujammen, daher auc, in „Anrgit“, 


„amgitigen”, der Laut Außerft Eangmaleriih it. Man fönnte 
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Tagen, dat die Stimme hinten im Mumde zwijchen Gaumenfegel 
und Zungenrücen gefangen werde, wie ein Vogel in der Schlinge. 
Dem Fangen verwandte Begriffe und Laute find „Angel“, md 
„Anker. Auch das Wort „Schranke“ mit feinen Ableitungen 
gehört hieher. Mit dem „nf" tritt eine Schranfe gegen Den 
Luftitrom auf. 

„Das „ng"*, jagt der oben erwähnte Anatom weiter, „ent- 
wicdelt mehr Klang, als das dünne „n“. &8 klingt überhaupt 
von allen Spradylauten am meijten, während die reinen VBofale 
mehr nur Schallen.” Es it unmöglich, das Anklingen einer 
Saite oder eines Glajes mit irgend einem Mumndlaut beijer nac)- 
zuahmen, alö mit einem nafalen „Ng”-2aute, 3.8. mit „ping“! 
oder das Klingen der Trompeten mit „Tengterengteng!" Daher 
werden auch alle auf ein Klingen oder Nefoniren hindeutenden 
Berba mit „ng“ gebildet, z.B. Klingen jelbit, „Klang“, Latei- 
niih clango, ferner das Lateinijche plangere, das Deutiche 
fingen, Gefang. 

Ueberall, wo Töne nachgeahmt werden jollen, die nicht Elin- 
gen, jondern bloß jchallen oder Elappern oder raufchen, fallt das 
„ug“ aus. Sch mag beifpielöweile dem Klingflang der Gläfer 
das Tiefetad der Uhr oder das Geplätfeher des Waflers ent- 
gegenftellen. 

Das Elingende oder najale „n” hat uns in die hintere und 
obere Partie des Mundes geführt, und ich fomme demnad nun 
endlich und Tchließlich zu den 

Gaumen- und Kehllauten. — Die Gaumenlaute 8, 
&, Eh, entitehen durch Hebung der hinteren Partie der Zunge 
und durch eine Berührung des hintern Gaumens mit derjelben. 

Dei einer heftigen und jcharfen Berührung entiteht das 
n“, bei welchem der Stimmhaud rajch abgeichnitten wird. 

Das „S" bat ganz diejelbe Entitehungsweije wie das 
„K”, nur daß dabei die Zungenmusfelm nicht jo Scharf anitoßen 
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und abjegen, jondern fich janfter an den Gaumen legen und leije 
ablöien. 

Beim „Ch” wird die Zunge in der Art gegen den Gaumen 
gedrüdt, da der Hauch in etwas ähnlicher Weile, wie beim 
„Ih“ Durchpalfirt. Dieb Durchpalfiren des Gaumen= Hauchd 
fann auf mannigfaltige Weile mwpificirt und mit einem mehr 
oder weniger Itarfen Geräufche hervorgebracht werden. Bei den 
Schweizeriichen Alyenbewohnern, jo wie bei den Arabern giebt 
ed außerordentlich rauhe Ch-Laute. Im Deutjchen Tann man 
im Ganzen nur zwei Gaumen-Apiraten unterjcheiden, ein rauhes 
wie in „Dramen“, und ein weiches wie in „Mädchen“ oder 
„Sunge”. Die Deutichen jchreiben diefe weichen Gaumen-Ajpi- 
taten bald mit einem dh bald mit einem %. 

Das „K" icheint von allen Gonjonanten, welche unjere 
Drgane hervorbringen, der Tchärfite und fchneidendfte zu fein. 
Die Stimme wird dabei nody bejtimmter und plößlicher abge= 
Tchnitten, alö bei „p" und „t". Der Kamm oder Rüden der 
Zunge ift immer noch) größerer Abjchärfung fähig, ald die Spiße 
der Zunge im „Z" oder ald die Lippen im „p". Die Stimme 
oder der Erpirationdftrom wird dabei gleichlam ganz jcharf ges 
fapyt. Das „K" erjcheint daher bei allen Worten, die auf eine 
ähnliche Operation, wie fie die Zunge im „KR“ ausführt, an= 
ipielen, jo 3. B. bei Fappen, Ferben, baden, Tippen. Bei allen 
diefen Handlungen und DVorfällen wird mit einem jcharfen 
Snftrumente ein Stüd Holz oder jonft ein Gegenftand in ähn- 
licher Wetje heftig abgeichnitten, oder zerhadt, wie das beim „fe“ 
der Zungenrüden der Stimme anthut. Da, wie ich jchon früher 
fagte, ein ähnlicher Erfolg beim „ZI“ ftatt hat, nämlicd) ebenfalls 
ein Hemmen und Abjchneiden der Stimme, jo wird daher aud) 
das „KR“ mit ähnlichem Erfolge, wie das „I" zur Andeutung 
ded Stodend oder Stillitehend von Bewegungen gebraucht, ob» 


gleich allerdings, wie gejagt, das „I“ nicht jo Icharf abichneidet, 


4 (275) 


BL 
wie dad „K". Zumeilen findet man beide Laute in demjelben 
Worte zu demjelben Zwede und zur Crhöhung des Effefted ver- 
wendet, wie 3. DB. in ftodfen. 

Wie beim Stoden oder Abjchneiden der Bewegung, jo malt 
auch bei den erplodirenden Tönen das „K" das Scharfe, Ein- 
Ichneidende und Plögliche, mit dem fie eintreten. Die zeigt fich 
unter andern auffallend bei den Wörtern: „Klatichen“, „Klap- 
fen“, „Klirren”, „lappern“, „Klopfen”, „nalen“, „Krachen". 
— In allen diefen Wörtern find jehr heftig einjeßende und bejon- 
ders jcharf erplodirende Geräufche dargeftellt und das „K“ ift 
das Mittel oder doch die Einleitung zu diefer Darftellung. — 
Meberhaupt tritt das „K“” als ein ftarfer Anjchlag der Zunge am 
den Gaumen gern überall da voran, wo fich eine gewille Heftig- 
feit oder Schärfe im der Bewegung ie wie 3. DB. bei den 
„Krämpfen”, beim „Eraten“. 

Mie alle Sonfonanten und Laute, jo erlangt auch das „RK“ 
eine jehr verjchiedenartig modificirte Bedeutung durdy Die ver- 
Ichiedenartigen Verbindungen, die ed mit andern Lauten eingeht. 
Sp entjteht namentlich durch ein nachfolgendes „n" eine ganz 
eigenthümliche Zungenbewegung und daraus ein eben jo eigen- 
thümliches Lautbild. Beim „RK muß der hintere Zungenrüden, 
wie gejagt, rajch zum Gaumen emporjchnellen. Um aber das 
„a“ beizufügen, muß fich die hintere Zunge eben jo jchnell wie= 
der löjen umd zurücziehen und dann mit der Spite gegen den 
. vorderen Gaumen operiven. Die Partie der Zunge, die zwiicher 


hinten und vorne oder zwifchen „K" und „N“ im der Mitte 


Vtegt, wird dabei nicht in Anipruch genommen. Sie bleibt un- 
thätig und biegt fich nach unten. Die Zunge wird aljfo beim 
„sen“ gleichlam gefnict. Sie macht im Munde, jo zufagen, ein Sinie, 


was bei einem nachfolgenden „r”, „j” oder „I" nicht heraus: 


fommt. Alle diefe leteren Laute jchließen fi dem „KR“ viel 


feichter, inniger und ganz ohne Anidung an. 
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NOTE 

Das „Kn" wird diefer jeiner Entftehungsweife gemäß in 
der Sprade zunäcdit bei folchen Verrichtungen und DBor- 
fällen wie „Seifen“, „Aniden”, „Kneten", „KRnaden“ 
verwendet. E38 entwideln fich daraus ganz leicht Die Subitan- 
tive: „Knie”, „Knoten”, „Kuäuel”, „Kneife‘. Die Knochen 
haben das „Ken“ vielleicht wegen der vielen Siniee und Sinide 
der Glieder. Iemanden „Enechten“ heift, jemanden, fo zu fagen, 
zum Suiebeugen bringen. Der Knecht, der Gefnechtete jo viel 
als der Gefnidte. 

Teded Knie in den Drganidmen der Thiere und Pflanzen 
bildet einen Knoten. Daher das „Kn“ in den Worten „Kinos 
ten”, „Knopf“, „Knollen“, „Knorpel“ und ähnlichen. „Knüllen“ 
beißt: viele Kniee oder Brüche in ein Ding bringen. Doc 
deutet das „U” dabei an, dab das „gefnüllte" Ding etwas MWeiches 
und Nachgiebiges, ein Gewebe oder halbflüjfiges Tuch ift. Einen 
Stod kann man nicht Früllen, man nit ihn. Daß beim 
„Kniden” ein Stod oder fonit etwas Starres und Feited gemeint 
jei, deutet wie im Worte Stod jelbit, dab „A am Ende ded 
Wortes Eniden an. 

Man kann die Partie der Zunge, die bei der „= und 
„R" Bildung anjchlägt, gewiffermaßen ihren Rüden oder ihren 
oberen Kamm nennen und vielleicht find daher die Worte: 
‚Rüden”, „Kamm“, „Kopf“, „Koppe” und die ähnlichen 
Giebel, Gipfel zu erklären, in denen „K” und „G" einen fo 
beruorragenden Pla einnehmen. 

Mebrigend wird dad weiche „SG“, bei dem fein jo icharfer 
Anichlag, wie beim „K" ftattfindet, bei allen leiferen Tönen, 
milderen Bewegungen und weicheren Gegenftänden angewandt. 
Die Zunge legt fih beim „S" janfter an und reißt fich minder 
beftig (08 als beim „KR“. 8 verbindet fich leicht und glatt mit 
den folgenden Sonjonanten „I" oder „r". Daher ed in Worten 


und Begriffen wie folgenden auftritt, in „glatt“, „glätten“, 
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„gleiten“, „glänzen“, „Olanz", „gleißen”, „glimmen”, „glühen“, 
„gloten”, „Slode". Das „&" Tann feine joldhe jtarfe Exrplofion 
wie dad „K” in „Klatichen”, „Klappern”, „Kläffen“ ıc. geben, 
feine harten md feiten Gegenftände bezeichnen, wie „KR in „Klob”, 
„Kegel“, „Blo", „Klippe*. 

Wird der Gaumen noch fanfter al8 im „&“ berührt, wie 
dieß bei dem „j" geichieht, jo wird der Sonjonant halb und halb 
ichon vofalifch umd nähert fi in feiner Entitehungsweile dem 
„i", wird daher auch wie diejed häufig zur Darftellung des 
Kleinen, Zierlichen, Niedlichen verwandt. 8 ift daher zur Bil- 
dung diminutiver Endungen jehr geeignet, wie 3. DB. in „Lieb- 
hen", „Männdden“, „Mädrhen“, „zierlich”, „Lieblich”. Ein folches 
Wort mit einem harten „RE zu Schließen, wie ed in Genid, 
PBlod, Sto geichieht, würde ganz unpaffend fein, weil ein 
folches jcharfes hartes Abjeben der Stimme nicht an das Kleine 
und Zarte, Sondern eben an jolche Dinge erinnerte, wie fie in den 
oben genannten „K’-Mörtern bezeichnet werden. 

Sehr verjchieden von dem „weichen dh“ oder „j“ ift der 
ftark alpirirte Gaumenlaut „&h”, bei deljen Hervorbringung Die 
Zunge nicht jo Icharf gegen den Gaumen gejchlagen wird, wie 
„KR“ und auch nicht jo platt und fanft an den Gaumen gedrüdt 
wird, wie beim „j”. Beim „ftarf afpirirten ch" drängt fich die 
Zunge in ihrer hinteren Partie ziemlich Fräftig gegen den hin- 
teren Gaumen und preit dann die Luft heftig dur. Es ent- 
ftebt auf diefe Weife ein vauher Nauichlaut, der zwar fehr 
charakteriftiich umd bezeichnend jein Fann, doch aber vielen für 
das Sonore bejonderd empfänglichen Völfern, wie 3. DB. den 
Franzoien oder Stalienern jo wenig gefallen bat, daß fie ihn fait 
ganz aus ihrem Alphabet verbannt haben, während andere 
Nationen 3. DB. die Deutichen und noch mehr die Araber 
ihn vielfach fultivirt umd in mehren Barietäten dargeftellt 
haben. 
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Wie alle Hauch, NRaufch- und Blafelaute, wie „WB“ und 
„S" und „Ih“, die mit dem „ch“ die Alpiration gemeinjam 
haben, jo ift auch das „ch“ zumächt zur Darftellung von Luft: 
bewegungen jehr geihidt. Wie mit „M" das Mehen umD der 
Wind, jo wird mit dem „ch“ unter andern das Färheln und 
der Hau) dargeitellt. In dem Worte „Hauch“ ift zwar das 
„DH“ die Hauptlache, denn ed ift, jo zu jagen, der Lufthauch 
jelbit, aber docy auch das nachfolgende „ch“ ift jehr charakteriftiich. 
Sudem ed den Lufthauch über den Nüden der Zunge rauichen 
laßt, macht es ihn erit recht hörbar und greiflich. 

Ganz bejonderd find die Gaumenlaute dazu gejchidt, um 
auf die Theile de8 Mundes, die bei ihrer Erzeugung thätig find, 
hinzumweilen. &8 geichieht dieß mit dem „Ö" in „Öaumen“ 
und „Gurgel“, mit dem „K" in „Kehle“, mit dem „Ch“ in 
„Nahen“. Aucd, in dem Worte „Zunge“ ift das „G" am Ende 
eben jo charakteriftiich und demonftrativ wie das „Z" am Ans 
fange. Die Lautcompofition „Zunge“ deutet auf zwei Haupt- 
clajjen von Lauten, bei welchen die Zunge beionders thätig tft, 
bin, auf die Zilcye und auf die Gaumenlaute. Aehnliches ge- 
Ihieht im Lateiniichen „Lingua“ und im Griechilchen „glossa“. 
Die Zunge ift daher in Dielen Namen in mehren ihrer wich- 
tigften Verrichtungen dargeftellt. 

Sehr zwedmäßig werden im Deutichen die Gaumenlaute 
auch bei manchen andern Operationen und Lauten der Sprad- 
organe gebraucht, die im der hintern Partie des Mundes ihren 
Hauptfiß haben, z.B. beim Gähnen, Gurgeln, würgen, frädj- 
zen, gadern, Frähen, Enurren, grunzen, gluefien, fauchen, feucjen, 
achzen, rudien. Bon allen den Tönen, auf welche dieje Worte 
hindeuten, ließe fich leicht nachweifen, daß fie in derjelben Mund 
gegend der Menichen und Thiere entitehen, in welcher die im ihre 
BDenennungen eingefügten Gaumenlaute K, Ch, © ihren Urfprung 
haben. Ueberall, wo unjere Sprache bei Menichen und Thieren 
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einen Ton erlaujchte, der in der Hauptjache ein Gurgel-, Kehl- 
oder Gaumenlaut zu fein fchien, da jette fie in das Wort, das 
fie für jeine Bezeichnung bildete, ein &, Ch’ oder ©. 

Die Gaumenlaute haben alle in Folge ihrer Entftehung in 
den hintern Partieen des Mundes etwas Verfterftes, Undeutliches 
und dazu etwas Schwieriges, was bejonderd hervortritt, wenn 
man fie mit den Lippen- und Zungenbuchitaben vergleicht, Die 
in den vordern Partieen de Mundes und, jo zu jagen, fait vor 
unjern Augen an den Tag kommen. Die Gaumenlaute find 
daher auch diejenigen, welche das Kind, das fich zuerft mit den 
lebr fichtbaren Lippenlauten, dann mit den auch nicht unschwer 
- wahrnehmbaren Zungenlauten beichäftigt, exit jehr jpat nachzu= 
ahmen lernt, umd gern ehe e& fie richtig auszufprechen vermag, 
mit Zungen- oder Lippenlauten vertaufcht 3. B. „tomm her!“ 
ftatt „Eomin her!‘ 

Die Franzofen und Staliener mögen ed für und, den Kehl, 
Kaujch- und Gaumenlauten jo holden Deutichen, charakteriftiich 
finden, daß wir in unfer Wort „sprechen" auch das „ch“ 
aufgenommen haben, al8 wenn die Ch-Bilden ein wejentliches 
Element unfere8 Nedend wäre. Ste jagen parler, parlare, 
was mit dem „r" und „[” viel hübfcher daher rollt und fließt, 
gleichjam Perlt, dabet aber minder charaftervoll und reich ift, 
ald unjer im „8" Taufendes, — im „p” erplodirendes, — im 
„ve rollendes, — im „ch" raufchendes „Sprechen“. — 
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$  Flngfhriften zur Kenntniß der Gegemmarf. 
“ Herausgegeben von 
Fr. dv. Holgendorff und- IB. Oncken, 
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Proteflantismus als politifhes Princip im dentfhen Reid. 10 Sgr. — Heft 10. Mähly 
Bajel), Der Roman des XIX. Iahrhumderts. 10 Sgr. — Heft 11. H. Beta (Berlin), 
Bi P: eimmittel und Unfittligkeits-Induftrie in der Tagespreffe. 10 Syr. — Heft 12. 
4. Zadjariä (Göttingen), Das moderne Scöffengeriht, 12 Sgr. — Heft 13. 












Prof. Dr. Be (Giehen), Das Grumdübel in der modernen Iugendbildung. 12 Sgr. — 
deit 14, Prof. Dr. von Schulte (Prag), Ueber Kirdenftrafen. 10 Sur. — Heft 15. 
Pl Dr. Zhaer (Gieben), Weber ländlihe Arbeiterwohnungen. 12 Sgr. —. Heft 16. 
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Herr Director Merget fagt hierüber in feinem Schreiben vom 28. April 1870; 
Be „Nachdem ich das Ihäsbare Bud von Dr. Bonnell, „Auswahl deutiher Ge- 
dichte, Äyftematifch geordnet in Anjchluß an ein Lehrbuch der Poetik“ Fennen gelernt, 
-  Sjage ich Ihnen für die Meberjendung defjelben meinen um jo aufrichtigeren Danf, als’ 
5 das Werk von hoher Bedeutung if. Es möchten die Gejege und Regeln der 

’ Poetif kaum irgendwo jo ausführlich zufammengeftellt fein, als es hier der Fall ift, 
wie denn 3. B. die Untergattungen der figura repetitionis mit größefter Genauigkeit 

R angegeben find. Was der Verfaffer gleich zu Anfang über Wort und Wendung in 
der Poefte jagt, ift vortrefflich, und die Fülle von Beifpielen, welche er giebt, zeugt 
von der außerorventlichiten Belefenheit. Auc, in Betreff der Dichtungsgattungen ift 
Has Buch mit dem rühmlichften Sleike gearbeitet. Auch) hier zeugen die Beijpiele von“ 
der auögebehnteften Sacjfenntniß und Belefenheit und die Auswahl von geläutertem 
Geihmad, jo dag man ganz vortreffliche Gedichte fennen lernt, die fid) jonft in wenig 
amderen Sammlungen, wo gewöhnlid; das Bekanntefte wiederholt wird, vorfinden. 
So find mir die jchottiiche Ballade „Das Herz von Douglas“ von Straf Strahwiß. 
amd die Eflegie von Hölderlein „Der Wanderer” als wahre Perlen erichienen. Wen 4 
gleih nun in Einzelheiten meine Anficht mit der des DBerfaflers nicht übereinfti nt, 

jo kann ich nicht umhin zu jagen, dab dad Bud) meine Bewunderung erregt, u N 
iprehe ih Ihnen noch einmal meinen beften Dank für die Weberjendung aus.“ 

























Sn dem „Pädagogiihen Sahresberichte 1870, herausgegebeir von & Serui 
Seminardirector Lüben, heißt ed über dies Werk: = 
„Das Werk enthält ein „ Lehrbud) der Poetit” und zu jedem Abichnitte hier | 
fo viele Beifpiele, daß diejelben in ihrer Gejammtheit eine „Auswahl deuticher Ge: 
Dichte” darftellen. Die Poetik ift zwar gedrängt gehalten, der Sadje nad) aber dad 
Tehr vollftändig. Wer fi über diejen Gegenftand belehren will, wird kaum nod 
nöthig haben, nach anderen Werfen diejer Art zu greifen. Die „Auswahl“ kann f 
wohl von dem Gefichtöpunfte der Poetif, als auch überhaupt als eine vortrefflid 
bezeichnet werden,. da nur Werthvolles Aufnahme gefunden hat. Selbftverftändli 
muß der Lernende von diejer „Auswahl” zu den Werken der Dichter jelbft übergehen 
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Sammlung 
gemeinveritändlicher 
wiffenfhaftliher Vorträge, 


herausgegeben von 


Aud. Birhow und Fr. dv. Splkendorff. 





| VII. Serie. 
| (Heft 169 — 192 umfafjend.) 
f 0 
Ei, Heft 176. 
I x 
|| Ditettanten, Runftliebhaber und Kenner 


im Alterthum. 


| - Bon 

| Dr. Hugo Blümner. 
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Berlin, 1873. 


@. &. Lüderig’fhe Berlagsbuchhandlung. 
Garl Habel. 
33. Wilhelm- Straße 33. 
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Be Im Abonnement auf die ganze Serie (Heft 169— 172) diefer Sammlung 
ift der Preis eines jeden Hefted nur 8 Ggr. 
— .€8 wird gebeten, die andern Seiten ded Umfchlaged zu beachten. 















Sammlung seieerkiiger er - | 


if herausgegeben von ige, 
Aud. Virchow und Fr. U. Holkendorff, 

find bereits erjchienen: Serie L, IL, IIL, IV., V., VL, VII (Sahrgang 1866 
bis 1872), Heft 1— 168 umfaffend. Diefelben find, eomiplet brodirt, zum 
Subferiptionspreis von A 4 Thlr., geb. in Halbfranzband a 4 Thlr. 20 Sopr. 
durch jede Buchhandlung zu beziehen. Serie VIII ift im Erfcheinen. In 
diefen Serien find folgende Vorträge erfhienen, weldhe aud; apart zu den 
} beigejegten a Fäuflich find: 


Pre I 
ET. Serie (Heft 1— 24 umfafjend): r SL Serie (Heft 49—72 umfajend: 
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4. Leite, Wohnungsfrage. ......... ı 52 u. 53. Hacdel, Entftehung d. Men: 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. | 





Mer ed ald die höchite Aufgabe der Kunftforfchung betrach- 
tet werden muß, daß die Entwiclung der Kunft in ihrem ftetigen 
Sortjchreiten und im Zufammenhange mit der Gulturentwidlung 
dargelegt umd die innere Nothmwendigfeit diejer Sntwidluug be= 
gründet werde, dann genügt e8 nicht allein, die Entftehung umd 
dad Wachsthum, die Blüthe umd den Verfall der Kunft biftorifch 
dDarzuftellen, die dabei mitwirfenden Factoren im geiltigen und 
materiellen Leben der Nation, um die es fich handelt, aufzu- 
juchen, jondern e8 muß ebenfofehr in den Kreis der Betrachtung 
gezogen werden, melchen Einfluß die Kunft auch ihrerjeits auf 
die verjchiedenen Gebiete des Lebens, auf die mannichfaltigen 
Deftrebungen des Volkes ausgeübt hat. Es ift gar vieles und 
verichiedened was dabei in Betracht kommt: der Einfluß der 
Kunft auf die Poefie, auf die Litteratur überhaupt, auf Religion 
und Eultus, auf das Handwerk: ja ed giebt faum ein Gebiet 
deö Gulturlebens auf welches die Kunft ohne Einwirkung bliebe. 
Im Zulammenhange mit diejen Fragen und faum minder wich» 
tig ift die Frage die und bier bejchäftigen foll, nämlic wie im 
Laufe der Kunftentwiclung fi) das Publifum der Kunit gegen: 
über verhält, welche direeten Wirkungen die Kunft auf das Sndi= 


viduum ausübt, jei e8 num, dab das Anichauen und Bewundern 
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von Kunftwerfen zur Nachahmung reizt, alfo zum Dilettantigmus 
führt, fei es, daß fich daraus blos eine gewilje Vorliebe für die- 
jelbe entwidelt, das Kunftliebhaberthum, oder endlich dab das 
Verlangen nach eingehenderer Kenntnif der Kunft dadurd) geweckt, 
Kunft und Kunftwerfe demnach das Object hiftorifcher und Afthe- 
tiicher Forichung werden und fo fich das allgemeine Intereije zur 
Kunftkritif, reip. zur Kunftfennerichaft, möge fie nun wahr oder 
nachgemacht fein, geftalte. Im Folgenden joll der Verjucd) 
gemacht werden, die eben bezeichneten Fragen für das Alterthum 
fo weit ald möglich zu beantworten, wobei freilich von vornherein 
bemerft werden muß, daß wenn jchon in der alten Kunftgejchichte 
überhaupt wegen Mangels an directen Nachrichten den Gonjeeturen 
und Sombinationen oft ein weiter Spielraum vergönnt werden 
muß, das bei diefen uns hier beichäftigenden Fragen beinahe in 
noch größerem Mabe der Fall ift, da uns hierüber im Ganzen 
nur wenig, über manches aber gar feine litterariichen Belege 
erhalten find. 

Dei weitem am fpärlichiten find unjere Nachrichten über den 
Kunftdilettantismus im Alterthbum. Wenn von Dilettan- 
tiömus in den bildenden Künften die Sprache ift, dann wird in 
den meilten Fällen darunter nur Dilettantismus in der Malerei 
zu veritehen fein. So wie heutzutage die Malerei diejenige Kunft 
it, in welcher neben der Mufif am meiften dilettirt wird, jo wird 
ed aud) in andern Zeiten gewejen jein. Die Bildhauerkunft jtellt 
eben dem Laien zu große und nur jchwer zu überwindende tech 
nilche Schwierigkeiten in den Weg, während bei der Zeichen- und 
Malkunft die Technik leichter zu erlernen und die Ausübung 
diejer Künfte nicht mit fo umftändlichen und fo mannichfaltigen 
Manipulationen verfnüpft, eine gewifle Fertigkeit darin daher viel 
Tchneller zu erlangen tft, alö bei der Sculptur. E$ ift alfo haupt- 
Jächlid, Die Frage nad) dem Dilettantismus in der Malerei, welche 
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und bier beichäftigt, und da, wie jchon gejagt, unfere Nachrichten 
darüber aus der alten Zeit überhaupt jehr pärlich find, troßdem 
aber diejes Fehlen von Nachrichten auf Zufälligkeit nicht aber 
auf einem Fehlen des Dilettantigmus jelbit beruhen fünnte, jo 
gilt ed zu unterjuchen, ob die Wahrjcheinlichfeit für oder gegen 
das VBorhandenfein diefes Dilettantismus in der alten Zeit oder 
in beitimmten Epochen des Alterthums jpriht. — 

Das in den Anfängen der Kunft, wo die erften jchüchternen 
Berjuche, die menfchliche Geftalt in lebendiger Weije nachzubilden, 
gemacht werden, von einem Dilettantismus nicht die Rede jein 
faun, das ift felbftverftandlih, da ja nach einem befannten 
Götheichen Worte der Dilettantismus ftetd eine Folge jchon ver- 
breiteter Kunft ift; ja man fönnte diefen Ausipruch vielleicht noch 
erweitern und jagen, der Dilettantismus gehöre im allgemeinen 
erit der Zeit nach der Blüthe der Kunft au, jet jchon an fi ein 
Zeichen des beginnenden Verfalles, und man wird dies in den 
meilten Fällen dur die Kunftgeichichte beftätigt finden. Hier 
handelt es fich für uns num aber darum, ob etwa diejenige 
Periode der griechiichen Malerei, welche wir al deren erite 
Slanzepoche bezeichnen fünnen, aljo die Zeit des Polyguot und 
feiner Genofjen; jchon einen Dilettantismus in der Malerei kannte. 
Bekanntlich halt in der griechtichen Kunft Die Malerei in ihrer 
Entwidlung nicht gleichen Schritt mit der Seulptur; denn 
während dieje, jowohl was Technif als geiftige Vollendung 
anlangt, mit Phidias ihren Höhepunkt erreicht, trägt die Malerei 
zu Polygnots Zeit zwar jchon den Stempel hoher idealer Reife, 
bleibt aber, was die techniiche Vollendung anbetrifft, noch weit 
zurüd, ja bedarf, um dieje zu erreichen, beinahe noch, eines Sahre 
hundertö; denn wenn auc) Schon Maler wie Zeuris, Parrhafios, 
ZTimanthes u. a. allen Nachrichten zufolge auch in technijcher 
Beziehung bedeutendes leifteten, jo müfjen wir doc) die hohe 
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Bewunderung der alten zuverläffigen Kunftfritifer und Kenner 
für Apelles ganz befonders darauf beziehen, daß diefer „Fürft der 
Maler" den höchiten Gipfel der Kunft in technifcher Beziehung 
erflommen hatte War aljo zur Zeit Polygnots die Malerei hin- 
fichtlic) der Technik auch noch zurüd, jo waren dody ihre Leiltun- 
gen wegen der Großartigfeit der Ideen, der vortrefflichen An- 
ordnung zu figurenreichen hiftoriichen Compofitionen mit Redt 
der Gegenftand der Bewunderung für Zeitgenofjen und Nachwelt 
geworden; es fönnte daher gar wohl die Frage aufgeworfen 
werden, ob die Bewunderung, welche Polygnot3 und anderer 
Gemälde in ganz Griechenland erregten, nicht aud, Laien zum 
Dilettantismus im diefer Kunft anregen fonnte, zumal wir zu 
jener Zeit einen Dilettantismus in andern Künften, namentlich 
in der Mufif, ziemlich verbreitet finden. Allein wir müfjen diefe 
Frage verneinen, und zwar aus folgenden Gründen. 

Was vor allen Dingen dagegen Ipricht, dab jowohl in jener 
Zeit als auch nody im nächlten Sahrhundert, bis zum Untergang 
der Freiheit Griechenlands, der Dilettantismug in der Malerei 
bei den Griechen fich hätte einbürgern fünnen, das tft der Um- 
ftand, daß im allgemeinen im Tagewerf eines Griechen Faum die 
Zeit dafür übrig blieb. Der Griehe der damaligen Zeit hatte 
ja überhaupt fein eigentliche Daheim; den größten Theil feiner 
Zeit nahm das öffentliche Leben und, in den Zeiten deö pelopon« 
nefiichen Krieges und überhaupt jo lange man ed nod) nicht vor- 
309, das Vaterland durd;) Söldner vertheidigen zu laffen, ud) 
da8 Friegeriiche Leben, einen nicht Eleinen Theil feiner Mube die 
gymnaftiichen Uebungen, Bäder ıc. in Anfprudh. Was dem 
Bürger außerdem an Zeit übrig blieb, wenn er in jeiner Häus- 
lichkeit (foweit von einer folchen überhaupt die Rede jein Fanın) 
und nicht etwa bei Gelagen war, die bei einem großen Theil 
der beijern Gejellichaft auc eine nicht unbedeutende Zeit in 
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Anjprud) genommen zu haben jcheinen, das verwandte er wohl, wenn 
er überhaupt für höhere, geiftige Beitrebungen Interefje hatte — 
obme ein jolches dürften wir ja wenigitens in jener Zeit feinen Dilet- 
tantismus in der Malerei vorausjegen, — auf Zectüre der Schrift: 
fteller; oder wenn er etwa fich verfucht fühlte, jelbit etwas Fünft- 
lerifches zu produciren, jo wandte er fich der Poefie oder Mufik 
zu, da er hierin bejcheidenen Anfprüchen genügen fonnte, aud) 
ohne viel Zeit auf Erlernen und Ueben zu verwenden, was bei. 
der Malerei, die ebeniowohl Vorfenntnifje als fortgejeßten Fleik 
und Hebung erfordert, Feineöwegs möglich war. In jenen Künften 
aber fich zu verfuchen, auch ohme die Abficht, etwa ald Dichter 
oder Mufifer vor die Deffentlichkeit zu treten, dazu fonnte er fich 
um jo eher angezogen fühlen, ald das Künfte waren, mit denen 
er ohme bejondere Mühe fich jelbjt und den gejelligen Kreilen, in 
denen er verkehrte, eine angenehme Unterhaltung bereiten Fonnte. 
Wenn diefe Gründe überhaupt Dagegen fprechen, daß zu den 
Zeiten ded freien Griechenlands der Dilettantiämus in der Male: 
rei überhandnehmen konnte, jo Iprechen gegen fein Entftehen und 
Beitehen in der eriten Glangperiode der griechiichen Malerei nod) 
bejondere Gründe. 

Zunächit der Umstand, dab gerade im jener Zeit, mehr nod) 
ald in den folgenden Epochen, die Kunit ald Handwerk betrachtet 
wurde. Dbgleih Polygnot ficherlich nicht minder in vertrauter 
MWeife mit Cimon und anderen Machthabern der athenijchen 
Republik verkehrte, wie Phidiad zu dem Freundesfreije ded Pe- 
rifles gehörte, jo will das doch faum mehr bejagen, ald wenn 
wir zu einer Zeit, die in vielen Punkten die jprechenpditen Ana= 
Iogieen zu diejer Periode der griechiichen Kunft bietet, namentlid) 
aber, was die Zebensitellung der Künftler anlangt, den Meiiter 
Albrecht Dürer im intimen Verkehr mit Vornehmen und Großen 
finden. Man ehrte den Genius, der fi in dem Meiiter offen= 
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barte, und betrachtete jeine Schöpfungen mit wahrhafter, unges 
heuchelter Bewunderung; aber im Grunde blieb jein Beruf doch 
immer ein untergeordneter, ein Handwerk; man fonnte den Meifter 
ehren, der jo Herrliches jchuf, man fonnte mit ihm wie mit 
einem &leichgeftellten verkehren, aber jchließlich betrachtete man 
jeine Thätigfeit doch als eine tief unter den Aufgaben des am 


politiichen Leben betheiligten und thätig für das Bolköwohl Ichaffen= 


den Bürgers ftehende. Die Malerei war alfo in den Augen des 
Athenerd und nod) vielmehr natürlich in Denen ded Spartanerd 
nicht8 al8 ein Handwerk; und jo wenig e8 einem Griechen der 
beflern Stände einfallen konnte, in feinen Mußeltunden etwa 
irgend ein andered Gewerbe zu treiben, jo wenig fonnte er darauf 
verfallen, fich mit der Malerei zu beichäftigen. 

Wir haben ferner in Betracht zu ziehen, daß die damaligen 
Künftler, Bildhauer wie Maler, im allgemeinen ihre Aufgaben 
fih nicht in jelbitändiger Weile wählten, jondern größtentheils 
entweder im Auftrage einer Gemeinde, eines Staates arbeiteten, 
oder, wenn fie von einem Privatmanne einen Auftrag erhielten, 
dab dann diejer meiftend auch zu öffentlichen Zmeden, zur Dedi- 
cation für irgend eine Gottheit, irgend ein öffentliches Gebäude 
beftimmt war. Da& ein Künftler fich einen Stoff nad) eigenem 
Ermefjen wählte, wie unfere heutigen Künftler, diefen aud) ohne 
beitimmten Auftrag ausführte und das Werk dann fertig zum 
Berfauf anbot, das war in jenen Zeiten Jicherlicy noc) jelten. 


Da nun diefe Aufträge natürlich nur an jolche ergingen, welche. 


fi) die Kunft zum Berufe erwählt hatten, jo war für einen 
Dilettanten Faum Gelegenheit und Ausficht vorhanden, feine 
Kunft zu verwerthen. Denn auf fein eigened Haus verwandte 
der Grieche damald noc, wenig; lebte er doc) mehr draußen als 
daheim, jchmüdte er darum doch lieber die Tempel, Haine, Leöchen 


u. |. w., alö fein Wohnhaus. Crit ald auch auf andern Gebieten 
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. ded Lebens der Lurus überhandnahm, wurden auch die bid dahin 


einfach geftrichenen Wände der Häufer mit Malereien geziert (mie 
ed in Athen 3. DB. der prachtliebende Alcibiades that). Zu der 
Zeit aber, um die es fich für und bier handelt, war das noch dDurch- 
aus nicht üblich; der Dilettant hatte aljo faum irgend eine Ver: 
anlafjung die erlernte Kunftfertigfeit practiich anzumenden. 

E85 fommt hinzu, daß die Damals angefertigten Gemälde der 
weit überwiegenden Mehrzahl nad Wandgemälde waren. Mögen 
fie nun — um dieje jchwierige und verwidelte Frage nicht auf’s 
neue anzuregen — direct auf die Wand oder mögen fie auf 
Holztafeln gemalt und jpäter erit in die Wand eingelaffen gemwejen 
jein, jedenfalls waren gerade in jener Zeit noch bedeutende no= 
numentale Sompofitionen, zum Schmud ganzer Wände bejtimmt, 
das Gemwöhnliche, vor Allem dasjenige, was eben dem Laien am 
meilten imponiren, ihm den Glanz der Kunft am Elarften vor die. 
Augen führen mußte, und gerade diefe Art der Technik zeigte ihm 
mehr Schwierigkeiten, [ud in viel geringerem Maße zur jelb- 
ftändigen Hebung ein, ald wenn er Eleine Tafelgemälde, wären 
fie au) von größerer techniicher Vollendung gemwejen, vor fid) 
gejehen hätte, 

Endlidy aber — und diefer legte Grund ift einer der wich- 
tigiten — e8 gab damald noch feinen Zeichenunterricht für die 
Tugend. Es ift wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß im allge: 
meinen nur in foldhen Künften ein Dilettantismus fich bilden 
fann, deren Glemente in den Sugendunterricht aufgenommen 
find. Wenn jemand irgend eine Kunit, jet ed num Mufif, bil- 
dende Kunjt 2c., aus wirklich innerem Drange zu treiben beginnt, 
ohne die Elemente derjelben früher kennen gelernt zu haben, dann 
it e8 in den meilten Fällen ein angebornes Talent, welcyes ihn 
treibt; und fommt zu diefem nody) Genie hinzu, jo wird aus dem 


Dilettanten ein Künftler. Die Fälle aber, wo ohne dies von 
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jelbft treibende Talent, nur aus Sntereffe für die Sache, jemand 
der nie die Anfangsgründe der Mufif, des Zeichnens u. |. w. 
erlernt hat, in einem Lebensalter, wo das Erlernen elementarer 
Dinge jchon jchwerer fällt, ald in dem bildungsfähigen Knaben: 
alter, in diefen Künften zu dilettiren verfucht, find entichieden 
jelten und waren ed im Alterthum ficherlicy ebenfalls, wenn 
nicht mehr. | 

Aus allen diefen Gründe dürfen wir annehmen, dat weder 
in Diejer Zeit noch in der demnächit folgenden, wo bereits Zeuris 
Parrhafios u. a. lebten und vielbemunderte Werke jchufen, ein 
Dilettantiemus vorhanden war. Vereingelte Fälle mögen immer: 
bin vorgefommen fein, aber von irgend welcher Verbreitung kann 
feine Nede fein. Wäre ein Dilettantismug auch nur einiger- 
maßen in dem Umfange, in welchem er heutzutage graffirt, da= 
gemwejen, wir würden ficherlich unter den Fragmenten der Stomi= 
fer, die und die meiften Aufichlüffe über das häusliche und 
private Leben der Griechen geben, hier und da eine Andeutung 
finden, zumal ja gerade der Dilettantismus jo jehr den Spott 
herauszufordern geeignet ift; ja vielleicht würden aud) die Vajen- 
bilder, die uns jo häufig Scenen aus dem täglichen Leben vor- 
führen, diefen Stoff nicht verfhymäht haben. Hingegen find wir 
vollfommen berechtigt anzunehmen, daß etwa um die Mitte des 
vierten Sahrhunderts und Später der Dilettantismus in Griechen- 
land auffam, da die Mehrzahl der vorhin erwähnten, jeinem 
Entftehen hinderlichen Umftände zu jener Zeit theild gänzlich 
weggefallen, theild mehr in den Hintergrund getreten waren. 
Denn einmal war die Stellung der Maler dem Publifum gegen- 
über und ihre Aufgaben gänzlic) verändert worden. Gegenüber 
jener Zeit, wo die Maler mit großen monumentalen Aufgaben 
beichäftigt waren, fann man jene Meifter des vierten Jahrhunderts 


ipeciell als Ateliermaler bezeichnen. Die Belohnungen find größer, 
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die Preife für die Bilder höher als früher; aber die Aufgaben 
find dem feineswegd entiprechend; die Maler ercelliren nicht mehr 
in großen, figurenreichen Compofitionen, fondern in Ffleineren 
Staffeleibildern, bei denen fie theild durch das Sujet, durd; Tiefe 
der Auffaffung, Seelenftudium, innere und Naturwahrheit, theils 
dur eine brillante Technif (fo befonders die Enfauften) die 
Bewunderung ded Bejchauerd erregen wollen. Auc) arbeiten fie 
nicht nur auf Beitellung, jondern auch, wenn ich To fagen darf, 
auf Vorratb; fie ftellen ihre Bilder zur Anficht und zur Be- 
urtheilung dem Publiftum aus, um Käufer anzuloden; der Neiche . 
und Bornehme fauft Gemälde für feinen Palaft, die Fürften von 
bellenijcher Bildung wollen auch hierin nicht gegen die gebornen 
Hellenen zurücbleiben, und jo entjteht ein gar reger Kunfthandel 
(vornehmlich in Sicyon), von dem im fünften Sahrhundert nod 
gar feine Nede it. Auch die Stellung der Künitler ift feines- 
wegd mehr eine jo eng gebundene, in die Grenzen des Hands 
werfs eingezwängte, wie früher. Die bedeutenden Einnahmen 
geftatten ihnen, einen Lurus zur Schau zu tragen, der oft genug 
Gegenjtand herben Tadeld wird; die Fürften bemühen ji), die 
eriten Künftler an ihren Hof zu ziehen, fie nicht nur mit ehren- 
vollen Aufgaben zur Verherrlichung der eigenen Perjon des Herr- 
Ihers zu beichäftigen, jondern fie auch mit äußeren Ehren zu 
überhäufen, mit ihnen auf vertrautem Fuße zu verkehren: Furz 
aus den einfachen Handmwerfömeiftern der früheren Zeit find be- 
neidete, einflußreiche Hofmaler, oft Männer mit anipruchövollem 
Künftlerftolz, geworden. Den Einfluß, melden diefer Wechiel 
der Stellung der Künftler und der Fünftleriichen Aufgaben auf 
die Kunft felbit gehabt hat, zu beiprechen, gehört nicht hierher; 
jedenfalls darf man vermuthen, daß Ddiefe andere Stellung, welche 
auch die Kunft dadurch erhielt, weit eher den Laien anloden 


 Tonnte auf diefem Gebiete jeine Kräfte ebenfalls zu verfuchen, 
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als früher. Und vor allem: durdy den Einfluß der auf jtrenge: 
Gorrectheit der Zeichnung haltenden Sicyoniichen Schule, Ipeciell 
durch deren Oberhaupt Pamphilos, wird um jene Zeit das 
Zeichnen Gegenitand der liberalen Erziehung der Knaben !). 
Sp gut, wie der zum Süngling und Mann Herangereifte danın 
wohl manchmal nody zur Kithar griff um die in jeinen Knaben- 
jahren erlernten Griffe zu verfuchen, jo mochte ed wohl nicht 
jelten vorfommen, daß er auch den Griffel wieder hervorholte und 
prüfte, ob die Hand, die ja nicht mehr wie jonft das Schwert für 
das Vaterland zu Ichwingen brauchte, noch die frühere Sicherheit 
im Entwerfen von fleineren Zeichnungen oder Skizzen bejähe; und 
Mancder, der e8 in den Glementen weiter vorwärts gebracht 
hatte, al8 andere, blieb dabei ficherlich nicht ftehen, jondern juchte 
fich weiter fortzubilden und von der Zeichnung zur Malerei mit 
‚Farben überzugehen. Namentlicy dürfen wir vorausfeßen, daß 
dem alerandriniichen Zeitalter, in weldhem das Verarbeiten des 
früher Gewonnenen eine jo hervorragende Nolle jpielt, auch der 
Kunftdilettantismus nicht fremd gemwejen it; und wenn und aus 
diejer Zeit wie aus jenen früheren Epochen Nachrichten darüber 
fehlen, io find wir vollfommen berechtigt, dies Fehlen bier für 
zufällig zu halten und dürfen deshalb noch feineswegs das Vor- 
handenfein des Dilettantismus überhaupt leugnen. Daß derjelbe 
freilich bei weitem nicht den Umfang des modernen Dilettantis- 
mus erreicht haben wird, das ift zweifellos und bedarf Feiner 
weiteren Begründung. 

Wenn wir nunmehr zu den Römern übergehen, jo it 
zuächit zu bemerfen, daß die befannte TIhatfache, daß die Nömer 
- niemald eine nationale Kunft beieffen haben und ein urjprüng- 
ich durchaus nicht mit fünftleriicher Anlage begabtes Volk waren, 
die Eriftenz eines Kunftdilettantismus bei ihnen faum vermuthen 
läßt. Ein Volk, das jelbit feine Anlage zur Kunft befist, ift 
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Kritiker und Kenner. Hier fließen auch unfere Quellen reich- 
licher, allerdings erft zu einer Zeit, wo ed mit der Blüthe der 
Kunft jelbft Schon lange vorbei war. Denn fo lange die Kunft 
überhaupt erft in der Entwiclung begriffen war, fonnte von der- 
artigen Tendenzen beim Publifum feine Rede jeinz auch die Zeit 
der eigentlichen Kunftblüthe wußte davon wohl nur wenig. Kunft- 
liebhaber im ftrengen Sinne des Worts, d. bh. folche, welche nicht 
nur an einem fchönen Kunftgebilde fich ebenjo erfreuen, wie etwa 
an einem Crzeugniß der Poefie, jondern die ganz peciell der 
bildenden Kunft ihre Theilnahme in höherem Grade ald den 
anderen Künften zuwenden, mag es bier und da gegeben haben, 
aber in jo ausgeprägter Weile, wie fich das Kunftliebhaberthum 
ipäter, wie e8 fich heute findet, war es zur Zeit des Polygnot, 
des Phidias und Polyklet ficherlich nicht zu finden. Fehlte doc) 
vor allem jchon die Möglichkeit zu dem, was in der Nezel jedem 
Kunftliebhaber unerläßlich ift, die Möglichkeit Kunftwerte zu 
jammeln. &8 ward bereit oben erwähnt, daß in jenen Zeiten 
die Mehrzahl der bedeutenden Werfe in Malerei und Sculptur 
für die Deffentlichfeit beitimmt war, daß die Künftler in beitimm- 
ten Aufträgen arbeiteten, und wenn fie jolche auch öfters von 
Privatleuten erhielten, das Beltellte meilt nicht im Befi des 
Beitellers blieb. Kleinere Kunftwerfe, Broncen, Terracotten u.].w. 
fonnte natürlich jeder in jeinen Befit bringen; aber es fiel wohl 
faum einem ein, diefe Werfe der Kleinfunft, welche er zum 
Schmud des Haufes oder zum Gebraudy des täglichen Lebens in 
feinen Befit bracdıte, von dem Gefichtöpunft de Sammlers zu 
betrachten. Die damalige Melt Stand den Erzeugnifjen der Kunft 
ja ganz amderd gegenüber, ald die jpätere, alö wie heutzutage. 
Während jchon für die Römer, in noch viel höherem Grade aber 
natürlich für uns, jeder auch noc) jo geringfügige Neft griechiicher 
Kunit und griechiichen Kunfthandwerfs als Foftbare Neliquie gilt, 
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fiel e8 in jenen glüdlichen Zeiten, wo die griechtiiche Kunit auf 
dem Gipfel ihrer Leiftungen ftand, feinem ein, von was für herr- 
lichen Gebilden der Kunft er umgeben war. Wie derjenige, 
welcher jein ganzes Leben lang in einer anmuthigen Gegend 
lebte, die Schönheit der ihn umgebenden Natur unvergleicylich 
weniger empfindet, ald der fie bejuchende Fremde, jo empfindet 
auch der mitten in einer Fünftlerijch begabten und reich jchaffen- 
den Zeit Lebende die Großartigfeit feines Zeitalter lange nicht 
fo, als der Ipäte Nachfomme. Die Fülle von hervorragenden 
Werfen, die unendliche Menge von Kunftwerfen. überhaupt mußte 
den Sinn dafür abjtumpfen; erft mit dem Schwinden der Pro- 
duftionsfraft war die Möglichkeit gegeben, Ti) die Bedeutung 
jener Zeiten, den Werth des von ihnen Gejchaffenen Klar zu machen. | 
Daher können wir denn auch von feinem Kennerthbum, von feiner 
Kritit in jener Zeit fprechen. Wenigftend nidyt im fpäteren 
Sinne; denn gewiß ftellten die Künftler ihre Werfe, bevor fie 
der eigentlichen Beltimmung übergeben wurden, öffentlich aus, 
damit jeder jein Urtheil darüber abgeben könnte; dies Urtheil war 
aber fein auf befondere Studien, auf jpecielle Kenntniß der Kunit 
und ihrer Geichichte begründetes, vielmehr urtheilte jeder nach 
eigenem beitem &rmeljen mit Hülfe feines gefunden Mtenfchen- 
verftandes ebenfo über ein Werk des Phidias, wie etwa im Thea- 
ter über eine Tragödie des Weichylus oder ein Luftipiel des 
Ariitophanes. Cine Kunftkritif fann fi eben nur entwideln an 
der Geichichte der Kunftz jolange die Kunftepoche eines Bolfes 
noch nicht abgejchlofjen tft, jo lange noch die eigentliche Entwid- 
Yung dauert, ift jelbftverftändlich von einer hiftoriichen Auffaffung 
der Kunft durch die Zeitgenofjen feine Nede. 

Erft in der zweiten Hälfte des vierten Sahrhunderts fönnen 
wir eine allmähliche Entwicklung des Liebhabertbums wahrnehmen. 
88 hängt das zum Theil Schon mit der veränderten Stellung der 
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Kunft, wie das oben dargelegt wurde, zufammen. Noch immer . 
wurde Großes geleiftet, wenn auch nicht von der großartigen 
Bedeutung der früheren Kunftichöpfungen; aber eben, weil die 
Kunft doch jchon im Sinfen begriffen war, verftand man fie 
mehr zu jchäßen als früher. Auch materiell. Während Phidias 
und Polygnot jicherlich nur mäßige Summen für ihre Arbeiten 
erhielten, erwarben fich jchon Zeuris und Parrhafios große Neidy- 
thümer, und den jpäteren Meiftern werdeu oft fabelhafte Preije 
für ihre Werke gezahlt. Freilich find in Folge diefer hohen Preije 
nur die Reichiten und Bornehmiten im Stande, ald Maecene der 
Kunft aufzutreten und fih Sammlungen anzulegen; was in 
früheren Zeiten jeder Fleinen Stadt Griechenlands möglicd, gewejen 
war, ihre Tempel, Pläbe 2c. mit den Werfen der eriten lebenden 
Meiiter zu jchmücden, das müffen Ffich jett die Füriten der neuen, 
aus dem Zerfall der macedonischen Weltherrichaft entitandenen 
Reiche theuer erfaufen; denn natürlich werden die Preije für 
Werke verftorbener Künftler immer höher. Vielfach mag der 
Beweggrund bei Anlage von großartigen Kunftiammlungen jeitend 
jener Fürften fein höherer, vielmehr'nur der, auch in diejen Zeichen 
bhellenijcher Bildung nicht hinter dem befiegten Griechenland zurüd- 
zubleiben, gemejen fein; aber ficherlich war unter den Beförderern 
der Wiljenichaften und Künfte in Alerandria oder Pergamum 
auch mancher Fürft, welcher fi Mühe gab, die von ihm oder 
feinen Vorgängern erworbenen Kunftichäße verftehen und wür: 
digen zu lernen und fich ein gewiljes jelbitändiges Kunfturtheil 
zu bilden, — Icon um im Stande zu fein, die Peiftungen der 
am jeinem Hofe beichäftigten Künftler zu beurtheilen, ev. über die 
Berufung und Anftellung neuer zu enticheiden. Denn die Künit- 


Ser, deren Stellung eine gegen die frühere beträchtlich veränderte 


geworden war, waren im Altertum ebenjo empfindlich wie heute 


über abiprechende Urtheile, zumal von fjolchen, denen fie feinen 
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Kunftverftand zufrauten; der große Alerander mußte fid) mehr- 
fach derbe Jurechtweifungen dDeöwegen von Apelles gefallen lafjen. 
— Was das große Publitum anlangt, jo zeigt fich das Interefie, 
welches auch diejed an der Kumft alö folcher zu nehmen begann, 
an der Litteratur, welche fich auf die Kunft bezieht. Freilich ift da, 
wo wir litterariiche Beichäftigung mit der Kunft finden, das 
Hauptinterelje entweder auf das technijche oder auf das hiltorijche 
gerichtet, während der Afthetiiche Gefichtspunft jehr in den Hin: 
tergrund tritt, weshalb die meiften auf Kunft bezüglichen Schriften 
aus jener Zeit entweder techniiche Fragen behandeln oder fich mit 
der Chronologie der Kunftichulen, namentlidy mit Nachweilung 
ded inneren Zufammenhangs der verichtedenen Schulen (der jo- 
genannten dıadoyn) bejchäftigen. &8 ift namentlich der Einfluß 
der ariftoteliichen Schule, der Peripatetifer, daß auch die Kunft in 
den Kreis grammatiichzantiquariicher Studien hineingezogen wird. 
Wir dürfen vorausfegen, daß derartige Schriften nicht geringere 
Theilnahme beim Publifum fanden, ald die der Periegeten, welche 
in ihren Schriften neben andern Dingen ja auch die Kunftwerfe 
eingehend behandelten. Alles das Ipricht dafür, dak um jene Zeit, 
wo Griechenland jeine Freiheit verloren hatte, wo auch das poli- 
tifche und militärische Leben des griechtichen Bürgers mehr in den 
Hintergrund trat, die Kunft, welche nunmehr ihre höchiten 
ZTriumphe gefeiert hatte und in die Jahrhunderte dauernde Zeit 
der von den Leiftungen der Vergangenheit zehrenden Nachblüthe 
trat, beim Publifum eingehendere Beachtung «und erniteres 
Studium fand, ald vorher, wo man eben deöwegen, weil man 
mitten im reichen Kunftichaffen darin lebte, den Werth deffen, 
wa gejchaffen wurde, nicht recht zu ermeljen im Stande war. 

Dap die Römer der Kunft von vornherein mehr abweijend 
enigegenftanden, tjt jchon oben bemerft worden. Bevor die grie- 
chiiche Saumft zu ihnen herüberfam, bezogen fie ihren Bedarf au 
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Kunftwerfen, wenn man fo jagen joll, aus Etrurien; denn in der 
That mochten fie die ihre Tempel Schmüdenden Götter und Fünft- 
lerijchen Drnanente faum aus einem anderen Gefichtäpunfte betrach- 
ten, ald die andern Producte des Gewerbfleifes, welche ihnen aus 
Etrurien zufamen. Erft jeit der Zeit der punifchen Kriege, Seit der 
Eroberung hellenifcher Städte, lernen fie den Reichthum der griecht- 
hen Kunftwelt fennen, freilich ohne von ihrer Schönheit eine 
Ahnung zu haben. Man getraute fich auch zuerit mod) nicht recht, 
Kunftwerfe ald Beute mit fortzunehmen; ed waren namentlic) reli= 
giöje Bedenken, welche dabei mit|prachen, und al8 man fich dann doch 
dazu entichloß, wenn auch anfänglich erft in bejcheidenem Maße, da 
wurden die den Göttern geraubten Kunftwerfe den Göttern wieder- 
gegeben, indem man fie nicht zum fünftlerifchen Schmud des 
fiegreihen Noms verwandte, fondern fie in den Tempeln auf- 
ftellte 5). Nach und nach wurde man fühner, dad Wegführen 
der Kunftwerfe nad, Stalien nahm in immer großartigerem Map» 
ftabe zu, Schon nahmen die Kunftichäße bei den Triumphzügen 
der Feldherren eine hervorragende Stelle ein. Aber man betrachtete 
diejelben noch ungefähr in demjelben Sinne ald Beuteftüce, wie 
etwa Waffen oder jelbjt unverarbeiteted edle Metall. Wie gering 
das Berftändnik für die Kunft blieb, zeigt das befaunte Beilpiel 
des Mummius am beiten, der wohl eine dunkle Ahnung von dem 
Werthe der geraubten Bildwerfe hatte, weil er auf das ftrengite 
befahl, jorgfältig mit ihnen umzugehen, diefem Befehle aber hin- 
zufügte, daß derjenige Soldat, durch deffen Schuld etwas zerftört 
würde, dafjelbe auf jeine Koften daheim müßte neu machen lafjen. 
Leute von feiner Bildung freilich, denen die helleniiche Litteratur 
befannt war, wie der jüngere Scipio, find gewiß auch im der 
griechiichen Kunft nicht unbewandert gemwejen, aber damals waren 
jolche ficherlich noch in der Minderheit. Die übrigen waren ent=- 


weder roh und ungebildet, wie eben Mummiud, für den ein 
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Kunftwerf nichts ald ein Hamdwerfserzeugniß war, das jeder 
Handwerker in Rom eben jo gut herftellen fonnte, oder Männer, 
denen der ftarre alteömiiche Sinn abfichtlich jede nähere Kenntniß 
von griechiicher Kunft und Wilfenjchaft, als verweichlichend und für 
den einfachen republifaniichen Sinn verderblich, vermehrte, wie 
der ältere Gato, dem ficherlicy der neue, immer mehr jich ver: 
größernde bildneriiche Schmud der Hauptitadt ein Gränel war. 

Aber die Beitrebungen eines Gato und jeiner Gefinnungd- 
genoifen waren vergeblich. Wreilich Ichwand auch die altrömiiche 
Bürgertugend immer mehr, aber in derjelben Zeit, im welcher der 
Parteienhader und der Bürgerzwiit- blutig emtbrennt und den 
Staat in feinen Grundpfeilern erjchüttert, verbreitet hellenijche 
Sultur fi) immer mehr und mehr. Die Maffe der griechiichen 
Kunftwerfe, welche im Laufe der legen Kriege nach Nom gefommen 
waren, war außerordentlich; allerdings waren bei ihrer Aufitellung 
und Anordnung oft die alleräußerlichiten Gejichtöpunfte maß 
gebend, und wenn Pompeius jein Theater mit Bildjäulen von 
Derjonen Iymücdte, deren Lebensumftände in irgendwelcder Be- 
ziehung merkwürdig waren, (darunter 3. B. eine Frau aus Tralles, 
die 30 Kinder geboren, eine andere, die einen Elephanten zur 
Melt gebracht hatte)! °), jo zeigt uns das, wie wenig Fünftlerijch 
das Iutereffe war, mit welchem man damals noch die Bildwerfe 
betrachtete. Allein troßdem mußte bei dem Anblid diejer vielen 
herrlichen Werke der helleniichen Kunft in jedem, der einigermaßen 
auf Bildung Anjpruch machte, der Wunjch aufiteigen, näheres 
darüber zu erfahren, fich über die Meifter, ihre Hauptwerfe, ihre 
charakteriftiichen Eigenthümlichfeiten zu unterrichten. Die Litte- 
ratur fam Diejem Verlangen zu Hülfe. Werke, wie das des Pafi- 
teled, gaben in bequemer Form das Willenswürdigfte über die 
bedeutenditen Kunftwerfe, dabei vermuthlich auc AUnecdoten, 
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ed war jedem, der in diejer Kitteratur fich etwas umgefehen hatte, 
dadurch möglich, die ihn umgebenden Denkmäler einigermaßen 
veritehen zu lernen, ohne daß er Dazu tiefere funfthiftoriiche Stu- 
dien zu machen nöthig gehabt hätte. Zugleich nimmt nun, wo 
man den Werth; diefer Schäße fennen gelernt hat, die Sammel- 
wuth auch bei den Privaten zu; die Statthalter in belleniichen 
und hellenifirten Provinzen, welche dazu am leichteiten Gelegen- 
beit haben, bringen fich reiche Sammlungen zujammen, bald auf 
vechtlichem Wege durch Ankauf, oft zu hoben Preilen, bald aber 
auch durch it oder offene Gewalt. Das eclatantefte Beiipiel 
dafür ift der befaunte Berres, der feine gewiegten Spürhunde 
überall herumjandte und fein Mittel jcheute, um ein Stüd, das 
ihm begehrenswerth erichien, in jeinen Befiß zu bringen, und der 
io allerdings ein Kunjteabinet fich zufammenraubte und tahl, 
wie es jelten erijtirt hat. Dabei entwicelte er, wie man geitehen 
muß, viel Gejichmad und Kunftfenntniß; die eriten Namen find 
vertreten, wahre Perlen der Kunft darunter. Die Gewillenlofig- 
feit, mit der er dabei verfuhr, hat beinah etwas vriginelles; es 
ijt diejes jpigbübiiche Sammeln bei ihm Ichon geradezu ald Mono 
manie zu betrachten, die für und doch immer noch etwas milder 
zu beurtheilen ift, ald das Syitem der jchnöden Gelderpreffung 
aus reiner Habjucht, wie e8 jo viele andere Statthalter ausübten. 
Verres ift nur das crafleite Beifpiel einer Kunfträuberei, wie fie 
damals von vielen, nur in etwas verfleinertem Mafftabe, geübt 
wurde. So füllten fich denn ebenjo wie die Tempel, Marfipläße, 
Portifus Roms, aud die Wohnhäufer und Villen der Neichen 
mit Kunftichägen, und e8 war ganz natürlich, daß fich zu gleicher 
Zeit auch ein gewiljes Kunftveritändniß entwicelte, jo daß dann 
in jener Zeit zum eriten Male ausdrüclich der Unterjchied zwiichen 
Kunftverftändigen und Laien, „intelligentes“ und Zdıarar, aus- 


geiprochen wird 17). Zmar gab ed nod) immer viele Nömer der 
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gebildeten Glaffen, welche jede nähere Kenntniß der Kunft gefliffent- 
lich ablehnten und fich mit einem gewifjfen Stolze zu den Idioten 
rechneten, wie Gicero, der zwar ed auch nicht verjchmäht, fein 
Haus und Billa mit Bildfäulen auszufchmücden, fich aber direct 
als Laie bezeichnet, und da er in den Neden gegen Verred ge- 
nöthigt ift, viel Funfthiftoriiche Notizen zu bringen, fich geradezu 
entichuldigt, daß er dergleichen wüßte: er habe eben fpeciell für 
diefen Fall fich die Künftlernamen einprägen müflen 1°). Zum 
Theil hängt dieje verächtliche Behandlung der Kunftkennerichaft 
mit den altrömiichen Traditionen zufammen, welche den Vorfahren 
die griechiiche Bildung überhaupt ald verwerflich erjcheinen ließ, 
zum Theil aber auch mit der ftoifchen Richtung der Philofophie, 
die mit puritanifcher Strenge jeden, der für dergleichen fich inte- 
rellirte, ald Weichling und Sklaven jeiner Leidenichaften verur- 
theilte. So Schon Cicero 19); fo auch in fpäterer Zeit der Phi- 
Iofoph Seneca, der jogar Malerei, Seulptur und Erzguß nicht 
einmal zu den freien Künften rechnen will, weil man fonft auch 
Salbenhändler und Köche, die ebenfalld für die Befriedigung der 
Sinne arbeiten, zu den Künftlern zählen müßte?%); und die 
rigoroje Strenge, mit welcher dieje Philoiophen das Snterefje für 
die bildende Kunft, jowie dieje jelbft verdammen, hat viel Aehn- 
lichkeit mit der der chriftlichen Schriftfteller fpäterer Sahıhunderte, 
denen die antiten Bildwerfe jchon wegen ihrer Sujets im höchften 
Grade anftößig find. 

Andererjeitd fann man aber dem Cicero und anderen Schrift- 
ftellern, welche die Kunftkenner ihrer Zeit geringichäßen und fich über 
fie Iuftig machen, das nicht jehr verdenfen, wenn man innähere Be- 
trachtung zieht, welcher Art dieje „intelligentia* in vielen, ja wohl 
in den meiften Fällen war. Sch muß hier eine Frage berühren, 
welhe vor einigen Sahren der Gegenitand heftiger Fehde zwiichen 
zwei bedeutenden Gelehrten geweien iit, nämlich die Frage, ob 

(306) 


27 
und inwieweit die Römer wirklichen Kunftfinn bejejfen haben oder 
nicht 21). 8 ift bier nicht der Drt, näher darauf einzugeben; 
nur jo viel muß ich bemerfen, daß e3 nicht gelungen tft, den 
Römern mehr ald ein gewilles Außerliches ISntereffe für die Kunft 
zuzufprechen, während man bei ihnen troß der Icheinbar lebendigften 
Theilnahme an der Hunt dennoch weder einen wirklicy ausgebildeten, 
auf genauer Kenntniß der Kunftwerfe beruhenden Kunftfinn, noch 
ein auf angebornem Gefchmad und auf Mebung beruhendes allge- 
meines Kunftverftändnif erfennen kann. &8 ift wahr, te haben mit 
großem Eifer gefammelt, fie haben Unfummen auf den Ankauf 
von Kunftwerfen verwandt, — aber die erhabenen Geltalten, 
welche ihre Hallen und Pläße bevölferten, blieben ihnen ftets 
fremd, ihre Sprache war den meiften Nömern umnverftändlich. 
&3 wäre thöricht, wenn man es leugnen wollte, daß e8 nicht 
einige feingebildete und gelehrte Kenner audy unter den Römern 
gegeben hätte; Duintilian war ficherlich ein jolcher, vielleicht auch 
Petron; aber die große Menze und die Mehrzahl derer, welche 
mit Kunftverftändnig prunften, welche jammelten und ald Kenner 
gepriejen wurden, gehörten dazu nicht. MWußte doch jelbit Pli- 
niuns, dem wir die meifte Kenntni über die alte Kunft ver- 
danken, von diejer nicht viel mehr, al8 was er fich aus jeinen 
Duellen, noch dazu oft recht verkehrt und mifveritehend, excerpirt 
hatte! ??) Und Plinius hatte doch noch wenigftend Duellenftudien 
gemacht; aber die jogenannten Kenner! Konnte man doc) den 
Nuf eines Kenner jchon durch einige allgemeine äAfthetiiche 
Dhrafen über ein Kunftwerf erreichen 23); freilich, um wirklich 
für einen „intelligens“ zu gelten, mußte man nocd) einiged mehr 
an Flosfeln bereit haben, aber diefen Vorraty an Kunftphrajen 
fonnte man fich damals wohl ebenfo leicht erwerben wie heutzu- 
tage. Schon damals hätte ein antiker Detmold „die Kunft, im 


24 Stunden ein Kunftfenner- zu werden“ jchreiben fünnen; ed 
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waren diejelben Nedensarten, mit denen der römische Kunftfenner 
um fich warf, wie heute. „Die Milchung des Erzed" — „die 
Sonturen“ — „das Colorit" — „die Behandlung des Marmors" 
— „die Schattengebung” 2c., — das waren die Schlagwörter, 
mit denen man jeine Sunfturtheile aufpußte**). Was man an 
Kenntniß der Kunftgefchichte brauchte, das erhielt man durd, die 
Litteratur, theild durch pecielle Eunfthiftoriiche Schriften, wie die 
oben erwähnte ded Pafiteles, wie die Suba’8 von Mauretanien u. a.; 
theild begnügte man jich wohl auch mit einem furzen Abriß, wie 
man ihn im geichichtlichen oder rhetoriichen Handbüchern fand. 
Denn ed war um jene Zeit gebräuchlich geworden, und blieb e8 
auch in der nächiten Zeit, auch hiltoriichen Werfen eine gedrängte 
Meberficht über die Hauptepochen der Kunftgejichichte beizugeben; 
und ebenio liebte man es in rhetorifchen Schriften die verfchie- 
denen Phajen der Nhetorif durch Vergleiche mit Kunftichulen der 
Anjichauung näher zu bringen. Diefe Parallelen zwilchen Ahetorif 
und bildender Kunft wurden Schon in den Nhetorenjchulen geübt, 
und waren meijtens. wohl urjprünglich won Griechen, Fünftlerijch 
gebildeten Männern herausgefunden und angewandt; Daher denn 
die mannichfachen, durch ihr treffendes Urtheil überrafchenden, 
ungemein lehrreichen Eunitbiltoriichen Wergleiche bei Duintilian, 
Dionys von Halifarnaß, Lucian u. a., jelbjt bei Gicero, der fie 
ficher nicht au8 eigener Kenntni jchöpfte. 

Aber dieje Eunftgejchichtlichen Senntniffe, die doch auch immer 
nur die Minderzahl der Kenner befaß, waren mehr angelernt, 
ald aus wirflichem, veritändnikvollem Studium hervorgegangen. 
Dab Phidiad der erite Meifter auf dem Gebiete der Sculptur 
war, das Stand freilich feft, aber warum er das war, welches der 
Sharafter jeiner Kunft war, das war faum einem von allen 
denen Elar, welche ihn priefen und feinen Namen im Munde 
führten — wie das ähnlich heutzutage oft mit Rafael der Fall ift. 
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Wohl war manches von Phidias’ Hand in Nom; wohl hatten 
manche auf ihren Neilen den olympilchen Zeus, die Athene- 
ftatuen auf der Akropolis gejehen und gebührend bewundert; 
aber im allgemeinen war man über jeinen Character jo im un- 
Haren, daß jemand dem Befiter einer Iufippiichen Statue dadurd) 
ein beionderes Gompliment zu machen glaubte, daß er verficherte, 
er hätte diejelbe, bevor er die Unterjchrift gelefen, für ein Werk 
ded Phidias gehalten 5); welch grober funfthiftoriicher Beritoß 
darinlag, fühlte er nicht, er wußte nur, dab Phidias der größte 
unter den Bildhauern gemejen jei. Daher ließ man fi aud) 
die allerminutiöjeften Duincatllerien ganz ruhig ald Werfe des 
Phidias aufbinden. — Im allgemeinen fühlte fic) die damalige 
Zeit mehr ald zu dem ernften, erhabenen Phidias hingezogen zu 
den mehr naturaliftiichen Künftlern der jpätern Zeit; daher aud) 


. bie befondere Vorliebe der Römer für Myron, der objchon einer 


früheren Epoche angehörig, einen ftarf realiftiichen. Zug bat. 
Man folgte darin der Mode und ihren Vorurtheilen, und dieje 
ihrerjeitö wurde in den meilten Fällen in der Kaijerzeit durd) den 
Gejchmad des Hofes dietirt. Auguftus Vorliebe für corinthiche 
Broncen fteigerte die Liebhaberei für diefe eigenthimlichen Erz- 
arbeiten im höchiten Grade; fein Nachfolger ZTiberius, deilen 
Iparfamem Sinne die maßlojfe Berichwendung, die damit getrieben 
wurde, zuwider war, jprach offen jeine Abneigung dagegen aus? 6), 
und der hofmännijche Velleius verfehlt nicht, in feinem Gejchichts- 
werk gegen die Kennerichaft der corinthiichen Broncen zu polemi- 
firen 27). Hadrian fcheint jeine Vorliebe für das Alterthümliche 
in der Litteratur auch auf die Kunft übertragen und Dadurch das 
Archaiiche in die Diode gebracht zu haben. Während Duintilian 
no) von denjenigen, welche den alten Polygnot mit feinen tief 
durchdachten aber technifch noch wenig durchgebildeten Schöpfuns 


gen bewunderten, vielleicht aud wahrem BVerftändniß und wirklich) 
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innerer Weberzeugung, etwas jpöttifch meinte, daß das bei ihnen 
wohl ein bejonderer Ehrgeiz, dadurd; recht funftverftändig zu er- 
Icheinen, jet?°) (mie heutzutage etwa mancher vorgiebt Dürer 
zu bewundern, weil ihn die Kunftveritändigen für einen großen 
Meifter erklären), tft für die Hadrianiiche Zeit und deren nächlte 
Epoche eine offenbare Vorliebe für das alterthümlich Strenge 
nicht zu verfennen, alö deren ausgeprägteiter Neprälentant Paus= 
laniad betrachtet werden muß; und aud, bier bietet fich ala 
Analogie für unfere Zeit die längere Zeit herrichende übertriebene 
Merthihägung der Praerafaeliten dar. 

Allerdings war e8 von jeher nur die alte, wenn auch nicht 
gerade die alterthümliche Kunft gewejen, welcher die römijchen 
Kunftfenner und Sammler ihre Theilnahme jchenkten. Wir 
wifjen, daß die damalige Kunft immerhin noch ganz Anjehn- 
liches leiitete. Zwar die Malerei Scheint, ven Klagen des Plinius, - 
Petron u.a. m. nad) zu urtheilen, wenig geleiitet zu haben, obgleich 
uns auch die pompejaniichen Wandgemälde zeigen fünnen, weld) 
portreffliche Tradition immer noch lebendig war; aber daß die 
Seulptur noch immer hervorragende Werfe jchuf, das zeigen ung 
die zahlreichen Denkmäler, welche und aus jener Zeit nod) er= 
halten find umd den bei weitem größten Beftandtheil unferer 
Mufeen bilden. Zwar zehrte man nur von der Erbichaft der 
Vergangenheit, die Künftler waren wejentlich reproductiv; aber: 
jelbft wenn noch ein jelbitändiger Erfindungsgetit gelebt hätte 
(und dab derjelbe doch nicht To gänzlich erlojchen war, Fan und 
das Antinous-Fdeal zeigen), wäre die herrichende Richtung jeinem 
Gedeihen durchaus nicht günftig gemejen. E83 tft feineöwegs nur 
die Schuld der damaligen Künftler, daß jo wenige ihrer Namen 
auf die Nachwelt gekommen find, den größten Theil der Schuld 
tragen die Maecene und Sammler, welche nur nad) Originalen _ 


alter griechiicher Künftler oder, wenn diefe nicht zu erlangen waren, 
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wenigitend nach Gopien jolcher Werfe Verlangen trugen. Samm- 
ler wie Verres, welche ohne jede Scheu die alten Kunftwerfe raub> 
ten, wo fie diejelben fanden, famen freilich auf leichte Weile in den 
Beliß der Originale; aber diefe Wirthichaft hörte in der Kaifers 
zeit doch auf. Wenn auc die SKailer jelbft zuweilen noch in 
der alten Weije fortfuhren, die unglüdlichen Provinzen zu plüns 
dern, für die Privatleute war das denn doch etwas fchwieriger 
geworden, und wer fich daher eine Kunftiammlung anlegen wollte, 
war auf die Kunfthändler angewiefen. Denn in der That, aud) 
dieje find feine Erfindung der Neuzeit. Die Gelegenheit auf 
redliche oder unredliche Weije Originale zu erwerben, fand fich 
für jolhe, die daraus ipeciell ein Gewerbe machten, doch wohl 
nicht jo jelten; im übrigen aber machte fich feiner ein Gewifjen 
daraus, ımechte Waare für echte zu verfaufen. &8 wäre ja Doc 
auc unmöglich geweien, das Verlangen aller der Reichen zu bes 
friedigen, die in ihren Kunftcabinetten dod, die bedeutenditen 
Namen der griechiichen Kunft und eine Anzahl corinthilcher Ge- 
fäße haben wollten. Da fonnten fie denn was ihr Herz begehrte 
in den Kunithandlungen finden 29%). Hin und wieder fand fich 
auch jonft ein Gelegenheitsfauf, zumal auf Neifen oder wenn 
jemand ald Statthalter in einer fremden Provinz war3°); auch 


ale Gejchenfe waren Kunftwerfe gern gejehn?!). Sp füllten 


i 
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ich denn die Landhäufer vornehmer Nömer mit Sammlungen, 
welche, wenn man auf die darin vertretenen Namen fieht, auö- 
erlejene genannt werden müßten, wie z.B. die von Statius bes 
Jungenen Sammlungen des Nonius Binder, Pollius Felix, Man- 
lius Bopiscus 32); aber freilich wenn Phidias oder Apelles, 
Mys oder Mentor das hätten arbeiten jollen, was unter ihrem 
Namen ging, ihr Leben würde dazu ebenjomwenig ausgereicht 
haben, wie das Nafaeld, wenn er für alle8 das, was heut 


nody in den Miuieen jeinen Namen trägt, verantwortlich ges 
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macht werden jolltee Denn die natürliche Folge dieles, freilich 
einem richtigen Gefühle entipringenden, aber weil e8 eben nur 
Mante und Modelache war, verkehrten Sammeleiferd war, daß 
unendlich viel gefälicht wurde. Zwar mochten viele Künftler ihre 
Eopieen auc, offen und ehrlich al8 folche verfaufen, und es fan= 
dem fich auch Leute genug, die wegen geringerer Mittel fich mit 
dDiejen Gopieen begnügten und diejelben oder auch felbitändige 
Merfe der Kimftler zu einem billigen Preije Fauften (denn wen 
man von den Werfen der großen Meifter abfieht, icheinen die 
Erzeugniffe der Kunft damald unverhältnigmäßig wohlfeiler ge- 
wejen zu jein, al8 heute); aber viele Künftler jeßten auf ihre 
Merfe ganz ungenirt die Namen Prariteles, Miyron 2c. 33), und 
wenn fie auch wohl nicht direct diejelben weiter ald Merfe jener 
großen Griechen verfauften, jo wußten die Kunfthändler, mit 
denen fie unter einer Dede ftedten, fie doch zu hohen Preifen 
an den Mann zu bringen, und jo füllten fi) die Kunftiamme 
lungen mit unechten Werfen. Dieje Thatjache jelbit Fonnte 
natürlich nicht verborgen bleiben, und daher war e8d beionders 
für einen Kenner nothwendig, das Echte vom Nacdhgemachten 
unterjcheiden zu fünnen, was befannter Weile immer ein jchwie- 
riged Ding ift und wohl auch den römischen Kunftfennern nur 
in wenigen Fällen gelungen fein wird. Aber ein echter römischer 
intelligens traute fich nicht nur das jondern nod) viel mehr zu: 
lo 3. B. bei Werfen ohne Namensunterichrift den Künftler auf 
der Stelle zu errathen, was doch eine Kenntniß ded Kunftcharac- 
terö vorausfeßt, welche nur wenigen eigen gewejen fein mag 3#), 
ja Sogar die Mifchung der Bronce am Gerucdjhe zu erfennen 35)! 
Mas mag die friechende Schmeichelei der Glienten nicht dazu bei= 
getragen haben, um dieje eingebildete Kunftkennerjchaft zu nähren! 

Mir haben in der römischen Litteratur noch zwei interefjante 
Beiipiele für die beiden Typen des Kunfthändlers und des Kunit- 
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fennerd, von denen das erftere leider zu wenig audgeführt, dad an- 
dere aber eine Garricatur ift. Im einer Satire des Horaz?6) 
erzählt ein gewiljer Damafippus, daß er fein ganzes Vermögen 
in verjchiedenen Unternehmungen zugejebt; er |peculirte vornehm- 
ih mit Haufern und Gärten, war aber nebenbei aucdy Kunft- 
händler, Er rühmt, dab er fi trefflih auf Stunftwerfe vers 
fanden habe, auf ihr Alter, auf die Arbeit in Marmor oder 
Erz, dab er aud, geübt im Zariren gewejen jei. ZTroßdem hat 
er Ichlechte Gejchäfte gemacht und fein Geld verloren; leider theilt 
er und das Nähere über jeinen Banferutt nicht mit, namentlich 
nicht, ob jein Kunfthandel oder jeine andern Gefchäfte ihn ruimirt 
hatten. — Einen Kunjtfenner höchit ergößlicher Art zeichnet 
Netron in der prächtigen Figur des Parvenn’3 Trimaldin, 
freilich mit etwas ftarf aufgetragenen Farben 37). Diejer groß- 
mänlige Emporfömmling hat natürlich auch Alterthiümer, corin- 
thiiche Broncen, Die er zwar für feine Perion nicht liebt, aber 
doc der Mode wegen befiten mußte, filberne Becher ıc. Die 
Erklärungen, die er jeinen ftaunenden Gfiten auftifcht, find feiner 
mangelhaften Bildung völlig angemefjen; er führt die Entitehung 
der ceorinthilchen Bronce zurüd auf die Zeritörung Trojad, bei 
der Hannibal alles Gold, Silber und Crz hätte auf einem 
Haufen verbrennen lafjen; er erklärt eine Darjtelung der Meden 
für Kaffandra, ihre Kinder mordend, und eine Pafiphae macht 
er gar zur Niobe, welche von Daedalus im’ trojaniiche Pferd 
eingeichloffen wird. Und diefem mythologiichen Ragout fügt er 
voll Stolz hinzu, dab ihm jein Kunftveritändnik um fein Geld 
feil jeil — Trimaldio ift der Repräjentant einer großen Glafje 
römischer Kunftfenner, obgleich allerdings bei ihm fpeciell audy 
die Unbildung des reich, gewordenen Plebejerd mit gegeibelt wmer- 


den joll. 
Wenn wir die Litteratur der Hömer, insbejondere der Kailer- 
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zeit, rücfichtlich des Kunftveritandniffes, welches darin fich etwa 
ausgelprodhen findet, betrachten, jo finden wir faum einen 
römiichen Schriftiteller, welcher in diefer Hinfiht der Erwäh- 
nung werth ift. Den Dichtern merft man es wohl an, dab fie 
viele Kunftwerfe gejehen haben, dat ihnen daher Vergleiche mit 
den Kunftwerfen, Beichreibungen nach folchen etwas vollfommen 
geläufiges und naheliegendes find, und der Einfluß der Kunit- 
werfe auf viele ihrer Schilderungen tft unverfennbar; aber ein- 
gehendes DVertiefen, durchdringendes Verftändniß fehlt. In noch 
höherem Grade bemerfen wir diefen Mangel bei den Projaifern. 
Anders bei den Griechen. Lucian, obichon er ausdrüdlich betont, 
daß er fein Kunftfenner ift und fich auf die Terminologie dieler 
Herren nicht veriteht, war ed doch im eminenteften Sinne, umd 
faum ein zweiter antiker Schriftiteller hat ein jo feines Gefühl 
für die Eigenthümlichkeiten von Kunftwerfen und SKünitlern, 
einen jo gebildeten Gejchmad, ein jo treffendes Urtheil wie er. 
Auch Dionys von Halifarnaß zeigt am verichtedenen Stellen, 
daß er ein recht gejundes, Funftveritändiges Urtheil hat, umd 
Paufanias, obihon man ihm ein rechtes Kunftverftandnii faum 
wird zufprechen Dürfen, zeigt Doc) wenigitend in der von ihm 
bevorzugten Gattung von Denkmälern, nämlich den archaiichen, 
genaue Kenntniß der verjchiedenen Schulen und von deren Eigen- 
thümlichfeiten. Bon alledem entdedt man, wie gejagt, bei den 
römischen Autoren faum hier und da eine Spur; und es tit das 
in der That auffallend genug, wenn man bedenkt, wie verbreitet 
und wie lebhaft das Intereffe für bildende Kunft gerade in jener 
Zeit bei den Römern war. Allein wenn man diefe Beftrebungen 
und Scheinbar aus reinem Kunftenthufiasgmus hervorgegangenen 
Tendenzen bei Licht betrachtet, jo zeigt fich, daß diejelben größten: 
theil8 mehr Auberlicher Natur waren. Man jammelte auf’s eif- 
zigite und ließ es fich viel Geld foften, das ift wahr; aber man 
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fammelte mit demjelben Eifer allerlei biftoriiche Guriofitäten, 
wie fie heute etwa die Engländer bejonders juchen, Geräthichaf- 
ten, die angeblich aus den älteften Zeiten ftammten und feine 
Spur von Kunftwerth hatten, und bezahlte diefen Tand mit 
eben jo hohen Pretien; man Sammelte überhaupt nicht, weil man 
veged Suterefje für die Kunft hatte, jondern weil e8 Mode war, 
weil ein vornehmer Mann damals in jeinem Palaft ebenio jeine 
- Gemäldegallerie haben mubte mie jeine Bibliothek ?3), gleichviel 
ob er in diefer nicht la8 und jene nicht veritand. Man prunfte 
gern vor den Leuten mit Kumnitfennerichaft, aber wie leerer Schein 
das war, haben wir eben gejehen; und wenn einzelne jo meit 
gingen, daß fie in befondere Werfe aus ihrem Befite beinah 
verliebt waren und diejelben jelbft auf Neifen und in’s Feld mit 
fih nahmen 3?), jo war das ficherlich nicht ein überaus hoher 
Grad von Kunftliebhaberthbum, jondern weit eher einfache Narr- 
heit. — Man jprach auch viel von Kunft, disputirte über funft- 
biftoriiche Fragen 0); aber ebenio waren alle möglichen biftorifchen 
und antiquariichen Tragen, oft der abjurdeiten Art, beliebt und an 
der Tagesordnung. Man machte Reifen, um die fnidiiche Benus 
des Prariteles, jeinen Amor in Thespine zu jehen, aber ebenfo 
teilte man, um fich allerhand hiftoriich wichtige Drte aufzufuchen, 
bejuchte die nur als Guriofität merkwürdige Memnonsjäule und 
ftaunte ebenjo über die mancherlei Sehenswürdigfeiten, die den 
Keilenden gezeigt wurden (das Ei der Leda z.8.), wie über die 
herrlichen Schöpfungen der griechiichen Kunft. Und that man 
denn wirklich etwas für die Kunit jelbit? — 8 ift wahr, die 
Kunft leitete nicht mehr, was fie früher geleiftet; aber jo ge- 
funfen war fie denn doch nicht, daß fie die Geringfchäßung ver- 
dient hätte, welche die Zeitgenofjen gegen fie an den Tag legten. 
MWenn wir auch heute von unferm, auf die Kenntniß der ganzen 
Entwidlung bafirenden hiftoriichen Standpunkte aus jagen mülfen, 
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daß eis Verjuch, die Kunft auf's neue wieder zu beleben, ohtte 
Refultat, wenigitend ohne nachhaltige Wirkung geblieben wäre, 
die damalige Welt Fonnte fich das dod) nicht fo fagen, e8 waren 
je nur wenige, weldje Scharfblic genug: befaßen, um die imıteren 
Gründe des Kunftverfalls und die Unmöglichkeit, dent zu jteuert, 
einzujehen. Wären jene Kunftmäcene von wahrer Kunftliebe be 
feelt gewejen, jte hätten wenigftens den Verfucd machen müljen, 
auch. der gleichzeitigen Kunft wieder aufzuhelfen, anitatt immer 
und ewig Lobredner der Vergangenheit zu fein ımd nur nad 
dem Belt alter Kunftwerfe zu ftreben. 

Wenn nun Schon der Theil des Publitums, welcher fidh 
ganz beionders Liebe zur Kunft beilegte und wenigitend äußerlich 
fein rege8 Intereffe dafür darzulegen juchte, im Grunde wenig 
that, um der Kunft jelbft zu nüßen, und wenn das Intereffe 
diejer Leute meift fein wahres, aus dem inneriten Herzensbedürf- 
niß entipringendes war, jo fünnen wir uns leicht vorftellen, daß 
dad, was der übrige Theil des Publifums, die Laien und die 
große Maffe der Ungebildeten, von der Kunft wußten, unendlich 
wenig, dab ihre Begriffe von derfelben überhaupt jehr verworren 
waren. Diejenigen Gebildeten, welche fich nicht abfichtlich feind- 
lic) gegen die Kunft verhielten, wie die Stoifer, fannten natür 
lich die Namen der großen griechiichen Meifter und Werfe der- 
felben; fie hätten ja blind jein müffen, wenn ihnen im dem 
an Werfen der erjten Künftler fo reichen Nom nicht Died oder 
jenes aufgefallen und in der Erinnerung haften geblieben wäre. 
Aber mehr auch nicht: „man jah e8 an, ging dann weiter umd 
war zufrieden," wie Tacitus e8 bezeichnet, der es Jicherlich felbit 
nicht anderd gemacht hatt!). Man glaubte überhaupt ale Late 
gewiffermaßen weder die Pflicht noch das Necht zu haben, Tich 
eingehender darum zu fümmern. Der jüngere Plinius beichreibt 


einem Freunde eine von ihm angefaufte Statuette; er jagt aus- 
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drücklich, er verftehe eigentlich nichts von Kunft, aber die Bor: 
züge Diejes Werkes glaube er doch auch beurtheilen zu Fönnen; 
ein ander Mal jpricht er geradezu aus, Künftler dürften eigentlich 
wiederum nur von Künftlern beurtheilt werden ?). Wenn man 
fi erinnert, wie Cicero an einer oben erwähnten Stelle fich 
etttichuldigen zu müffen glaubt, dab er ald Late Kenntniffe der 
Kunft zeigt, jo wird man wohl annehmen dürfen, daß nad) der 
Anficht der Römer eben nur jenen, welche fich ex professo mit 
der Kennerjchaft abgaben und mit Recht oder Unrecht für Kenner 
galten, das Necht zuerfannt wurde, über ein Kunftwerf zu ur- 
theilen, während man dem Laien died abiprach. Anders auch 
hierin die Griechen. Lucian, der mehrfach ausdrücdlich bhervor- 


“ hebt, daß er fein Kunftfenner fondern nur ein idıwang jei, lehnt 


ed eben deswegen wohl ab, eingehend über die Technif eines 
MWerfed zu urtheilen, aber ob ein Werk jchön fei oder nicht, was 
an ihm als beionders feflelnd, ald befonders vorzüglich erjcheint, 
da8 zu beurtheilen maßt er fich oftmal3 und mit vollem Rechte 
an. Und Diomys von Halifarnak jagt direct, es wäre thöricht, 
wenn man denen, die nicht malen fönnten, verbieten wollte, über 
Gemälde zu urtheilen, weil eben vieles in der Kunft Sache der 
Empfindung jeit3). 

Wenn ich num aber auch unter den Laien hin und wieder 
ein gemwifjes Iutereije für Kunjtwerfe finden mochte, jo war doch 
der bei weitem größte Theil des Volkes dafür vollfommen uns 
empfänglich. Die zwei Factoren, welche gerade für die römiiche 
Katjerzeit jo bezeichnend find und jo viel zur Befchleunigung 
ded Unterganges der antifen Welt beigetragen haben, der Materia- 
lömus und die Superltition, fie treten beide aud) jehr deutlich 
in der Art hervor, wie der größere Theil des Publifums fich der 
Kunft gegenüber verhält. Für eine große Zahl waren die Kunft- 
werfe nichts al8 reine Werthitüce, die nach dem Preiie geichägt 
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wurden. Wenn fchon bei vielen Sammlern der Standpunft 
maßgebend jein mochte, recht foftbare, d. h. recht theure Stüde 
in ihren Sammlungen zu haben, deren reife fie dann mit 
Stolz den Freunden, welche in der Galerie herumgeführt mwur= 
den, Sagen fonnten, um wie viel eher mußten denen, die nicht 
einmal diejes Sntereffe de8 Sammlerd hatten, die Werke der 
Kunft als bloße Werthobjecte ericheinen. Darum ift es ficher 
nicht übertrieben, wenn Petron fagt, daß dem meiften Göttern 
und Menjchen ein Klumpen Gold viel anmuthiger vorfäme,: als 
das Schönfte, was Phidiad oder Apelles, „Graeculi delirantes“, 
aberwitige Griechlein, geichaffen haben**). Das war Jicherlich 
die Herzensmeinung der meilten reichen Nömer, und nicht weniger 
des Mittelitandes, jo weit im jener Zeit, welcher der Begriff 
unires Bürgerthbums falt gänzlich fehlt, davon die Nede jein 
fann. So werden in Luctand „Tragödienjupiter” den goldenen 
und filbernen Statuen ihre Pläße vor den broncenen und mars 
mornen angemwielen, mögen jene auch jchlecht gearbeitet und. dieje 
von Phidiad und andern trefflichen Meiltern jein: „denn Das 
Gold muß doc höher geichäßt werden ald die Technik”, meint 
der den Standpunft feiner Zeit vertretende Fürlt der Götter* 
und Menichen #5). 

Der grobe Haufe des Volkes aber, der von Kunft ja in der 
Regel gar nichts veriteht, aber doch im einer von fünftleriichen 
Sdeen durddrungenen Zeit gar häufig einen richtigen Blid und 
ein gewilles gejundes Urtheil offenbart, der betrachtet in jener 
Zeit die Werfe der Kunft nur mit einem von Aberglauben ums 
nebelten, jtumpflinnigen Blide. Wie fonnte er auch eine Ahnung 
von der hohen Bedeutung der Kunft erhalten, wenn er jah, wie 
die Künitler jeiner Zeit wenig geachtete Leute waren, die in 
nichts höher Itanden, ald Schufter oder Walker. Für den ges 


meinen Mann aus den unteriten Volfsflaffen, für den Landmann, 
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‘der nod) tiefer ald der Städter im Aberglauben Itedte, war die 


Statue der Gott jelbit, ein Wahn, der ficherlich durch die Priefter, 


die dabei Gelegenheit genug zu frommem Betruge gefunden, ge= 


nährt und anögebeutet wurde. Daher denn die vielen Sagen 


von augenverdrehenden, fopfnidenden Statuen, oder von wans- 


delnden Bildjäulen, welche das Haus bewachen, Diebe abfangen, 


‚oder welche Fieber und andere Krankheiten curiren. Einen an- 


deren Gefichtspunft, ald den einer gewillen jcheuen Ehrfurcht, 


Tannte das Volk den Kunftwerfen gegenüber nicht, — leider auch 


manche, welche fich zur gebildeten Klafje rechneten. Man könnte 
dieje Superftition, die fich ja bei jo vielen andern Gelegenheiten 


‚gerade im jener Zeit jo deutlich zeigt, was die Kunjt anlangt 
vielleicht entichuldbar finden, da der Gedanfe, dab die Statue 


die Gottheit ei, auf alter, aus frühen Zeiten überfommener An- 


Ichauung beruht, wäre fie nicht ficher mit Schuld an dem Der: 


derben, welches vielfach jpäter fiber die Bildwerfe hereinbrad). 
Denn wenn irgendwo Werfe der Kunft dem chriftlichen Fanatig- 
mus zum Dpfer fielen, jo lag dabei eben die Anjchauung, daß 


mit dem Bildwerfe auch der Gott felbft vernichtet werde, dabei 
vornehmlich zu Grunde. 


Alles in allem genommen müljen wir das oben gejagte 
wiederholen und beftätigen, daß das römilche Volt im großen 
und ganzen troß all der Gründe, welche für feinen Kunftfinn ac. 
zu Iprechen jcheinen, troßdem wir ihm vielfach die Erhaltung von 
Werfen der Kunft verdanfen, die eben dadurch, dak fie nad 
Rom kamen, dem DBerderben, das fie an ihrem urjprünglichen 
Aufbewahrungsorte ereilt hätte, entgingen, — daß troß alledem 
die Nömer fein mit wirklichem SKunftfinn begabtes Volk waren. 
Und damit erhalten wir auch eine Erklärung dafür, dab Die . 
Zeiten der Barbarei gerade auf dem Gebiete der Kunft jo ur= 
plöglich eintreten und jo rapide Fortichritte machen fonnten. Wir 
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willen, daß troß ded Mangeld an Produktivität die Tradition 
der Kunft im zweiten Sahrh. noch) immer vortrefflich war, daß 
ganz achtungswerthe Werke gejchaffen wurden; wenn wir mım 
dieje guten Traditionen jo mit einem Schlage jchwinden jehen, 
fo trägt daran der duch Mibachtung der Kunft und der Künft- 
fer entftandene Mangel an Förderung der Kunft entjchieden einen 
großen Theil der Schuld; und ebenfo ift die Dberflächlichkeit, 
mit welcher der Römer fich gegen die Kunjt verhielt, und das 
rein Außerliche Sntereffe, welches er an ihr hatte, jedenfall mit 
Beranlafinng, wenn in der Stadt, in welcher die herrlichiten 
Schäße der Kunft in großer Zahl verbreitet gewejen waren, das 
Andenfen an alles das jo jchnell erliicht, dab eine jpätere Zeit 
nur dur dunkle Sagen, wie in nebelhafter Ferne, vernimmt, 
dab e3 ehemals eine griechiiche Kunft, dab 3 einen Phidins, 
einen Prariteled gegeben. Einem in Wahrheit für die Kunit 
begeifterten und warm für fie empfindenden Bolfe wäre das An- 
denfen an all die Pracht und Herrlichkeit, welche einit die Be- 
bherricherin der Welt Schmücte, troß all der Stürme der Bölfer- 
wanderung, troß der traurigen Zeritörungen, welche über die 
Kunitihäbe Roms hereinbrachen, niemals jo völlig aus der Gr- 
innerung geihwunden, wie das bei den Römern des Mittelalters 
der Fall war. 
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Unmerfungen. 


Borjtehender Bortrag ift im Herbit 1871 gehalten worden und im Die 
Hände der Nedaction gelangt, bevor der 3. Band von Friedländers „Bildern 
aus der Sittengeichichte Noms“ erichienen war. Der Berf. bittet, die feh- 
lenden Hinweije auf diejes Werk troß der vielfachen Berührungspunfte da- 
mit entichuldigen zu wollen, dag ihm theild zu einer Umarbeitung die Zeit 
gefehlt hat, theild er den Bortrag unverändert in der Seitalt geben wollte, 
in welcher er gehalten wurde. 


1) Plin. nat. hist. XXXV, 76; vgl. Urlichs, Rhein. Muj., N. 8%. XVI, 
247 F. Wuftmanı, ebd. XXIII, 454 fi. AlS Gegenftand des Jugend» 
unterrichts nennt auch Arift. Polit. VIIL, 2, 3 neben Grammatik, Mufif und ' 
Oymnaftif die yoagızn. 

2) Plin. ebd. 19. 

3) Gic. Tuse. I, 2, 4 Dal. Mar. VIII, 14, 6, der den Fabins des: 
wegen jogar ein „sordido studio deditum ingenium“ nennt. 

4) Epist. II, 1, 31 fg. „pingimus atque 

„psallimus et luctamur Achivis doctius unctis,“ 

Mir gebrauden im deutichen ebenfo die 1. Perl. Plur., ohne gerade 
an eigene Leiftungen zu denfen, für die Leiftungen des ganzen Volkes. 

5) Plin. ebd. 20. 

6) Plin. ebd. 21. 

7) Suet. Nero. 52. Tac. Ann. XIII, 3. Dio Chrvyj. or. LXXI p. 381 
Reiske. > 

8) Gafl. Div, 69, 3 sq. Suid. s. v. Spartian Hadr. c. 14. Aurel. 
Vict. -epit. 14. 

9) So nennt ihn Ath. VIII p. 361 F. 

10) Zul. Sapit. c. 4. Freili war Diognet, jein Xehrer in der Philo: 
Topbie, auch jein Lehrmeifter in der Malerei. 

11) Zamprid. c. 27 jagt jogar, daß er „mire pinxit“. 

12) Zamprid. c. 30. Herodian V, 5, 6. 

13) Amm. Marcel. XXX, 9, 4. Aurel. Vict. epit. 45 

14) Vgl. meine Arhäolog. Stud. zu Luctan, ©. 90 fg. 
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15) Ic verweife auf den jchönen Vortrag von Ernft Gurtius, „Runft- 
mufeen, ihre Gefchichte und ihre Beftimmung.” Berlin 1870. 

16) Plin. VII, 34. 

17) &ic. Verr. act. II or. IV, 2, 4 

18) Ebd.: „nimirum didiei etiam, dum in istum inquiro, artificum 
nomina.“ h 

19, Da. B>Parad, 5,2. 

20) Sen. epp. 85, 15. GCbd. 115, 8 vergleicht er die Lichhaberei für 
Statuen und Bilder mit der Sucht der Kinder, fi) mit wertälojen Pub: 
jachen zu behängen; de trangu. an. 9, 10 wird das Anichaffen von Büchern, 
welche der Befiger nicht lieft, für eine immerhin noch anftändigere Verwen- 
dung des Geldes erklärt, ald wenn es auf Gemälde und corinthiiche Broncen 
weggeworfen würde. 


21) Ludwig Friedländer, Ueber den Kunftfinn der Römer in der Katjer: 
zeit. Königsberg 1852. Gegen ihn, für Die Römer eintretend, 8. 5. Her: 
mann, Weber den Kunftfinn der Römer und deren Stellung in der Gejchirhte 
- der alten Kunft. Göttingen 1855. Angezeigt und erwidert von Sriedländer 
in den Neuen SIahrb. f. Phil. und Pädag. Bd. LXXII ©. 391 ff. Bol. 
auch meine Ard. Stud. 3. Luc. ©. 95 ff. 

22) Vgl. den Schönen Auffaß von D. Sahn, Ueber die Kunfturtheile 
bei Plinius, Ber. d. jächl. Gefelich. d. Wiflenich. f. 1850 ©. 116 ff. 

23) Vgl. Hor. Sat. I, 7, 95—101, wo Danus dem Horaz vorhält, er 
heiße, weil er über ein Bildchen von Pauftas entzückt fei, „subtilis ET UEE 
index et callidus*“., 


24) QVgl. Eic. Verr. act. II or IV, 44, 98: „aeris temperatio — operum 
liniamenta * Sor. Sat. II, 3, 22: „sculptum infabre — fusum durius“. 
Auch Luc. Zeux. 4: anoriiva yoauuds — K0wudımy xou0ıs zul 
slzuıoos Erıßoin — 0xıaoaı 8 deov — 100 usy&dous 6 Aöyos zei n 
ıuv uso@v Tro0s TO OAov l0orns zei douovie. 

35) Dart. IX, 45. 

26) Suet. Tib. 34. Qac. Ann. III, 53. 

27) Bell. Paterc. I, 14. 

28) Quint. inst. or. XII, 10, 3. 

29), Ein jolcher Kunftladen, in dem fi jogar Statuen von Polyclet 
und Becher von Mentor befanden, war 3.8. in den Septen, Mart. IX, 59; 
etwa wie wenn jeßt ein beliebiger Kunfthändler echte Derfe von Michel: 
angelo oder Gellini ausböte. 

30) Der jüngere Plinius faufte eine Statuette von corinthifhem Crze 
aus einer Exrbicdhaftsmaffe, Epist. III, 6. 

31) Vgl. Suven. III, 216. Mart. X, 87, XIV, 170 ff. 

32) Stat. Silv. IV, 6, 20 ff. II, 2, 63 ff. I, 3, 47 ff. 

33) Dal. Phaedr. V, praefatio. 
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34) Stat. Silv. IV, 6, 24: „non inseriptis auctorem reddere 
signis.“* 

35) Mart. X, 59, 11: „consuluit nares, an olerent aera Corinthon.“ 

36) Sor. Sat. II, 3. 

37) Petr. Sat. c. 57. 

38) Dal. Bilr. VI, 3, 8. 4 2. 5, 2. 

39) Vgl. Plin. XXXIV, 48. 

40) Bei Petr. Sat. 88 wird ein Geipräc geführt über die „aetates 
tabularum.“ 

41) Zac. dial. de orat. 10: „ut semel vidit, trnnsit ac contentus est, 
ut si pieturam aliquam vel statuam vidisset.“ 

42) Plin. epp. III, 6. I, 10. 

43) Dion. Hal. de Thuc. indie, ec. 4 p. 817. 

44) Petr. Sat. 88. 

45) Rue. Iup. trag. 7 f. 
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Drud von Gebr. Unger (%h. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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a en Vreis 
(Heft, 97 —120 umfaffend) EISE, Ebers, ‚Seo, Schriftfften.. ri 


97. Skein eiel. 3 Mr DB . Religten 6 | 132. Beffell, Bewegung der Erde. 





































98. v. "Bit onmontk ..... 6 | 138. Bergau, Drdenshaupth. Marienb. : 
299. Seterfen 2 a eterichten 6 | 134. Senfen, Träumen und Denfen . 
100. Bolz, Ber Ärztlidje Bernf..... 7% | 135. Martin, Goethe in Straßburg. 6 
101. Zelle, Bormundihaftögejeßgebung 6 | 136. Birkel, Umwandlungsprocefie im 
102. 3oeppris, Arbeitöporräthe..... 7% Nineralveich PN ae 6 
103. Onden, Ariftoteled ........... 6 . 137. Dieftel,DieSintflutu.d.Zlutjagen 6 

104. Noeggerath, Der Raacher See. : ı 138. Hoppe: Seyler, Die Quellen der 

105. Bluntfhli, Staatenbildung . ERREDERSSTATEE 2. ae de ee 6 
106. Settegaft, Moderne Thierzucht 139. en Philojophie u. Be 

107. Bernhardt, Lord Palmerfton .. Una Le 
108. Wedding, Eifenhüttenwejen. 1. 7 140. ne Alten. TE lan 

109. Meyer, Gemwerbezeichenichulen .. 141. Kreyffig, Die NRealichule...... 
110. nr Xeben in den größten 142. Berendt, Alt-Preußens Urzeit.. 

a N N 143. Strümpel, Gedanken -....... : 

111. a an Bildung... 144. d. Holgendorff, Sroberungdrecht 7 
- 112. Berger, Heizung u. Benti ation. 10 VII Serie (Heft 145 — 168 umfaffend): 

113. Zewinftein, Aldhemie ......... S 145. Meyer, Arthur Schopenhauer.. 8 


I14. Boretius, Sriebrid, der Grobe. 8 146. Zoerfter, Sohann Kepler...... 6 
g:15. Sa: Zeichnen und Sehen ... 7% 147.0.48. Start, X.d.Reiched.Tantalus 18 
E viedberg, Geihiäte D- Givilche 6 | 149. Fiek, Kreislauf des Blutes..... 7% 

117. ran Deeihoven B 150. Dochler, Die Orakel 6 

118. Arno een Ö 
119. v Holkendorf, Briifee&afenien 6 Sem Bl e 
120. Virchow, Ueber das Rüdenmart 8 153. v. Seebad, Wellen des Meeres 6 
- VI Serie (Heft 121— 144 Re: ' 154. Winkler, Reichskleinodien..... 7% 





121. Zweiten, Ludwig XIV.:...... | 155. $leınming, Seiftesftörungen.... 6 

122, Möbius, Thierleben der Dit: a 156. Wirth, Die joeiale Frage..... 8 

Buena seneiaes see 62.17187, Buchenan, Petroleum ......:. ER 
123. Schmoller, Bevölferungs-u.Mo- | 158 u. 59. Abel, Begriff der Liebe. 

2 arg EEE EEE ı 160. Meger, Der Graph... ie 
124. v. Hellwald, Sebaftian Gabot. is 161. Bamberger, DeUmageleSgeBung: : 
125, Kapp, Ueber Auswanderun 5 162. Mafing, Die tragiihe Schuld 
126. Karften, Maah und Gewidt .. | 163. Münter, Meber Sorallenthiere... 

127. Wagner, Beränd.d.Karten. Europa : 164. Strider, Der BIBI ® 
128. Meyer, Stimm-u. Sprahhibildung 6 | 165. Cohn, Bacterien. eu. ccecen. 8 
129. Lefmann, Rechtihreibung...... 6 166. Mendt, Sinneöwahrnehmungen 6 
130. Magnus, Gehörorgan bei Thieren | 167. Pfleiderer, Aberglauben ...... 7% 

und Menfhen ........2...... 6 , 168. $raas, Höhlenbewohner EN 6 


Sahrg. I. (Heft 1— 16 compl. brodh. 4 Thlr., geb. in Halbfranzband 4 Thlr. 20 Sgr.) von: | 


Dentfche Beit- und Streit- Fragen, 


| Stugfhriften zur Senniniß der Gegenwart. 
bi Herausgegeben von 
Fr. dv. Holsendorff und IS. Oncen, 


enthält: Heft 1. Dr. Heinricd) Lang (Züri), Das Leben Iefn und die Kirche der Bukunft. 
Einzelpreis 10 Sgr. — Heft 2. Prof. Dr. Rofcher (Leipzig), Die Währungsfrage der 
dentfcjen Münzreform. 10 Sgr. — Heft 3.u.4. $. Perrot (NRoftod), Deutfhe Eifen- 
yahmpolitik. 18 Sgr. — Heft 5. Prof. Dr. von Schulte (Prag), Das nene Ordens- umd 
Eongregationswefen der katholifhen Kirhe. 10 Sgr. — Heft 6. Prof. Dr. 8.8. Stahl 
Gieken), Die Arbeiterfrage font umd jet. 10 Sor. — Heft 7 u. 3. Bluntfchli, 
8 E., Rom und die Deutfhen (1. Römijche Weltherriihaft und deutjche Freiheit; II. Der 
Sejuitenorden und das deutiche Reich). 18 Syr. — Heft 9. Baumgarten Koftoe), Der 
Br iehentisung als politifches Pe im deutfhen Reih. 10 Sgr. — Heft 10. Mähly 
Bajel), Der Koman des XIX Iahrhunderts. 10 Spgr. -— Heft 11. 9. Beta Gern 
Die 6: ge und Unfittlihkeits-Indufrie in der Tagespreffe. 10 Syr. — Heft 

Nrof. Zaharia (Göttingen), Das moderne Schöffengeriht. 12 Sur. — Heft 2 
Prof. Dr. Be (Giefen), Das Grumdübel in der modernen Iugendbildung. 12 Sgr. — 
Deft 14. Prof. Dr. von Schulte (Prag), Heber Kirhenfrafen. 10 Sgr. — Heft 15. 
MN hf D:: Bet Ueber ländlihe Arbeiterwohnungen. 12 Sgr. — Heft 16. 
ro erfchleben, Das landesherrlihe Rirhenregiment. 10 Sgr. — 


Gerd. Oltarburg) Ein Tag aus dem Leben des Darius. 


Be u a a a ee 10 


‚ Sammlung gemeimverftändlicher 
wirfenfhaftliger Vorträ üge, 


herausgegeben von AUd. VITHOW und ST. d. OUIDENNEEN. 
VIIL Serie: Heft 169— 192 umfafjend. — Yahrg. 1 
Im Abonnement jedes Heft nur 5 Ser. 


Sn diefer neuen Serie find bereits erjchienen: 
Heft 169. Gzermal (Berlin), Meber das Ohr und das Hören. Mit y Holzihnitten. 
Einzelpreis 12 Sgr. 
„ 170. Raumann (Berlin), Deutfchlands mufikalifche Geroen in ihrer Rück 
wirkung auf die Wation. Cinzelpreis 7% Sar.. 
„ 171. Mayer (Greifswald), Weber Sturmfluten. Cinzelpreis 7% ©gr. | 
„ 172. Röfc (Heilbronn), Meber das Wefen und die Sefhichte der Sprache. 
| Einzelpreis 6 Sgr. | 
„ 173. Peters Ser Die Entfernung der Erde von der Sonne. Ginzel- 
preis 6 | 
„174. Beta Beftend bei Berlin), Der wirthfchaftliche Werth der Walfer- 
nußung durch Sifchzucht. Cinzelpreis 8 Sgr. ; 
„ 175. Kohl ah Meber Alangmalerei in der deutschen Sprache. Einzel 
preis 10 Sgr 








176. Blümner Breslau), Dilettanten, Aunftliebheber und Kenner im Alter- 


thum. Cinzelpreis 8 Sgr. | 
&8 werden unter Anderen nach und nad) ericheinen: j 
Gmelin, Dr. Mori Friedrich (Garleruhe), Chriftenjclaveret und Renegatenthum unter 
den Völkern des Telam. — Ackermann, Prof. Dr. (Roftod), Ueber die Urjachen epide- 
mither Krankheiten. — a Dr. Öuftav (Freiburg i.Br.), Die VBolföwirthichafte- 
lehre. — ». SHochftetter, Prof. 5. (Wien), Ueber den Ural und jeine Mineralihäge. 
— Sugler, Prof. Dr. Bern. (Tübingen), Wallenftein. — Perls, Dr.  (Königöberg 
i. Pr.), Ueber nn Bedeutung der pathol. Anatomie und der pathol. Suftitute. — 
Dirhow, Prof. R. (Berlin), Ueber die Urbemohner Europa’d. — v». Holkendorff, } 
Nrof. Dr. Fr. Berlin), Der internationale Sefängnißeongreß und Die Gefängnigiyfteme. 
— Liffauer, Dr. (Danzig), Albrecht von Haller. — Luetffen, Dr. (Leipzig), Ueber die” 
Farne. — vom Rath, Prof. Bonn), Befuv. — Claus, Prof. (Göttingen), Bienen: 
ftaat. — Sepffarth, Prof. Dr. (Würzburg), Das Autorreht an liter. Grzeugniffen. 
— Corrodi (Winterthur), Robert Burns und Hegel als Bolfsdihter. — Iufti, Prof. 

















nn 


Dentfhe Zeit- und Sfreit-Fragen. 


Slugfchriften zur Kenntniß:der Gegenwart. 
Herausgegeben von Fr. d. Holgendorff und IB. Onden. - 
Sahrgang II. 1873. Heft 17—32 umfafjend. 
Im Abonnement jedes Heft nur 74 Sgr. 

In diefem neuen Sahrgang find bereits erihienen: | 
Heft 17/18. Onden Wien), Die Wiener Weltausftellung 1873. Einzelpreis 18 Sur. 
4 Meyer, 3. B. Bonn), Die Fortbildungsfchule. Cinzelpreis 12 Ser. f 
1720; Sannafdı (Proskan), Der Muferfhuß und die Gewerbepolitik des 
deutfhen Reiches. Gefrönte Preisichrift. Einzelpreis 12 Sgr. R 
[Sn demjelben Berlage erichien auch: Zannafh, DerMarfenjhuß.12Sgr.] 
„21. NRippold (Bern), Ueber Urfprung, Umfang, Hemmniffe und Ausfichten 
der altkatholifchen Bewegung. inzelpreis 12. Sr. A 
„22. Dnden (Gießen), Das Deutfche Reich im Iahre 1872, 1. Einzelpreis 15 € Sur. 
23/24. Huber (München), Die kirlich-politifche Wirkfamkeit des Iefuiten- 
ordens. Einzelpreis 18 Sgr. A 
&s werden unter Anderen nad) und nad) erjcheinen: “ 
v. at Prof. Dr. Sr. (Berlin), Nationalfefte und Nationalbentnnäfeh 
— Lang, 9., Pfarrer (Zürich), Die Neligion im Zeitalter Darwin’s. — Schmoller. 
Prof. Dr. ®. (Strapbur ), Die Krifts der Dentjchen Weberei im 19. Sahrhundert. — 
infchius, Dr. jur. (Berlin), Die Firchliche Neformgefeßgebung in Preußen, — Aradolfer, 
red. (Bremen), Die altchriftl. Moral und der moderne Zeitgeift. — Eck, Prof. (Giepem 
Der Deutihe Givilprozeß nach dem neuen Entwurf. — Merkel, Prof. Prag), U ve 

pen Streit der conjervativen und liberalen Parteien in feinem Berhältnig zu Abe 
nd) Sutwidelung des Rechts. — 


Drud von Gebr. Unger (&. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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Sommlng gemeinverftändlicher, En 
her Vorträ ge, 


herausgegeben vou 


wiffenfhaftli 


Nud. Virchow und 


find bereits erjchienen: Serie L, IL, IIL, IV., V., Vl, VII (Sahrgang 18 
Diefelben find, 
Subferiptionspreis von & 4 Thlr., geb. in Halbfranzband a 4 Thlr. 20 
dur jede Buchhandlung zu beziehen. 
diefen Serien find folgende Vorträge erfchienen, welde aud), apart zu 
beigefesten RER EN Fäuflich find: 
reis 


bis 1872), Heft 1—168 umfaflend. 


a Serie (Heft 1— 24 neu 
. Birdom, Hünengräber 
. Bluntf li, Völkerrecht 
. Dope, veislauf des Waflers.. 
; Bette, MWohnungsfrage 
. FKoerfter, Zeitmaaße. 2. Aufl... 

. Ofenbrüggen, Urihmeiz 
. Meyer, a arnurdeneen. 2.Aufl. | 


„seo  ,.200%. 
..— oo r.e.0».% 


. ro :.0. 


. Schulze-Delikfcdh, Soriale Nedite 7 
. Rofenthal, Gleftr. ae 7 
. Kühns, Wechtel. 2. Aufl........ 

d Nofenitein, Aberglaube 2. Aufl. . 

. Zfchoffe, Heinr. Zihoffe. 2. Ei 

. Müller, Organ. Wefen. 2. Yu 

. Meyer, Bolfabilbung. 2. ee 

- Baeyer, Koblenftoff. 2. Aufl. . 

5 Srimm, Albredit üirer 
aD ‚Holgendorff, R.Eobden. 2 
. Mittermaier, Bolkgericht . 
. Roth, Steinfohlen 
20u.21. Engel,Preisd. Arbeit. 2.Aufl 15 

22. Siemens, Slectriiche EEE 7 

23. Rammelsberg, ht und Wärme 7 
24. Zeller, Religion der Römer 2. Aufl. 10 


II. Serie (Heft 25 — 48 umfafjend): 
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Von der Hand des Meilterd Eornelius befiten wir eine Reihe 
grobartiger, Entwürfe ‚zu Gemälden, welche bejtimmt waren, ‚das 
Berliner Campo santo. zu jehmüden, jene Gräberhalle, die ein 
funftfinniger König für fi) und feine Nachfommen einft mitten 
in der Hauptitadt jeined Landes erbauen wollte. Auf dem einen 
diejer Entwürfe erblidien wir die dämonijchen Geftalten von vier 
wüthenden Neitern, diejelben, von denen es in der Offenbarung 
Sohannis heit, dab ihnen Macht gegeben ward, zu tödten den 
vierten Theil auf der Erde. Auf baumendem Roffe jchwingt einer 
von ihnen mit beiden Händen. ein mächtiges Schwert, ein anderer 


‚jendet jeine Pfeile in die Ferne, der dritte hält drohend eine Wage 


empor und ein vierter, lächelnd ob der ergiebigen Ernte, holt mit 
jeiner Senje zum Schlage aus auf die vor den Noffen zujamments 


geiunfenen Männer, Weiber und Kinder. So ftürmen fie vor 
‚wärts ald treue Bundeögenoffen, der Krieg, der Hunger und die 


Seuche, jene furchtbaren Reiter der Apofalypje, welche ausgejendet 
wurden von einer höheren Macht, um die Kinder der Menjchen 


‚zu würgen!). — Xehnlich im alten Teitament. Iehovah jelbit 


‚geht in der Nacht durch Egyptenland und jchlägt alle Eritgeburt ?). 
&r fordert Mojes und Naron auf, Rub vor Pharao emporzus 


werfen, dann jollen „böle jchwarze Blattern, auffahren“ 3). Und 


in ‚das Heer des affyriichen Königs Sanherib, ‚welches Serujalem 
vn. 177. 1* (327) 


belagert, jchickt er den Mürgengel, um jeine auserwählte Stadt 


vor ihren Feinden zu fchüßen*). — In der Slias ift Apollon 


der Bringer der Seuche. Beleidigt in der Verjon jeined Prieiterd, 


dem Agamemnon die Tochter geraubt hat, fteigt er zümend von 
den Häuptern des Dlympos, jet fich entfernt von den griechiichen 
Schiffen nieder und fchießt mit jeinen gejpitten Gejchoffen neun 
Tage lang. Grauenvoll ertönt fein filberner Bogen und die Achaier 
werden in Haufen zu Boden geitredt5). Dder er vernichtet Die 
Marpefja mit ihrer ganzen Nachfommenjchaft, weil fie einen 
Iterblichen Freier ihm vorgezogene). Dder er erlegt, gemeinfam 
mit feiner Schwefter Artemis, die blühende Kinderichaar der Niobe. 
Sie, die zugleich zwölf Kinder in ihrem Haufe verloren, 


Seh der lieblihen Töchter und jechs aufblühende Söhne. 
Shre Söhm erlegte mit filbernem Bogen Apollon 


Zornigen Muths, und die Töchter ihr Artemis, froh ded Geichofles ’). 


Bei Sophofles fleht der Chor den Apollon Lyfeios ar, 
die Pet von Theben zu wenden. Bei der athenijchen Pelt hieß 
das delphiiche Drafel die Kleonäer einen Bo dem aufgehenden 
- Helios opfern®). Und bei derjelben Veit jühnten die Athener, 
gemäß einem Drafelipruch, die dem Apollon geheiligte Injel Delos, 
wo feine flüchtige Mutter einft ihn und feine Schweiter geboren 
hatte?). 

Das Auperordentlihe und Entjegliche in den Criceheinumngent 
der Seuche erklärt diefe Anfchauung von ihrem Urjprung. Was 
geichah, war jo ungewöhnlich, dab e3 ganz außerhalb ded natür- 
lichen Verlaufe der Dinge zu ftehen jchien; e8 mußte der uıt= 
mittelbare Ausflug des göttlichen Willens jein!®). Und dieje 
Anihanung erhält fich im Lauf der Iahrhunderte. Aus dem heid- 
nifchen und jüdiichen Altertum geht fie über in die chriftliche Zeit, 
und im Mittelalter find jogar für die Abwendung bejonderer 
Seuchen auch bejondere Heilige competent; jo 3. B. zur Vernidj- 
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tung der Kriebelfranfheit unter Anderen: die b. Genoveva und 
der h. Martialıt). 

Aber das Suchen nach dem Urjprung der Seuche hat auch 
ein rein praftiiches Motiv. Kennen wir die Urfache der Krank: 
beit, jo ift Hoffnung vorhanden, daß es gelingen werde, diefe Ur- 
jache und damit die Seranfheit jelbit zu vernichten. Das ift der 
natürliche und logische Weg zur Heilung. Pharao geitattet den 
Kindern Ierael heimzuziehen. Sanherib läßt ab von der belager- 
ten Stadt. Die Achaier vor Troja walchen fich rein und werfen 
alle Befledung ins Meer, dem Prieiter Apollons bringen fie die 
geraubte Tochter zurüd, dem Gotte jelbft wird eine Hefatombe 
geopfert und ein Baar gejungen 

„preifend des Treffenden Macht und er hörete freudiges Herzens“ ı?). 

An die Stelle der Sühnopfer treten in der chriftlichen Zeit 
Kalteiungen, Proceffionen, Spenden an Kirchen und Klöfter. Im 
den Epidemieen des jechöten Sahrhumderts, welche gewöhnlich unter 
der Benennung PBeit des Iuftintan zufammengefaßt werden, 
entjagten viele Menichen gänzlich dem Verkehr mit der Welt und 
zogen fich auf einfame Bergeshöhen zu einfiedleriichem Leben 
zurük13). Ms im Sahr 1350 in unjerer Nachbaritadt Lübed 
der jchwarze Tod mwüthete, brachten die erjchrodenen Bürger, um 
in der Gefahr erhalten zu bleiben, ihr Geld und ihre Koftbarfeiten 
in die Kirchen und Klöfter; und ald die Mönche jo viel nicht 
annehmen fonnten, warf man e8 ihnen über die Mauern !*). Durch 
diejelbe Seuche wurden auch die bereits im 13. Jahrhundert weit 
verbreiteten Geiflerfahrten von Neuem belebt. Ochaarenweile 
zogen dieje Genoffenjchaften jchweigend oder unter dem Gejange 
von Bußliedern einher. Halb nadt, mit Striemen bededt, das 
Geficht verhüllt, famen fie in die Städte und Dörfer, begaben 
fih in die Kirchen und begannen, vor den Altären der Märtyrer 
hingeworfen, fich zu geißeln. Am Ende jeder Bukübung wird 
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von einem Geißler ein Brief verlefen, der auf St. Peters Altar 


in Serufalem von einem Engel niedergelegt worden ift. Gott 
jelbft fordert darin die Menfchen zur Reue ımd Buße auf. Schlieh- 
lich ei Bericht über die Veft, ihre Urjachen und ihre Ausbreitung, 
ia e8 fehlt jogar nicht ein Necept zu ihrer Bekämpfung 5). 

Aber Sühnopfer und Safteiungen, Proceflionen, Fromme 
Spenden und Necepte vermochten nicht, den Werheerungen der 
Seuche Einhalt zu thun. Viele wurden irre an ihrem Glauben 
und dann erwuchs aus dem üppig jprießenden Unkraut des Aber- 
glauben3 ein neues Gift, von welchem, ähnlich dem Gift der 
Krankheit, unge und Alte, Hohe und Niedrige, Wetle und Thoren 
angeitect wurden. Ich kann hier nicht weiter auf die zahllofen 
Tormen eingehen, unter denen der Aberglaube im Gefolge der 
Seuchen auftrat. Nur ein Beilpiel aus neuerer Zeit will ich 
aufführent. 

Im Sahr 1630 herrichte in Mailand die Pet. Manzoni 
hat uns die Gejchichte diefer Epidemie in feinem befannten Roman 
| „nie Verlobten”, hauptfächlich nach den Aufzeichnungen des mai= 
ländiichen Chroniiten Iojeph Nipamonti, mit bejonderö leb- 


haften Farben geichildertt%). Deutjhe Truppen unter dem Bes 


fehl des Grafen Eollalto waren im Herbit 1629 durch daß 
Beltlin in Oberitalien eingerücdt, um Mantua zu bejeßen. Die 
auf ihrem Wege gelegenen mailändiichen Dörfer wurden vor 
ihnen rein ausgepfündert und die in ihrem Heere grafftrende Veft 
ließen fie den beraubten Einwohnern zurüd. In Mailand häufen 
fih während des Herbites und Winters beunruhigende Nachrichten 
über verdächtige Todesfälle in der Umgegend. Auch in der Stadt 
fommen einzelne unverfennbare Belterfranfungen vor. Aber Bes 
hörden und DBolf verhalten fich zögernd, ablehnend, ignorirend. 


Mer die Pet erwähnt, wird mit ungläubigem Hohn, mit zünmen 
der Verachtung empfangen. „Im Anfange” jagt Mangont treffend 
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„feine Peit, durchaus Feine, in feiner Weife, jogar verpönt, das: 
Wort auszusprechen. Msdann peftartige Fieber. Hernach. nicht 
wahre Beft, das heifst Veit: freilich, aber in einem gewiffen Sinne; 
nicht: Beit jo ohne Weiteres, aber allerdings etwas, dem man 
feinen anderem Namen zu geben weiß. Endlich Belt ohne Zweifel 
und Widerrede; aber jchon hat fich eine andere VBorftellung damit 

verfnüpft, die Vorftellung des Vergiftens und der Hererei” 17). 
Philipp IV. von Spanien hatte den Statthalter von Mai: 
Iand benachrichtigt, das aus Madrid vier Franzojen entfommen 
jeien, denen man nachftelle, weil fie verdächtig wären, giftige, 
peitilenzialiiche Salben zu verbreiten. Der Inhalt: diefer Depeiche 
war befannt geworden und jchnell entwicelte fich das Gerücht, e8 
feten Leute in der Stadt, welche durch diaboliiche Subftanzen die 
Veit in Umlauf jeßten. Zuerft war e8 der Dom, in weldem 
nad) der Meinung des Bolfes die Vergiftungsanfchläge auögeführt 
wurden. Hier jollten die Salber ihr zauberiiches Unmejen: treiben. 
Sie beichmierten, wie die Leute jagten und allgemein glaubten, 
Wände, Bänfe, Glodenftränge mit der. peitilenzialiichen Malie, 
und wehe dem, der bei dem teufliichen Spiele betroffen wurde. 
&3 ging ihm jo und oft noch jchlinnmer, wie einem Franzofen, 
einem harmlofen Neifenden, welcher die Hand gegen eine Mauer 
ded Doms ausitreckte, wie, um fich zu überzeugen, ob e& Marmor 
jei. Man umringt ihn und jeine Neijegefährten, ergreift fie, 
mißhandelt fie und treibt fie mit argen Prügeln ind Gefängnip. 
In der Kirche San Antonio wilcht ein alter Mann, nachdem ex 
Inteend gebetet, mit jeinem Mantel den Staub von einer Banf. 
„Der Alte da jalbt die Bänfe“ jchreien einftimmig. einige Weiber. 
Er wird in der Kirche mißhandelt, ind Gefängnik, vor Gericht 
und auf die Folter gebracht. Dder der Wanderer, dem man ab- 
jeitö der Strafe begegnet, oder auf diefer müßig daliegen findet, 
dev Unbefannte, bei dem man etwas Abjonderliches in Antlig oder 
(331) 





Tracht wahrnimmt — er ift ein Salber. Auf die Anzeige dei 
eriten Belten, auf den Schrei eines Knaben, läutet man Sturm. 
Der Unglücdliche wird gefteinigt oder feitgenommen und mit Uns 
geftum ins Gefängnii geworfen. — Zur Abwendung der Seuche 
halt man eine große Proceffion. Die Folge der Berührung zahle 
reicher Menfchen ift, dat die Belt, anftatt nachzulaffen, mit einem 
plößlichen Sprunge zunimmt. Aber man glaubt allgemein, daß: 
die Salber die Schuld tragen. Hatten fie doch im Gedränge die 
beite Gelegenheit, alle Welt mit der verherten Maffe zu berühren, 
und außerdem noch giftige Zauberpulver auf den Weg zu jtreuen, 
die an den Schleppfäumen der Kleider, oder, nocd) beifer, an den 
im Zuge jo vielfach nact einher gehenden Füßen haften blieben. 
Mit der Aufregung wuchs der Irrthum zum Wahnfinn. „Nicht 
bloß" erzählt Kipamonti „nicht bloß vor dem Nachbar, dem 
Freunde, dem alte trug man Scheu, jondern auch jene Namen, 
jene Bande der Menfchenlicbe, Mann und Weib, Bater und 
Sohn, Bruder und Bruder flößten Schreden ein. Und es tit 
entjeglich zu jagen, der häusliche Tifch, das Ehebett ward wie ein 
Hinterhalt, ein Schlupfwinfel der Hererei gefürchtet" 1°). Und 
dieje jcheußliche Verblendung ging durch alle Glaffen der Gejell- 
Ihaft. Der Erzbilchof von Mailand, Cardinal Federigo Bor- 
romen, der Stifter der ambrofianiichen Bibliothek, ein Mann 
von Klugheit, Milde, Tapferkeit und höchiter Mtenjchenliebe, hat 
uns ein von feiner Hand gejchriebenes Werfchen über die Reit 
hinterlaffen, aus welchem hervorgeht, daß auch er nicht ganz frei 
von dem Aberglauben war1?). Die Gelehrien führten hundert 
Schriftiteller an, welche über Gifte, Bezauberungen, Salben, 
Rulver wiljenjchaftlich abgehandelt oder beiläufig davon gejprochen 
hatten. Und endlich die Aerzte. Ciner der beiten unter ihnen, 
Tadino, zu den angejehenften Männern feiner Zeit gehörend, 
welcher die Veit hatte fommen jehen, welcher gejagt und gepredigt 
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hatte, fie jet die Veit und werde durch Berührung übertragen; 


wenn man ihr nicht Einhalt thue, werde eine allgemeine Anftedung 


erfolgen, jelbit er fattd jchließlich in den Ericheinungen der Krank: 


heit einen ficheren Beweis für die Wirfungen vergifteter und ver- 
bherter Ginjalbungen. 

Neben allen diejen frommen Täufchungen oder verderblichen 
MWahnideen, diefem Findlichen Glauben oder blinden Fanatismus, 
neben allen den Zeidenjchaften, welche empormwuchien aus dem 
Beitreben, das Welen der Seuchen zu erfennen und Mittel zu 
ihrer Abwendung aufzufinden, hat auch die Naturwiljenichaft 


Achen früh fich bemüht, die Urfachen der epidemischen Krankheiten 


auszufpüren. 
Sahrhunderte lang haben befanntlich Icharffinnige und gelehrte 
Männer Zeit und Kräfte aufgewendet, um den Einfluß der 


- Himmelsförper auf die Gejchidle der Erdenbewohner zu er- 


gründen. Die unerwiejene Thatlache einer jolchen directen Ein- 
wirkung auf die Lebensichiejale der Einzelnen und der Wölfer 
wurde als feititehend angenommen. „Die Sterne lügen nicht." 
Und diefe Thatjache, einmal anerkannt, welch’ einen Spielraum 
eröffnete fie einer ausjchweifenden Einbildungsfraft für ihre Eome 
binationen! Was an factiichen Grundlagen für die Annahme 
eines Zujammenhanges zwijchen bejonderen Vorgängen in unjerem 
Planeteniyitem und den Störungen im Leben des Erdförperd etwa 
vorhanden iit, das wurde überwuchert von willfürlichen Auslegun- 
gen und phantaftiichen Schlußfolgerungen. Und jo geichah es, 
das Mikpeutung und Mebertreibung zu einem Oyftem von Ver- 
irrungen führten, deifen Spuren fidy mr zu deutlich durch Die 
Reihe der Sahrhunderte verfolgen laffen. Faft ausnahmslos finden 
wir Daher, wenn wir die Gejchichte der Epidemieen lejen, die foge- 
nannten fosmiihen Erjcheinungen aufgeführt unter den Ur- 


 Jachen des allgemeinen Sterbens. Große Kometen waren erjchienen _ 
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von. höchit: jeltiamem Glanz, die, Sonne hatte ihren jtrahlenden 
Schimmer verloren, helleuchtende Meteore in bedrohlichen Ger 
Italten hatten fich. gezeigt, Saturn und Jupiter waren Conjuns 
ctionen eingegangen, grauenhaft, und doc jo Klar, daß ISedermann 
fie veritehen mußte 2°). 
Anderd verhält es fich mit ‚den: jogenannten tellurijchen 
Einflüfjen, welchen die Wilfenichaft ebenfalls eine jo große 
- Bedeutung für die Entitehung dev Epidemieen beigemefjen hat. 
Auc) fie werden von den Epidemiographen fat regelmäßig aufgezählt. 
Der ältejten Seuche, über welche hioftriich beglaubigte An- 
gaben vorliegen, gingen nach der Grzählung des Thufydides, 
welcher jelbjt von ihr ergriffen wurde, häufige Erderichütterungen, 
vulfaniiche Gruptionen, Meberflutungen voraus. In Athen jelbit, 
wo dieje Belt befanntlicy zur Zeit ded peloponnefilchen Sirieges 
auftrat, wurden das Prytaneum und andere öffentliche Gebäude 
durch ein Erdbeben zeritöürt 21). Später, während der zahlreichen, 
in der größeren Hälfte des 6. Sahrhunderts herrichenden Epide= 
mieen, unter denen die Beulenpeit den Hauptbeitandtheil bildete, 
fonnte man drei deutlich gejchiedene Gruppen in den Erfehütteruns 
gen de3 Naturlebend, bejonders des Erdbodens, unterjcheiden. 
Antiochten ging 526 durch ein Erdbeben zu Grunde, bei welchem 
250,000 Menjchen ihren Tod gefunden haben jollen; ein Ausbruch 
des Veiuvs verheerte Kampanien; Anazarbos in Gilicien und jehr 
zahlreiche andere blühende Städte ftürzten in Trümmer Cine 
auffallende Unregelmäßigfeit in der Ueberichwennmung des Nils 
wurde beobachtet, Mitwachs und Hungersnoth Ichloffen ih an 
und gegen Ende des Iahrhunderts winden große Landftriche in 
Frankreich wiederholt durch Henfchredenichwärme verwültet 2°). 
Hehnliches wird aus den Iahren berichtet, wo der jchwarze Tod 
jeine verheerende Wanderung durch die Welt vollbrachte. Zu den 
zahlveichen Erderjchütterungen, welche damals Ajten und Emopa 
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 durchzucdten, kamen Drfane hinzu, Sturmfluten und lang dauernde 
Dürr, wechjelnd mit anhaltenden Negengüffen 2°). Und Aehnliches‘ 
wiederholt fich immer von Neuem vor dem Ausbruch oder im 
Berlauf einer Epidemie. Noch aus neuefter Zeit Iiegt ein der: 
artiges Betipiel vor. Virchow hat gerade vor vier Iahren darauf‘ 
 hingewielen, daß gleichzeitig mit dem damals in Dftpreußen herr 
Ichenden Hungertyphus „Stürme und Erdbeben die nördliche Hälfte 
der Erdfugel in großer Ausdehnung, Heftigfeit und Zahl heim- 
juchten, daß der Vejun wieder auswarf und neue Sufeln fich an 
mehreren Orten aus dem Schonfe ded Meere3 erhoben” 24). Mas 
it von allen diefen Dingen zu halten? Die Thatfache des gleich- 
zeitigen Borfommens jolcher Creigniffe mit epidemiichen Krank: 
heiten ift durch jo zahlreiche Beijpiele feitgeitellt, daß eine inmere 
Beziehung zweifellos ericheint. Manchmal it der Zufammenhang 
auch einigermaßen durchfichtig. Wenn Weberichwenmumgen die 
Ernten verwüften, wenn Drfane oder Erdbeben zahlreiche Mens 
Ichen ihre8 Dbdachs berauben, wenn durdy Negengüffe Sümpfe 
erttftehen, welche jchädliche Dünite aushauchen oder langdauernde 
Trodenheit den vorher mit der jchügenden Hülle des Waffers bes 
beckten, von faulenden Pflanzen durchwachjenen Boden frei legt, 
jo darf man wohl annehmen, daß hier die VBerbindungsglieder 
- Fich finden zwifchen Urfache und Wirkung. Aber oft genug liegen 
die Störungen in der Atmojphäre oder dem Erdförper von dem 
Ansbruchsorte und Hauptfie der Epidemie srtlich jo weit ab, 
dab am einen folchen, ziemlich unmittelbaren Einfluß nicht zu 
deitfen it. 

—— Ruft, Waifer und Drte find e8 demm auch gewejen, in 
welchen die wiffenichaftliche, oder, was daffelbe heißt, die logtiche 


Beobachtung die Uriachen der Epidemieen von der Zeit ab gejucht 


bat, wo man ruhig und frei genug geworden war, um Diele 
Dinge vermittelt der Sinne und des Verftandes im Angriff zu 
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nehmen. Hippofrates, der mit Recht als Vater der Heilfunde 
bezeichnet wird, weil er zuerft Methode in die Beobachtung und 

Behandlung der Krankheiten brachte, hat und jogar ein Fleines 
Buch hinterlaffen, welches über den Einfluß diejer drei Sategorieen 
- auf die ntitehung der Krankheiten handelt und danach betitelt 
it. Was lag denmm auch im Grunde genommen der unbefangenen 
Auffaffung näher, ald bei einem allgemeinen, unter ganz gleichen 
GSricheinungen eintretenden Crfranfen und Sterben die Urfachen 
in diejen jo weit verbreiteten, unausgejeßt das Leben unterhaltenden 
und beeinflulfenden Medien zu vermuthen? 

Die jchlechte, die verdorbene, die ungefunde Luft war e8 
zunächtt, welche bei den Epidemieen unter Nerzten und Laien eine 
Hauptrolle jpielte. Diodorus von Gicilien, welcher ebenfalls 
die atheniiche Veit beichrieben hat, Jucht die Haupturjachen für 
diejelbe in der Luft, welche feiner Meinung nach verdorben wurde 
theild durch die übergroße Anhäufung von Menjchen in der Stadt, 
theil8 durch VBerfumpfungen nach Starfen Negengüffen, theild end- 
lich dur den Umitand, dab die Etefien nicht weheten, durch 
welche jonit im Sommer das Hebermaaf der Hite gefühlt wird 25). 
Hat man doc, auch unferer Stadt nachgerühmt, daß fie in ihrer: 
gejunden Luft ein Schutmittel befite gegen epidemijche Krank: 
beiten. Der alte Hans Henrih Klüver nemlih, von dem 
wir eine „Bejchreibung des Hertzogthbums Mtedlenburg und dazu 3 
gehöriger Länder und Derter" in jechs Bänden aus dem Anfang 
de3 vorigen Sahrhunderts befigen, jagt hierüber: „Es ift zu Roftod 
eine gejunde Lufft, denn nach dem Mittag ift die Stadt hoch mit 
erhobenen MWällen und Mauren umgeben, daß aljo die jchädliche 
Beitilenzialiiche Lufft und ungelunde Südwinde meiltentheild über 
hin wehen und nicht tieff in die Stadt fommen. Nach Norden 
aber am Otrande ift die Stadt niedrig, dak allo die gejunden i 
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 Nord-Winde die Gaffen durch und durch wehen. Aus diefen Ur- 
— fachen wird allda die Lufft gar felten vergifftet“ ©). | 
Und Göthe hat diefe Vorftellung von der Verbreitung der 

Krankheiten Durch die Luft in höchit anfchaulicher Wetfe perfoni- 
fieirt. Wer kennt nicht die Worte Wagners an Fauft auf dem 
berühmten Diterjpaziergange ? 

„Berufe nicht die wohlbefannte Schaar, 

Die ftrömend fih im Dunftfreis überbreitet, 

Dem Menicden taujfendfältige Gefahr 

Bon allen Enden her bereitet. 

Bon Norden dringt der Icharfe Geijterzahn 

Auf dich herbei mit pfeilgejpißten Zungen; 

Bom Morgen ziehn vertrodnend je heran, 

Und nähren jich von deinen Zungen. 

Wenn fie der Mittag aus der Wüfte jchidkt, 

Die Gluth auf Gluth um deinen Scheitel häufen, 

Sp bringt der Welt den Schwarm, der erft entzüdt, 

Um dich und Feld und Aue zu erjäufen.“ 


Und in der That erfolgt auch die Verbreitung vieler Seuchen 
durch, die atmojphäriiche Luft. Freilich in der Negel nicht jo, daß 
die Kranfheitöurjache aus weiter Ferne durch die Winde heran- 
getragen wird. Dafür jpricht Nichts. Aber doch jo, dab fie in 
der Nähe ihrer Entwidelungsftätte mit der Luft von den th: 
mungdorganen aufgenommen wird. Denn in vielen Fällen von 
zweifellojer Anjteung ift ein anderer Weg der Mebertragung gar 
nicht denkbar. 

Und nun dad Waffer. Seit den älteiten Zeiten bi8 in die 
Gegenwart hat man !in ihm die Keime der Krankheit gejucht. 
Sm Alterthum und im Mittelalter wiederholen fie unzählige 
Male die Gejchichten von Bergiftungen der Brummen in ver 
brecheriicher Abficht. „Sn die Stadt der Athener” jagt Thufy- 
Dides „Fam die Seuche ganz plößlich, und zwar beftel fie zuerft 
die Leute im Piräus, fo daß unter diejen fich Stimmen vernehmen 
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ließen, als hätten die Peloponnefier Gift in die Gifternen 
worfen "2 7), | | 

Soldye Behauptungen treten bald unbeftimmt und zweifelhaft 
in. der Form dunfler Gerüchte hervor, bald erreichen fie ‚aber auch 
in der Meinung des Volfes und der, Behörben ‚eine unumftöhliche 
Sicherheit, und dann fallen Taufende ald. Dpfer der blinden Wuth 
des Vöbeldö oder der in leidenjchaftlicher Bornirtheit ich brüftenden 
Gerechtigfeitöpflege. Das unglüdliche Volf der Suden, was hat 
man ihm nicht Alles in die Schuhe gejchoben! Nicht genug, dab 
fie unter Umftänden Eleine Chriftenfinder opfern jollten, daß fie 
angeklagt wurden, die Heiligthümer der Chriften gejchändet und 
„Bosheit getrieben zu haben mit unjeres Heren Xeichnam”; fie 
jollten auch zur VBertilgung ihrer Beiniger hin und wieder maffen- 
haft die Brummen vergiften. Und furchtbar mußten fie den aus 
diejer Ueberzeugung erwachienden Fanatismus büßen. 

Zur Zeit de3 Ichwarzen Todes. ging in ganz Europa die Sage, 
‚dab die Juden von Toledo aus durch Sendlinge,und Briefe von 
geheimen Dberen ‚zu jenen Berbrerhen aufgeftachelt wurden. Nach 
allen Sormen wurden die Beklagten des Berbrechend überwiefen 
oder zum Geftändik gebracht und hierauf san vielen Dxten nebit 
allen ihren laubensgenoffen „nach Urtel und Necht” verbrannt. 
Zahlloje Opfer fielen in der Schweiz, in Paris, im Eljaß, am 
Khein und in vielen anderen Gegenden Deutjchlands 23). 

Im Mat 1349 jchreibt der Landgraf Friedrih von 
Thüringen an. den Nath der freien Neichöitadt Nordhaujen 
folgendergeftalt: „Ihr Nathesmeilter und Rath, der ‚Stadt zu 
Norohanjen, wiffet, dab wir alle unjere Suden ‚haben Laffern ‚Brenz 
nen, jo weit unfere Rande fein, um die große Bosheit, Die fie 
an der Shriltenheit haben gethan, wenn fie die Chriftenheit ges 
tödtet wollten. ‚haben mit Gift, die fie in alle, Brunnen ‚geworfen 
haben. Das wir gänzlich erfundet und erfahren haben, dab das 
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wahr it. Darum rathen wir euch, daß ihr eure Suden laffet 
tödten Gott zu Zobe und zu Ehren und der Chriftenheit zur 
©eligfeit” ?°). 

Gegenwärtig verbrennt man feine Suden mehr und eiwilifirte 
Perjonen finden dieelIrfachen eitter Seuche auch nicht mehr ohne 
Weiteres in abfichtlichen Brimnenvergiftungen. Wohl aber hat 
die Ärztliche Forfchung im Trinfwaffer nad) den Keimen der Krank 
heit gejucht. Dies gilt namentlich von der Weltjeuche des 19. 
Sahrhumderts, von der Cholera. Die umfänglichiten und eine Zeit 
lang für bemeijend erachteten Beobachtungen diefer Art find in 
London gemacht worden. Die Niejenftadt erhält ihren Berarf an 
Wirthiehaftswafler aus einer großen Anzahl "von Wafferwerfen, 
‚deren jedes ein in fich abgejchloffenes Nöhrenfyftem verjorgt. Sie 
zerfällt alfo in eine Anzahl fogenannter Wafferfelder. Nm jollte 
8 fi) mehrfach getroffen haben, dat in Wafjerfeldern mit Ichlech- 
tem Wafjer die Cholera während einer Epidemie jehr heftig auf: 
trat, in denjelben Nevieren aber 'bei jpäteren Epidemteen Tich jehr 
viel milder zeigte, nachdem man inzwijchen die schlechten Anlagen 
verbeijert hatte30), Hehnliches will man jchon Früher über die 
Wirkungen des verunreinigten Waffers einzelner Brunnen an ver 
Ichiedenen Drten und im neuerer Zeit noch in Holland beobachtet 
haben 31). Unterjucht man aber die Thatjachen etwas eingehender, 
wie dies von Vettenfofer an der Hand jehr genauer englifcher 
- Mittheilungen aus neueiter Zeit gejchehen ift, und fammelt man 
die Beijpiele, in denen gleiche Bedingungen ganz unwirfjam waren, 
jo wird mar jenem Forjcher beiftimmen müfjen in dem Ausfpruche, 
dab durch diefe Unterfüchungen der eine Zeit lang alleinjeligmachend 
ericheinende Trinfwafferglaube nicht nur jtief erjchüttert, jondern 
Für die Mehrzahl der Fälle geradezu unmöglid, gemacht worden 
1ft 32). Immerhin jedoch bleibt eine Anzahl von Beobachtungen 


übrig, aus denen man, wenn fie nicht mit byperfritiicher Sfepfis 
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beurtheilt werden, den Schluß ziehen darf, dat die Verbreitung, 
der Cholera in einer gewiffen, wenn auch fehr beichränften Ab= 
hängigfeitöbeziehung zum Zeinfwaffer fteht. Aber man würde 
jehr irren, wenn man annehmen wollte, daß die Franfmachende 
Subftanz felbft dann nothwendig in dem Maffer geftedt haben 
müffe. Ein Waffer fann in jehr hohem Grade das fein, was 
man gewöhnlich furz weg als jchlecht bezeichnet; es Fann die 
verjchtedenften Zerjeßungsproducte enthalten, trübe ausjehen, einen 
üblen Geruch verbreiten. Menjchen, die ein jolches Waffer trin- 
fen, fünnen auch wohl frank werden. Aber die Cholera befommen 
fie nicht, wenn diejelbe nicht auf andere Wetje vorher in die 
BDevölferung hereingebradyt worden tft. Ebenjo verhält es ich mit 
der Luft. Wie oft fommt ed, namentlich bei armen Leuten, vor, 
daß die Luft in einem Zimmer, einem Haufe, ja in einem ganzen 
Hänfereompler Monate lang und länger dumpfig, unvein und übel- 
riechend ilt, Gasarten enthält, deren nachtheilige Wirkung auf den 
Menichen »pofitiv Feititeht. Dadurch Fan allerlei Schädigung der 
Gejundheit herbeigeführt werden. Aber Nichts jpricht dafır, 
daß epinemilche Krankheiten allein oder auch nur der Hauptjache 
nach in diefen Bedingungen begründet find. E83 muß eben nod) 
etwas Bejonderes hinzufommen. Dieje8 Bejondere befindet fic 
gewiß zur Zeit einer Cpidemie an vielen Stellen in der Luft, 
vielleicht auch zuweilen im Waffer; aber e8 ift eben etwas ganz 
Anderes, als die Subftanzen, welche wir gewöhnlich im Sinne 
haben, wenn wir von fchlechter Luft oder von verdorbenem Waifer 
reden. Diefe Subitanzen fünnen immer nur prädisponirend, ald 
logenannte Hülfsurjachen wirffam werden, d. b. in der It, 
dab fie einen Theil der unzähligen Clementarorganismen, aus 
denen unjer Körper befanntlich zufammengejeßt ilt, bejonderd ge 
Ihiet machen, unter der Berührung mit dem aufgenommenen 
Kranfheitsitoff die geregelten und für das Gedeihen ded Ganzer 
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zwedmähigen Bahnen ihrer Ihätigfeit zu verlaffen, d. b. Frame 
Fr werden. Hungerönoth und Krieg haben in ihrem Gefolge ftets 
eine Reihe von Bedingungen, durch welche diejer, die Wirkiamfeit 
des Gifted vorbereitende Zwef in großer Ausbreitung erfüllt 
wird. „SKrieg, Peitilenz und theure Zeit" find daher in dem Be- 
 mwußtjein von Sahrtaufenden zu unzertvennlichen Genofjen gewor- 
den. Aber auch unabhängig von Jolchen allgemeinen Schädlich- 
feiten tjt dem Cinzelnen hinreichende Gelegenheit gegeben, Theile 
jeined8 Organismus gejchiett zu machen für die Wirkungen des 
epidemijchen Sranfheitsitoffes. Die Armuth) mit allen ihren Fol- 
gen, Unmäßigfeit, namentlich im Genuß gewilfer Speijen, Er- 
fältungen und ganz bejonderd Muthlofigfeit oder eine niederge- 
Ihlagene Gemüthsftimmung überhaupt, gehören bieher. Kann 
man doc, im jeder größeren Choleraepidemie oftmals die Erfahrung 
machen, dab Leute erkranken, nicht allein aus Furcht vor der 
Krankheit, jondern auch aus Furcht vor der Kranfheitsfurcht. 
Daraus geht hervor, daß der Einzelne, indem er gewilje 
Schädlichfeiten vermeidet, die Größe der Gefahr für jeine Perjon 
nicht unerheblich herabiegen Farm. Aber in einem jolchen aus- 
weichenden Verfahren beiteht auch beinahe der einzige Schuß gegen 
die Anftedung. DBon Waffen, durch welche unfere Xeiber gefeit 
werden gegen das Gift, fernen wir, ausgenommen die Schuß- 
blatternimpfung, nur eine mit Beitimmtheit und dieje lafjen wir 
lieber Tiegen; denn fie ift grade jo gefährlich für uns, wie Die 
° Krankheit, weil fie eben die Krankheit jelbit ift. Iedermanır weiß, 
dab viele epidemijche Stranfheiten den Menjchen nur ein Mal er: 
greifen. Wer mit dem Leben davon fommt, der ift gegen eine 
neue Anftekung gejchüßt für eine Nteihe von Jahren, ja für immer. 
Die Wiffenjchaft ift uns eine beitimmte Erklärung diejer auffallen- 
‚den Thatjache bisher noch fchuldig geblieben. Und doch möchte 
Ai glauben, dab diejelbe nicht eben fern liegt. Bedenken wir nur, 
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daf; bei feiner einzigen Krankheit, mag fie anftecfend fein oder 
nicht, der ganze Organismus in allen einen Theilen ergriffen wird, 
dab e8 vielmehr immer nur eine gewilfe Anzahl von Glementar- 
organismen ift, in denen die franfmachende Urjache ihre unmittel- 
baren Wirkungen entfaltet. Ein beliebiges Gift fann in den Mingen 
oder in die Lungen und von dort weiter in’3 Blut gelangen. &3 
fann durch das Blut mit fait allen Theilen des Körperd in Bes 
rühruitg gebracht werden. Und doch erfranft nur ein oft jehr 
bejchränfter Theil des Organismus, vielleicht nur eine gewilje An- 
zahl gleichartig functionirender Elementarorganismen, weil nur fie 
für die Wirkungen des Giftes disponirt, oder mit anderen Wor- 
ten, weil mr fie jo zujfammengejeßt find, daß fie Beziehungen 
chemijcher oder mechanischer Art zu dem Gifte zu befiten. An 
allen übrigen Elementarorganismen geht das Gift jpurlos worüber. 
Gerathen auch von ihnen noch größere oder geringere Mengen in 
abnorme Thätigfeiten, jo gejchieht dies doch nicht als Directe 
Folge der Berührung mit dem Gift, jondern erit als Tolge der 
GSrfranfung jener zuerit ergriffenren Elemente. Denn, wo ein Theil 
leidet, da leidet das Ganze. Nicht nur im großen Organismus 
des Staates und der Gejellichaft, jondern auch im Fleinen Dr- 
ganiämus ded Menjchen, der ja much eine jociale Einrichtung ift, 
wie und Virchow gelehrt hat. 

Jun it ed aber jehr wohl denkbar, dab die Glementar- 
organismen, welche den eigentlichen Sit der Sranfheit bilden, 
durch Die anftedende Subjitanz zu Grunde gerichtet werdet. 
Später aljo, wenn diejelbe Subitanz etwa wieder in den Körper 
eindringt, findet fie die Gebilde, denen fie jchaden Kumn, gar 
nicht mehr vor. Nichtd vermag dann die in ihr jchlummmernden 
Kräfte zu erweden und ohne zu jchaden vollendet fie ihren Weg 
dur Die Drgane. Dder in anderen Fällen vernichtet die 
Ihädliche Subitanz zwar nicht die zuerft von ihr ergriffenen 
Elementarorganismen. Wohl aber verändert fie diejelben der 


(342) 








ee 


geftalt in. ihrer ganzen Zufammenjeßung, daß fie dadurch für 


lange Zeit oder für immer unfähig werden, To thätig zu fein, 
wie fie e8 müßten, um durch einen neuen, von derjelben Kranf- 
heitöurjache ausgehenden Angriff von Neuem die gleiche Krankheit 
zu leiften. I gleicher Weije erklärt fich die längjt befannte und 
doch Io räthjelhafte Thatjache von der Gewöhnung an Gifte. Ia 
die jo jonderbare umd doc ganz zweifelloje Wirkffamfeit der 
Schugblattern hat wahrjcheinlich feinen andern Grund. Dafjelbe 
gilt von den Wirkungen mancher Arzneimittel. 

Die eigentlich und direct vergiftende Subitanz nun, diejes 


- Etwas, für deffen Wirkffamfeit die Elementarorganismen dich die 


Hülfsurjachen vorbereitet werden für die epidemilche Krankheit, 
hat man, außer in der Luft, und im Waffer, auch in dem dritten 


- Medium gefucht, zu welchem die Menfchen fortdauernd fehr nahe 


Beziehungen unterhalten, im Boden und feinen Producten. 


- Und auch hier hat wieder vorzugsweile die Verbreitungsart der 


Cholera Anregung und Material zu Forichungen in diefer Rich: 


tung geliefert. Pettenfofer war zwar nicht der erfte, welcher 
die Möglichkeit eines Einfluffes gewilfer Bodenverhältniffe auf 
die DVerbreitungsweife diefer Seranfheit hervorhob, aber er bat 


 dieje Berhältnifie mit größter Ausdauer und Selbitverleugnung 


im Einzelnen zu erfennen und die Thatjachen von Anfang an in- 
nerlich zu verbinden gejucht. Sein Name ift daher mit diefen 


Kehren innig verwachlen und mit Recht jpricht man von einer 


PBettenfoferihen Cholerathenorie. ES beiteht darüber „zur 
Zeit fein Zweifel mehr, daß die Cholera fie) durch den menjch- 
lichen DVerfehr verbreitet, daß fie durch Menfchen aus infieirten 


Gegenden in cholerafreie Drte, wie man zu jagen pflegt, einge= 


i 
\ 


Ichleppt wird. Nun zeigt fich aber ebenjo zweifellos die Ihat- 
jache, daß einzelne, ja jehr zahlreiche und. ausgedehnte Drte und 
Gegenden fich unempfänglich verhalten gegenüber einer Ein- 
ichleppung. Im Sahr 1859 herrichte bekanntlich in einem großen 
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Theil von Medlenburg die Cholera; ebenjo in Hamburg und 
Kübel. Der Berfehr mit Berlin war ganz ungehindert. E38 
ftarben dort mun zwar aud) einzelne aus Medlenburg und Ham- 
burg zugereilte Perjonen an der Cholera, auch wohl noch einige 
Wenige, die mit diejen in nächte Berührung gefommen waren. 1 
Aber eine epidemijche Ausbreitung erfolgte nicht. Umgekehrt im 
Sahre 1866. Damals hatte Berlin eine ftarfe Epidemie und mm 
blieben Medlenburg, Hamburg und Lübed jo gut wie verjchont. 
Dies drängt zu der Annahme einer zeitweile wechjelnden localen 
Pradispofition für die Anftedung. Bettenfofer formulirt die 
Sache nun jo. Die jchäpdliche Subftanz, welche durd) den Ver- 
fehr in einen Drt gelangt, bezeichnet er ald Cholerafeim. Dieje 
für fich allein ift unwirffam. Sie wirkt erit Franfmachend durd) 
ihre Verbindung mit einer in dem Drte jelbit vorhandenen, für 
fich allein gleichfalls unjchädlichen, übrigens ganz unbefannten und 
hypothetiichen Subitanz, dem fogenannten Eholerajubitrat. Aus 
der Verbindung beider entwickelt fich erft der direct Eranfmachende 
Stoff, das eigentlihe Choleragift. Nun entiteht aber eine 
weitere Verlegenheit aus der Thatjache, dab jehr gewöhnlich ein 
eingeichleppter Cholerafall zwar nicht zu einer Epidemie führt, 
aber auch nicht ganz erfolglos bleibt, jondern dab vielmehr eine 
geringe Zahl von Erkrankungen jolcher Berjonen fi) anjchlieit, 
die mit dem eingejchleppten Fall in Berührung gefommen wareır. 
Derartiges kann fi in einem und demfjelben Drte mehrfach wieder: 
holen, während gleichzeitig in anderen Orten, mit welchen er in 
Verbindung jteht, eine Cpidemie vorhanden ift. Bettenkofer 
wei auch dies zu erklären. Im jolchen Fällen, jagt er, handelt 
& fi) um eime Berjchleppung des eigentlichen Choleragiftes, 
d.h. der aus der Verbindung de3 Cholerafeims und des Choleraz 
fubitratd entitandenen Subftanz. Dieje joll aber jehr vergänglicher 
Natur jein und deshalb vermag fie nicht, Gpidemien zu erzeugen, 


jondern fann mm Einzelerfranfungen veranlafjen. 
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Das Cholerajubftrat nun joll fich nach Pettenfofer’s Ar 
nahme in den oberen Schichten de Erdboden entwideln und 
feine Entwidelimg joll der Hauptiache nach bedingt fein durch 
Zuftände, wie fie in diefen Schichten unmittelbar oder einige Zeit 
nach einer vajchen Abnahme ihres Feuchtigfeitsgehaltes vorhanden 
find. Man fieht, die Thatjachen ordnen fich recht bequem in den 
Bau diejes Snftemd. Dennoch fcheint e8 mir, als fei bei der 
Gonftruction deffelben zu jeher mit unbefannten Größen gerechnet 
worden. 8 darf aber auch nicht verjchwiegen werden, dat Bet: 
tenfofer jelbit dieje jeine Theorie unter der ausdrücdlichen Meber- 
ichrift „Hppothetiiches" abgehandelt hat 33). 

Etwas weniger jpröde, als bei der Cholera, hat die Mutter 
Erde fich den Beitrebungen gegenüber verhalten, welche darauf ges 
richtet waren, die Urfache für eine andere epidemifche Krankheit 
in ihr zu entdeden. Sie hat in diefem Falle jogar recht deut= 
liche Antworten gegeben. Das claffiiche Land der Kumft it auch 
das claffiiche Land der MWechjelfieber. In vielen Gegenden 
von Piemont, in den tief gelegenen, dem Peisbau dienenden 
Ebenen der Lombardei und Venetiend, in den berüchtigten Miareme 
men Ioscanas, in der Campagna di Roma, in den viel verrufes 
nen PBontinischen Süimpfen, in den neapolitantichen Landichaften 
Terra di Lavora und Galabrien geht das MWechjelfieber fait nie 
ganz aus und fommt häufig in fchweren, jchnell tödtlichen Fällen 
vor 3%), Das italienische Wort Malaria ift auch allgemein in 
die ärztliche Terminologie übergegangen zur Bezeichnung der Kranf- 
heitöurjache des MWechjelfieberd. CS heift zwar eigentlich Ichlechte 

Luft und e8 ift auch richtig, daß die franfmachende Subftanz in 
der großen Mehrzahl der Fälle zunächit und unmittelbar durch 
die Luft aufgenommen wird. Aber ebenfo ficher ift auch, daß fie 

im Boden entiteht. Zahllos find die Fälle, in welchen PBerjonen 

das Wechjelfieber befamen, nachdem fie fich in der Nähe eines 

‚ Sumpfes, einer feuchten Wiejfe oder auf einem friich gepflügten 
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Ader aufgehalten hatten. Man hat Wechjelfieber beobachtet nach \ 
Aufreifung des Straßenpflafters wie nach Ummwühlung des Bodens; 
in Teras find die Anfiedler bösartigen Werhjelftebern ausgejeßt, 
wenn fie ihre Wohnungen jo anlegten, daß der Wind ihnen die 
Ausdünftungen des friich umgenderten Bodens zuführte; auf Cor: 
fica zeigten fich Wechjelfieber auf felfigem, hoch gelegenem Terrain, 
wenn der Wind über Sümpfe dahin fam 3°). Bor bald 10 Sah: 
ren fchten e8 jogar, als jei man der Crfenntnig der Wechjelfteber- 
urjache noch um einen ftarfen Schritt näher gefommen. Salis- 
bury, ein amerifanijcher Arzt, unterfuchte in den fieberreichen 
Thälern des Ohio und Miffifippt die Ausdünftungen des Bodens 
und fand dartı FKleine pflanzliche Gebilde won ganz gleicher Be- 
Ichaffenheit, wie er fie bereits an den MWechjelfieberfranfen jelbit 
nachgewiejen hatte. Er erklärte fie für die Sporen einer Algen: 
Ipecied. Außerdem gelang es ihm aber auch, mit Erdftüden, die 
dieje pflanzlichen Gebilde mafjenhaft enthielten, in völlig wechjel 
fieberfreten Gegenden das Wechjelfieber bei vier jungen Leuten 
dadurch hervvorzurufen, daß er einen Kaften mit dem Erdftüd in 
das offene Feniter ihrer Schlafitube ftellte 3%). Horatio Wood, 
Profefjor der Botanik an der Univerfität von Berniylvanien, hat 
aber im Sahr 1868 die Präparate Salisbury’S unterfucht und 
gefunden, dafs derjelbe allerlei fremde Dinge und zufällige Verun- 
reinigungen für Sporen genommen hatte?7). Ein jolches Urtheil 
aus dem Mumde eines Fachmannes genügt wohl, um die Beobad)- 
tung Salisbury’3 ziemlich cveditlos zu machen. Immerhin aber 
üt die Thatjache intereffant als ein Betfpiel, zu welchen ISrrthirmern 
Unterfuchungen diefer oder anderer Art führen können, wenn fie” 
ohne genügende Mebung und Methode unternommen werden. Freie 
Fi) fehlt e8 auch bei uns zu Lande nicht an ähnlichen Beijpielen 
gerade auf diefem Gebiet. 3 
Der og. Wechfelfieberpilz bat fich aljo bis auf Weiteres” 
in fein Nichts aufgelöft. Dagegen kennen wir ein andered Veger 
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 tationsproduct mit Beftimmtheit als weientliche Urjache epidemiicher 
- Krankheiten. Ich meine das jogenannte Mutterforn, einen, 


vorzugsweife am Poggen, aber auch an einer Menge anderer 
Gräfer und an einigen Halbgräfern wachjenden parafitiichen Pilz, 
dejjen Entwicelung namentlich durd, ein nafjes Frühjahr mit einem 
darauf folgenden heigen Sommer begünftigt wird. Der reichliche 
Genuß diejes Pilzes, über deffen Verhältniffe die Anfichten der Bo- 
tanifer jehr aus einander gehen, führt zu eigenthimlichen, bald 
mehr frampfartigen, bald mehr bramdigen Erfranfungsformen, 
welche al Epidemien fait jeit der Zeit befannt gewejen find, im 
welcher die Noggencultur eine allgemeinere wurde 3°). Die Zus 
ftände, welche man früher mit dem Namen heiliges Feuer, 
Feuer des heiligen Anton bezeichnete und jeßt Kriebelfranf- 
heit nennt, gehören hierher. Indeffen erit im Sahre 1630 ward 
von einem franzöfiichen Arzt bei einer Epidemie in der Sologne 
die Urjache diefer Erfranfungen auf den Genuß des Mutterfornd 
zurücgeführt, und Tpäter ift dies in zahlreichen neuen Epidemieen 
beitätigt worden 3°). 

Don den durch höher organifirte Parafiten bedingten Gpide- 
mieen hat namentlich die Trichinofe das allgemeine Intereffe im 
höchiten Grade erregt. Und mit Recht; denn die Thatjache diejer 
Entdefung it eine der glänzenditen Eroberungen, welche die me= 


„dieiniiche PBraris der mifrojfopiichen Forichung zu danfen hat und 


die Gejchichte derjelben ilt von einer geradezu dramatiichen Wir- 
fung. Der Entdeder der Trichinoje des Menjchen, Sriedrich Jene 
Fer#®), jeßt Profelfor der pathologijchen Anatomie in Erlangen, 


war vor 12 Sahren mit der Unterfuchung gewifjer franfhafter 
 MDeränderungen der menjchlichen Muskeln beichäftigt. Nun traf 
8 fich, dab im Januar 1860 in das Dresdener Stadtkranfenhaus, 


an welchem Zenfer damals thätig war, ein jchwer Franfes Dienit- 
mädchen aufgenommen wurde, mit Erjcheinungen, welche auf eine, 


N heftige und ausgedehnte Musfelerfranfung binwiejen. Bierzehn 


ı 
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Tage darauf ftarb die Kranke; die Unterfuchung der Leiche ergab 
feine andere Todeöurjache, ald zahlloje, in den Musfeln derjelben _ 
verbreitete junge ZTrichinen. Weitere Nachforjchungen führten zu 
dem Ergebnib, daß die Veritorbene einige Wochen vor ihrer Auf- 
nahme im’ Krankenhaus, in der Nähe von Dresden an dem 
Schlachten und Zubereiten eines Schweines Theil genommen hatte. 
Zenfer unterjuchte die noch vorhandenen Fletichitücde des Schmei- 
ned und fand fie durchjäet mit zahlreichen Tricyinen. Fütterurigs- 
verjuche an Thieren jchloffen fih an. VBirhom*!), welcher fait 
gleichzeitig mit Zenfer und unabhängig von ihm gefunden hatte, 
auf welche MWeije die Infection mit Trichinen zu Stande fomnt, 
betheiligte fi) an diejen Unterfuchungen und nad) Verlauf weniger 
Wochen waren die Thatjachen To gefichtet und vereinigt, dab die 
ganze Zehre von der Trichinojfe in allen ihren Hauptpuncten feit- 
ftand und jchon damals als eines der beitgefannten Gapitel in 
der gefammten Pathologie bezeichnet werden fonnte. 

Weit weniger Kar ift eine Reihe von Vergiftungen mit an: 
deren Drganismen, welche den niederiten und Fleiniten 
Tormen lebender Wejen angehören und gewiljermaßen auf 
der Grenze zwifchen pflanzlichen und thierifchen Gebilden ftehen. 
Man fabt fie in der Negel unter dem Namen der Schizomy= 
ceten oder Spaltpilze zufammen, obwohl fie fich in manchen Pıme= 
ten von den eigentlichen Pilzen unterjcheiden, und man bezeichnet fie, 
im Ginzelnen ald VBibrionen, Bacterien, Zoogloea, Spirils 
um u. |. w. Unjere Senntniffe von den Wirkungen diefer Ge 
bilde auf den menjchlichen Organismus haben in neuefter Zeit 
ebenfalls nicht unbeträchtliche Fortichritte gemacht und der lebte 
Krieg hat leider ein überreiches Mtaterial geliefert für die Cr- 
meiterung unjeres Wiffens in diefer Richtung. SIedermann weiß, 
wie ergiebig Die Erndte gewejen, welche der Tod in den Las 
zaretten gehalten hat. Aber nicht allein Typhus und Nuhr und 
andere innere Krankheiten, oder die mehr unmittelbaren Wirfungen 
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großer Verwundimgen und Operationen haben die Männer vers 
nichtet, welche dem Tode auf dem Mari, im Bivouac oder in 
der Schlacht Ichon glüdlidy entronnen waren. Häufig genug war 
die Wunde fein und die Heilung verlief günftig bis auf einmal 
heftiged Sieber und andere Ichwere Ericheinumgen auftraten, denen 
der Berwundete in wenigen Tagen zum Opfer fiel. 

FTaft drei BVBiertel aller während des legten Krieges in den 
Lazaretten geftorbener Verwundeten ift diejen verberblichen Zuftän- 
den erlegen. Diejelben find längft befannt und vielfach hat man 
fie auf den Eintritt eitriger Subftangen in die Blutmaffe bezogen. 
Aber in zahlreichen Fällen diejer Art ift eine etwaige Aufnahme 
von Giter in’8 Blut garnicht nachzumeijen und überdies wiffen 
wir beitimmt, daß nicht jeder Eiter, aucd wenn er im Blut 
gelangt, giftige Wirkungen zu entwideln vermag. Neuere Unter: 
juchungen von Huetert?) und bejonders von Kleb3t?) haben 
nun zu dem Grgebni geführt, daß e8 fich bei diefen Krankheiten 
in der That um die Aufnahme Feiner Organismen in’8 Blut und 
in die feiten Beltandtheile des Körpers handelt. Von der Wunde 
aus gehen fie entweder zugleich mit dem Eiter und innig mit 
demjelben verbunden, oder auch mehr für fich allein im’s Blut 
über und werden mittelft deffelben weiter verbreiter. Kleb3 hält 
dieje Fleinen Organismen für echte Pilze und bezeichnet fie mit 
dem Namen Mikrosporon septicum. Durch jeine zahlreichen 
Unterfuchhungen tft er zu dem Ergebnik gelangt, daß eben dieje 
Pilze local die Gewebe zeritören, Eiterung erregen, von der Wunde 
aus in die Blut: und Lympbgefäße eindringen, in diejen weiter 
verjchleppt werden und mun in entlegeneren Drganen, 3. DB. beit 
Lungen, den Nieren, der Xeber, der Milz die jecundären Cntzüns 
dungen hervorrufen, welche in diejen Zuftänden jchon lange befannt 
und mit nur zu großem Nechte gefürchtet find. Diefe Nejultate 
gründen fich auf jo vielfache und jo correete Beobachtungen, daß 
Zweifel an ihrer thatjächlichen Richtigkeit kaum rege werden dinf- 
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ten. Der Autor begrügte fich nicht damit, die Anwejenheit diefer 


Gebilde auf den Wunpdflächen, im Blut und in den Citerheerden 
der inneren Organe einfach nachzuweilen, auf feine Anregung wur= 
den auch Erperimente an Thieren vorgenommen, um die giftige 
MWirfung jener Pilze Direct zu conftatiren. Zweds diefer Berjuche 
wurden pilzhaltige Flüffigfeiten durch Thoncylinder filtrirt. Das 
Filtrat, welches Feine Pilze enthielt, erregte, Kaninchen injicht, 
heftiges Fieber, das aber in 1—3 Tagen vorüberging. Wieder- 
holte Imjectionen der gleichen Flüjfigfeit bei denjelben Thieren 
hatten ftetö den gleichen Erfolg. Niemals traten Eiterungen ein. 
Pilzbaltige Flüffigfeit dagegen, unter die Haut injicirt, tödtete die 
Thiere in wenigen Tagen. Die Folge jolher Einiprigungen war 
continuirliches, bi8 zum Tode andauerndes Fieber und Iocale, oft 
außerordentlich weit verbreitete Citerungen **). 

Mir dirfen annehmen, daß die Hebertragung diejer Organis- 
men vorzugöwere durch die atmoiphärtiche Xuft erfolgt*5) und 
von diejer gewiß berechtigten Annahme ausgehend, hat man im 
England bereit3 verfucht, die Wunden vor den in der Luft ver 
breiteten Keimen zu jchügen. Mas weiß jchon jeit längerer Zeit, 
daß die Vrocelje der Faulmb und Gährung in einer, übrigens für 
dieje Vorgänge durchaus geeigneten Flüjfigfett nicht zu Stande 
fommen, wenn man den Hals eines Fläfchchens, in welchem eine 
derartige Flüffigfeit fich befindet, durch einen Wattepfropf ver- 
Ichloffen hält. Im dem poröjen Gewebe der Watte bleiben die 
Heinen in der Quft verbreiteten Organismen hängen und die Flüjlig- 
feit bleibt unverändert, weil die Gährungs: und Fäulnigerreger 
nicht in fie hineingelangen fünnen. Geftüßt auf dieje Erfahrung 
hat Liftert$), ein berühmter englilcher Chirurg, verjuchsweije 
Matte und andere Fabrifate aus Baumwolle ald Verbandmittel 
beußt. Um beim Wechjeln des Verbandes die Imfection der 
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Munde durch die momentan frei zutretende Luft zu verhüten, 


wurde während diejer Zeit vermittelit eines jogenannten Nefrais 
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hiffeurd oder einer ähnlichen größeren Vorrichtung in der die 
Wunde umgebenden Luft ein Nebel aus einer Flüffigfeit (Garbol- 
jaurelöfung) erzeugt, welche die Heinen Organismen zu tödten ver: 
mag. Diejer antifeptiiche Nebel wurde auch fchon während der 
Dperation angewendet, um die friiche Wunde vor jeder Infectton 
zu jchüßen. Die von Liiter erzielten Nefultate find glänzen. 
Große DOperationdwunden verliefen ungemein günftig, zum Theil 
ohne Eiterung und Lifter verfichert, daß feit feiner zweijährigen 
Thätigfeitt im Edinburger Spital fein Fall von bösartiger Wund- 
franfheit vorgefommen jet. 

Hehnliche Beziehungen pilzartiger Organismen, wie Kleb3 
fie für die Wundfranfheiten nachgewiejen hat, find Ichon Früher 
von anderen Benbachtern für die Diphtheritis erkannt worden, 
v. Nedlinghaufen?) hat joldhe Organismen im Inneren fleiner 
Eiterheerde bei verjchiedenren ISnfectionskranfheiten beobachtet umd 
MWaldeyert®) hat fie noch vor Kurzem in einer der häufigiten 
und verderblichiten Krankheiten des Mochenbettes aufgefunden. 
Aber gerade diejer leitgenannte Beobachter hebt hervor, dat man 
dieje Organismen troß ihred Borfommens in jenen Mochenbetts- 
franfheiten noch nicht ohne Weiteres als die eigentlichen Urjachen 
derjelben auffallen dürfe. DBielmehr mülje man die Möglichkeit 
zugeitehen, daß fie nur ein erjchwerendes Moment für die Krank: 
beit bildeten. Wielleicht geht Dies Uxrtheil des trefflichen Beobadh- 
ter gerade in jo fern etwas zu weit, ald es fich auf die Wochen 
bettöfranfheiten bezieht oder auf die Wurnpdkrankheiten übertragen. 
wird. Unverfennbar aber liegt in demjelben die Schwierigkeit 
ausgeiprochen, welche uns bei zahlveichen anfteckenden oder nicht. 
anfteclenden Krankheiten in der Frage entgegentritt, ob die bei den= 
jelben etwa vorkommenden einen Drganiömen als die eigentlichen 
Kranfheitsurjachen, oder ob fie nun ald mehr oder weniger unmejentliche 
und zufällige, wenn auch für den Verlauf des einzelnen Kranfheitd- 


falles feineswegs bedeutungsloje Aceidentien aufgefat werden müffen. 
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Birhomw*?) hat bereits im Iahr 1848 auf das Borfommen 
von Unmaffen jolcher Hleinfter lebender Wejen bei Chnlerafranfen 
und in Choleraleichen hingewiejen. Diejelben Formen find jpäter 
von anderen Benbachtern bejchrieben worden und es ift vielfach 
die, nad) Birhom’s Angabe zuerft von Pacini 1854 betonte 
Anficht hervorgetreten, man habe in ihnen das eigentliche Chnlera= 
wejen vor fih50). Dies ift aber bis jebt feineöwegd erwiejer. 
Denn diefe Gebilde ftimmen morphologiich im Wejentlichen über: 
ein mit den bei Wund- und Wochenbettöfranfheiten und bei zahl 
reichen anderen Affeetionen vorkommenden Organismen. Virchow 
hat fie jogar vor etwa zwei Iahren in der Leiche eines Menjchen 
aufgefunden, der fich mit Artenif vergiftet hatte, aljo in einem 
Talle, wo die Kranfheitd- und Todesurjache zweifellos 2 in 
ihnen gejucht werben durfte 51). 

&8 handelt fih in allen diefen Fällen um zahlloje, rundliche, 
faum 0,001 Mm. breite Körperchen, welche fich lebhaft durch) 
Theilung vermehren und bald in Form von Ketten zufammen: 
hängen, bald zu dichteren oder loferen Ballen gruppirt find, bald 
mehr vereinzelt vorfommen und häufig eine jehr lebhafte Beweg- 
lichfeit erfennen laffen. Diefe Gebilde laffen fich morphologiich 
auch nicht jcharf von den Eleinen Organismen unterjcheiden, welche 
die Bildung der Eifigfäure aus Alfohol, die Bildung der Mildh- 
jäure und Butterfäure aus Zucerarten bedingen und in faulenden 
organtichen Körpern überall verbreitet find. De Bary, einer der 
hervorragenditen Forjcher auf dem Gebiete der niederen Pflanzen: 
formen, bat die Hauptalternative, auf welche das Urtheil über 
die Bedeutung diefer Organismen auch in der Pathologie fich 
ftüßen muß, noch umentjchieden gelaffen. Dieje Alternative Inutet 
in den Worten de Bary’s jo: „Entweder fanıı eine und die 
jelbe Specied und Korm diefer Organismen in Medien jehr ver: 
jchtedener fpecialer Qualität vegetiren und je nach der Natur des 


Mediums verichiedene Zerjegungsproducte erregen; oder diefe Dr- 
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ganismen gehören verjchtedenen, jeweils bejtimmte Medien erfor 

dernden und in diejen dann die verjchtedenen Jerjegungen erregenz- 
den Arten zu, deren jcharfe morphologiiche Unterjcheidung wegen 
ihrer Aehnlichkeit und Kleinheit bi8 jebt nicht feitgeitellt werden 
fonitte" 52). 

Vielleicht, dab diejfe jo allgemein verbreiteten Drganiömen 
überhaupt nicht als jpeeifiiche und für jede einzehte epidemijche 
Krankheitäform differivende Keime, jondern nur ald Träger ded 
Giftes aufzufaffen find, welches fie von dem einzelnen Kranfheitd- 
fall entnehmen und nun als eine, ihrem eigenen Wefen nicht noth- 
wendig zugehörende Subitanz weiter befördern. 

Tedenfalls müfjen wir zugeftehen, daß wir bis jett noc, nicht 
vermocht haben, die Keime für eine größere Anzahl epidemijcher 
Krankheiten mit Sicherheit als jolche feitzuftellen. Gleichwohl 
indellen fann die Thatjache feinem Zweifel unterliegen, dab Die 
epidemijchen Krankheiten VBergiftungsfranfheiten find im eigentlich: 
jten Sinne des Wortsd. Dies ergiebt fi) mit Beitimmtheit aus 
ihrem zeitlich und räumlich beichränkten Auftreten, aus ihrer Vers 
breitungsweije, aus ihrem ftürmijchen Verlauf und aus der Meber- 
einftimmung ihrer Erjcheinungen in den einzelnen Fällen derjelben 
Krankheitsform. Die Geneje der Kriebelfranfheit, die Thatjache, dat 
manche, itetd in weiter Verbreitung vorkommende Pflanzenjeuchen, 
wie die Kartoffelfrankheit und die Traubenfranfheit, durch die Ent- 
widelung niederer Organismen bedingt werden, die fchnelle und 
mafjenhafte Vermehrung des Giftes und manche andere Erfahtun- 
gen rechtfertigen aber aud) die VBermuthung, daß es fich bei diefen 
Giften in der That um fleinjte organijche Wejen handelt und esift 
alle Ausficht vorhanden, dat die eracte Forfchung auf diefem, leider 
durch unmethodiiche Beobachtung mehrfach unficher gemachten Ge- 
biet demnächit ergiebige Früchte tragen wird. 

Aber jelbit, wenn wir dermaleinit gefunden haben jollten, 
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"dab alle Seuchen nichts Anderes find als Vergiftungen mit Heinen 
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lebenden Organismen, jelbft, wenn e8 uns einmal gelingen iolfte, 1 
für jede epidemiiche SKranfheitäfoem eine bejondere Form jolcher 
Drganidmen nachzuweijen, jelbit dan wird es jchwerlich im unjerer 
Macht jtehen, die Entwidelung und Verbreitung der Seuchen zu 
verhüten. Dem diefe organilchen Keime entitehen anjcheinend 
auf jo verborgene Art und mit jo rapider Gefchwindigfeit, daf 
wir und, zur Zeit wenigftens, noch gar feine Voritellung von einer 
Möglichkeit machen können, fie in ihrer erften Cntwidelung, ges 
ichweige denn während ihrer fpäteren Ausbreitung gründlich zu 
vernichten. MNeicht doch auch die Sriebelfranfheit noch in die jüngite 
Vergangenheit hinein, obwohl wir die pflanzlichen Organismen, 
welche fie erzeugen, jchon jeit mehr als zweihundert Jahren fennen 
und leicht auffinden fönnen. 

Diele Thatjachen weijen darauf hin, daß die Keime für zahl 
reiche, ja vielleicht für alle epidemijchen Krankheiten an den ver- 
Ichiedenften PBuneten unferer Erdoberfläche, im Boden und jeinen 
Producten oder im Waffer ausgebrütet werden. Bon der Cholera 
willen wir jogar ziemlich beitimmt, daß die Stätten ihrer Geburt 
in Niederbengalen, an der Mimdung des Ganges und des Brahma- 
putra zu juchen find 53). Von joldyen Gegenden aus verbreitet 
fich das Gift, vielleicht allein, jedenfall® vorwiegend durdy den 
menjchlichen Verkehr und mit jeder neuen Erfranfung entwidelt 
fich eine Anzahl neuer Kranfheitsfeime. Cine fundamentale VBer- 
nichtung der Seuchen würde aljo, wie ed jcheint, nur durd) eine 
fundamentale Umänderung der DVegetationsbedingungen in jolcyen 
Gegenden zu erreichen jein. Aber wie weit find wir von Der 
Möglichkeit derartiger TIhaten entfernt, wie jonderbar war die 
Schmwärmerei eines Arztes, der bereit3 vor 7 Sahren für. Unterneh: 
mungen in diejer Richtung Propaganda zu machen juchte5*). 
Sümpfe auszutrodnen, Flüffe einzuengen, weite Zandftreden urbar 
zu machen, oder gar Striege und Mibwachs, Elend und Theerung. 
zu verhüten und zu bejeitigen, das überfteigt die Kräfte auch) der 
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Gewaltigiten auf Erden. Crlahmte doch jelbit die Eijenfauft des 
eriten Napoleon an dem DBerfuch einer Trodenlegung der pon= 
tinijchen Sümpfe. 

Die Epidemieen find aljo wahre Gulturfrantheiten im 
Großen: Ihre Keime liegen dort, wo der Menjch noch nicht im 
Stande iit, oder e8 verlernt hat, Feld und Wald, Fluk und Wiefe 
jeiner Herrichaft unterthänig zu machen, oder dort, wo durch Mite 
wachs, Krieg oder Aufitand vorübergehende Hemmungen und Stö- 
rungen in der geregelten und ruhigen Entwidelung des Maffen- 
lebens herbeigeführt werden. Bis jeßt find wir noch feinen Augen= 
blick gefichert, daß nicht an irgend einem PBunet auf Erden eine 
neue, bisher ungeahnte Seuchenform zur Entwidelung fommt, daf 
die apofalyptiichen Meiter nicht von Neuem durch die Länder 
reiten, um den vierten Theil der Bewohner unjered Planeten zu 
morden 5°). 

Und doch, wenn wir die Gefchichte der Epidemieen lejen, jo 
 Ihöpfen wir aus ihr die froftreiche Meberzgeugung von der Ent» 
widelungsfähigfeit des Menjchengeichleht3 und damit 
die Hoffnung, daß deveinit eine Zeit fommen werde, in der die 
Keime der Seuchen zeritört find, um nie wieder aufzuleben. Die 
Zeiten der Geihlerfahrten, der Hexenproceffe und der Sudenver- 
brennungen find, hoffentlich fir immer, vorbei. „Niemals mehr", 
jagt Häjer, „ald zur Zeit der Epidemieen des jchwarzen Todes, 
hat die Menjchheit bewährt, daß fie beitimmt ift zu einem immer 
höheren und vollfommeneren, leiblichen und geiltigen Dafein. Denn 
ein verjüngtes Gejchlecht ftieg aus den Gräbern empor, geläutert 
und geitählt zu der Aufgabe, die feiner harrte, den hellen Tag 
der Freiheit heraufzuführen nad) der langen Nacht der Stnechte 
Idaft" 5°). 

Mit der fteigenden Unficherheit de3 Lebens finft der Werth 
deijelben. Wie im Kriege, jo verwilchen fich auch zur Zeit einer 
großen Epidemie die Schranfen der individuellen Eriltenz und 
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das Gefühl der gemeinfamen Gefahr erwect zu dunflerem oder 
‚ Harerem Bewußtjein die Thatjache ded jolidariichen Zufamımenz= 
hanges aller Menfchen und mit ihm die Erfenntniß und die Hebung 
des erhabeniten Gebotes unjerer Weligion. 

Die Geichichte der Epidemieen it reich an Beilpielen des 
Muthes, der Selbjtverleugnung und der höchiten Mtenjchenliche. 
Zahllofe Aerzte und Geiltliche haben in anjteclenden Krankheiten 
ihre Pflichttreue mit dem Zode befiegelt. Eine Pet in Mailand, 
welche 53 Jahre vor der von Ripamonti bejchriebenen herrichte, 
wird in der Gejchichte die Veit des heil. Karl genannt nach dem 
Namen des PBrieiterd, der damald Crabiichof der Stadt war. 
„Denn“, jagt Mangzoni, „die Gefühle, welche das allgemeine Un- 
glück diefem Manne einflößte, waren noch denfwürdiger, als die 
Nebel jelbit. Sie trieben ihn an, fich überall als ein Führer, 
Helfer, Vorbild, Freiwilliges Opfer einzumijchen und man machte 
aus einem Elend für Alle gleihlam ein Sinnbild für Dielen 
Mann und benannte ed nach ihm wie eine Eroberung, eine Ent- 
defung" 57). Und endlich die heilige Elijabeth, eine der 
wunderbariten Geftalten des ganzen Mittelalters. Bon ihren Zeit: 
genofjen und von jpäteren Gejchlechtern it fie mit gleicher Be- 
geiiterung gepriejen worden, und ihr Ruhm entipringt zum größ- 
ten Theil aus ihrer liebewollen, freilich aber auch von Itarfer 
Schwärmerei getragenen Hingebung an arme Ausfagfranfe >). 
Mer die alte Binafothef in München bejucht hat, der fennt aud) 
wohl ihr Bild, von Hans Holbein dem jüngeren gemalt, 
wie fie, von der Wartburg herabjchreitend, Speile und Trank ver- 
theilt an die Ausjägigen, welche vor dem Schloß auf der Grde 
umberliegen 5°). 

Ic habe in den Darlegungen, welche ich hier zu geben die 
Ehre hatte, das Maab der Belehrung durch pofitive Thatjachen 
io weit beichränft, wie der Zwed eines populären Vortrags über 
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eine mebicinifche, oder, was daffelbe heifst, eine natunmiffenichaft- 
 Hiche Frage dies mır irgend geftatte. Diefer Zweck aber kann, 
wenn man die Naturwiffenjchaft nicht zum bloßen Unterhaltungs- 
mittel herabwirrdigen will, niemals ei anderer fein, als Nechen- 
Ichaft abzulegen, von der Art des Denkens und von der Methode 
ded Borichens, welche in der Gegenwart auf dem Gebiete zur Anz 
wendung fommt, innerhalb deilen das Thema des Vortrags ges 
legen ift, und ich bin zufrieden, wenn ich e8 vermocht habe, an 
dem Beijpiel von den Urjachen der epidemijchen Krankheiten ges 
zeigt zu haben, wie groß der Unterjchted ijt zwiighen der modernen 
naturwifjenjchaftlichen und der alten, mehr oder weniger inftinetiven 
und myltiichen Betrachtungs= und Auffalfungsweiie diejer Dinge © 9). 
Zwar, daran kann Niemand zweifelt, dab ein inftinctives Erfen- 
nen, eine Art unbewußten Willens eriftirt. Die alltägliche Erfah- 
 rung.bietet Betjpiele dafür in unerjchöpflicher Menge und manches 
ahnungsvolle Gretchen wittert auch heute noch den Mephiltopheles 
in ihrer Nähe heraus 61). Aber e8 hat doch wohl noch Niemand 
im Emjt daran gedacht, eine derartige Methode des Erfennend 
als eine wiljenjchaftliche zu bezeichnen. Denn „wirklich willen 
heißt Durch Urjachen wilfen”, wie Bacon gejagt hat. 
Die Naturwiffenichaft mun. gebt aus von der Cinheit und. 
 gejehmäßigen Verknüpfung aller Erjcheimumgen oder, was dalfelbe 
heißt, von der Einheit des menjchlichen MWejend. Denn die Welt 
it Borftellung und die vielgepriefene Einheit de8 Bemwußtjeing, 
diejed berühmte Sch der philojophiichen Schulen, ift nichts An: 
dere, ald der einheitliche Zujammenhang der Erjcheimumgen. 
Deshalb ift denn auch unfere gejammte Erfenntniß, im Grunde 
genommen, nur Gelbiterfenninig und unjer Willen nur Wiljen vom 
menjchlichen Geilt und die echte Naturwiffenichaft hat aljo Feine 
andere Aufgabe, als, die philofophiich bereits im Allgemeinen 
‚  feitgeftellte Einheit des Geiftes au im Einzelnen nachzumeien. 
Sie ift daher nicht materialiftiich, jondern idealiftiich. Aber ihr 
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Sdealismus tft Feine Schwärmerei, fondern er ruhet auf venler 
Bafıs. Er ift ein guter deutfcher Idealismus von Königsberger 
Herkunft, welcher die Einheit jucht mit dem Bewußtfein, dab in 
ihr das Gefeb und in dem Gejeh die Freiheit verborgen liegt. 


Unmerfungen, 


1) Der Earton» ift von Thäter geftohen. Die Bedeutung einzelner 
Figuren ift nicht ganz Har. Nach der bezüglichen Stelle in der Apofalypje 
(Gap. 6. B. 2-8) fcheint der Keiter, welcher eben einen Pfeil vom Bogen 
geichnellt hat, gleichfalls den Krieg bedeuten zu jollen. Dann würde der 
Reiter im Vordergrunde mit der Senje die Seuche darftellen. Sn der Apofa- 
Inpje heißt e3 von diejer Figur: „deß Namen hieß Tod und die Hölle fol- 
gete ihm nad.“ Meber die Bedeutung der beiden anderen Reiter fann fein 
Zweifel beftehen. Der mit dem Schwert ift der Krieg, der mit der Wage 
der Hunger. 

2) Mofes II. Cap. 12. B. 12, 19. 

3) Mojes II. Cap. 9. B. 8, 9. Im Nrterte heiht dieje die Egypter 
heimjuchende Plage „Schechin ababüoth poreach*, was die Septuaginta 
mit &izn givrrides, Xuther mit „böje ihwarze Blattern” überjegt. ©. 
Haejer, Geihichte der epidemiichen Krankheiten. Aufl. 2. Sena 1865. 
©. 23. 

4) Setaias. Gap. 37. DB. 35, 36. 

5) Slias IL. 44-53. Bol. u Birhomw, Vier Reden über Leben 
und Sranfjein. Berlin 1862. ©. 113. 8 ©. Welder, Griecdhiiche 
Sötterlehre. Göttingen 1857. ©. 536. 

6) Preller, Griehiihe Mythologie. Br. 1. ©. 171. DB. 2. 
©. 268. | | 

7) Slia8 XXIV. 603—606. 

8) Welder, a. aD. Bd. 1. ©. 539. 

9), Thufydides III. 104, 

10) Diodorus Siculus (Bibliotheca historica XII. 58.) jagt bei 
Gelegenheit jeiner- Erzählung von der attifchen Pet: „Die Athener aber 
ichrieben, wegen, des; Außerordentlichen der Krankheit die Urfachen des Um 
glüds den Gdttern zu; deshalb reinigten fie auch, nad) einem Drafeliprud), 
die Snjel Delos, die nämlich dem Apollon heilig war, weil fie meinten, daß 
fie verunreinigt jet durch, die Beerdigung der auf ihr Geftorbenen. Amden 
fie nun alle Gräber, aufgruben, brachten fie fie nach: der Snjel Rheneia nahe 
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ei Delos umd gaben aud; ein Gejeß, daB weder geboren noch begraben 


werden folle in Delosd. Mid, oröneten fie eine Feftverfammlung der Delier 
an, welche früher beftanden Hatte, aber Yange unterblieben war.” — Virhom 


 Jagt: „Range Zeit hat dad Gewaltige und Gräßliche in dem Sricheinen der 


Seuchen die Geifter gelähmt, nid in dem vernichtenden Gefühl der Kraft- 
Iofigfeit hat fi) der Sinn der Menfchen zur Transcondenz gewandt. Man 
gab der Sende göttlichen Wrjprung.” Die Einheitöbeftrebungen in der 
wifienichaftlichen Medicin. Berlin 1849. ©. 46. 

11) Hujfemann, Handbud der Torieologie. Berlin 1862, ©. 362. 

12) Slias I. 310-315. 474. 

13) Häjer, a. a.D. ©. 45, nad) Seibel, die große Peft zur Zeit 
Zuftinians I. Dillingen 1857. 

14) 3. R. Beer. Umftändliche Gejhichte der Käijerl. und des Heil. 
Römifchhen Reichs freyen Stadt Lübel. Rübel 1782. Bd. 1. ©. 269, 271. 

15) Ueber die Geißlerfahrten j. Haeijer, a. a. D. ©. 152. — Heder, 
der jchwarze Tod im vierzehnten Jahrhundert. Berlin 1832. ©. 44. — Beder 
a.0.D. ©. 268. — Chronicön universale et alsaticum Jacobi de Königs- 


-  hoven Presbyteri etc. an. 1386, editum a Jo. Schiltero 1698. 8. 297. 


Sn diejer Chronik wird auch der Wortlaut des Kiedes miitgetheilt, weldhes Die 
Geißler in Straßburg 1349 Jangen. Nachdem fie fi in den Kirchen zur 
Erde geworfen hatten „alle freugmeis, daB e8 Elapperte,“ Tang ihr Borlänger: 
„Run hebet auf eure Hände, Dap Gott dies große Sterben wende Nun 


 bebet auf eure Arme, Dah fi; Gott über uns erbarme.” Auh Heder 


drudt a. a. D. im Anhang dad Hauptlied ab, welches in ganz Deutichland 
in verfchiedener Mundart von den Geißlern gejungen witde. Dafelbe ift 
1824 von Mapmann herausgegeben worden. — Bafel im 14. Sahrh. 
Geihhichtliche Darftellungen Herausgegeben von der Basler hiftoriichen Ge- 
jellichaft. .Bajel 1856. ©. 191. 

16) I promessi sposi. Storia Milanese del seculöo XVII scöperla e 
rifatta da Alessandro Manzoni. Leipz. 1869. Gapitulo XXXI e 
XXXIl. — Josephi Ripamontii, canoniei scalensis, ehronistae urbis 
Mediolani, de peste, quae fuit anno 1630, libri V. Mediolani 1640, apud 
Malatestas. 

17) Manzoni a. a. D. ©. 402. 

18) Ripamonti a. a. D. ©. 81: 

19) Manzoni a. a. D. ©. 416. Die Worte des Erzbiichofs lauten: 
Unguenta vero haec ajebänt componi conficique multifäriam, fraudisque 
vias fuisse complures; quarum sane fraudum et artium, aliis quidem 
assentimur, alias vero fictas fuisse commentitiasque arbitramur. — Daß 
aud) in der Gegenwart jede größere Epidemie ein fruchtbares Feld für den 
Aberglauben ift, bedarf faum der Erwähnung. Während der Choleraepide- 
mie des SZahred 1832 joll in Medlenburg die Meinung verbreitet gewejen 
jein, daß die Seuche durch jpisbübiiche Gejellen abjichtlich befürdert werde, 
indem fie auf unbekannte Art die Häufer verpefteten. Snöuftrielle Xeute ver: 
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kauften damals ald Schugmittel gegen diejed angebliche Treiben einen 
Vinaigre des quatre voleurs und jollen guten Abja gehabt haben. 

20) Heder (a.a.D. ©. 73.) jagt: „Bon aftraliihen Einflüffen, welche 
das große Sterben hervorgebracht haben jollten, waren Aerzte und Gelehrte 
jo vollfommen überzeugt, wie vom Augenfchein des Wirklihen. Allgemein 
wurde eine große Gonjunction der drei oberen Planeten, Saturn, Zupiter 
und Mars, im Zeichen des Waflermanns, welde nah Guy von Ghau- 
liac am 24. März 1345 erfolgt war, als Haupturjache der Ichwarzen Pet 
angenommen.“ — Derjelbe Autor theilt (a. a. D. ©.66) den Wortlaut eines 
höchft abenteuerlichen Gutachtend mit, weldhes die Parijer Medicinijche 
Facultät, man weiß nicht mehr, auf wefjen VBeranlaffung, über die Urjachen 
des jchwarzen Todes, jowie über Schußmaßregeln gegen denjelben abgegeben 
hat. In diefem Outachten heißt es u. U: „Es ift befannt, daß in Sn: 
dien, in der Gegend des großen Meeres, die Geftirne, welche die Strahlen 
der Sonne und die Wärme des himmliichen Feuers befämpften, ihre Macht 
bejonders gegen jened Meer ausübten, und mit feinen Gewäfjern heftig 
ftritten. Daher entftehen oft Dämpfe, welche die Sonne verhüllen und ihr 
Licht in Finfternig verwandeln. Dieje Dämpfe wiederholten ihr Auf und 
Niederfteigen 23 Tage lang unaufhörlih, aber am Ende wirkten Sonne und 
Fener jo gewaltig auf das Meer, daß fie einen großen Theil defjelben an 
ih zogen und fi das Meeres : Gewäfler in Dampfgeftalt emporhob.“ 
Heder (a a. D. ©. 69) macht über diejed Gutachten eine jehr treffende, 
auch noch auf manche mediciniihe Elogien der Gegenwart anwendbare Be- 
merfung. Er jagt: „Die berühmte Facultät befand fich in der peinlichen 
Lage, auf Verordnung weije zu jein und einen Kernjchuß von Gelehrjamtfeit 
nach einen Feinde zu thun, der jich in düftre Nebel hüllte, von deffen Natur 
jte feine Ahnung hatte. Sie ließ ich daher verleiten, ihre Unwifjenheit 
mit abjprechenden Behauptungen zu verdeden und, indem fie der Welt in 
ihrem Glanze erjcheinen wollte, zeigte fie jih den Verftändigen in Eäglicher 
Schwäche.“ 

21) Thufypdides II. 48. I. 23. III. 89. 

22) Häfera.a.D. ©. 47. 

23) Meyer-Merian gibt in: Bajel im 14. Sahrh. ©. 158 eine 
überfichtliche Darftelung von diejen Ereigniffen nad) alten Chroniften, welche 
aud) verfuchen, die Seuche aus denjelben zu erflären. Für die ganze da- 
malige Naturanichauung bezeichnend ift die wörtlich dort mitgetheilte Anftcht 
des Meifterd Sonrad von Meggeberg über dieje Dinge. 

24) N. Virchow, Weber den Hungertyphus und einige verwandte 
Kranfheitsformen. Bortrag ac. Berlin 1868. ©. 21. 

25) Divodvorus Siculud a. a. D. XI. 58 Häjera.adD. ©. 6 

26) Bejchreibung des Herkogthums Medlenburg und dazu. gehöriger 
Yänder und Derter 20. Bormahls zufammengetragen von Hans Henri) 
Klünern aus Nieder-Schiltberg in Dtedlenburg, Kayjerlichen Notario und 
Raths:Berwandten in Heiligenhafen. Aniko aber gründlic, ausgeführet, 
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- vermehret und verbefjert. Andere Auflage. Hamburg 1737. - Zweyter Theil. 
©. 344. 

27) Thufydides II. 48. 

28) Häjer a. a. D. ©. 156. Derfelbe hält es für ziemlich ficher, 
daß wirklich von einzelnen Zuden die Brunnen vergiftet worden jeien, ja 
daß auch Chriften bie und da das gleiche Verbrechen begangen haben. 
Heder, welder (a a. D. ©. 52) eine umfängliche und lebendige Schil- 
derung von den Sudenverfolgungen zur Zeit des jchwarzen Todes entwirft, 
jagt (©. 54) jehr richtig: „aucd, entipricht ed der menichlichen Natur, daß 
Berbredhen, die in aller Munde find, wirklich von einigen aus Muthwillen 
oder Race, oder wahnfinniger Erbitterung begangen werden; Verbrechen 
und Beihuldigung aber find unter Umftänden diefer Art nichts weiter, als 
die Ansgeburt eines muthfranfen Geiftes der Völker, und die Ankläger, nad 
nttlichen Begriffen, die über allen Zeitaltern ftehen, die jehuldigeren Frev- 
ler.“ — Nody graujamer, ald mit den Zuden, verfuhr man mit den Chriften, 
wenn fie der Brunnenvergiftung verdächtig waren. Sn Königshovens 
Ehronif (S. 1047) findet fih ein Brief- des Kaftellans von Chillen an die 
- Stadt Straßburg in lateinischer Sprache mit nebenftehender deuticher Ueber: 

- jeßung abgedrudt. Die Weberfegung lautet: „Herzensfreunde, als ich Eure 

Schreiben empfangen und gejehen, was darin enthalten, habe ich nicht unter- 

lafjen, etlicher Suden obbeichriebene Befenntnifje abfopiren zu lafjen. Sind 

aber noch viel andere Bejchuldigungen und Beweisthüme wider bejagte 

Suden und andere in anderen Drten der Srafichaft Savoyen fidh befindende, 

jowohl von Suden ald Chriften ergangen, welche au Thon wegen viejes 
überaus großen Verbrechens abgeftraft worden, die ich aber vor iko nicht 
bei Handen gehabt und nicht mitjchiefen fünnen. Und follt wiljen, daß alle 
Zuden, jo zu Neuftadt gemwejen, durch) Urtel und Recht verbrannt feien. &8 
ift auch zu Augft, wegen des Vergiftens, dreien Shriften die Haut abgezogen 
worden, dabei ich gegenwärtig gewejen. &8 find auch an viel anderen Orten 
gleichfalls viel Chriften wegen jolcher Unthat ergriffen worden, infonderheit 
zu Evian, Gebenne, Krufilien und Hochtedt, die endlich und in ihren legten 

Zügen geftanden und bekannt, daß fie den Gift, jo fie gelegt, von den Fupden 

empfangen. Diejer Ehriften find etliche geviertheilt, etliche gejhunden und 

aufgehenft worden. Und es find gewiffe Sommiflarien von der Herrichaft 
verordnet, die Zuden abzuftrafen, von denen ich glaube, daß feiner übrig 
- bleiben wird.” 

29) Der Schluß ded Briefes vom Landgrafen von Thüringen lautet: 

„— baß die Shriftenheit noch nicht geihmwächt von ihnen werde. Was Eud) 

darum antritt, das wollen wir von Euc) gegen unjern Herrn den König und 

gegen alle Herren abnehmen. Auc; wifjet, daß wir Herrn Heinrich Smozen 

- amieren Voigt von Salza zu Euc) jenden, der joll über Eure Zuden Hagen 

‚um die vorgenannte Bosheit, die fie an der Ghriftenheit gethan haben. 

Darum bitten wir Eud) angelegentlic, da ihr dem echtes helft über fie. 

Das wollen wir jonderli um Euch verdienen. Gegeben zu Eifenah am 
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Sonnabend nah St. Walpurgis Tage unter umjerm heimlichen Snftegel.“ 
Der ganze Brief ift abgedrudt bei Haejer a. a. D. im Anhange ©. 43 
nad) einer nrfundlichen Mittheilung des Dr. Förftemann zu Nordhanfen. 
— Eine ähnlidhe Kundgebung nad urkundlicher Nachricht findet fich bei 
Hedera. a. D. ©. 59 nah Kehrberg (Beijchreibung der Stadt Königs- 
berg in der Neumarf ©. 241). Ein gewiffer Fohann von Wedel, An- 
walt des Markgrafen Ludwig, thut darin fund, daß er alle Suden in der 
Stadt Königsberg habe verbrennen lafjen und ihr gefammtes Vermögen für 
jeinen Heren eingezogen habe. Weber die Zudenverfolgungen vgl. namentlic, 
auch die Mittheilnngen von Meyer-Merian in: Bajel im 14. Zahrh. 
©. 169. 

30) Birhow, Banalifation oder Abfuhr? Eine Hygieniiche Stubdie. 
Sn jeinem Ardiv Bob. 45. ©. 288. 

31) Hirfch, nad) Holländifchen Mittheilungen. In Birhomw und 
Hiridh, Sahresbericht über die Leiftungen und FKortichritte in der gefammten 
Medicin. Sahrg. IV, Bd. 2. ©. 206. 

32) Mar von Pettenkofer, Boden: und Grundwafjer in ihren Be- 
ziehungen zu Cholera und Typhus. Separatabdrud aus der Zeitjchrift für 
Biologie, Bd. V. Heft 2. ©. 49. 

33) Pettenfofer a. a. D. ©. 104. 

34) Hirih, Handb. der Hiftoriich-geographiichen Pathologie, Bd. 1. 
©. 17. 

35) Nah Mittheilungen Birhhom’3 in der Sikung der Berliner Ge- 
jeljchaft für wiffenjchaftliche Medicin vom 6. Novbr. 1848. Die medicinijche 
Reform, herausgegeben von VBirhomw und Leubujher ©. 150. 

36) Salisbury, On the cause of intermittent and remittent fevers, 
with investigations which tend to prove that these affections are caused 
by certain species of Palmellae. Americ. Journ. of med. sciences 1866. 
January 51-74, Im Auszuge im Gentralblatt für die med. Wifjenjchhaften. 
Zahrg. IV. ©. 427. 

37) Wood, Horatio C. An examination into the truth of the 
asserted production of general diseases by organized entities. Amer. 
Journ. of med. sc. Octbr. 1868. Waldeyer in VBirhow und Hirid 
Sahresbericht für 1868. Bd. I. ©. 206. 

38) Hiridh a. a. D. BB. I. ©. 457. 

39) Hujemann a. a. D. ©. 364. 

40) Zenfexr über die Trichinenfranfheit des Menjchen. Virhow’s Ar- 
hiv f. path. Anat. ıc. Bd. 18. ©. 561. 

41) Birhow. Im jeinem Arhiv. Bd. 18. ©. 342. 535. 

42) Hueter. Pilziporen in den Geweben und im Blut bei Gangraena 
diphtheritica. Gentralbl. für die med. Wiffenfch. 1868. No. 12. — Hueter 
und Tommafi. Ueber Diphtheritis. Cbendajelbft 1868 No. 34. 35. —. 
Hueter. Berliner Klin. Wochenschrift 1869. No. 33. — Derjelbe. Samm- 
lung Elinijher Vorträge. Herausgegeben von Bolfmannı, No. 22. 1871. 
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43) Kleb3. Gorrejpondenzblatt für jchmweizeriihe Aerzte 1871. I. 


Mo. 9. — Derjelbe. Zur pathologiichen Anatomie der Schußwunden, 1872. 


©. 104. 

44) Zahn. Zur Lehre von der Entzündung und Eiterung. 1872. — 
Tiegel. Ueber die fiebererregende Eigenichaft des Mikrosporon septicum. 
Haug. Difjert. Bern 1871. 

. 45) Ferdinand Eohn (Botaniiche Zeitung 1871. No. 51.) hat neuer: 


| dings nadigemiejen, daß, wenn Wafler, in welhem Bacterien leben, vere 


dunftet, zahliofe Bacterien in die Luft fortgeführt werden und zwar vorzugs- 
weije die Kleinsten, fugligen Zellen. „Man Fann“, fagt Sohn „diejelben leicht 
demonftriren, wenn man ein mit Bacterienhaltigem Wafler von etwa 25° &. 
balbgefülltes Becherglad, mit einer Glasplatte bededt, in einen falten Raum 
bringt, worauf fi, der Waflerdunft bald auf der Unterjeite der Glasplatte 
in Tropfen niederjhlägtz durdy Aufgiegen von Aether auf die Oberjeite der 
Olasplatte fann man die Tropfenbildung beichleunigen. Der niederge: 
ihlagene Wafjerdunft ift ftets von zahllofen fugligen Mifro- 
bacterien, dodh aud) eylindrijchen, reihlidh erfüllt. E3 find dies 
Bacterienfeime, welche demnac, bei aller Verdunftung faulender Stüjfig: 
feiten in die Luft auffteigen, beim Cinathmen der Luft eingefchludt, mit 
meteoriichen Wafjerniederichlägen auf alle Körper abgejebt werden, und daher 
au in allen der Luft ausgefekten Cimweißverbindungen zu Erregern der 
äulniß werden, da ihre Lebensfähigfeit durch den Aufenthalt in der Luft 


k nicht vernichtet wird“. Gegenüber diejer Beobachtung dürfte die Mittheilung 


eined von Chauveau angeftellten Berjuched (Gaz. des Höpitaux 1871 
N0.46) von Snterefje jein. Er jammelte den Snhaltt der Menjchenblattern 
oder der Schafpoden in einem Schälchen, welches auf einer Glasplatte ftand 
und mit einer Kleinen Glode bededt wurde. Die Glasplatte wurde auf ein 
Sandbad geftellt, defjen Temperatur 40° &. nicht erreichte, die Glode wurde 
bin und wieder mit einigen Tropfen Aether begofjen und der auf der Innen: 
Häche derjelben jich verdichtenne Waflerdampf wurde zu Smpfungen benugt. 
Diejelben blieben vollfommen rejultatlos, während Smpfun: 
gen mit der Flüfjigkeit im Schäldhen immer Erfolg hatten. 

46) Lister. Address in surgery delivered at the meeting of British 
medical association held in Plymouth August 1871. Brit. med. Journ. 
1871 No. 556. Im Auszuge mitgetheilt im Gentralbl. f. d. med. Wiffenjc. 
1871. ©. 679. 

47) vn. Redlinghaufen, Berhandlungen der phyftkalifch- medicini- 
Ihen Gejelihaft in Würzburg. Sikung vom 10. Zuni 1871. 

48) Waldeyer. Archiv f. Gynäkologie Bd. II. ©. 293. 

49) Birhomw, medicin. Reform ©. 28. 272. 

50) VBirhomw, in jeinem Arhiv Bd. 45. ©. 280, 

51) VBirhomw, Choleraähnlicher Befund bei Arjenikvergiftung. Zu 
jeinem Arhiv. Bd. 47. ©. 525. 

52) Bgl. A. de Bary, über Schimmel und Hefe. In Virhomw und 
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von ereeonn , Samml. gemeinperftämblidier wiffenfafticher Br 
träge. Serie IV. Berlin 1869. 1870. ©. 620. 623. 

58) Pettenfofer. DBerbreitungsart der Cholera in Indien. Bei 

ichweig 1871. Nach den Mittheilungen von James Bryden, Epidemic 
Cholera in Bengal Presidencey. Calcutta 1869. 
54) Stamm, Nojophthorie. Leipzig Th. 1. 1862. 

55) Heder, a.a.D. ©. 40, jagt: Von allen Annahmen über die Größe 
des Menfchenverluftes durch den jchwarzen Tod in Europa ift die wahr: 
iheinlichfte, daß im Ganzen der vierte Theil der Einwohner weggerafft 
worden jei. &3 Fanı mit Grund und ohne Webertreibung angenommen 
werden, daß Europa durch die jchwarze Peft 25 Millionen Einwohner ver: 
Ioren hat. 

56) Häfer, a.a.D. ©. 106. 

57) Manzoni, aa. D. ©. 390. 

58) Vgl. hierüber Birhomw, Zur Gejdjichte des Yuafuhen und ber 
Spitäler, bejonders in Deutichland. 2. Artifel. In jenem Archiv Bd. 18. 
©. ;311. 
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Dad Reit der Neberfegung in fremde Cpradien wird vorbehalten. 
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we der Sohn des Hyltaspes, ift nächlt dem Stifter des 


perfiichen Weltreichs, Cyrus, ohne Zweifel der begabteite Fürft 


feiner Dynaltie gewejen; während Cyrus faum einen Augenblid 
jein fiegreiched Croberungsichwert aus der Hand legen fonnte, hat 
Darius, obwohl im Anfang von der Niederwerfung verjchtedener 
Rebellionen in Anjpruch genommen, doch Zeit gefunden, einen 
auf geregelte Verwaltung begründeten Staat zu organifiren; per 
fiihe Große wurden Givilgouverneure der verichiedenen Provinzen 
oder Satrapien, und neben ihnen jorgten Generale mit ftehenden 
Heeren dafür, daß fie ihre Gewalt nicht mißbrauchten; eine vegel= 
rechte, durch die Koften der Staatöverwaltung geforderte Beltente- 


- zung trat an die Stelle der patrtarchaliichen Sitte, Gejchenfe an 


den Hof zu bringen, und auf den großen dur Milttäretappen 
geichüßten Straßen gingen neben den Handelöfaramanen die fünig- 
lichen Posten, welche in furzer Zeit in die entlegeniten Drte die 
Befehle des Herrichers zu tragen, und diefem Berichte über die 
Vorgänge im Weich zu eritatten vermochten. Nicht allein aber, 
weil Darius ald das erite Beilpiel eines wirklichen Staatölenfers 
in Aften unjer Sntereffe erweckt, will ich verfuchen, denjelben in 
jeiner föniglichen Hofburg vorzuführen, jondern auch deihalb, weil 
wir über ihn die meiiten authentiichen Nachrichten beiten, denn 


er hat jeine Thaten an verichtednen Drten feines Neichs in Keil- 
VIu. 178, Is (867) 


inichriften der Nachwelt überliefert, welche jogar mehrfach mit jeinem 
Bildnii gejchmüdt find. — E83 ift nun befannt, wie während der 
Abwejenheit des Kambyjes ein Magier oder medilcher Prieiter 
die Herrichaft an fich ri, Kambyfes aber auf der Rückkehr aus 
Aegypten |tarb, ohne einen Nachfolger zu binterlaffen, und wie 
Darius mit Hülfe von jechs perftiichen Großen den Ujurpator 
ftürzte und umbrachte und der Stifter einer zweiten Dynaftie 
wurde, welche mit der Familie de3 Cyrus verwandt war und erit 
dem Schwert Meranderd des Großen erlag. 

Um mn den König Darius umgeben von dem Pomp jeiner 
Hofhaltung mit Muße betrachten zu fünnen, denfen wir und etwa, 
der Zauberfürit von Glubbpubborib, der einft dem Gulliver die 
Schatten der Vorwelt aus dem Hades citirte, erwiele und den 
jelben Gefallen mit dem alten Perierfönig und feiner Umgebung; 
oder wenn und dieß Verfahren zu phantaftiich ericheint, wird unfer 
Abftractionsvermögen jtarf genug fein, uns jelbit mit der ganzen 
Borbildung der zweiten Hälfte des 19. Iahrhundert3 etwa 2400 
Sahre ind Alterthum zurüczuverfegen. Der Lejer wird uns im- 
deifen verzeihen, wenn wir zumeilen aus der Nolle fallen und 
BDeobachtungen einjchalten, die ihn wieder erinnern, dab er im 
Sahr 1873 lebt. Wir wollen nun den an die Dberwelt citirten 
Herricher gänzlich von Staatögejchäften dispenfiren und jehen ihn 
etwa an einem Felttag., Da e8 geeignet jcheint, ihn auch im 
jener heimathlichen Nefivenz zu beobachten, jo wählen wir das 
Teit des Gottes Mithra, welches in die Zeit der Herbitaequinoe- 
tien fällt, denn alsdann hält der König in Berjepolis Hof, wäh- 
rend er im Frühling in Sufa, im Sommer in dem nördlicher 
gelegenen Efbatana, im Winter in Babylon fi aufhält. Im Ber- 
fepolis hat fi) Darius einen Palalt erbaut, welcher nody in ans 
Tehnlichen Trümmern vorhanden ift, während in Babylon nichts, 
in Sufa nur die Neite einer Feithalle, in Ekbatana nur ein 


Säulenjodel und ein paar Steine an ihm erinnern. 
(68) 
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Um den Zutritt zur Perion des Herrichers zu erhalten, denfen 
wir und etwa, ein entfernter König habe uns als Gejandte mit 
Geichenfen an ihn abgeordnet, um ihm zur MHeberwindung der 
rebelliichen Fürften im Neich Glücd zu wünjchen. Laffen wir uns 
die weite Neile über die perfiiche Königstraße nicht verdrießen, 
denn wir werden am Ende derjelben ein Schloß erblicen, welches 
noch in feinen Trümmern die Bewunderung aller Neijenden er- 
wect; auch laufen wir weniger Gefahr, geplündert oder todtge- 
Ichlagen zu werden, als heutzutage, wo man manche Streden nur 
unter der Bededung von ein paar hundert Soldaten burchreijen 
fann. Wir gehn alio über Meer nach Smyena und betreten 
dann bei Sardes die Königsitraße, welche uns durch Kleinafien 
über Ninive und Arbela nad) Suja führt; von hier wandern wir 
einen Bergpfad durch das Teljengebirge der Urier in das joge- 
nannte hobhle Berfien, das Thal des Arares und Medus, in wel 
chem dicht bei einander Die Nuinen von Momumenten des Cyrus, 
Darius und Xerres liegen. Wir überjchreiten einen der Flülfe auf 
einer Brüde, in deren Nähe teile Hügel mit noch heute erhaltnen 
Spuren von Befeitigungen und Wafjeranlagen fi) erheben, ges 
langen dann in die jeßt verödete Hauptitadt Stafhra (Sitafhr), 
die noch lange Zeit in der Beriode des Islam einer der größten 
Drte der Perfis war, und füdöftlich von ihr exrblicen wir einen 
fünitlich geebneten Feldvoriprung oder Terraffe mit den Marmor- 
gebäuden der Achaemeniden. Diejfe Terrafie gleicht einer recht 
winfeligen mehr langen als breiten Baition, die fi) hinten an 
das Gebirge anlehnt., Sie ift von unregelmäßigen aber genau 
aneinandergefügten Marmorquadern zumeilen von 15—17 Mieter 
Länge in der jogenannten cyelopiichen Bauart umfleidvet und hat 
nahe an der norbweitlichen Ede eine doppelte Freitreppe von 
Ihwarzem Marmor, welche der Neijende und Maler Sir Nobert 
Ker Porter für die Ichönite in der Welt hält; fie ift jo breit und 
bat jo flache Stufen, dat bequem acht bis zehn Neiter nebenein- 
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ander hinaufreiten fürnnen. Wenn wir die Treppe eritiegen haben, 
erhebt fich jogleich vor uns Die logenannte Pforte, welche der Nady- 
folger ded Darius erbaute. &8 war ein quadratiiches Gebäude, 
mit Thirren auf drei Seiten, im Imnern trugen vier jehr hohe 
Säulen das Dach, welches blau gemalt und mit Sternen geziert 
war; die Pfoften der beiden in der Richtung der Treppe liegen- 
den Thore ftehn oc, und find mit je zwei Stieren und Sphinren 
— Gtieren mit Menichenhäuptern und Adlerichwingen — in hohem 
Relief geichmüdt. Gehn wir durch das dritte Thor diejer Prprte, 
indem wir auf unjerm Wege von der Treppe ber rechtsum machen, 
1o gelangen wir über eine Fläche, welche ehemald mit Gartenan= 
lagen bedect war, vor die Iogenannten Vierzig Säulen, eine von 
Xerred errichtete Halle, welche auf drei Seiten von Portifen ums 
geben war und einen großen Feftiaal bildete. Die eigentliche 
Halle wurde von 6mal 6 Säulen getragen, während jeder Por- 
tifus deren 2mal 6 hatte, jo dab aljo 72 Säulen das Holzdad) 
getragen haben. Der größte Theil derjelben tft jett umgeftürzt; 
der älteite europäiiche Neijende jah im Sahr 1621 nody 25 Säu- 
len, jeßt ftehen noch 13. Das Gebäude liegt höher als die Pforte 
und man erreicht e8 wiederum mittelft einer doppelten Treppe, 
deren Wände durchaus mit Sculpturen, der Abbildung eines Felt 
zugd gejchmücdt find. Hinter diefer Halle liegt wieder etwas höher 
der PBalalt des Darius, und weiterhin der des XKerres. ine jehr 
große Halle liegt danır noch mehr nach dem Gebirge hin, abfeits 
von der Reihe der genannten Gebäude, welche jamtlich dicht am 
and der Terraife nach der Ebene hin errichtet find. Won diejer 
Halle, welche zu großen Audienzen, zum Cmpfang der Gejandten, 
als Thronjaal diente, ftehen noch jAmtliche fteinerne TIhir- und 
Teniterrahmen, und man erfennt an den noch in der Erde fteden- 
den Steinen, daß fie von hundert Säulen getragen wurde. Wir 
vermögen die Exrbauer der meiften Gebäude durch die Injchriften 
zu beitimmen, und der Zwed derjelben geht aus den noch erhal- 
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tenen Reliefen hervor: an den Eingängen finden wir ftet? Bilder 
von Leibgarden eingemetjelt, an den Thüren der füntiglichen Woh» 
nung ericheint der König mit dem Schirmträger, an den Pfoften 
‚des Thronfaals fit er auf dem Thron, im Speijelaal des Balnites 


jehn wir Diener abgebildet, welche Wildbret oder Schüffeln zur 
Zafel tragen. 


Mir betreten num den etwas umftändlichen Weg, eine Audienz 
zu erhalten, da der König heute am Mithrafeit im Hundert-Säulen- 
Saal feinen Thron beiteigt. Die Gerimonien am Hof des perfi- 
ichen Königs waren umftändlicher Natur. Seine Eigenichaft als 
Gott geitattete nur jelten ihn von Angeficht zu jeben, und dann 
jtet8 umgeben vom Glanz jeined Hofes. Er wird nicht wie der 
römiiche Gaejar erit nach dem Tode unter die Götter verjeßt, jon- 
dern jchon bei Lebzeiten gilt er für ein überirdifches Mefen; er 
wird als der wohlthätige Gott abgebildet, wie er einem Ungeheuer, 
dem Sinnbild der böjen Schöpfung das Schwert in den Leib bohrt. 
Schon bei den Megyptern heit der Pharao Gott; in Ninive ift 
ein Bild des Königs Sardanapal I. entdect worden, wor welchem 
ein Altar fteht; in Babylon wurde der eintretende Fremde ge= 
nöthigt, ein goldnes Bild des Königs anzubeten; die parthilchen 
und fafaniichen Könige nennen fich jelbit "von göttlichem Gejchlecht, 
oder "Brüder des Mondes’, und ihre Unterthanen reden von ihren 
gottgleichen Herren; nocdy im 16. Sahrhundert wurden die Könige 
von Georgien mit einem Nimbus oder Heiligenjchein, dem Urbild 
der goldnen Zadenfrone, abgebildet. Wie der Gott Mithra un 
zahlige Augen und Ohren hat, mit denen er alles in der Welt 
erkennt, jo umgeben den König zahlreiche Augen und Ohren, die 
freilich mehr von PBolizeidienern ald von den Gott begleitenden 
Engeln aı fich haben. | 

Wir müffen, ehe wir die Erlaubniß erhalten, diefem Erden- 
gott gegenüber zu treten, die Außeriten Wachen der Burg bitten, 


umfer fchriftliches Gejuch an den König gelangen zu falten. Dieje 
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Wachen find auserlejene Perjer, welche ein goldgeitictes Falten= 
reiches Gewand und goldne Ketten um den Hald tragen. Sie 
führen Speere oben mit einer Metallipite, unten mit einem gold- 
nen Öranatapfel, jowie Bogen und Pfeile; fie haben an vwerichted- 
nen Stellen der Hofburg ihre Wachtituben und halten namentlich) 
die Treppenaufgänge des Palaftes und die Vorhalle des Thron- 
faales bejeßt. Sie erhalten feinen Sold, jondern Verpflegung, 
und werden täglich auf Koften des Königs geipeilt. Ciner diejer 
Wachen ruft einen jogenannten Boten, deren fich ftetö mehrere 
por den Thoren aufhalten, und diefer handigt das Schreiben einem 
Pförtner oder Thürfteher ein, der ed zum König bringt. 
Diejer Pförtner ift indeffen nicht ein gemeiner PBortier, jondern 
ein perfischer Großer, der fich vor den Zimmern ded Königs zur 
Entgegennahme von Befehlen aufhält, und bier verharrt, bi8 er 
vom König entlaffen wird. Der Bote bringt und den füniglichen 
Beicheid zurüd. Ift nun Darius auf dem mit Teppichen belegten 
Meg von jeiner Wohnung in die Audienzhalle gefchritten, jo nimmt 
uns der von den Griechen jo genannte Ehiliarch Nhanospates, 
wie einit Zithraufted den Konon, an der Hand und führt ung 
durch Die hohe Thin in die Halle Da wir das Unglüd haben, 
ald Barbaren die Sprache der Keilinjchriften nicht zu veritehn, 
müffen wir und von einem der Dolmetjche begleiten lafien, 
deren ed am Herricherfiß des vielzungigen Neiches eine große Atz 
zahl gibt. Unfere Würde als Gejandte und die Gejellichaft des 
Shiliarchen flößt den Wachen foviel Ehrfurcht ein, daß fie ihre 
Speere präfjentiren, und zwar gerade wie preußiiche Grenadiere, 
mit dem feinen Unterjchied, dab die perfiichen Krieger die rechte 
Hand oben, die linfe unten and Gewehr legen. Im entfernteiten 
Grund der Halle fteht der Thron des Königs auf einer hohen 
Bühne oder Eftrade, woran wir in mehreren Reihen übereinander 
Repräjentanten der unterworfen Völker abgebildet jehen, welche 
die Bühne zu tragen jcheinen. Die Kanten der Bühne find ald 
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Beine oder Fühe behandelt, beftehend aus einem der Säulenbafis 
nachgebildeten Untertheil, auf welchem eine Xöwenflaue ruht, die 
nach oben in einen aus mehreren Wuliten gebildeten Stamm 
ausläuft. Auf den Eden der Eitrade ftehn jcehmale Stangen, die 
einen Baldakhin tragen, deflen babylontjches Gewebe mit dem 
Sinnbild der Gottheit, einer geflügelten Scheibe, und zwei Neihen 
von Stieren und Löwen geitict ift. Unter diefem Himmel fteht 
auf der Bühne der Thronjeffel. Die Stuhlbeine beitehen wie die 
Kanten der Eftrade aus übereinander liegenden Wuliten, Lömen- 
branfen und Säulenjodel; die hohe Lehne fteht wie bei unjern 
Großvaterftühlen jenfrecht, und der Sit ift jo hoch, dak die Füße 
des Königs nicht auf die Erde, jondern auf einen goldnen Schemel 
zu ftehn kommen. Sit und Xehne find mit Teppichen belegt. 
Der Typus des Thronjefjeld ift altüberliefert und findet fich fchon 
in Yegppten und Miyrien. Der König Salomo ließ fich einen 
Thron von Elfenbein anfertigen und mit Gold überziehen; er 
hatte jech8 Stufen und an den LXehnen waren Löwen angebracht, 
wie wir jolche im Grab Namjes III. an äguptilchen Threonfeffeln 
wahrnehmen. Die lebtern zeigen auch gefangne Feinde an den 
Seiten des Stuhles. Homer erwähnt die Schemel als zum Thron 
gehörig und DVließe, welche auf den Sit gejpreitet werden. Die 
griechiichen Schriftiteller jprechen öfter von dem goldnen Thron 
des PBerjerfönigs, und bei Gurtius wird Mlerander’3 Leiche auf 
einen goldnen Stuhl gejeßt; der Thron war daher wie der des 
Salomo mit Gold überzogen. 

Ein Porträt des Darius, und gewiß das, welches am meijten 
auf Hehnlichfeit Anfpruch hat, it am dem von ihm vollendeten 
Ganal aus dem Nil ind rothe Meer gefunden worden; e3 ift von 
einem äghptilchen SKünftler verfertigt, und da wir jchon in jehr 
alter Zeit ganz individuell ausgeprägte Porträts von Pharaonen 
befigen, jo dürfen wir annehmen, daß auch jenes Bild am Ouez- 


canal die Züge de Darius wiedergibt, während auf den Wiomis 
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menten in Perfien fein Kopf conventionell tft und fich von den 
Abbildungen andrer Herricher nicht deutlich unterjcheidet. Der 
Kopf it in Profil und zeigt eine lange mit der Sturm in Einer 
Linie Iiegende Nafe, einen etwas vortretenden Mund und ein tief- 
liegendes ernfted Auge. Wir jehn den König und die vornehmen 
Perjer jorgfältig frifirt, das Haupthaar liegt in fenfrechten Xöck- 
chen über dem höchiten Theil der Stirn, und am Hinterfopf quillt 
e8 gefräufelt unter der Kopfbedecung hervor. Der Bart ift gleich: 
fall8 in Loden angeordnet. Der König befitt mehrere Kıpfbes 
dedungen. Auf den Neliefen in Berjepolis erjcheint er mit einem 
Diadem, einem breiten Neif, mit etwas erhabnem obern Rand; 
man bat an den Seulpturen Metallitifte bemerkt, welche dazu ges 
dient haben, ein Goldblech an dem Stein zu befeitigen, wo der 
Künftler das Diadem gemeijelt hatte. Wir wiffen imdeljfen aus 
den Alten, daß e3 nody andern Kopfichmud gab. Sie legen dem 
perfiichen König eine Tiara (auch mit aftatiichen Ausdrücen 
Kyrbalia oder Kidaris genannt) bei, die wir bereit3 auf den afjy- 
riichen Sculpturen jehn. Die Tiara war ein fegelfürmiger Hut 
von blauer oder purpurner Farbe, welcher nach Art eines Turbans 
von einem weißen Schleter ummunden war, der auch Diadent 
genannt wird. Die Tiara aber wird bei jpäteren Schriftitellern 
als eine Kopfbedeckung bejchrieben, welche die Schläfe und den 
Mund verhüllte, und jo finden wir auf dem berühmten ponpe- 
janifchen Mofaif den König der Perfer mit einer folchen Tiara 
oder Haube bedeckt, die über den Hut gezogen ift und das Kinn 
umbüllt, und ebenjo zeigen die Denfmäler der Barther diefe Kopf- 
bededung. Der jebige Schab von Berfien trägt einen ceylindriichen 
Hut mit Gold und Steinen bejeßt, der genau der Krone gleicht, 
welche das Menjchenhaupt der perjepolitaniichen Sphinre jchmüdt; 
wir dinfen daher annehmen, daß auch dieje Form der Stone bes 
reits im Altertum eriltivt hat. Ar die perfiiche Königäfrone 
fnüpft fich ähnlich wie an das Schmudfältchen ded Darius eine 
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Legende. Der armentiche Gejchichtichreiber Schapuh (F 818) er= 
zahlt, der Feldherr des Königs David, Soab, nahm dem König 
der Ammoniter die Krone und frönte mit ihr den David (2. Sa= 
muel 12, 30); Salomo, Nehabeam, Abtam und alle Könige von 
Iuda Schmückten mit ihr das Haupt; Nebufadnezar führte den 
legten König von Iuda fammt der Krone nach Babylon und ver 
erbte letstre auf jeine Nachfolger; dann fam fie an Cyrus und 
jein Haus, und Merander nahm fie dem König Dareh (Darius 
Kodomannud); fie war dann im Befig des Antiochus, der von 
Arjacesd befiegt wurde, und fam an die Parther und die beiden 
eriten Safaniden. Sapor I., der Zeitgenoffe Eonftantins, wurde 
von leßterem erjucht, die Krone zur Anfertigung einer zweiten 
nad ihrem Modell nach Byzanz zu jenden. Cine Gejandtichaft 
brachte wirklich die Krone, Gonftantin ließ eine ganz gleiche an= 
fertigen und vertaujchte fie dann mit der echten, jo dak die per- 
fiihen Gejandten, welcyen, wie der Gejchichtichreiber jagt, die gött- 

- liche Vorjehung die Augen verblendete, die nachgeahmte nach Haufe 
trugen. Sie fei bi8 auf diefen Tag (alfo bis ins 9. Sahrhundert) 
im PBalalt, und die Kaijer trügen fie am weißen Sonntag. 

Wir jehn den Darius von einem bis auf die Fühe wallenden 
faltenreichen, weitärmeligen, durch Spangen aufgenommmnen PBur- 
purfleid umbhüllt, einer jogenannten medifchen Stola; e8 it 
mit Golditicereien und Steinen bejegt, D. Curtius erwähnt am 
Kleid des Verjerfönigs goldgelticte Habichte, Philoftratus aber 
jeltiame Thiere, wahrjcheinlich perfiiche Sphinre. Man bat ar 
einem Neltef in Perjepolis bemerkt, daß der Bildhauer die Umrifje 
von Nojenornamenten pinctirt hat, offenbar damit der Maler die- 
jelben mit Goldfarbe von dem PBurpur des Kleides umterjcheiden 
jollte. Unter diefem mediichen Kleid trägt der König einen meer- 
purpurnen Rod mit einem weißen Streif vom Hals bis an 
den untern Saum, von einem Gürtel umjchloffen. Die Berier, 


und zwar Männer und Frauen, tragen die den Griechen fremder 
(375) 


Beinfleider, die beim König carmoifinzoth find. An die Bein- 
Kleider jchließen fich jafrangelbe Schuhe mit Abjäben und Schnä- 
bein wie bei den Etruöfern. Die Sandalen, wie fie die afiy- 
riichen Könige trugen, waren feine perfiiche Tracht, da in der Ges 
birgen mit Wald und Dorngeftrüpp der Tuk einen Fräftigeren 
Schub bedarf. Außer der Krone bezeichnet die Tönigliche Würde 
auch ein langer goldner Stab oder Scepter, urjprünglich ein 
Zeichen der richterlichen Gewalt, welches wir im alten Teitament 
in der Hand der Nichter finden und welches ohne Zweifel in den 
älteiten Zeiten dazu diente, die vor den Nichter gebrachten Frevler 
iogleich kurzer Hand abzuftrafen, wie in der Ilias Ddyfjjens dem 
Therfites mit Hülfe des Scepters blutige Striemen über den Rüden 
ichlägt, und aud im zweiten Palm der Meifias mit ehernem 
Scepter die Feinde wie ein thönernes Gefäß zerichmettert. In der 
linfen trägt der König auf den Sculpturen von Berjepolis einen 
DBlumenjtrauß, wie e8 -jcheint von Lotusblüthen; die vor ihm 
ericheinenden Berjer aber haben ftatt deilen eine Granatblume 
oder eine fleine duftende Melone, wie die noch heute Gebraud) 
in Berfien it. Da aud, die Gottheit der Verjer mit einem Strauß 
abgebildet wird, jo hat derjelbe gewiß eine religiöje Bedeutung, 
und gerade der Lotus ericheint in der Hand der afintiichen und 
ägpptiichen Aphrodite, und der junge Gott des Tages fit in Aegyp- 
ten auf einer Zotusblume Dab ein reiher Schmud von Gold 
dem König der Könige nicht fehlt, verfteht fich von jelbit; ergaben 
doc außer den Schabhäufern der afintiichen Könige auch zahl 
reiche Minen im Neich, Die zum Theil noch heute berühmt find, 
Gold, Silber, Türfife, Lapis lazuli, und die Bänfe des Herfiichen 
Meeres werthunlle Perlen in großer Menge. Go trägt der 
König einen goldnen Giegelring zum Unterfiegeln der Erlafle, 
goldnen Ohrihmuk und goldne Halsfetten und Armbänder, 
und man veranjchlagte den Werth; des Füniglichen Gejchmeides 
zur Zeit des höchiten Luxus auf 12000 Talente oder ‚funfzehn 
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Million Thaler. Noch der jegige Schah von Berfien ift bei feier 
lichen Audienzen jo jehr mit Perlen, Diamanten und Smaragden 
überjchüttet, daß feine Ericheinung faft wie ein einziger Lichtftrahl 
das Auge blendet (Ker Porter, Travels I, 325), ein Zurus, der 
freilich mit der Lage der hungernden Unterthanen in feinem er- 
freulichen Gontraft Iteht. Wenn wir noch hinzufügen, daß der 
König mit einer Salbe aus Helianthus mit Röwenfett gefocht und 
mit Grocus und PBalmmein vermijcht feinen Körper eimreibt, jo 
haben wir die wichtigften Pımfte feiner Toilette aufgezählt. 

Mir müffen und nun die Umgebung des Königs anjehen. 
Den Schirmträger, welcher ihn auf feinen Ausgängen ins 
Freie begleitet, hat er in der fchattigen Halle unter dem Baldachin 
nicht nöthig, jedoch fehlt nicht ein Diener mit dem Fliegen- 
wedel, welcher das ahrimanische Gejchmeit fernzuhalten hat. 
Auch trägt ein Diener ein foltbares Tuch, welches von Wohlge- 
rüchen duftet, um die Nerven des föniglichen Niechorgand von 
Zeit zu Zeit zu erquiden. Vor dem Schemel des Thjrons find 
zwei filberne Rauchgefähe aufgeftellt, welche ein Diener mit 
wohlriechendem Pulver von Miyrrhen, Stafte, Weihrauh u. a. 
verfieht. N 
Zunächit am Thron Iinfs Steht der Bogenträger des Da 
rind, Gobryas, und der Pfeilträger Ajpathines; der eritere war 
einer der jechd Gefährten des Königs beim Sturz ded Ujurpators; 
und die fünf andern, welche wir aus Herodot und einer Steilin- 
Ichrift fennen, jchließen fich diefen an und bilden den Chor der 
Sieben Fürften, die den Herricher umgeben wie die Erzengel 
oder Amihajpand den Thron des Gotted Dromasded. Ihnen 
gegenüber, recht3 vom Thron, ift der Plaß der fieben Hofämter; 
bier ftehen der General der KXeibgarden, der Dberfeller- 
meister, der Dbermarftäller Dibares, der Oberjägermetiter, 
unter welchem die Falfoniere und andere Iagdbeamte ftehn, der 


Dberfämmerer, der Garderobemeifter oder Truchjeh; der 
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fiebente unter ihnen, der Ehiliarch, ift im Augenblick mit der Ein- 
führung der Fremden bejchäftigt. Auf derjelben Seite wie die fieben 
Fürften, weiter vom Thron entfernt, find die Inhaber der fieben 
Staatsämter poftirt: der Hazarapet oder Öroßvezir, ber 
. Kanzler oder Finangzminifter, der Mintiter des Innern, 
feiner das Haupt der Priefterfchaft, der Archimobed, der fich durch 
jein weißes Kleid und die Abwejenheit jeglichen Schmuds auszeichnet 
und ald Emblem feiner Würde einen langen Stab trägt; ferner 
der königliche Geheimjecretär, das Haupt der Schreiber und 
Borlejer, welche nicht nur die Cdiete in verichtedenen Sprachen 
des Meiches verfallen und die Duplik in das Reichsarchiv nieder 
legen, jondern auch — und dieß ift beionderd das Amt ihres 
Chefs — MNeichsannalen zu jchreiben haben, welche in einem 
Thurm in Efbatana (oder wie ed im alten Teftament heift, Ach- 
metha) deponirt wurden; noch der Gengraph Sitafhri (im 10. 
Sahrhundert) berichtet, daß die Magier im Schloffe Dichiz per- 
tiche Gejchichtsbücher aufbewahrten. Endlich ftehn hier od) der 
Schatmeijter oder Bewahrer des füniglichen Schmucdes, und der 
Sntendant der Kornjpeiher. Diejen Staatöhbeamten gegen- 
über ift eine Abtheilung der Leibgarden aufgeltellt mit einem 
Hauptmann, der eine Otreitaxt in der Hand trägt. Dorn vor 
dem Thron endlich Itebt. mit zwei Beamten der Inhaber der höch- 
ten Würde des Neiches, Ariamened der Kronaufjeger, der bei 
ven PBarthern Surena, bei den Armeniern Thagadir heikt. Der 
Surena der Barther, eine Art von Connetable oder Feldmarichall, 
war ein jo wichtiger Mann, daß auf Feldzügen taujend Sameele 
jeine Bagage und zweihundert bedecdte Wagen jeinen weiblichen 
Hofitaat führten, und daß er bei Hof die Tiara mit drei Berl- 
Ichnüren tragen durfte. Auch Leute, welche ich um den König 
verdient gemacht haben, erhalten einen Titel, der fie berechtigt, 
an Hof zu erjcheinen, ja eine Glafje derjelben ernennt der König 


zu Verwandten und begnadigt fie an der Tafel Theil zu nehmen. 
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Bir treffen im Audienzjaal auch einige Satrapen, welche zur Feier 
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deö Teited die Meile nad) Perjepolis gemacht haben, und einige 
Fürften, welche im Vearhältnik von VBafallen ftehn, wie den Syen- 
nejis von Kilifien, der jpäter in der Schlacht bei Salamis fiel 
(Heichylus Perjer 326), und den Bedeichech von Albanien. Das 
Perjonal des Hofes ijt hiermit noch lange nicht erichöpft; denn 
wir finden innerhalb der Burgmauern noch zahlreiche Cumuchen 
oder Kämmerer ald Dienitthuende im Frauengemah, Kammer 
Diener, welche den König ans und außfleiden und deren einer 
ihn jeden Morgen weden muß mit den Worten “erhebe dich, 
König, und gedenfe der Gejchäfte, welche dir nach dem Willen 
Gottes auferlegt find’ ; ferner Berfündiger der Stunden, Be- 
jorger der Gäjte, Marftäller, jogar Aufjeher der Hunde, 
welche vornehme Berjer jehr zahlreich halten und fich oft aus ent- 
legenen Ländern, wie aus Indien fommen laffen, eine Xiebhaberei, 
welche durch die Neligion jelbit unterftüßt wird, die den Hund 
mehrere abergläubtiche Rollen jpielen läßt. Sehr wichtig für den 
König it auch ein guter Arzt, und er läßt fich gern auswärtige 
Heilfünitler fommen, welche jehr angejehene Männer an Hof 
wurden. Die perfiiche Medicin fonnte mit der Agyptijchen und 
griechtichen nicht wetteifern; wir haben allerdings in den zoroaltris 
chen Schriften, welche jchon zur Zeit der alten Perjerfönige eriltixt 
zu haben jcheinen, eine Andeutung, daß man das chirurgiiche 
Meijer regelvecht zu führen lernte, und e8 wird jehr naiv vorge 
ichrieben, die Kunit an Gläubigen exit dann auszuüben, weit 
man jeine Fertigkeit auf Koften ungläubiger Kranker ausgebildet 
hat; auc, finden fich gelegentlich in diejen Schriften etwa 20 Na- 
men von Sranfheiten, deren Bedeutung wir aber nicht genau 
fennen. Auch wird von Cyrus berichtet, Daß er die vortrefflichiten 
Herzte conjultirt und nad ihren VBorjchriften Medicamente habe 
bereiten und aufbewahren lalfen, alio eine Art Apotheke eingerichtet 
habe. Dagegen haben die Aegypter die Heilkunde jchon früh auf 
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einen hohen Stand gebracht, indem ihnen bei der Einbalfamirung 
der Todten Gelegenheit geboten wurde, im Innern ded Drganis- 
 musd die Urjache der Krankheit zu findet. Der König Darius 
hatte daher auch Aguptilche Merzte, deren Kunft aber bei einer 
Gelegenheit jcheiterte, jo daß fie zum Tod verurtheilt wurden. 
Der griechiiche Arzt Demopfedes aus Kroton heilte den König und 
erwirfte obendrein die Begnadigung feiner Gollegen; ed ‚wurde 
ihm jogar die Gnade erwiejen, den föniglichen Frauen ald Der= 
jenige vorgeftellt zu werden, der die Seele des Königs gerettet 
habe, und er erhielt von den Frauen ald Honorar eine große 
Scale jo angefüllt mit Goldftüden, daß fein Diener jich durch 
das Auflejen der beim Hinaustragen von der Ichwanfenden Schüffel 
herabgleitennen Goldftüde eine anjehnliche Summe einftecte. Als 
Dempfedes die Gattin des Darius, die Tochter de3 Eyrus, Atoffa, 
von einer Krankheit der Bruft curirt hatte, erhielt er die Erlaub- 
nit in jeine Heimath zurüczufehren. Berühmt au) ald Schrift: 
jteller ift Ktefias von Knidos, der den König Artarerres Mnemon 
von der Wunde heilte, welche er in der Schlacht bei Kumara er- 
halten hatte, und fiebzehn Iahre an deffen Hof weilte. Auch den 
Hippofrated juchte derjelbe König in jeine Nähe zu ziehn, aber 
weder DVerjprechen noch) Drohungen konnten die Bewohner von 
Ko8 bewegen, ihren berühmten Landsmann ziehen zu laljen. 
‚Der Anblid aller der Menjchen, welche fich in der Aupdienz- 
halle befinden oder in ihrer Umgebung fich bewegen, ilt durch Die 
Abwechslung der Trachten ein jehr eigenthümlicher. Der König 
und die Großen de3 Hofes tragen die mediiche Kleidung, die fich 
beim König nur durch die Vorzüglichkeit des Stoffes auszeichnet; 
wir jehn aber auch Berjer von altem Schrot und Korn, welche 
fi) der weichlichen medischen Mode nicht gebeugt haben: fie tragen 
die wie eine jchottifche Mübe vorn überhängende Tiara, ihr Nod 
mit anfchliegenden Yermeln und ihre Beinfleider find von Leber; 
da3 perfiiche Schwert oder Meffer hängt an einem Gehäng auf 
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der rechten. Seite und da3 Ende der Scheide ift durch einen loje 
hängenden Riemen um das Knie des rechten Beines befeftigt; über 
den Schultern liegt ein bis auf die Fühe reichender Mantel, der 
am Hals durch Bänder zufammengehalten wird. Dort fteht an 
der Spite einer indiichen Gejandtichaft ein Mann mit einem nad) 
hinten aufiteigenden fegelfürmigen Hute, mit Berlichnüren und 
einer Duafte geziert, den Körper in ein bis auf die Füße reichen- 
des Kleid von Seide gehüllt und mit Armringen und Diamant: 
ichnüren um -den Hals gejchmüdt. Dort wieder fällt uns der 
ioniiche Chiton mit den Getihblatt- und Mäander-Stidereien auf, 
zum Theil verdect von dem malerijch über eine Schulter angeord- 
neten Mantel; daneben ragt der einen Starken Fuß hohe pie, 
einer Nachtmübße gleichende Hut eines jeythiichen Häuptlings über 
die Verfammlung hervor, und der Baktrier jchreitet in Fugen 
Stiefeln und faltigen Bluderhojen einher; jelbit einen Mohren be- 
merfen wir unter den Dienern des Darius, mit einem Leoparden- 
fell wie in jeiner Heimat bedeckt, deffen Glanz durch die Ichwarze 


Haut ebenio gehoben wird, wie der weiße Teint des Mtazendera- 


nierd durch deifen langes Ichwarzes Haar und jeinen jchwarzen 
od von Schaafwolle. Dort drängt fi) aus der Menge ein 
Man mit etwas kurzen Beinen hervor, deijen Gefichtstypus mit 
der ftarf gebognen Nafe, den feinen finnlichen Lippen, dei leiden= 
Ichaftlichen tiefliegenden Augen, dem üppig über der Stirn wuchern= 
den ichwarzen Krollenhaar wir zu Haufe oft begegnet find; er 
trägt ein buntes Kleid und Sandalen, dad Haupt mur von einer 
ichmalen Binde umjchlungen; er tjt ein Abgejandter des hohen 
Priefters, welcher dem Darius iiber den Fortgang de Tempelbaues 
in Serufalem Bericht zu erftatten hat. 

Gleich beim Eintreten in diefe gemtjchte Gejellichaft wird 
und ein Sit angewiejen und ed wird und eine Art von Frühitüc 
jerwirt, beitehend in Süßigkeiten, welche ein Diener aus einer 
goldnen Schale in einen Löffel füllt; dann wird em Tuch über 
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unjre Knie gebreitet und ein fühles Getränk gereicht. Darauf 
wäjcht man und Hände und Bart mit Nojemwaffer, und eine 
Rauchpfanne mit aromatiichen Harzen wird ung unter das Kinn 
gehalten (vgl. Sir R. Ker Porter, Travels II, 250). 

Der Ehiliarch mit feinem Stod in der Hand willfahrt nun 
endlich unjrer Bitte und Stellt und dem König vor, der ald Zeichen 
der Erlaubnii biezu fein goldnes Scepter nad) uns hin jenfet, 
wie der König Ahajuerus vor der jchönen Efther. Zunächit müffen 
wir und bequemen, vor der Majeität niederzufallen ; dann erheben 
wir uns und halten die rechte Hand vor den Mund, damit unfer 
Hau, nicht das Antlig des Königs berühre, das freilich ziemlich 
außer Schußmweite liegt: Die Worte der Anrede würden nicht 
allen des Darius Titel ald Herricher’3 jo vieler Länder und 
- Königs der Könige, fondern auch die Erwähnung feiner göttlichen 
PWirrde begreifen müljen, ebenfo müßten fie, um ung und unjerem 
Gebieter. die volle Gunit des Angeredeten zugumenden, eine Auf- 
zählung der Gejchenfe enthalten, welche unjve Karawane nad) Per: 
fepolis mitgeführt hat. Der König der Könige dürfte dann Ans 
ordnung treffen, daß und, wie manchen Füriten oder Gelandten 
feiner Zeit, etwa folgende Gegengejchenfe übermacht würden: ein 
medilches Purpurfleid, ein Prachtzelt mit gejtichten Blumenorna= 
menten, ein filberner Sefjel und vergoldeter Sonnenjchiem, goldne 
mit Steinen bejegte Schalen, eine golone Stette, goldne Armringe, 
ein Säbel und ein Schimmel von ntjätjcher Zucht aus dem fönig- 
ihen Maritall. | 

Haben wir und unjved Auftrags mit Hülfe des Dolmetjch 
entledigt, jo wird uns außer den Gejchenken an unjern Monarchen 
nod) die Erlaubnik zu Theil, an dem Bankett Theil zu nehmen, 
welches heute zur Feier ded Mithrafeites in der großen Feithalle 
ftattfinden jol. Dieje Feithalle jtand noch nicht zu Darius Zeiten, 
indellen dirfen wir und diejen Kleinen Anachronigmus erlauben 


und den Schatten ded Königs nöthigen, uns zu Liebe das Ge= 
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bäude jeines Sohnes zu betreten; wenn unfer hiftoriiches Zartge- 
fühl dadurch beleidigt würde, jo fünnen wir uns auch vworftelfen, 
wir wären jammt dem König und dem Hof durch irgend eitten 
morgenländiichen Zauber — freilich auch ein umnhiftoriiches Aus- 
funftsmittel — nach Sufa verfeßt; bier ftand eitte der perfepolt- 
taniihen ganz ähnliche Halle von Darius, und wir würden und 
dann an dem Drt befinden, wo die Ichöne Gejchichte von She: 
juerus und Efther jpielt. 

Wenn man die jeßigen Nuinen der Halle von Berjepolis be= 
teachtet, jo wird man aldbald bemerken, daß die Säulen bei ihrer 
großen Schlanfheit zu weit von einander ftehn, um eine fteinerne 
Dede tragen zu fünnen. ES folgt daraus, daß die Dede der Halle 
von Holy war. Die Säulen aber dienten außer zum Tragen der 
Balfen auch dazu, die Enden von Stangen auf ihre Capitäle zu 
legen, an die mitteljt jilberner Ringe große Teppiche aufgehängt 
wurden, welche die Halle jelbft von den drei Bortifen oder WVor- 
ballen trennten. So verftehn wir die Stelle de Buches Either 
(Cap. 1, DV. 6) „da hingen weiße, rothe und gelbe Tücher, mit 
feinenen und jcharlachnen Seilen, gefaht im filbernen Ringen auf 
Marmelfäulen.” 

Die Perjer find feine ftarfen Eifer und der gemeine Mann 
ift außerordentlich frugal; jelbft die Fönigliche Tafel wird man 
nicht übertrieben bejeßt finden, wenn man bedenkt, dag man von 
den vielen Sorten Fleiich oder Gemüfen doc) nicht alle verjuchen 
fann, und dab auch die Durcheinanderichüttung verichtennter. Dele 
oder Gewürze nur in beichränftem Grade ftattfinden fan. Der 
eigentliche Lurus der Tafel beiteht in der Ausichmücung derjelben 
mit prachtoollen metallenen Geräthen — Gefäße von anderm Mas 
terial find ausgeichloffen —; gleichwohl Kann fich der gemeine 
Mann, der an jein mit Waffer und Del gemifchtes Brot mit 
Schwarzfümmel, Salz und gebratnem gleich gewöhnt it, leicht 


den Magen verderben; denn wenn man auch wenig Hauptipeijen 
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zu fich nimmt, jo werden deito mehr Süßigkeiten ald Defjert auf- 
getragen. Man jagt, die Griechen gingen hungrig vom Tifch, 
weil fie nach der Mahlzeit fein Defjert befämen; noch heute ver- 
zehren perfiihe Gourmands mehrere Stunden lang jühe Schlede- 
reien nach der Mahlzeit, und man erzählt uns, daß im ganzen 
Reich nad) ausgejuchten Lederbiffen geforicht wird, und daß der 
König eine neue ihm behagende culinarijche Erfindung reich be- 
lohne. | 
Welchen Emprud der Luxus einer perfiichen Tafel auf die 
Griechen, jpeciell auf die durch ihre ländlich primitiven Speijen 
berüchtigten Spartaner gemacht hat, davon hat und Herodot eine 
Anekdote aufbewahrt: der Ipartanische König Baufanias hatte Ge- 
legenheit, eine von perfiichen SKöchen hergerichtete Mahlzeit mit 
allem prachtvollen Geräth mit einer von jeinen eigenen Leuten 
veranstalteten zu vergleichen, und er fühlte fich gedrungen jeinen 
Randsleuten zu Ingen: “ich habe euch rufen laffen, griechtiche Mänz 
ner, um euch die Thorheit de3 Königs von Perfien zu zeigen, der 
ein jolch herrliches Leben verläßt, um zu uns armjeligen Menichen 
zu fommen. Wie e3 hier dem Paufanias, jo ging es Tpäter dem 
periiichen König Ochus; als die Aegypter fich gegen die Berjer 
empörten und mit einem König an der Spite gegen ihre Beherr- 
cher zogen, wurden fie befiegt, und der gefangne König wurde 
von Dchus zum Mahl eingeladen. Al3 der Gefangne die glän= 
zende Ausrüftung bemerkte, lächelte ev und jagte: "wenn du wiljen 
willft, wie ein glüclicher König zu tafelı pflegt, jo erlaube meinen 
Köchen, dir eine Ägyptiiche Mahlzeit anzurichten ; worauf Dchus, 
nachdem er eine jolche gefoftet, ausrief: jo mögen dich, Yegypter, 
die Götter verderben, daß du folche Gaftmähler verlaffen und nad) 
unjern magern Mahlzeiten geftrebt haft, eine Gejchichte, mit wel- 
her eine Anecdote von dem Aegypter Tachos in Widerjpruch fteht, 
der daheim jehr mäßig lebte, in BVerjien aber, zu Iururiöjem Efjen 
gendthigt, an Dysenterie ftarb. Der griechiiche Comödiendichter 
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Menander Ichäst in jeinem Luftipiel "die Trumfenheit” die Koften 
eines im höchiten Grade verjchwenderiichen Banfetts mit Tänze 
rinnen, Mufif, Salben und Näucherwerf auf falt ein Talent, 
d. bh. 1375 Thaler; dem König der PBerjer foftete dagegen täglich 
die Speijung jeines Hofes vierzig Talente, alfo 55,000 Thaler. 
Gewöhnlich Tpeift der König allein, zumeilen mır mit feiner 
Gemahlin und einigen Kindern; Artarerred zog auch feine Mutter 
zur Tafel, und fie jah dann über ihm, während die Frau unter 
ihm Plab nahm. Heute aber gibt Darius ein Galtmahl für die 
Großen ded Hofes, und eine Anzahl petit in demjelben Naume 
wie der König, nur durch einen Vorhang von ihm getrennt; 
namentlich werden die zwölf jogenannten Tiichgenoffen nach dem 
Efien zu ihm entboten, damit er nicht allein zu trinken braucht. 
Der König liegt auf einem Lager mit übergoldeten Fühen, die 
Gejellichaft aber auf Kiffen am Boden, und zwar jo, daß der am 
meilten zu ehrende unter ihnen fi) dem König auf der linfen an= 
ichließt, weil die Iinfe Seite mehr Gefahren ausgejebt tft als die 
rechte; der folgende liegt rechts, der dritte wieder links, und jo 
fort. Die Berjer haben Anfangs wie die Helden Homer’ gejellen, 
nicht gelegen; dieje Sitte lernten fie erjt durch die Eroberung der 
Reiche der Lyder und Meder fernen; indeffen blieb der Stuhl, 
wie wir gejehn haben, der feierliche Si des Königs, und auc 
die Königinnen bedienten fich jtet3 der ©eljel. &3 ift Sitte, mit 
gejenftem Blid zu ejfen. Die Tafel wird mm unter der Leitung 
von Intendanten des füniglichen Haufes in einer Jolchen Fülle an= 
gerichtet, daß jehr beträchtliche Neite am die Hpfdiener gelangen, 
auch die Hunde befommen dabei ihre Nation. Wenn und der 
König bejonders ehren will, jo jchrdt er uns eine Schüfjel von 
feinem eignen Tiich. Die Gälte wie der König werden vor der 
Mahlzeit befränzt, und für die Anfertigung von Blumenjchmud 
gibt e8 bejondere Diener. Die Bracht der perfiichen Tafel war 


im Alterthum berühmt, wie jedermann aus Horaz weiß; ed waren 
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gewille Landitriche oder Städte verpflichtet, Die bei ihnen in vor= 
züglicher Dualität vorfommenden Producte für die Hoffüche zu 
liefern. Die Zafel jehn wir mit werthuollen Deden geztert und 
von Gold» und Silbergefäßen, Kondy, Labronien, Batiafien, Tifi- 
giten, Sannafren und andern Arten von Bechern und Schalen 
Ihimmernd, viele Thiere, Wildpret und Geflügel, deren täglich 
viele hundert geopfert, d. b. gejchlachtet werben, fommen trandjirt 
auf die Tiiche. Die Könige pflegen mit anerfennenswerthem Pa=- 
triotismus nichts ausländilches zu effen, und ald ein Diener dem 
Kerred attijche Feigen zum Defjert vorjebte, joll er ihm die Wieder- 
holung verboten haben. &8 laßt fich aber freilich nicht viel leckeres 
denfen, was nicht aus Mitteln des großen Reiches hätte zubereitet 
werden fünnen. 

Betrachten wir und nun die Gerichte, welche auf der mächtigen 
Tafel in der Mitte der Halle als einem Schenktiich aufgelpeichert 
find, de3 näheren, jo finden wir etwa folgende Speijefarte. 
Die mit Safran gefärbten Brote und Kuchen find von Dreierlei 
Sorten Weizenmehl, von welchem das vorzüglichite aus agyptilchem 
und Aoliichem Weizen aus Mios gemahlen wird, von dreierlei 
Geritenmehl und von Hafermehl gebaden; wir bemerken verzuderte 
Käfjematten, Klöbe von Geritengraupen und Mehl, mit bitter 
Sauce von medilcher Krefle; auch Senf und Kapernjauce fehlt 
nicht. Bon Braten ftehn uns zur Wahl bereit Hammeld-, Länı- 
mer-, NWindd-, Hteichbraten; einige Gerichte werden uns als Gjel- 
und Sameelfleijch bezeichnet und ed wird uns verfichert, daß Dieje 
Thiere unzerjtüct wie die Krömumgäochjen gebraten werden. Wir 
erfennen auf der Tafel ferner Sänfe, Iurteltauben, Steauße, Hähne 
und allerlei Geflügel; Zwiebeln und Sinoblauch, jogar Die Asa 
foetida, welche noch jet Bewohner von Siitan an alle Speijen 
thun, verichmäht der PVerjer nicht als Winze; der Schauder, mit 
welchen bei der Nennung der Asa foetida unjer Magen erbebt, 


wird von unjerm Nachbar bemerkt, und er tröftet uns Damit, 
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dab wir durch die Bezeichnung Silphium, meldhe der. griechiiche 
Dolmetjch gebrauchte, irre geführt jeien, denn was er jo benannt 
babe, jet in der That ein nicht zu verachtendesg Manna von Ka- 
meeldorn, welches nicht nur wohlichmece, Jondern auch für die Ge- 
fundheit zuträglich jei. Pfeffer Icheint feinen Meg aus Indien 
nach Verjepolis noch nicht gefunden zu haben, wenigitens vermifjen 
ihn unfere griechiichen Gewährsmänner. Wir finden ferner Athio- 
piihen Kümmel und Schwarzfümmel, Anis, Nofinen, Sejamtör- 
ner, Nettige und Rüben mit Salz angemact, Eppichlaamen; ar 
Delen beiteht eine ziemliche Auswahl: Sefamöl, Terebinthenol, 
fermaniiches Afanthusöl, Del von friichen und getrocneten füken 
Mandeln, Del aus perfichen Eicheln, jowie Butter, von unjerm 
griechiichen Dolmetich ald Milchöl bezeichnet, eine Erfindung der 
jteppenbewohnenden Seythen. 

Nachdem nun durch den Anblick, veipeetive Duft aller diefer 
- auf der Schenktafel aufgeltapelten Genüffe unjre Zungen und 
Gaumen lüjtern gemacht worden, laffen wir und, um endlidy zu= 
greifen zu fünnen, durch unfern Begleiter die Art auseinander- 
legen, wie man fich beim Ejjen zu benehmen hat, dem wir jehen 
zu unferm Ä Eritaunen feine Meffer und Gabeln, nicht einmal 
Stäbchen, wie fie die Chinejen zwilchen ihre Finger nehmen, 
neben unjern Tellern liegen, und Löffel befinden fich nur in den 
Händen der Diener zum Ausichöpfen der Flüffigfeiten. Um die 
große Tafel in der Mitte der Halle, auf welcher die Küche, Bor- 
Ichneider, Zafeldecfer und andere Diener die Speijen in verdecdten 
Schyüffeln zuvechtmachen, Itehen viele eva einen Fuß hohe Schemel, 
um welche herum SKilfen geipreitet find; die Kiffenbereiter find fo 
geichieft in ihrer Kunit, die Politer nad) Bequemlichkeit anzuord= 
nen, das man in Berjien behauptet, die Griechen verftünden nichts 
von derjelben. Mitten auf dem Schemel fteht eine Metallichüffel 
mit einem FEleinen Gebirge von fteifem Brei, um fie herum für 
jeden Tiichgenofjen tiefe Teller mit bereitö gejchnittnem Fletich und 
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andern feiten Speijen, neben ihnen Brote. Die Diener bringen 
Wajchbeden und Tücher, um unfere Hände zu reinigen, und danıt 
verbergen wir die linfe Hand in den Falten unjres Kleides, und 
auf ein gegebned Zeichen biegen fich alle Rüden, und alle Blide 
° eoneentriren fich auf den Angriffspunet, indem die rechte Hand 
beginnt, in den vor und ragenden Berg einzubringen. Man bohrt 
mit den vier Fingern in denjelben hinein und belädt den Daumen 
mit möglichht großen Fragmenten des Iteifen Breies; die feiten 
Speijen auf dem Teller jchiebt man mit Geichi auf das Brot 
und führt fie jo zum Mund, dab die Kippen niemald von dent 
Fingern berührt werden. Sollte unjer Ungelchi biegegen ver= 
ftoßen oder follten unfre Finger beim Auftunfen der Sauce befledt 
werden, jo liegen Servietten zur Beleitigung des Schadens bereit. 
Die Boritellung, dab alle Speijen ohne die Hülfe von Inftrumen= 
ten zum Mumde geführt werden, verliert gänzlich ihren unappetit- 
lichen Anjchein, wenn wir die Zierlichfeit und das Gejchie bemer- 
fen, womit die PVerjer verfahren; jedoch werden wir uns fchwer- 
ih dem Beilpiel unjrer ZTischgenoffen anzujchliegen vermögen, 
wenn fie ihre Anerkennung für die ihnen vom Wirth aufgetijchten 
Genie und die Außerite Grenze des möglichen in Aufnahme der- 
jelben durch einen jehr vernehmlichen aus dem Magen kommenden 
Tone zu bezeigen fich beeilen (Oppert, Expedition en M&sopo- 
tamie I, 248. Ker Porter, Travels I, 237). 

Die trodnen Speifen der Hauptmahlzeit erzeugen feine Scherze 
und feine improvifirten Gelegenheitsverje; Diefe fommen nur aus 
dem was den Sinn von dem gewöhnlichen Geleife der Gedanken 
ab — und auf die beweglichen Gebilde der Phantafie binleitet; 
ohne Dionyjos feine Comödie; "der Wein tft der Glättitein des 
Trübfinns, der Mebitein des Stumpffinnd; der Bretitein des 
Sieges im Schady. Die vielen edlen Gewürze, welche über unjre 
Zunge geglitten find, verlangen ein fühles Nah, und aud) dafür 
ift an der füniglichen Tafel ausreichend gejorgt: das Deffert, wel= 
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ches länger ald die Mahlzeit jelbit dauert, und zu welchem wir 
jegt nad nochmaliger Wajchung der Hände fchreiten, befteht aus 
allen Arten Gonfect von Mehl, Honig, Früchten u. dal. Die 
meilten föftlichen Obftjorten, welche unjre europätiche Tafel Schmüdfen, 
ftammen aus Aften, und vorzugöäweile aus dem Gebiet des alten 
perfilchen Reiches: Apfelfinen, Prirfiich mit der feinern Sorte der 
Aprifojen, Duitten, Kirchen, Gitronen — jowohl das Citronat 
wie die Limone, welche wir Gitrone nennen — Melonen, Feigen, 
Pflaumen, Mandeln, getrocdinete Datteln, welche indelfen Kopfweh 
verurjachen jollen; bejonderd Terebinthen oder PBiltazien find ein 
altes Lieblingsobit der Berjer und Altyages nannte fie pöttiich 
Terebinthenefjer, wie und der Franzofe Sauerfrauteffer zu jchelten 
pflegt. Ein in jeinen Beitandtheilen uns unbekanntes Gericht, 
Hin des Zeus oder Hirn des Königs genannt, ift jo beliebt, daß 


jein Name für die Bezeichnung des föftlichiten und beiten gebraucht 


wird. Zu diefen Süßigkeiten haben wir num eine Auswahl von 
Getränfen, welche von den Dienern ded Intendanten der Eiögruben 
mit Eis gefühlt find: eine Art Sorbet von Körmern ded medilchen 
Apfeld oder des Gitronatd, Moft, Palmmein und Nebenjaft fun= 


- Feln in den Trinfichalen. Wir finden Wein aus Chorafan, der 


fich in ungepichten Fäflern bis in die dritte Generation hält, aus 


 Merw, wo mehrere Fuß lange Trauben producirt werden, aus 


Kerman, woher nocy jpäter die Römer ihre faramanijche Nebe 
holten, auch griechiiche Weine find auf Empfehlung der griechiichen 
Verzte vorhanden. Wir werden von Geiten der Perjer durd) 
Worte und BVBortrinfen zu reichlichem Genuß angehalten. Der 
König laht fi) von feinem Mundichenf in einem goldnei Becher 
in Geltalt eines Er’8 Wein aus Chalybon oder Aleppo fredenzen; 
der rofige Mund des Knaben muß aus Bejorgniß vor Gift zuerft 
den Wein foiten, und er mundet dem Darius jo jehr, dab er von 
der Grlaubnit, Tich am Felt des Mithra beraufchen zu dürfen Ge- 


brauch machen würde, wenn jeine robufte Natur nicht ftandhaft 
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wäre (Athenaeus Deipnosophistae X, 4349). Wir wilfen ja 
auch von jeinem Vorgänger Kambyfes, daß er'nad, unmäßig ein- 
genommnem Mein dem Preraspes, der ihm das Zadelnöwerthe 
des Trinfend voritellte, dadurch feine Anüberwinpdlichkeit zeigte, dat 
er mit nicht zitternder Hand das ‚Herz jeined Sohnes mit einem 
Pfeil Huchbohrte. — Die Mundichenfe tragen meite Kleider und 
golden Schmud, und veichen und die Schale auf Drei Finger: 
Ipigen. Der Archimagus, der jchon bei der Mahlzeit fich des 
Sleijches der getödteten Thiere enthalten bat, fit auch jeßt da, 
ohne Mein anzurühren; er hält fih an das frilche und leichte 
MWaffer, welches aus dem Choaspes bei Suja fommt, und welches 
noch heute im Miorgenland wegen jeined Gejchmads berühmt it. 
Der König jchätt diek Waller To jehr, daß er es jelbit auf weiten 
Reifen oder auf Kriegszügen abfochen und in filbernen Gefäken 
auf Wagen mitführen läkt. 

Seßt erjcheinen auch Mufikanten und Tänzeriimen, um die 
zur normalen Digeition nöthige Ruhe nicht ohne Kunitgenüfje zu 
lalien. Die perfiiche Mufit it bereit3 weit über die Eindliche 
Stufe, auf welcher nur mit Klopfinitrumenten ein geordneter Lärm 
hervorgebracht wird, binausgejchritten, hat fie Doch Gelegenheit 
gehabt, die Schule Agyptijcher und Iydilcher Kimitler durchzumachen, 
wie fie Später ihrerjeitS die Lehrmeijterin der arabiichen Mufit 
wurde. Zuerit tritt ein Sänger oder Angares auf, welcher ein 
Saiteninftrument mit einem Blectron von Knochen jpielt, Ahnlic) 
wie die Gither, die Kinnor der Hebräer oder das Bambirn der 
Armenier, und dazu in einem Lied Die Schlacht befingt, in wel- 
cher Cyrus an der Spite feiner Tapfeın den König der Schlans 
gendynaftie befiegte und die Herrichaft über Aiten auf das Haus 
der Achaemeniden übertrug. Asdann löjen Mitglieder des föntg- 
lichen Brauengemachs den Sänger ab und führen nad) einem 
Prähudium auf der Pfeife einen Neigen auf, indem fie jich jelbit 
mit Händeklatichen und mit den Tönen von Cymbeln, den alten 
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Inftenmenten der Korybanten und der ägyptiichen Tempelfrauen, 
- mit dem Hacbret oder Pfalter, mit der vierfaitigen yriichen Sam- 
byfe oder der thraftichen Magadis und Flöten begleiten. Zmijchen 
den Tänzen wird ein Gefang eingelegt, bei welchem eine VBorjän- 
gerin die Melodie angibt und der Chor einfällt. — Der Satrap 
von Babylonien, Aunaros, hatte einen Chor von 150 Künftlerin- 
nen, welche bei Tafel zum Saitenfpiel fangen; als die PBarther 
den Grafjus befiegt hatten, improvifirten folche mufifaltiche Damen 
oder Barzad Spottlieder auf den römischen Feldherrn; dem Par: 
 menio aber fielen in Damaskus nach der Niederlage des Kodo- 
mannus ihrer 329 in die Hände. 
Wenn und ftatt diefer Ohr» und Augenreize eine Motion in 
friiher Luft angenehmer exjcheint, jo treten wir aus der Halle in 
den Paradeilos oder Garten, welcher fich in der ganzen Breite des 
Gebäudes und bis zu der Anfangs durchichrittenen Pforte aus- 
dehnt, und hier erquict und das eintönige aber lebendige Spiel 
der Waflerfüinfte, welche aus einem am Gebirg quillenden Brunnen 
mittelit unterirdijcher Steingewölbter Ganäle gejpeilt werben. Mläch- 
fige Bäume vermiflen wir, und nur an den Treppen ftehnr in 
großen Gefäßen Gypreffen, die Bäume des heiligen Feuers, deren 
Zweige wie die Flammen nach oben jteigen; aber in der auf dem 
Belöboden der Terrafje aufgetragnen Gartenerde duften die jchöniten 
Blumen, Rofen, die aus dem Blut des Adonts entjprofjenen Sym- 
bole der Liebe, die Sonnenblume des Mithra, Srocus, die Blume 
der Wiejen, wo die Unfterblichen mit den Töchtern der Menjchen 
der Liebe pflegten, Lilien, Hyacinthen, Katjerkfronen, Aloe, Hahnen- 
famm, Beilchen, Narciffen, Geifblatt, dad malertiche Afanthus- 
geiträuch, und der dionyfiiche Eppich vanft fich an den Mlarmor- 
wänden der Pforte empor. Der Garten ift durchaus regelmäßig, 
ber geradlinigen Architektur entiprechend nach dem Duincung, wie 
der Römer jagt, angelegt. Das ganze ift won einer Hede von 
Rhiladelphon umgeben, einer in Barthien heimijchen, dem Jasmin 
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ähnlichen Pflanze, deren Zweige man nebartig in einander Ichlin- 
gen umd in ein lebendiges undurchdringliches Tlechtwerf verwan- 
deln fann. | 

Mittlerweile hat der König die Tafel aufgehoben, und die zu 
Ehren jeiner Trinfgenoffen berufnen Großen begrüßen mit Freuden 
die Aufforderung ihres Fürften, die weinjchweren Köpfe ind Freie 
zu tragen md nach dem Untergang der Sonne die erquicfende 
Kühle de Abends zu genießen. Die Nofje werden gezäumt, der 
König beiteigt das jeinige mit Hülfe eines Schemeld, und fie 
reiten an den präfentirenden Leibgarden vorbei die marmorne Frei= 
treppe hinab durch die eine Strede weit vom Palait gelegene 
Hauptitadt, voran die Vorläufer und berittenen Stabträger. SIeder 
ihnen begegnende Neiter muß vom Noß fteigen, und Fußgänger 
ziehen den Hut ab und fallen vor dem König nieder um anzu= 
beten. IenjeitS der Stadt Iteigen die jenkrechten Wände des Ge- 
birge8 auf, und eine voripringende Gruppe von Marmorfeljen 
haben die Achaemeniden zu ihren Grüften auserjehen. Darius 
hat den Spazierritt gerade nad) diefem PBunet unternommen, weil 
nad) Vollendung jeined Palaftes die Sorge für feine zufünftige 
Wohnung ihm zumeiit am Herzen liegt. Der bleiche Tod Klopft 
an die Hütten der Armen und an die Thürme der Könige, und 
mit aller ihrer Macht vermögen die lebtern nur, ihren Staub 
in wohlverwahrten Behältern einige ISahrhunderte länger aufbes 
wahren zu laffen, als es den Ueberreften andrer Menjchen in den 
Fosses communes bejchieden ift. Wenn der Menjch über die Frage 
nacydachte, was aus ihm werden joll, wenn der Stillitand aller 
FJunetionen ded Organismus eingetreten ift, den wir Tod nennen, 
jo wird e8 ihm fehwer fich von dem Gedanken 108 zu machen, daß 
das Bemwuptjein der Eriftenz in gewifjer Weije noch mit dem todten 
‚Körper in Verbindung bleiben werde, und diefe Annahme findet 
bei ihm durch den Glauben an eine Auferftehung oder Nücdkfehr 


ind Leben Unterftüßung, demm. die meilten Völfer, melche einiger: 
(392) 





29 


maben gebildete Religionen befigen, haben jchon früh von der 
Beobachtung der immer aufs neue in die Nacht des Schatten 
reiches hinabiteigenden und am Morgen wieder aus ihm empor- 
leuchtenden Sonne den nahe liegenden Schluß auf den Mtenjchen 
gemacht. Die Seele des Menjchen gelangt nach dem Tod in eine 
- unterirdiiche Gegend, in einen Drt der Ruhe und völligen Gleich- 
heit; bier find Könige und Bettler gleich, ruhig, aber Eraftlos, 
gliedloje Schatten, nervenlofe Haucdhe. Das ungemwilfe diejes Zus 
ftandes und das Gefühl, machtlos einem jolchen Schattendajein, 
welches gleichweit von den Kreuden des Paradijes wie von der 
Luft des Lebens entfernt ift, verfallen zu müffen, hat, von priefter- 
licher Einjchüchterung unteritüßt, zuweilen ganze Nationen, Jogar 
ihre gebildeten, mit der nur dem religiöjen Wahn eigenen finitern 
Gewalt verfolgt, jodat ihnen die Fürjorge für die Wohnung der 
Schatten mehr als das Leben auf Erden am Herzen lag. 68 
fcheint, daß in den Länderftreden, wo in uralter Zeit hamitifche 
Bildung fich ausbreitete, in Babylonien, Aegypten, Nordafrika 
bi8 auf die canarischen ISnjeln, der Glaube exiftirt hat, daß die 
Auferwedung an die Conjervivung des Leichnams gebunden jet, 
wehhalb wir in allen diejen Landitrichen die Einbalfamtrung oder 
Mumifteirung finden, die zuweilen in Fetiichtsmus ausartet; und 
auch die Perjer haben die Sitte der Einbettung der Leichen in 
Wachs oder Mumie aus Babylonien angenommen, während ihre 
jonftigen ariichen Stammverwandten, Inder, Meder, riechen, 
Slaven, Gelten u. a. feinen Werth auf die Confervirung der 
Xeiche legen und fie in die Erde verjcharren oder verbrennen. — 
Gemäß den eben berührten Ideen it demnach das ewige Haus 
ded Perjerfönigs als eine Wohnung mit der beweglichen Habe, 
Waffen und Kleidern verjehen, eingerichtet, feit und dauerhaft, 
um den Stürmen der Zeit bis zum Ablauf der großen Weltperiode 
zu troßen. 


Mir fönnen uns von den Grüften der Achnemeniden, welche 
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faft bis auf die Detatlö einander gleich find, leicht eine Vor: 
jtellung machen. Denfen wir uns eine jenfrechte Feldmand, und | 
in diejer eine in einer Höhe von 60—70 Fuß über dem Thal- 
boden beginnende freuzförmige Eintiefung von 14 Fuß Tiefe und 
etwa 100 Fuß Höhe. Diejes Kreuz zerfällt natıngemäß in drei 
Theile: einen oberften und unteriten und den breitern Mitteltheil; 
die Krenzflügel find etwa halb fo breit als der Stamm des Kreuzes 
oder der obere und untere Theil, fo daß der ganze 53 Juß breite 
Mitteltheil doppelt jo breit ift wie die beiden andern. Diele 
Jeßtern, der obere und untere Theil, find aber etwa um ein Fünf- 
tel breiter als fie hoch find. Der untere Theil, der aljo etwa 
33 Tuß hoch ift, tft glatt behauen, ohne weiteren Zierrath. Der 
mittlere breite Theil it faft ebenio gehalten wie die Tagade des 
Darinspalaftes in Perjepolis; aus der Wand jpringen von fieben 
zu Tieben Fub vier Halbiäulen hervor, wie das ganze aus dem 
Feljen gemeifelt. Weber diejen Säulen liegt ein dreifaches Gebälf, 
das oberite mit dem jogenannten Zahnjchnitt geztert. Ueber dem 
Architrav fteht am Karnies in der Mitte ein Pflanzernornament, 
der weiße Haoma, melcher Unfterblichkeit verleiht, zu beiden Seiten 
je acht Löwen hintereinander. Zwijchen dern beiden mittleren 
Säulen liegt die Grabpforte mit einer in einer Curve ausladenden 
Kornilche geichmüct, wie in Aegypten; fie tft aber blind, und zum 
Hereinbringen de3 Leichnams ift mr eine 44 Fuß hohe Deffnung 
am Boden derjelben gelaffen, die nach der Beifeßung wieder ver= 
mauert worden war. Sm oberiten Theil des Kreuzes ijt eine 
Eitrade gemeijelt, deren doppelte Bühne von je vierzehn Männer 
mit erhobnen Armen getragen wird, die Kanten wie an der Eftrade 
des Thronjaales geziert, und oben in den Kopf eines Ungeheuer 
endend. Auf ihr fteht Inf der König auf drei Stufen, dei 
Bogen im der Iinfen, die rechte anbetend erhoben. Nechts jteht 
auf drei Stufen ein Altar mit dem heiligen Feuer, und ganz 
oben jchmebt die Gottheit, ein mit Schwingen und Steuer ded 
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Adlers verjehener Ring, aus welchem von der Hüfte an eine Figur 
mit mediichen Kleid und Diadem hervorragt, in der rechten den 
Kranz haltend, die linfe jegnend erhoben. Nechts in der Ede, 
im Diten, fieht man die Kugel der Sonne. Der Sim dieler 
Anordnung it ar. Der unterste glatte Theil des Kreuzes it 
die Mauer oder Zerrajje, auf welcher der Balaft iteht, von deifen 
Tacade der mittlere Theil der Gruft ein Abbild fein joll. Das 
obere Stodfmerf, bei nem PBalaft offenbar aus Holz aufgebaut und 
deghalb in PBerjepolis' längft' verfchwunden, erjcheint im oberften 
Theil der Kreuzform, und der veriteinerte Schatten de3 Königs 
it auf das flache Dach geitiegen, um das Licht der Somme und 
ihre irdiiches Abbild, das heilige Feuer, zu begrüßen. Auf hoben 
Drten beteten die Perjer die Gottheit an, und bier über der Gruft 
begrüßt diefelbe, im lichten Mether jchwebend, den König auf jeinem 
eg vom Ralaft in das Paradis. 

Das Innere der Grüfte ift verfchteden; im allgemeinen findet 
man Grabnijchen mit vieredigen Vertiefungen im Feljen, welche 
mit Steinplatten zugedecdt waren. 

Der König Darius betrachtet die Arbeiten feiner perfilchen 
und griechiichen Bildhauer und Steinmegen, welche auf jchwins 
deindem Gerüft mit unermüdlichem Metjel bereit jo weit gediehen 
find, dab die Grabinichriften in SKeilbuchitaben auf die glatten 
Wände zwilchen den Halbjäulen und hinter der Figur des Königs 
in Angriff genommen werden fünnen. Wenn nun den Darius 
eigenthümliche Gedanken bejchleichen bei der Vorftellung, wie er in 
Wachs einbalfamirt mittelft Winden vom Gipfel des Teljens her- 
abgelaffen und in den dunklen Berg gelegt werden follte, aus dem 
jelbft jein Schatten nicht heraustreten Fonnte, ohne fich an dem 
Veld den Kopf zu zerichellen, jo abnte er doch nicht, daß er vor 
jeinem im 63. Lebensjahre erfolgten eigenen Hintritt jeine Eltern 
gerade aus DBeranlaffung der Bollendung jerner Gruft auf eine 
Ichredliche Weije verlieren follte. Um die Gruft in der Nähe zu 
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betrachten, ließ fich Hyltafpes mit feiner Frau an Gtriden auf 
die Jchmale Platform vor dem Cingang der Gruft binabwinden, 
undeeine große ahrimaniiche Schlange jeßte die Männer, welche 
die Winden handhabten, in Schreden, jo dat fie Diefelben aus der 
Hand fahren ließen, und beide Eltern ded Königs von der jähen 
Höhe zerichmettert herabitürzten. 

Mir aber überlaffen den Darius jeinen Gedanken, wenden 
unjere Schritte unbemerkt von diefen Feljen, dem Zodtenhof der 
Gebern, wie fie das Volk nennt, hinweg, und weil doch der ganze 
für diefen Tag heraufbejchworene Spuf um die Mitternachtitunde 
hinter den verödeten Ieimmern von Berjepolis verjchwindet, jo 
reiten wir nach Schirad, dem Paradis am Nofnabade, wo die 
Nachtigallen in den Nojengebüjchen flöten und wo beim Schein 
der Lampe ein Lied ded Haft3 über den Bechern voll perlenden 
Schyirafer’s, den der freifinnige perfiiche Wirth troß ded Koran’d 
feltert, und einladet, die Weltnoth zu vergelfen, in welcher Achae= 
meniden und Gäljaren vergangen find: 

„Komm Schenfe, tränfe mich mit Wein, du einbeft nicht 
im PBaradis den Wafferipiegel Nofnabad’s noch auch Miojella’3 
Nofenitrand.” 
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N riftoteles, der große PBhilojoph und Naturforicher des Alter: 
thums, nannte den Menjchen ein gejellichaftliches MWejen, welches 
zum Zujammenleben mit andern Menjchen geboren, als Individuum 
gelöft vom Verbande der Gejellichaft und des Staates weder 
Tugend noch Glücfeligfeit erlangen fünne. In der That als 
Glied einer Gejammtheit empfängt der Einzelne die Grundlage 
fittlicher und geiftiger Bildung, von den Vortheilen einer reic) 
gegliederten Arbeitötheilung unterjtüßt und unter dem Schube 
des Gejebes jchafft er Tich nach Fähigkeit und Neigung im leben- 
digen Ringen der Arbeit und des Talentes einen Beruf, in defjen 
Ausübung feine Erziehung gefördert und jein inneres Wohlbefin- 
den begründet wird. Das Wohl und Glüd des Einzelnen erjcheint 
in gleicher Weije abhängig vom Zufammenleben in gejellichaftlicher 
und ftaatlicher Ordnung, als dieje von den ineinandergreifenden fid) 
ergänzenden Leiftungen ihrer Glieder getragen und erhalten wird. 

Wenn fi jchon Angefichtd diejes wechjeljeitigen Zujammene 


hanges die Förderung der gejammten Menjchheit al Ma und 


Nichtichnur für das Thun und Laffen des Einzelnen beitimmt und 
jomit von diejem Gefichtspunft aus das große Sittengejeß ableiten 
läßt, zu welchem die Philojophie der reinen Vernunft gelangte, jo 
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dürfte andererjeitd der Nachweis nicht allzujchwer zu führen jein, 
daß wiederum im der Größe der geiltigen Anlagen, in der zur Ver: 
nunft gejteigerten Urtheild- und Denfkraft, welche man von je 
her mit Recht al3 den wejentlichen Charakter des Menjchen vor 
dem Thiere erkannte, dab in der Vernunft des höchiten irdiichen 
Mejend der lebte Grund für die Bildung von Staat und Gelell- 
Ichaft liegt. Man wird es daher wohl begreiflich finden, wer 
lo oft der Staatlichen Drdnung des Mienjchengefchlechts das Einzel- 
leben des Tchieres gegenübergeitellt wird ald Ausdrud der gemal- 
tigen. Kluft zwijchen dem geiftig hoch begabten vernünftigen Wien- 
Ichen und dem zwar empfindenden und jelbit zu Urtheilen und 
Schlüfjen befähigten aber unvernünftigen Thiere. 

Und doch gibt e8 im Thierreiche Beijpiele genug für die 
Bereinigung zahlreicher Individuen zu Gejellichaften vom einfach- 
ften Verbande mit gleichartigen Leiftungen jeiner gleichgeitalteten 
Glieder bis zu dem hochorganifirten und nach dem Brincip der 
Arbeitötheilung reich gegliederten DBereine, den man nach Analogie 
des menjchlichen Staates vielleicht nicht unpaffend Thierftaat 
zu nennen pflege. Schon auf dem Gebiete der einfachiten umd 
niederiten Lebensformen, deren Natur ald Thier oder Pflanze zu 
beitimmen in demjelben Mae vergebliches Bemühen bleibt, als 
die Fragitellung eine verfehrte ift, begegnen wir gar oft Gruppen 
von Einzelwejen, welche mechanijch in förperlichem Zujammenhang 
fo eng verfettet find, dab wir mit gewilfen Recht auch den Dr: 
ganiömus der Gejammtheit ald Individuum betrachten könnten, 
dem die gleichartigen Elemente mur al Drgane dienitbar find. 
Und nod) größer wird die Berechtigung zu einer jolchen Auffallung 
im Kreife der Zoophyten z.B. bei den Siphonophoren, deren 
polypoide und medujoide Sproffen bei verichiedenem Störperbau 


verichiedene Funetionen beforgen und fich ähnlich wie die Organe 
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des Individuums in die Arbeiten des Gemeinwejens theilen. Sehen 
wir indelfen ab von all’ den mannichfaltigen DBereinen niederen 
Thierlebens, die mit Rüchicht auf den geringen Grad individiteller 
Selbititändigfeit und auf die mangelnde Ortsveränderung der 
Einzelwejen ald Thierftöce bezeichnet werden und wenden wir 
uns zu den höher ftehenden Thieren mit ausgejprochener Indivi= 
dualität und freier Bewegung. Unter diejen leben beijpielöweile 
in einfachem Berbande truppweije vereinigt die höchiten menjchen- 
ähnlichiten Säugethiere. Die Affenbande wählt ihren beitinmten 
MWohntit, ihr begrenztes Iagdrevier, fie erfennt ihren Führer an, 
„welcher durch die Gewalt feines Armes umd durch die Stärfe 
jeines Gebilfes das Stimmrecht zu leiten verftand". Somohl zum 
Erwerbe der täglichen Nahrung ald zur Abwehr feindlicher An- 
griffe führt die Bande gemeinjame Unternehmungen aus, an wel 
chen fich die gleichartigen Individuen im Allgemeinen mit über= 
einftimmenden Leiltungen betheiligen. 

In reicherer Gliederung und in ftrengerer Vertheilung der 
Arbeiten ericheint uns der Thieritant. In diefem find QTaufende 
von Thieren verjchtedenen Körperbaus zu gemeinjamem Leben ver- 
bunden. SIedes Einzelmejen it nur zu einem geringen Theile der 
Aufgaben befähigt, welche die Erhaltung der Lebensform an die 
Drganilation Stellt, auf fich jelbit bejchränft wiirde dafjelbe in Firzer 
Frift ebenio ficher dem Untergang anheimfallen, ald die Eriftenz 
der Art nady Auflöfung des gejellichaftlichen Verbandes überhaupt 
undenkbar ift. 

Vielleicht überrafcht e8, daß wir Thierftaaten unter den höch- 
ften und vollfommensten Thieren, denen wir ebenjowenig ein be- 


Ichränftes Geiitesleben als die Fähigkeit einer gewilfen Vervoll- 


fommmung abjprechen fünnen, durchaus vermiffen, dagegen auf 


einem andern zwar auch hoch organifirten aber doch tiefer Itehen- 
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den Thiertypus, auf dem formenreichen Gebiete der Injeften irn 
hoher Bollendung antreffen. Dort zieht die beichränfte Intelligenz, 
die fich nicht zur Vernunft zu erheben vermag, der felbftthätigen 
und freien Theilung der Arbeit eine wrüberfteigliche Schranke, 
hier führt die ftrenge Nothwendigfeit mit Umgehung der indivi- 
duellen Freiheit unmittelbar zum Ziele ded geordneten Zujammen- 
lebend. Die Arbett, welche das Individuum nad) dem Vermögen 
jeines Körperbaues ausführt und nad) dem zwingenden Bedürfnilfe 
jeined Drganismus ausführen muß, paßt als zwedimäßige Leiftung 
in das Getriebe der ganzen Verbindung und wenn auch mr einem 
Heinen Theile der Anforderungen gewachjen, welche das gejellichaft- 
. iche Zujammenleben vorausjegt, jo verhält fie fich doch zur Er- 
haltung der Gejammtheit wie das beite Mittel zum beiten Zwecke, 
ohne in diefer Bedeutung dem Individuum zum Bewußtjein zu 
gelangen. Die Handlungen der Einzelmwejen zielen jammt und 
londers auf die Förderung des ganzen Verbandes hinaus und jelbit 
das Leben des eritertn wird vom Zwange des SInitinftes dem 
Wohle der Gejammtheit zum Opfer gebracht. 

Wenn ed wahr it, daß uns die Natur in Taufenden ihrer 
Produkte vollendete Mufter zur Nachahmung liefert, jo mag die 
menjchliche Gejellichaft vielleicht auch aus der Ordnung der Thier- 
Itaaten für die Beurtheilung ihrer eigenen Zuftände Nuen ziehen. 
Aus dem PBienenftaate insbejondere, welcher jchon den Griechen als 
Vorbild monachiiher Berfaflung galt, Fann fie neben dem reichen 
Gewinn fühen Honigs, einen noch werthunllern erndten, indem fie 
in die Geheimnilfe jeiner wunderbaren Organijation und durch 
die MWechielwirfung der Imftinkte noch wunderbareren Xebenser: 
Icheinungen einzubringen fucht. Das ftrenge und für die Zeiten 
menschlicher Beobachtung unabänderliche Naturgejeß, welches dem 


fleiigen Bienenvolf Net und Verfalfung vorzeichnet, Fan der 
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aus fittlicher Freiheit entiprungenen Entwichmg des menjchlichen 
Staated ein Spiegel feir. | 
Die Biene gehört befanntlich in die Glaffe der luftbewohnen- 
den ISniekten und in diefer mit den Wespen, Hummeln, Horniljen 
und Verwandten in die nach der Belchaffenheit der Flügel als 
Hautflügler oder Hymenoptern bezeichnete Ordnung. in ebenjo 
wichtiger Charakter als der der Flügelbildung liegt in dem zu ziwie= 
fachem Gebrauche befähigenden Baue der Mundwerfzeuge, welche 
jowohl das Zerfauen und: Zernagen feiter Stoffe ald das Aufleden 
und Aufjaugen flüffiger Nahrungsmittel ermöglichen. Unter einer 
Itarfen flappenartigen Oberlippe heften fich zu beiden Geiten des 
Mundes zwei Fräftige verhornte Dberfiefer an, deren gezähnte 
Ränder von rechts und links nach der Mittellinie gegeneinander 
wirken. Dieje Beikzangen find nicht nur Werkzeuge zum Abbeiken 
der Vollenbeutel beim Cinjammeln des Blürhenftaubes und zum 
Zerfauen des Machjes beim Wabenbau, jondern dienen der Biene 
auch als Waffen. Dahingegen ericheinen die untern Abjchnitte 
der Mundbewaffnung, die flach gedrücten falt jäabelförmigen Unter- 
fiefer (Marillen) und die lange dicht behaarte Zunge, welche fich 
zwiichen den aneinanderliegenden Unterfiefern aufwärts und ab- 
wärts bewegen fann, zum Aufleden und Einjchlürfen der Blüthen- 
Jäfte wie geichaffen. Die Mundwerkzeuge find Anhänge de3 vor- 
dern Körperabichnittes, welcher fich wie bei allen SItnieften als 
deutlich gejonderter Kopf abjebt und in jeinem Innern das Gen- 
tralorgan der Empfindung, das jog. Gehirn einschließt, auf jeiner 
Dberflähhe die wichtigiten Simmesorgane, die großen facettirten 
Seitenaugen, die 3 Punktaugen der Stimm und die beiden Fühl- 
hörner trägt. Der auf den Kopf folgende breite fräftige Mittel- 
leib, den man nach Analogie unjers eignen Körper Bıuft oder 


Thorar nennt, trägt am Nüden die 2 Flügelpaare und am Bauch 
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die drei für alle Injeften charafteriltiichen Beinpaare; der an die - 
Bruft anfchliegende langgeitredte Hinterleib entbehrt zwar der 
Gliedmaßen, bewahrt fi dafür aber die Gliederung der Aukern 
Körperbedefung, an der man eine Anzahl Rüden: und Baud)- 
Ihienen unterjcheidet, und birgt in jeinem Innern die etwa dem 
Nüdenmärf der Wirbelthiere vergleichbare Bauchganglienfette des: 
Nerveniyitems, das Herz und den größten Theil der für die Er- 
haltung des Individuums und der Art erforderlichen Eingeweide. 

Freilich treten jowohl in der Form des gejammten Körpers 
als in der Tpeziellern Geitaltung der einzelnen Körpertheile an dem 
zu einem Stode gehörigen Bienenvolfe bedeutende Abweichungen 
auf, an welche fich eben die VBertheilung der verichiedenen Arbeiten 
und Verrichtungen Enüpft. Im jedem Stode trifft man eine Biene 
an, die leicht von allen übrigen Durch die glatte jchlanfe Körper: 
geitalt und die anjehnliche Länge des Hinterleibes Fenntlich tft, fie 
it das einzige vollfommen ausgebildete weibliche Thier im Stod, 
um deren Griitenz fi) das ganze Leben und Treiben des Stodes 
dreht. Dies Verhältnik Fannte man Schon im Alterthbum, man nannte 
dieje Biene deihalb in finniger Weile die Königin der Bienen. 
In der That erjcheint diefelbe als der Inbegriff des ganzen Bol- 
fe8, al3 die Landesmutter im buchitäblichen Sinne des Wortes, 
welche durch die Produktion der gefammten jungen wehr- und nähr- 
fähigen Generation die beitändige VBerjüngung und BVeritärfung 
de8 Bolfes bedingt und in diefem Sinne den ganzen Staat in fi 
jelbit enthält. L’etat c’est moi, dieje ftolzen Worte, welche einft 
Ludwig ALV. von fich jagen fonnte, finden volle und treffende 
Anwendung auf die Königin des Bienenitaats. 

Die Königin betheiligt fich an feinerlei Arbeiten innerhalb 
oder auberhalb des Stocdes, fie fliegt nicht aus, um Nahrung zu 


jammeln, um Pollen und Honig einzutragen, weder die verkürzten 
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Mundtheile, noch die Schwachen Flügel winden jolche Beichäftigung 
geltatten. Was fie an Nahrung bedarf, findet fie in Meberfluß 
im Innern des Stodes vor; von allen Seiten reichen ihr die 
Arbeitöbienen Futterfaft und Honig zu. Auch an der Vertheidigung 
des Stoded nimmt die Königin feinen Antheil, obwohl ihr in 
dem itarfen gefrümmten Giftitachel die anfehnlichite aller Waffen 
zu Gebote jteht. Der Inftinft halt die Königin von dem Ge- 
brauche der Waffe zurück, mit dem fte nicht nur dieje lettere, Ton- 
dern ihr für das Gedeihen des Stocdes unentbehrliches LXeben ein- 
büßen würde, nur dann, wenn eine aufgefommene Nebenbublerin 
eö wagen jollte, ihr Anvecht auf die Herrichaft ftreitig zu machen, 
nimmt fie mit diefer den Kampf auf Xeben und Tod auf, und 
nicht jelten finfen beide Kämpfer von dem tödtlichen Giftitachel 
der Feindin getroffen nieder. 

©p liegt denn der Königin feine andere Aufgabe ob, als die 
beite und reichlichite Nahrung aufzunehmen und im Stoffmechjel 
ihre8 Drganismus in Material zur Bildung von Ciern ums 
zujegen. Sit e&8 da ein Wunder, wenn ihre Fruchtbarfeit eine 
Größe erreicht, wie fie vielleicht mit Ausnahme der Termiten in 
feinem andern Beijpiel fich wieder findet! Die Königin ift im 
Stande im Berlauf einer Minute 6—71) Gier abzujegen, an 
einem Tage über 3000 Eier und in den Paar Sommermonaten 
eiren 100000 Eier zu legen, während ihrer ganzen Lebenszeit aber, 
die Sich im günftigften Falle auf 5 Sahre beläuft, in einer halben 
Million abgejeßter Gier ihr eigenes Körpergewicht um das 
200fache zu reprodueiren. 

Mejentlich abweichend verhält fich die Körperform der männ: 
lichen Bienen oder Drobnen, von denen während der Sommer- 
monate in einem volfreichen Stode bis gegen 1000 anzutreffen 
find. Der Leib der Drobne it kürzer und gedrungener, ihr Kopf 
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faft freisrund im Gegenjat zu dem rundlich herzförmigen Kopf 
der Königin, mit weit größern auf dem Scheitel zufammenitehen- 





den Augen und ftärferen folbigen Fühlen. Am Ende des diden 


Hinterleibs fehlt der Giftftachel und mit demfelben die gefircchtete 
Waffe zur Bertheidigung und zum Angriff. So dirfen wir dent 
auch in der Drohme nicht den Muth und die Kraft juchen wollen, 
welche die Arbeitsbiene in jo hohem Grade befitt; aber auch Fleih 
und Arbeitöfinn vermiffen wir in dem Drohnengeichlecht, deifen 
Drgane weder zum Ginfammeln der Nahrung noch zur DVerar- 
beitung der Nobitoffe hinreichend befähigen. Auch fennt die 
Drohne feine Sorge um die Brut, deren Erziehung und Pflege 
ihr fern Kiegt. Frei von aller Arbeit?) hat fie das Vorrecht des 
mühelojen Genufies, fie zehrt in üppigem Wohlleben von dem im 
Stode angehäuften Materiale und erfreut Sich leichten Spieles vor 
dem Stode der wärmenden Sonnenitrahlen, die Gelegenheit er= 
Ipahend, eine junge Königin zum bochzeitlichen Fluge in die Höhe 
der Lüfte zu begleiten. Wehe dem Bienenftaate, in welchem die 
arbeitsunfähige, durd) das Privilegium des unbeichränften Genuffes 
bevorzugte Drohne den Stand deö arbeitenden Volkes verdrängt. 


Dann find bald gelöitt die Bande des Gejees, untergraben | 


die Verfaflung und Drdnung ded Staated. Mit jedem Tage 
vergrößert fich die Zahl der arbeitsunfähigen Conjumenten, während 
die der Producenten in gleichem Mabe herabfinft. Die gejfammte 
Jugendgeneration bildet fi zum Drobmengejchlechte aus, tır geo- 
metriicher Progreilion vermindert fi) die Nähe und Wehrfraft 
des Staates, das Vermögen anftatt der Hebung des allgemeinen 


MWohlitandes und der Erziehung einer thatkräftigen Iugend zu 


dienen, fallt den Sonderintereffen der jchwelgenden Drobmen zum 
Dpfer. Nicht das arnıe fleitige Volk, die Königin allein trägt 
die Schuld jolchen Unglüds und muß diejelbe mit ihrem Leber 
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büßen. Dhne den MWechjel der Königin ift der drohmenbrütige 
 Bienenftaat dem fichern Untergange preisgegeben. Und oft jchreitet 
das Volk zur rettenden That. Bald find die Anstalten zum Thron= 
wechiel getroffen, aus einer Fleinen Arbeiterzelle wird ein großer 
föniglicher PBalaft gebaut und die Bemwohnerin durch veichlichere 
Koft und beijere Pflege zur jungen Königin erzogen. Dann bleibt 
noch der Mord der Franken Königin zu vollziehen, und das Volf 
Iheut ihn nicht, um die Gejammtheit vor dem Untergang zu be- 
wahren. Zumeilen freilich kommt der graufame Entichluß des 
Volfes zu jpät, und das Bemühen, noch junge erziehungsfähige 
Drut in Arbeiterzellen zu finden, bleibt vergeblidh. — 

Auch in gefunden kräftigen Bienenftöcen übt die Natur arm der 
üppigen wollüftigen Trägheit ver Drohnen bittere Ntache, dem num in 
den Baar Sommermonaten während der Schwärmzeit werden dieje 
vom Bierrenvolfe geduldet; Tpäter fallt der Zwed ihrer Eriitenz 
weg, und fein unnüßes Glied darf in einer vollendet organifirten 
Gejellichaft fortbeitehen. Im Auguft, wenn der Ausflug nach Bollen 
und Honig jchwächer und die Thätigfeit der Bienen auch im In- 
nern des Stodes beichränft wird, beginnt die Dejeitigung der Drob- 
nen, die jog. Drohnenichlacht. Hatten fich bisher die Drobnen aud, 
gerade feiner aufmerkfjamen Behandlung zu erfreuen gehabt, jo waren 
fie doc) während der Schwärmzeit wenigitend geduldete Glieder des 
Stodes, denen e3 unerwehrt blieb, nach Herzensluft von dem fölt- 
Fichen Honig zu zehren. SIebt aber, nachdem die Königin die 
Gierlage  eingeitellt bat, werden fie überall mit Uebelmollen 
zurüdgeitoßen, von den Honigwaben mit Gewalt verdrängt und 
in die untern Räume des Stoces getrieben. Mas fidh nicht frei= 
willig fügt, wird niedergeltochen, die meilten aber aus dem Flug: 
loch über die Grenze des Landes geworfen, wo fie entweder in 


den falten Nächten eritarren oder eines elenden Hungertodes Iter= 
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ben, ein neues Beipiel, dab die Natur feine Schonung des Ein- 
zelmejens fennt, wenn es fi um das Wohl und die Erhaltung 
einer Gejammtheit handelt — und diefe würde in der That gar oft 
gegen Ausgang des Winters gefährdet fein, wenn die gefräfjige 
unthätige Drohnenichaar im Stode überwinterte und von den 
oft farg gemeffenen VBorräthen mit zehren wollte. 

Im gefunden Bienenftaate ftüßt fich die Monarchie auf die 
Thatkraft und Intelligenz der großen Maffe des arbeitenden Vol- 
fe8. Die Arbeitöbienen find es, die den Staat ernähren und vers 
theidigen. Und diefer zwiefachen Leiftung als Nährer und Wehrer 
entipricht auch die bejondere Einrichtung des Körperbaues. Der 
Leib der Arbeitäbiene ift Fürzer und Kleiner ald der der Königin, 
Ichmächtiger und jchlanfer als der der Drohne. Die großen Flügel 
geitatten dem Körper einen leichten ausdauernden Flug. Wie die 
Königin, jo tft auch die Arbeitöbiene ein weibliches Ihrer, aber 
unvollendet und verfümmert in Folge der jpärlichen Ernährung 
und beichränften Wartung während der Iugendzeit, unfähig Tich 
an der Sierablage zu betheiligen. Für diefen Verluft tft fie jedoch 
entjchädigt Durch die bejondere Ausrüftung zur Arbeit. Ihre Fräf 
tigen Beifzangen befähigen fie die hellen Wachsicheibehen, welche, 
zwiichen den Schienen der Hinterleibs hervor fchwiten, zum Baue 
der Zellen zu zerichneiden, der lange wohl entwicfelte Rüffel geftattet 
der Irbeiterin in die Tiefe der Blüthenfeldhe einzudringen und 
bier aus den Nectarien jühen Blüthenjaft in reicher Fülle zu 
Ihöpfen. Zum Sammeln des Polens dienen die eigenthiüumlich 
geitalteten Hinterbeine, an deren Schienen Ballen von Blüthenftaub 
fortgetragen werden. Indem das Ochienenglied verbreitert und 
am Pande feiner tellerartig eingedrücten Außenjeite von einem 
Haarbeja umitellt ift, erhält daflelbe fait die Form eines Körb- 
chend, wie e8 in der That jchon lange Zeit in der Sprache ded 
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Bienenzüchters bezeichnet wird. Mit?) den Beikzangen nimmt die 
Arbeiterin den Vollen von den Blüthen, feuchtet ihn mit etwas 
Honig aus dem Munde an und drücdt ihn mitteljt des eriten und 
zweiten Beinpaares in das Körbchen des dritten feit. Bald hängt 
an jedem Körbchen ein dicer gelblicher Ballen, das jog. Höschen, 
mit dem die Biene reich beladen in den Stod zurücdfehrt. Auber 
dem jtichtoffhaltigen Blüthenftaub jammelt fie in ähnlicher Weile 
vornehmlich im Frühjahr und Herbft von den Knospen baljamijcher 
Pflanzen eine harzige Subitunz, das jog. Klebwachs (Propolis), 
welches zum Beritopfen und DVerfleben von Spalten und Niten, 
jowie zum Befeftigen und Stüßen der Waben verwendet wird. 

Nicht minder vollfommen erjcheint die Arbeitsbiene als Weh- 
‚rer ded Staates organifirt. Im Gegenjate zu den Gefellichaften 
mancher Ameijen und der Zermiten, die durch einen bejondern 
Militäritand gejchüßt und vertheidigt werden, ilt bei den Bienen 
Seder aus dem Bolfe zum Tragen der Waffen, zum Sriegödienit 
gezwungen und veritcht muthig und mit Aufopferung des Lebens 
von Kiefer und Giftitachel Gebrauch zu machen. Abwechjelnd ver- 
richten die Arbeitsbienen die Dienfte des Schubes und der Ver- 
theidigung. Am Cingange des Tlugloches find ald Grenzwache 
Voten ausgeitellt, welche das Wogen und Treiben des ein= umd 
auögehenden Bolls aufmerflam beobachten, den zufällig verirrten 
oder abfichtlich eingeprungenen Sremdling anhalten und einer Un- 
teriuchung unterwerfen, ob er mit leerem Magen oder mit reicher 
Honig- und Vollentracht fommt. Aucy der Fremde it willfommen, 
wenn er etwas bringt und findet dann freundliche Aufnahme; wer 
aber ohne Griitenzmittel einzudringen wagt und bierdurdy den 
Berdacht eines unehrlichen VBagabunden oder eines plünderutgs- 
Jüchtigen Näubers erregt, wird zurücgewiejen oder gar, wenn er 
fich der Unterfuchung durch umrubige Bewegungen oder Flucht zu 
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entziehen jucht, verfolgt und erftochen. Und wahrlich, joldh’ Huge 


Borficht erjcheint bei den mannichfachen Plünderungs- und Raub: 
verfuchen fremder Feinde dringend geboten. Von den Rauban= 
fällen, mit denen dad Dienenvolf zu kämpfen bat, will ich nur 
derjenigen gedenken, welche die nächiten DBermandten aus ber 
Hymenopterengruppe und vor Allen die eignen Stammesgenofjen 


benachbarter Bienenftaaten unternehmen. Gar oft dringen honige 


lüfterne Hummeln ein, um die reichen Borräthe auszuplündern; 
zudringlicher noch und raubgieriger find die Wespen und Hornilien, 
welche fich nicht mit Honig begnügen, jondern der jungen Bienen- 
brut nachitellen, mit deren Fleiich fie ihre eignen Iungen füttern. 
Mit jolchen meift nur vereinzelt einftürmenden Feinden wird die 
Diene in der Negel leicht fertig, und gar mancher Eindringling 
muß jeinen Naubverfuch mit dem Leben büben. Weit heftiger 
und blutiger find die Kämpfe mit fremden Bienen benachbarter 
Stände, welche das mühevolle Gejchäft des ehrlichen Grwerbes mit 
dem einträglichern und jchneller zum Ziele führenden taub ver 
tauschen und als Naubbienen Ichwächere Stöde überfallen und aus 


plündern. Gewöhnlich werden von jolchen Stöden zuerft Spione *)' 
entjendet, um die Gelegenheit nach Honigbeute zu erjpähen. Vor 


fichtig nahen fie fich bewohnten Stöden, juchen haftig, gemilfers 


maßen im Bewußtjein ihres unjaubern Gejchäftes, die Grenze zu’ 


überjchreiten, werden danı aber doch, weil fie die Vifitation fchlecht 
beitehen, in der Regel hinausgeichlagen. So fliegen fie von Stod 
zu Stod, bis fie einen Schwächling finden, deifen Grenze nicht ges 


hörig gejchüit oder zum Mafjeneinfall bejonders tauglich erjcheint. 


Sit e8 gelungen das Flugloch zu paffiren und beutebeladen davon- 
zufommen, jo eilen fie flugs in die Heimath, bringen dort Die 
frohe Botichaft ihres Fundes und fehren bald mit verftärfter Macht 
 zurüd. Gelingt audy der neue Einfall, jo fteigt die Zahl der Anz 
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greifer. mit jedem Augenblic, und die Beraubung jchreitet fort bis 
zur völligen Ausplünderung. Solhem Schidjal verfallen am 
leichteften droßmenbrütige und weijellofe, das heit der Königin 
beraubte Stöde, aber auch volfsichwache mit allzu weiten Flug: 
lody, an dem fie den Feind nicht gut im Einzelfampfe zurichmeijen 
fönnen. Lange Zeit war man der Anfickt, die Naubbienen als 
eine von der Hausbiene verjchiedene Art zu betrachten, welche durch 
den bejondern Inftinft auf diejen unredlichen Erwerb bingewiejen 
jet. Dem ift jedoch nicht jo. Die Naubluft ift offenbar eine im 
Inftinft gegebene Neigung aller Honigbienen, die fic) aber zugleich 
mit dem Erfolg steigert. Auch bei der reichlichiten Nahrung 
finden fich immer einzelne Räuber, die ein und auspalfiren, jo= 
bald die emfige Arbeit die Aufmerffamfeit der Wacht erichwert. 
Auch mögen einzelne Stöde vor andern in Folge der Stärfe und 
Kraft ihres Volkes größern Muth voraushaben und durch denjelben 
leichter zur Naubluft veranlaft werden, Thatjache aber iit, dab 
fih die Räuberet auf benachbarte Stöcde überträgt, der Kampf 
dehnt fich auf mehrere Stöce aus, endlich raubt ein ganzer Stand, 
ja alle Stöde einer ganzen Drtichaft bis zur völligen Ausplün- 
derung des angefallenen Standes. 

In Itrenger Drdnung und einhelligem Zujammenwirfen aller 
Glieder vollziehen fich die Arbeiten im Innern des Stodes, ficher- 
lich geleitet durch die Solidarität und Wechjehvirkung der Initinkte, 
doch wiederum feineswegs ohne Theilnahme bewußter finnlicher 
Borftellungen und bewußten Willens. Die eingetragenen Nah- 
rungöftoffe bedürfen einer beftimmten Verwendung und theilmetje 
einer vorausgehenden complieirten Bearbeitung. Mit Aaffer wer- 
den die eingetrocneten Honigvorräthe verflüffigt, mit Stopfwachs 
die Niten und Deffnungen des Baues verflebt, jomwohl um die 


| Strahlen des Sonnenlichtes aus den innern Räumen fernzuhalten 
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als zum Schube vor den Einfällen Eleinerer Feinde Auch an 
dem Hauptflugloch werden feitungsartige VBorbauten von Otopf- 
wachs aufgeführt, wenn daffelbe durch feine allzugroge Weite 
väubertjchen Meberfällen und Angriffen Vorichub leistet. Zahlreiche 
Dienen find beichäftigt aus Honig und Pollen in ihrem Magen: 
darm einen leicht verdaulichen Futterjaft zu bereiten, der durd) 
antiperiftaltiiche Bewegungen der Darmmwandung wieder in Die 
Mundhöhle zurücgebracht, zum Auffüttern und Neben der madent- 
ähnlichen Iungen dient. Aus demjelben Materiale erzeugen die Ar- 
beiter ald Umfabproduft des Stoffwechjeld gewiffermaßen als das 
Ergebniß einer Art Mäftung den Bauftoff für die Wandungen der 
Kammern, in denen die junge Brut auferzogen und das gejammelte 
Nohmaterial abgelagert wird. Wespen und Hormilfen verfer- 
tigen zu diejen Zweden aus zenagten Holztheilyen einen leichten 
papterähnlichen Stoff, die Bienen jchwigen hingegen zwtjchen dei 
Schienen des Hinterleibs auf der Oberfläche der jog. Wacshäut- 
chen, fünfedige perlmutterglänzende Wachsichüppchen aus, welche 
mit den Hinterfüßen hervorgezogen, zwilchen den Kiefern zerfaut 
und in eine geballte ald Baumaterial taugliche Mafje verarbeitet 
werden. Bon Alteröher war die Kunftfertigfeit der Bienen im 
Zellen und Wabenbau ein Gegenftand höchiter Bewunderung, 
die fich fteigerte mit der Erfenntniß, daß die Natur in der Ars 
chiteftur der Honigbiene das Problem gelöft habe, einen gegebenen 
Nauminhalt mit Verwendung von möglichit wenig Baumaterial 
zur Heritellung von Eleineren Räumen möglichit auszunügen. Die 
Natur wählte die Form des Sechsedd und geitaltete 6jeitige 
Zellen, deren Boden als Furze Hohlpyramide aus 3 unter einem 
Winfel von 109 Grad zufammenitoßenden Nhombenflächen gebildet 


wird und auf der Außenjeite zugleich drei Nhombenftüde für dem 


Boden von drei aneinandergrenzenden Zellen der gegenüberftehenden 
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Zellenlage liefert. Stetö wird die Wachswabe vertikal aufgerich- 
tet und beiteht aus einer Mittelwand und zwei Schichten horizon- 
tal liegender Zellen, welche der Mittelwand ihren gemeinjamen 


Boden entlehnen, jo da fich ihre Deffnungen nad) entgegengefeßten 


Seiten fehren. Mit jeltenen Ausnahmen baut die Biene von 
oben nad unten und befeitigt an die Dede des Aukenwerfs als eriten 
Borbau der Wabe ein vertifales Wachsflögchen, durch deffen beider- 
feitige Aushöhlung die Ahtlagen der eriten Zellen gebildet werben. 
Wenn wir von den Sjeitigen Heftzellen abjehen, durch welche die 
Wabe an der Dede des Stodes befeitigt ift, jo finden fich zuweilen 
an derjelben Tafel vereint 5 verjchtedene Zellenformen. Nur eine 
derjelben hat eine jenfrechte frei voritehende Lage und zeichnet ich 
vor allen übrigen durch ihre bedeutende Größe und die rundliche 
fait eichelförmige Gejtalt aus, fie dient ald MWeijelwiege zur Er- 
ziehung einer Königin. Die übrigen Zellen find 6jeitig und in 
ihrer Mehrzahl Kleine zur Auferziehung von Arbeitsbienen dienende 
jogenannte Arbeiterzellen; an dieje jchließen fich im geringerer Zahl 
die großen jechsjeitigen Drobmenzellen an. Zwilchen ihnen ftehen 
die meift nicht jo regelmäßig gebauten Uebergangszellen und end- 
lich ift eine legte Form in der jog. Honigzelle gegeben, deren 
Wände über das gewöhnliche Mab mehr oder minder beträchtlic 
verlängert find. 

Man glaube jedoch nicht, daß Die Arbeitäbiene zu jeder 
Lebenszeit alle Arbeiten des Bienenhaushaltes zu bejorgen im 
Stande jei, daß diejelbe Biene, welche Materialien gefammelt und 
eingetragen hat, dieje un jelbit auch alöbald zu Wachs oder Futter- 
laft verarbeite oder am Baue der Zellen und am Auffüttern der Brut 
fich betheilige. ES darf als Thatjache gelten, daß fich die Bienen 
nach ihrem Alter in dieje Geichäfte theilen und erit allmählig im 
Laufe ihres durchichnittlich 2 bi3 5 Monate währenden Lebens 
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zu den jchwierigern Arbeiten außerhalb des Stodes befähigt mer- 
den. Selten fliegt die Biene vor Ende der dritten Woche ihres 
Lebens nacdy Tracht aus. Bi8 dahin verweilt fie im Stod und 
wird in ihrer Thätigfeit ausjchließlich oder doch vorwiegend durdy 
den Initinft geleitet. Man hat beobachtet, dab die Arbeitsbiene, 
welche zum erftenmal ausfliegt, — und dafjelbe gilt von der Königin 
und Drohne — Kreife um ihren Stoc bejchreibt, wahrjcheinlich um 
fih Form- und Farben-Eindrud des Stocdes und der Umgebung ein- 
zuprägen, durch welche fie bei der Nückehr zum Wiederauffinden 
des eritern geleitet wird; aber noch weiter ift durch übereinftim- 
mende Ausjagen zuverläjfiger Beobachter conftatirt worden, dab 
fih der gewöhnliche Tlugfreis unjered Injeftes auf eine halbe 
Meile im Umfreis des Stodes ausdehnt, daß aber dieje Entfer- 
nung durchaus nicht die Grenze des Erreichbaren bezeichnet, jondern 
beit Nahrungsmangel und günftiger Witterung noch um mehr als 
das Doppelte übertroffen werden fan. Müflen wir da nicht von 
der hohen piychiichen Entwiclung der Biene überzeugt werden, 
mwenigitens ihre Fähigkeit ald bewiejen erachten, Sinneseindrüde 
als Boritellungen im Gedächtnig zu bewahren und zu Urtheilen. 
und Schlüffen zu verfnüpfen? Wohl dürften die Bienenzüchter zu 
weit gehen, wenn fie in finniger und gemüthvoller Deutung ihrem 
vertrauten und in täglichem Umgang liebgewordenen Hausfreunde 
alle Gemüthösbewegungen der menjchlichen Seele zujchreiben und 
in der Lebensweije der Biene Bemweije von Liebe und Eiferjucht, 
Zorn und Schreden, Abjchen und Trauer zu finden glauben. Mag 
e8 übertrieben jein, den Bienen eine Art Zeichentprache beizulegen, 
welche fie zum Austaufch ihrer Voritellungen und Gedanfen be 
fähigte, ficher aber vermögen fie durch Sinneseindrücde begründete 
Grfahrungsurtheile mit den wunderbaren im Organismus einges 


pflanzten Inftinkten in überrafchender Weife zu combiniren. Wie 
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follten wir und jonft anders die Thatjache erflären, dab die In- 
ftinfte nach den beionders waltenden Verhältniffen Modifikationen 
erfahren, die jelbit gelegentlich ein Werfehlen des unbewußt zu ‚er 
itrebenden Zmeded zur Solge habe. Bei völligem Ausichluß des 
Intelleftes aber müßte der Suftinft unfehlbar fein. 

Ein mejentlicher Gegenjat der. Honigbiene einerjeitS und der 
Wespen, Horniffen, Hummeln andererjeits kiegt in der Art ‚und 
Meije der Heberwinterung. Die letern tragen zwar Material 
für die Ernährung der Brut in ihre Nefter ein, ohne indeh für den 
fommenden Winter zu jorgen und wirkliche VBorräthe anzuhäufen. 
Mit dem Spätherbit, wenn die finfende Temperatur den Ausflug 
verhindert und andererjeit3 die der Blüthen und Früchte bevaubten 
Bäume feine Nähritoffe mehr bieten, Iterben die Männchen und 
Arbeiter aus, während die Altern und die neuerzogenen Königinnen 
unter monöbefleideten Steinen in geichüßten Erdlöchern oder Baume 
rigen überwintern, um im Frühling des nächiten Sahres jede für 
fich einen neuen Bau zu gründen. Diejer einjährigen oder wenn 
man will halbjährigen Dauer der Wespenneiter gegenüber, find 
die Stöde der Bienen perennirend Mit. Ausnahme der 
Drobmen, die, wie bereits erwähnt, im Spätlommer abiterben, 
überdauert die gejammte Gefellichaft, die Königin mit der großen 
Menge der Arbeitsbienen, die nahrungsarme falte Iahreszeit und 
zwar nicht wie die vereinzelte Königin der Wespe, Hornilje oder 
Hummel in unthätigem Winterjchlafe erftarrt, jondern in jummen- 
der Bewegung von den Vorräthen fich nährend, die für die Zeit 
der Noth in emligem Zleike zujammengetragen waren. Die 
Honigbiene gehört zu den wenigen Formen aus der Ineftenmwelt, 
die wir nach Analogie mit den warmblütigen Vögeln und Säuge- 
thieren Warmblüter nennen fünnen. Ihr Xeben ift bei niederer 


Temperatur der Luft an die Erzeugung einer jelbititändigen Eigen- 
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wärme gebunden, welche den Außerit zarten, empfindlichen Dr- 
ganismus vor Erftarrung jchüßt. Sfolirt eritarrt bereits die Biene, 
wenn fie längere Zeit einer Temperatur von 5° Neaum. ausgejebt 
wird, dann ift fie vom Frofte Dircchdrungen durch feine Wärmeer- 
höhung mehr zu beleben. Im Stode aber, in dem mehr ald 20 Tau- 
Tend Individuen. in dichten Maffen aneinanderliegen, ift der Wär: 
meihuß durch Verminderung der Wärme ausitrahlenden Oberfläche 
außerordentlich bedeutend; auch bei der jtrengiten Winterfälte er- 
zeugt die Gelammtheit durd den Stoffwechjel der Einzelformen 
eine hohe Temperatur, die bei der geringen Oberfläche der Wärme- 
quelle einen nur mäßigen Verluft erleidet. Aber zur Wärmeer- 
zeugung gehört die Aufnahme und Verarbeitung von Nahrungs- 
Itoffen, zu diejer wiederum Bewegung und Thätigfeit ded gelammı- 
ten Organismus. Man hat im Innern de überwinternden 
Bienenitodes eine Temperatur von 10—12 R., in der Beripherte 
de8 dicht gedrängten Bienenhaufens dagegen eine Temperatur von 
7—8° nachgewiejen, während arm den Seiten und in den den 
des Stoded Dides Ei8 ja und eine Kälte von 2—5°% herrjchte. 
Die Thätigfeit innerhalb des Stocdes, durch welche die Bienen die 
paljende Temperatur erzeugen, äußert fich in einem für das Ohr 
ded Beobachterö leicht vernehmbaren Geräufch, in einem lebhaften 
Tofen und Braujen, das mit fteigender Kälte Inuter wird und 
wahrjcheinlich durdy Die Bewegungen der Flügel, welche den ges 
jammten Körper in lebhaftere Thätigfeit verjegen, hervorgerufen 
wird. Unter diefem im Drganidmus erzeugten Wärmeichuge, zu 
dem natürlich die Lage und der Aubenbau der Wohnung beitragen 
muß, überdauert der gejammte Stod von den Honigvorräthen 
zehrend, die Falten nahrungsarmen Wintermonate. 

Erit mit den wärmenden Sonnenstrahlen, welche die Nähe 


des erwachenden Frühlings anfündigen, begimmt e5 fi im Innern 
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des Stodes zu erneutem Zeben zu regen. Die Arbeitsbienen trennen 
fih von dem verhältnismäßig ruhigen Gejammtförper und friechen 
nady dem Fluglodhe hin, um frijche Luft zu jchöpfen. Andere ver: 
fuchen wohl auch, durch die freundlichen Sommenblice verlocdt, einen 
frühzeitigen Ausflug, aber nur wenige von ihnen fehren in ihren 
Stod zurüd, fie erftarren meilt in der Nähe des Stodes, ohne 
die Kraft zum Crflimmen des Flugloches wieder zu gewinnen, 
Aber mit der zunehmenden Wärme des erwachenden Frühlings 
werden bald die Thätigfeiten lebhafter und vieljeitiger. Die Zellen 
und Waben der Wohnung werden ausgefehrt, Die Leichen des ge= 
fallenen Bolfes zum Flugloh hinausgeichafft. Auch der Ausflug 
jteigert fich zu einem allgemeinen. Qaufende der Arheitsbienen 
find außerhalb des Stodes mit dem Buben und Reinigen ihres 
Körpers beichäftigt, andere tragen fleitig Waffer ein, um die ein- 
getrockneten Honigreite zu verflüfligen. Schon im Anfang oder 
um die Mitte März, bevor die Blüthe der Saalweide die erite 
reiche Pollentracht ermöglicht, jchickt fich die Königin an, die Ges 
Ichäfte der Eierlage wieder aufzunehmen und zwar jeßt fie in den 
eriten Wochen ihrer Thätigfeit ausichließlich in den Fleinzelligen 
MWaben Gier zur Entwidlung von Arbeitsbienen ab. Der 
im Herbit und Winter eingetretene Berluft an Arbeitsfraft muß 
zunächit durch Grziehung eines jungen fräftigen Bolfsjchlages er- 
jeßt werden, bevor der Staat zur Erzeugung von Drobmen und 
Königinnen und zur Bildung von Schwärmen übergehen fan. Ins 
delien hat fich die Bevölferung des Stodes, da die Arbeitöbiene in 
der furzen Brit von 20 Tagen ihre ganze Gntwicdlung vom Gi 
an bis zum geflügelten Infekt durchläuft, in kurzer Zeit, jchon 
bi8 zum Anfang oder Mitte April merklich vergrößert, die im 
Herbite mit Honig und Pollen gefüllten Waben find jebt mit 
Brut in allen Stufen der Entwicdlung reichlich bejett. Auf den 
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Boden jeder Zelle Hlebt die Königin ein Ei an, deifen Hüllen be- 
reitö drei Tage |päter von dem Sniafjen des Eies, einem fußlofen 
Heinen Wurm gefprengt werden. Der Wurm ift die Bienenlarve; 
hülflos und unfähig einer jelbitftändigen Ernährung, bedarf der- 
jelbe der Wartung und Pflege der Arbeitäbienen, die ihn in der 
eriten Zeit veichlich mit Futterjaft, jpäter in Färglichen Nationen 
mit Polen und Honig großziehn. Nach mehrfachen Häutungen 
bat die Larve ihren vollen Umfang erlangt und umgibt fie mit 
einem zarten Geidengejpinnft. Die Arbeitäbiene jet jebt der 
Zelle einen Dedel auf und die Larve verwandelt fi anfangs in 
eine Scheinpuppe, dann in eme rubhende Puppe, aus der nad 
wenigen Tagen das geflügelte Infekt ausichlüpft, um nach Spren- 
gung der engen Kammer an den Arbeiten im Innern des Stocdes 
Theil zu nehmen. 

Etwa in der Mitte oder auch Ende April, wem in der eriten 
Zrachtzeit ein großer Theil der Waben mit Brut, ein anderer 
mit Honig und Blüthenftaub erfüllt ift, beginnt Die Königin aud) 
die Zellen der Drohnenwaben mit Ciern zu bejegen. Die Zahl 
der Arbeiter ift jet wohl jchon verdoppelt oder verdreifacht und 
der Stod jo volfreich geworden, dab die Entjendung von Schwär- 
men nothwendig wird. Die Erzeugung von Drohnenbrut, welche 
nad) den Beobachtungen von Daierzon, von Giebold umd 
Leucdart aus unbefruchteten Ciern hervorgeht, ift für die Arbeitö- 
bienen das Signal zum Anlage von Königinnenzellen. Das Volt 
errichtet dann eine verjchieden große Zahl, meilt 6 bis 12 (oft 
20 und mehr) Werjelwiegen, die jchon während ihres Aufbaues 
in Intervallen von je einem Tage mit je einem Ei bejeßt werden. 
Durch die beitimmte Aufeinanderfolge in der Ablage von Drohnen- 
und Königinmeneier wird erreicht, dat Anfang Mat, wenn die jungen 
Königinnen, die nur 16 bis 17 Tage zu ihrer gejammten Gnt- 
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widlung bedürfen, die Puppenhüllen verlaffen, bereits Drohnen 
vorhanden find, deren Entwiclung merfwürdigerweile die viel län- 
gere Zeit von 24 Tagen in Anfprucy nimmt. Ferner aber wird 
das gleichzeitige Ausichlüpfen mehrerer Königinnen verhütet. Da 
diejen ein unmideritehlicher Trieb gegenjeitiger Vernichtung, gleich- 
fam ein unverföhnlicher Hab, inmnewohnt, der nicht durch galante 
Tormen einer Aubern Etiquette verdeckt wird, vielmehr itets zum 
offenen Ausbruche eines Kampfes auf Leben und Tod führt, jo 
würde die gleichzeitige Anmwejenheit mehrerer freier Königinnen 
die Abjendung von Schwärmen gefährden und jelbft dent Leben 
des Mutteritocdies Verderben drohen. Den Intervallen zwijchen 
der Bejeung der einzelnen Wetjelmiegen entiprechen natürlich auch 
die Unterichiede in der Entwiclungsitufe der aus den Giern ber- 
porgegangenen Larven, von denen jtetS eine am weitelten vorge 
Ichritten ift und nach der Berpuppung zuerft als junge Königin 
die Zelle verläßt. Sobald die eine oder andere der Weijelwiegen 
bebedelt it und dem entiprechend die Made in den Buppenzuftand 
überzugehen im Begriffe iteht, wird die Königin in Ängitliche Une 
ruhe und Bewegung verjegt, gleichlam als wittere fie eite heran 
wacjlende Nebenbuhlerin, die ihr Qeben im Stode bedrohe. Ver: 
gebens jucht fie fich der Weijelwiege zu nähern, um den ihr ges 
fährlichen Injaflen zu zeritören. Die Arbeitöbienen, ald erriethen 
fie die Abficht der Königin, halten fie eifrigit zurüd, in inftint- 
tiver Bejorgnig um die Erhaltung des föniglichen Haufjes um« 
Itellen fie in dichtem Klumpen den bedrohten PBalaft. Yon Stunde 
zu Stunde wählt die Unruhe der Königin und die Aufregung 
des Dolfes, die Hibe der Bewegung im Innern des Stoded 
fteigert ficy zu einer umerträglichen Höhe, endlich räumt die alte 
Königin, gewöhnlich noch einige Zeit vor dem Ausjichlüpfen der 
jungen Königin diejer leßtern das Feld und verläßt mit dem treu 
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gebliebenen Theil ihres DWVolfes und von einer Anzahl Drohnen 
begleitet den alten Stod für alle Zeiten. Vor dem Abzuge nimmt 
jede Arbeitöbiene nod) einen Bündel Habe mit auf den Weg, fte 
thut aus der reichen Honigquelle einen tüchtigen Trumf zur Stär- 
fung und Kräftigung für die bevorstehende Zeit farger Ernährung 
und angeftrengter Arbeit. So zieht der Schwarm mit der alter 


Königin an der Spite hinaus in die freie Welt, um ich eineit 


neuen jelbititändigen Staat zu gründen. 


Wollen nad) Abjendung des eriten Schwarmes (Vorjehwars 


mes) die zurücdgebliebenen Bienen feine weiteren Schwärme ab- 
jenden, jet e8 dab fie ungünstige Witterung oder auch die relative 


Schwäche ihrer Bevölkerung zurücdhält, jo vernichten fie die Wetjel- 


wiegen mit Ausnahme der einen, in welcher die ältejte und als 
jolche rechtmäßige Ihronfolgerin zu ihrem volfsbeglüdenden Bes 
rufe erzogen worden war. DBermögen fie hingegen unbeichadet 
ihrer eignen Stärfe weitere Schwärme abzugeben, jo laffen fie 
Jammtliche Weijelwiegen unverjehrt. Im diejem Falle findet Die 
zur Herrichaft gelangte Nachfolgerin in den füniglichen Maden 
und Puppen, welche dev Vollendung ihrer Erziehung nahe jtehen, 
gefährliche Nebenbuhlerinnen und ihr Streben zielt in gleicher 
Weije wie das der alten Königin auf die Zeritörung der Werjel- 
wiegen bin. Die gleiche Unruhe, welche vor Abjendung des Vors 
ihwarms die überwinterte Königin-Mutter erfüllte, bewegt au) 
das jugendliche Herz der Nachfolgerin, aber der treue wachjame 
Scyub des arbeitfamen ftreng monarchiich gefinnten Volfes rettet 
auc) jet den Beitand des füniglichen Haufes. Die jungfräuliche 
Königin, durch die Arbeitsbienen von dem Zerftörungswerfe zurüd- 
gehalten, verläßt bald an der Spibe eines zweiten Ochwarmes 
Nahibwarm) den alten Stod. Im diefem aber bat muın Die 


älteite der bereitö dem Ausichlüpfen nahen Königinnen die näd)- 
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Iten Anrechte auf die Thronfolge erworben, fie jchlüpft aus, um 
von ihrem Erbtheil Befit zu nehmen, und nun fommt e8 entweder 
zur Vernichtung aller Wetjelwiegen oder das Spiel beginnt von 
Neuem und fett fich jo lange fort, ald die Bienen überhaupt 
Ichwärmen wollen oder richtiger können. 

Sehr merfwirdig find die Mittheilungen, welche und die 
beiten und zuverläfligiten Bienenzüchter über die Vorgänge berich- 
ten, welche zwiichen der freien Königin und der bereit3 flugfähigen, 
aber nocd) in ihrer Zelle zurückgehaltenen Königin beobachtet wer- 
den. Die lettere joll nämlich, wenn fie zum Ausjichlüpfen aus 
der Zelle reif ift, eigenthümliche Töne hervorbringen, die fich der 
BDienenzüchter ald Fragtöne zurechtlegt. Cr itellt fi im finniger 
Weile vor, die flügge gewordene Königin wolle die Zelle gern 
verlaffen, getraue ich aber nicht früher aus derjelben heraus, als bi3 
fie die beruhigende Gewißheit erlangt habe, daß fich feine Königin 
frei im Stocde bewege. Und weiter behauptet er, daß die freie 
Königin noch leichter vernehmbare Töne ausftoße, durch welche fie 
jene Fragtöne beantworte. Der Torjcher Freilich fann aus vielen 
Gründen zu einem foldy’ diplomatischen VBerfehr feinen Glauben 
haben, um jo mehr als der Nachweis eines Gehörorgans der Biene 
fehlt. Immerhin muß er ald Thatfaches) aufnehmen, daß in 


 Stöden, weldhe dem Schwärmen nahe find, an ftillen warmen 


Abenden eigenthümliche Töne in faft unumnterbrochener Muftf wahr- 
nehmbar find. 

In der beichriebenen Art fommt e8 oft in nahrumgsreichen 
Gegenden bei günftiger Winterung zur Entjendung von drei, vier 
und mehr Schwärmen, die in furzer Zeit auf einander folgen und 
jelbft wieder noch im jelben Iahr zur zweiten Schwärmperiode im 
Zuli ebenfo wie der Mutterftoe neue Schwärme bilden. 

Der vom Mutteritode Iosgelöfte Schwarm jucht fich zunächit 
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einen geeigneten Wohnplag zu Gründung feines Baues auf. Im 
freien Naturleben find e8 hohle Bäume, geräumige Löcher und 
Spalten in Feljen, oder jonft geichügte Höhlungen, von denen die 
Diene Beli ergreift. Unter dem Einfluß der menjchlichen Cultur 
empfängt fie ald Wohnplat einen durch Stroh geihüßten Korb 
oder Kaften. Der Grund und Boden, welchen der Menich der 
arbeitfamen Biene zum Bau ihrer Wohnung darleiht, erjcheint 
freilich ungleich gejchüßter und vollfommener, alö der, welchen fie 
der. freien Natur abringt, allein um jo höher ift auch der Tribut, 
welchen der Beherricher der Thiere von: ihr fordert und graujam 
mit umerbittlicher Strenge eintreibt. Bi8 vor Furzem mußte die 
Diene ihre Schuld mit dem Leben bezahlen, denn als Rente für 
das Heine Darlehn forderte der Menjch nichts geringeres als den 
gejammten Vorrat) von Wachs und Honig, und nur über die 
Leichen der Bewohner fonnte er zu dem ganzen Crirage des 
Dienenfleißes gelangen. Geit 2 Decennien hat fid) diejes Berhält- 
nit wejentlich verändert. Cine wichtige Crfindung des intelligen- 
tejten Bienenzüchters, die nicht nur für die Bienenpraris, jondern 
auch für die Wilfenjchaft die reichiten Früchte trug, hat das harte 
2008 der arbeitjamen Bienen bedeutend - gemildert. Ich meine 
hier feine andere Erfindung ald die deö beweglichen Kahmenitocdes 
oder wie er zu Ehren feines Erfinderd, des bekannten jchlefiichen 
Pfarrers Diierzon genannt wird, ded Daterzonitodes. Der 
an fich einfachite Gedanfe von der Beweglichkeit der Wabe jchuf 
praftiich verwerthet eine neue Nera für Zucht und Wiljenichaft 
der Honigbiene. Durch ihn wurde das innere Treiben des Stodes 
dem Menjchen exöffnet, die Geheimmniffe des Bienenlebens in ihrem 
ganzen Neichthum erjchloffen. Bisher maren die Bienen Die 
Herren und Meifter ihres Baues gewejen, von jebt am tjt Der 
Menjch ihr alleiniger unumjchränfter aber milder Beherricher ge- 
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worden. Cr zwingt die Biene, ihre Wabe in bewegliche Rahm: 
chen zu bauen, die in jedem Augenblic aus dem Stode herausge- 
nommen und der Beobachtung und Gontrolle unterworfen werden 
fonnen. Kein Winkel de8 Stoces bleibt ihm verborgen, ex Fenmt 
die Größe des Volkes, die Menge ded eingetragenen Honigs, die 
Duantität des MWacyjes und den Stand der Arbeiter, Drohnen- 
und Königinmenbrut. Ieden jchädlichen Einfluß, der unbejeitigt 
zum DVerderben de3 Ganzen hinführen würde, entfernt er mit 
den einfachiten Mitteln. Der Menjch beitimmt von jet an die 
Diene, nad) jeinem Belieben Honig einzutragen, Wachs zu bes 
reiten oder Brut anzujegen. Will er Schwärme und Ableger 
in größerer Zahl, jo fügt er dem Stode mit Honig erfüllte Waben 
ein, liegt ihm der augenblicliche Gewinn von Honig und Wachs 
am Herzen, jo jperrt er die Königin in ein Korfhäuschen und | 
verhindert fie die MWabenzellen mit Ciern zu bejeßen. Durch 
Theilung der Stöde und Bildung Fünftlicher Ableger bejeitigt ex 
die Nachtheile des natürlichen Schwärmens. Erft durch die Er- 
findung der beweglichen Wabe it der Bien, wie man das zu= 
fammengehörige Bienenvolf bezeichnet, ein dem Willen des Men: 
Ichen unterworfenes Hausthier geworden. 

Ein. faft nocdy reicherer Gewinn als der Praxis floh der 
Wiljenichaft aus Daierzon’3 Erfindung. Das Leben des Bie- 
nenvolfes eröffnete fich dem Beobachtungstalente und Scharfblide 
ded erperimentirenden Forjcherd in jeinem ganzen Zufammenhange, 
und Thatjachen ”) wurden entdect, welche die bis dahin für uns 
umftößlich gehaltene Grundlehre von der Nothwendigfeit der Be- 
 fruchtung für die Entwidhug des Gies umgeftalteten. Bon wejent- 
lihem Einfluß auf dieje Entdeckung waren Berfuche, welche man 
mit nabheverwandten aber durdy Größe und Färbung abweichen: 


den Bienenracen gemäßigter und wärmerer Stlimate, insbejondere 
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mit der deutjchen und italieniichen Biene anitellte.e Die leßtere, 
eine hellere, durch die gelben Ringel des Hinterleibes leicht zu 
 aunterjcheidende Darietät weicht merfwürdigermweije auch in Ge= 
müthöart und Arbeitskraft von der deutichen ab, allein als habe 
die Natur das Berhältnig der Nationen umkehren wollen: das 
italienische Bienenvolf zeichnet fich durch Beharrlichfeit und Zleik, 
Ruhe und Geduld aus, ed gehört bereits eine unerträglicye Be- 
drücdung und das Leben des Stodfes bedrohende Vergewaltigung 
dazu, um dafjelbe aufzumeden aus der zwar emfig Ichaffendent 
aber gleichgültigen Nuhe zum Gebrauche feiner Macht und jeiner 
Waffen. Die deutiche Biene hingegen tft auf den geringiten Reiz 
augenblicklich mit ihrem Dolche bei der Hand, jo dab das Erperi- 
mentiren mit deutjchen Stöden eine geübtere, fichrere und ruhigere 
Hand. des Zuchters verlangt. 

Ein noch in tiefes Dunkel gehülltes, ungelöftes Problem be= 
trifft Die Frage von dem Urjprung des jo reich gegliederten, mit 
einer Jolchen Fülle combinirter Initinfte arbeitenden Verbandes 
der Honigbiene aus Verbänden einfacherer Arbeitstheilung. Da 
wir dieje Frage überhaupt aufzumerfen wagen, darf nicht etwa 
ald Ueberhebung der nach tieferer Erfenntniß der Criftenzgründe 
jtrebenden Naturforichung gedeutet werden, fondern ergibt fi) 
ald Sonjequenz aus dem Fortichritt, den die moderne Naturge 
Ichichte überhaupt genommen hat. Die reine Naturbejchreibung 
als jolche hat Tich längit überlebt und fan wenigitend, joweit fie 
gegenwärtig noch fortbeiteht, unmöglich Anfpruch machen, in der 
Reihe der Itrengeren Wilfenichaften Pla zu erhalten. Das For 
dernde und Treffliche, was fie geleiftet hat, nehmen wir mit Ans 
erfennung und Dankbarkeit, gewiffermaßen ald Crgebnifje von 
Vorarbeiten auf, die wir als Hülfsmittel benugen, um ein höheres 
in der Erfenntniß des Naturzufammenhangs geitedtes Ziel zu er- 
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reichen. Nicht allein die Frage, wie die Dinge find, fjondern 
auch wie fie geworden find, ziehen wir in das Bereich wiljen- 
Ichaftlicher Unterfuchung herein, wir betrachten nicht mehr die 
beobachteten Ericheinungen ald etwas pofitiv Felted und vom Ar - 
fang der Dinge für alle Zeiten unveränderlich Gegebenes, jondern 
als dem großen Gejete fortichreitender Cntwiclung unterworfen, 
unter dem fich auch der Menich von jehr niederen Culturzuftänden 
emporgejchwungen bat zu feiner gegenwärtigen Stellung. Und 
wenn jich jedes Einzelwejen von unjcheinbarem Anfange an zu 
der Vollendung jeiner Form und Drganijation theild umgeltaltend, 
theile fortbildend erhebt, jo bat auch, das ift wohl eine allen 
Naturforichern der Gegenwart zur Ueberzeugung gewordene Vor- 
ftellung, die Art als der Inbegriff aller Lebensformen, die bei 
im Wejentlichen gleichen Erjcheinungen ihrer Außern Geftalt und 
Innern Drgantjation in den gleichen Generationsfreis gehören, ihre 
Entwidlung in der Vorzeit durchlaufen. Bon diejer Meberzeugung 
durchdrungen hoffen wir unter Führung einer ftrengern mit Be= 
jonnenheit und Vorficht verwertheten Methode der Forihung und 
allmählig einem Ziele zu nähern, welches jchon Kant als das zus 
fünftige Ziel einer vorgejchrittenern Naturforichung erkannte, went 


‚er derjelben die Aufgabe ftellte, das weitläufige Schulfyitem tm 


ein phrfiiches Syitem für den VBeritand umzugeftalten, die Natur- 
beichreibung zu einer wahren Naturgejchichte fortzubilden. Aber 
wahrlich, unter den großen Schwierigkeiten, die und bet diejen Be- 
ftrebungen entgegentreten, find diejenigen nicht die geringiten, 


welche fi aus dem Zufammenleben des Bienenvolfes ergeben. 


Die Entwidlung und Vererbung combinirter Inftinfte und noch 
dazu für den Organismus einer fterilen Generation wie der der 
Arbeitöbiene, hat bislang einem jeden erniten Crklärungsverjuche 
Troß geboten. So beansprucht auch von dieler Seite der Bienen- 
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ftaat unjer höchftes wilfenjchaftliches Intereffe, und wenn jchon an 

N und für fih — um mit Schelling zu reden — die Erjcheinungen 

Be des thierifchen Snftinftes für jeden nachdenkenden Menjchen zu den 

ü Er  allergrößten gehören, wahrer Probirftein Achter Philojophie, jo 

% Stehen unter diejen oben an die de3 Kleinen unjcheinbaren Sniekten- 
förperd der Honigbiene. at 
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Dir MWallenitein gilt aucy heute noch das allbefannte Schil- 
ler’ihe Wort: 


Bon der Parteien Gunft und Haß verwirrt, 
Schwanft jein Charafterbild in der Gejchichte, 

Aber wir fönnen heut doch ungleich leichter, ald dies vor zwei 
Menichenaltern Schiller vermochte, Walleniteins Bläne und Thaten 
verfolgen, die lange jchwanfenden Umrifje feines Charafterbildes 
Zug um Zug befeitigen und jomit für das hiftorifche Urtheil all 
mählich einen ficheren Boden gewinnen. Denn jeit jener Zeit find 
die Archive geöffnet, die Gorreipondenzen Walleniteins, einer 
Freunde und jeiner Gegner publicrt und an dieje ftattlichen 


- Maffen neuen hiftoriichen Stoffes fowohl im proteftantiichen Nord- 


deutichland wie im fatholiichen Deiterreich zahlreiche Einzelunter- 


 juchungen gefnüpft worden. Dabei hat Wallenitein zwar nody 


ebenio wie in früheren Sahrhunderten, im Norden wie im Süpden 
unjered Baterlandes, begeilterte Xobredner und hakerfüllte Gegner 
gefunden, aber das Urtheil der MWifjenichaft hat Jich doch mehr 


md mehr geklärt, und die Summe diefer regen Thätigfeit hat 
endlich der Altmeister der heutigen deutichen Hiftoriographie, 


Leopold Ranfe, in einer überaus anregenden Biographie des 
Ichicjalsreichen habsburgiichen Feldheren gezogen. Bergegenwär- 
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tigen wir und hiernach die Gejchichte MWallenfteind, feine Pläne 
und Thaten, jeine Frevel und Berdienfte, jeine Bedeutung für 
Defterreich und für unfer Deutjchland! 

Albrecht Wenzel Eufebius von Waldftein — denn fo lautet 
fein eigentlicher Name — ift am 14. September 1583 geboren. 
Seiner Abftammung nad) gehört er zu einem der czechilchen Herren- 
geichlechter in Böhmen, zu den Nalöfo; jeine Eltern hielten fich 
zu der in Böhmen damals noch überwiegenden evangelijchen Par- 
tei, welche zugleicy die nationale Seite des ezechiichen Wejend 
gegenüber den andern unter der habsburgiichen Herrichaft vereinig- 
ten Bolksitämmen vertrat. Sie ftarben aber, ehe der Sohn nur 
die Knabenjahre vollendet hatte, und waren jomit nicht im Stande, 
denjelben in ihrer eigenen firchlichen und politiichen Haltung zu 
erziehen. Der junge Wallenitein wurde zwar nach dem Tode der 
Eltern in eine evangeliiche Schule gejchiclt, aber die friedliche 
Diseiplin derjelben entipracy nicht jeinem unbändigen QTempera= 
ment, welches ihn jchon frühzeitig zu wilden Streichen verführte 
und ihm den Beinamen: der Tolle zuzog. Ciner jeiner Dheime 
brachte ihn endlich in das adeliche Eomvictorium der Sejuiten in 
Dlmüß: diefe Männer wußten ihn befjer zu nehmen und gejchidt 
an fich zu ziehen, jo daß der junge Edelmann fich ihnen herzlich 
zuneigte und ebendort zum Katholictsmus übertrat. Hiermit wurde 
er freilich feineswegs ein eifriges Mitglied der römijchen Kirche, 
am Wenigjten etwa der jejuitiichen Hichtung derjelben, wie er 
denn nocd) nach diejer Zeit die Iutheriiche Univerfität Altdorf und 
die hohe Schule zu Padua, welche den Sejuiten damald nicht 
freundlich gefinnt war, bejucht hat; aber er rit fich durdh jeinen 
Schritt doc) vollitändig von derjenigen Partei lo8, der er jeiner 


Herkunft und feinen Iugendjahren nach angehörte. Cr unterwarf 
fich den politijch-firchlichen Tendenzen, welche das Haus Habsburg 
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vertrat und die allerdings jeirtem Ehrgeiz und feinen Fähigkeiten einen 
weiteren Spielraum boten ald die enge Bejchränftheit der evange- 
liicheezechiichen Verhältnifje. CS gelang ihm denn auch jehr bald, 
in dem militäriichen Dienfte des Kaijerhaujes emporzufommen; 
aber die wichtigite Belohnung, die ihm für jeinen PBarteimechjel 
zu Theil wurde, beitand darin, dab ihm der Prager Erzbichof 
zur Heirathy mit einer älteren Dame — Luerezia von Landed — 
verhalf, nach deren frühem Ableben ihre anjehnlichen in Mähren 
belegenen Güter in jeinen eigenen Befis übergingen. 

Nun beiak er erft die Stellung, die ihm eine große Lauf- 
bahn möglidy machte. Sein Neichthum verichaffte ihm einen 


- Rlat unter den Magnaten Defterreichs; das Sfonomische Gejchie, 


mit dem er jeine Befigungen verwaltete, verhalf ihm dazu, ftet8 
bei Kafje zu jein; jo wurde e8 ihm möglich, am fatferlichen Hofe 
mit ungewöhnlichen Glanze aufzutreten und in Kriegszeiten außer- 
ordentliche Dienfte zu leiten. Im Sahre 1617 lag Erzherzog 

Ferdinand von Steiermarf, der jpätere Katjer Ferdinand IL, mit 
den Denetianern in Streit. Wallenftein warb einige tüchtige 
Schaaren zu Fuß und zu Pferd auf feine eigenen Koften, vers 
Iprach, fie jechs Monate im Felde zu halten, und erjchten mit 
denjelben auf dem Kriegsichauplate eben recht, um fich jofort durd) 
eine erfolgreiche Waffenthat auszuzeichnen. Das Kaijerhaus und 
die hohe Ariitofratie Defterreichs hatte er dadurd völlig gewonnen; 
die Dffiziere entzücte er Jowohl durch die fameradichaftliche WWeije, 
in der er während des Feldzugs mit ihnen verfehrte, wie durch 
den fürftlichen Glanz, der an jeiner täglich offenen Tafel herrichte; 
für die Soldaten jorgte er mehr als für fich jelbit, und wein das 
ganze Heer Mangel litt, hatten jeine Neiter gewöhnlich Ueberflup. 
Eolches Auftreten fonnte nicht unbelohnt bleiben; vom Hofe fam 


ein Gnadenerweis nach dem andern, aber die Hauptjache war auch 
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diesmal wieder eine eheliche Verbindung, die dem jungen Edel- 
manne glücte. Gr vermählte fi) mit Sabella von Harrach, der 
Tochter des Faijerlichen Geheimenraths und Kämmerers Grafen 
Karl von Harradh, und Fam bierdurdy in die nächiten verwandt- 
Ichaftlichen Beziehungen zu denjenigen Männern, melcye lange 
Sahre hindurd den Hof und die Regierung Ferdinands II. völlig 
beherrjchten. Mit diejer zweiten Gemahlin, die ihm eine Tochter 
geboren hat, it Wallenftein bis an jein Lebensende in einem DBer- 
hältnit gegenfeitiger herzlicher Zuneigung geblieben. 

Nicht lange darauf brachen die böhmtichen Unruhen aus, welche 
den Zwed hatten, jowohl die ftändiiche wie die religiöje Freiheit 
des Landes gegen den Firchlichen und politiichen Drud der habs- 
burgijchen Negierung zu jhüsen. Für einen großen böhmijchen Edel- 





mann, wie Wallenitein war, hätte es fich da wohl fragen fünnen, ob 


er nicht, wenn er fich auch in Firchlicher Beziehung von jeinen 
Landsleuten getrennt hatte, wenigitens deren Itändiiche Tendenzen 
unterftügen wolle. Aber Wullenitein war jchon jo innig mit dem 
gegnerischen Syitem verbunden, daß für ihn gar feine Wahl mehr 
vorhanden war. As die Imjurgenten nad) Mähren vordrangen, 


wo Wallenftein in diefem Augenblid verweilte, juchte er den Zug - 
derjelben nadı Kräften aufzuhalten; als ihm dies aber mihlang, 
floh er nad) Wien und nahm jogar eine Kriegsfaffe, welche den 
mährifchen Ständen gehörte, dorthin mit fich. Da er zum Katjer 


überging, konnte ald die einfache Gonjequenz jeines bisherigen Ver- 


ie 


haltens erjcheinen, daß er aber die SKriegöfaffe mit fortführte, 


wurde ihm von jeinen Zandsleuten bitter verdacht: er habe eine 


That gethan, über die jeder Gavalier erröthen mülfe. Wie fei 


die hoffärtige Beitie da gefallen! | 
Wallenitein fimmerte fi) um den Grimm der Gegner nicht 


und war nur darauf bedacht, fidy neue Verdienite um Fer 
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dinand IL. zu erwerben. Er hatte dafür gejorgt, daß es ihm 
auch fern von jeinen böhmiichen und mähriichen Yandgütern nicht 
an Geld fehle, und fo ließ er mın auf feine Koften in Flandern 
1000 Küraffiere anwerben, itellte fie dem SKatjer zur Verfügung 
und erlebte die Genugthuung, dab jeine Neiter fich bei der Ver: 
theidigung Wiens gegen die Böhmen, in der Schlacht am weißen 
Berge und in mehreren jpäteren Gefechten namhaft auszeichneten, jo 
dab fie erbeutete Standarten nach Wien jchiefen und von immer 
wachienden Erfolgen Bericht eritatten fonnten. Nac; der völligen 
Befiegung Böhmens fam dann eine Zeit reicher Ernte für die Ge- 
treuen des Katlerd. Die Güter der Infurgenten wurden von der 
fatjerlichen Kammer confiscirt und von derjelben wieder verfauft 
oder vielmehr verjchleudert. Da konnten die Hofleute und Of: 
fiziere Ferdinands ohne Mühe und mit geringen Kolten die herr= 
lichiten Aderflächen, Wiejen und Wälder, Schlöffer, Dörfer und 
ganze Städte erwerben; Niemand aber war in günftigerer Zage 
hierzu al3 gerade Wallenitein. Er beja wie fein Andrer bares 
Geld, konnte lange Gegenforderungen für geleiftete VBorjchüffe aufs 
jtellen und ftüßte fi) auf mächtige Freunde bei Hofe. Gr be 
diente fich der guten Gelegenheit mit Energie und Einficht, freilich 
auch mit rücdlichtölofer, wilder Habgier. Das Nejultat, welches 
er in wenigen Jahren erreichte, war ein höchit bedeutendes. Seine 
Befigungen eritredten fi) darnach durch einen großen Theil des 
nordöftlichen Böhmens; fie umfahten Alles, was vordem die. 
Macht und das Anjehen einer ganzen Anzahl von Herrengeichlech- 
terrt begründet hatte; ihr Werth wurde nad) einer mäßigen 
Schäung auf die für jene Zeiten ungeheure Summe von 30 
Millionen Gulden veranjchlagt. In diefem füritenmäßigen Ge- 
biete jchaltete Wallenftein mit der Sorgfalt eines fleinen Gutöbe- 
figers und mit der Umficht eines Landeshern. Gr ordnete und 
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verbeflerte den Aderbau und die Viehzucht und eritredte jeine Aufs 
merffamfeit bi8 zu den Hühnern auf den Höfen. Cr zog tüchtige 
Handwerker in jeine Städte, regte die Bauthätigfeit in denjelben 
an und errichtete, neben andern Schlöffern, in Gitichin einen 
großartigen prunfvollen Fürftenfis, deffen Spuren nod, heute dort 
troß aller darüber hingegangenen Zeritörung verfolgt werden fön- 
nen. Er joll jogar beabfichtigt haben, für feine Territorien eine 
Univerfität und ein eigenes Bisthum zu gründen und hierdurch 
gleihlam die Errichtung eines tjolirten Fürftenthums mitten im 
Reiche der Habsburger vorzubereiten. Und wenigitens den Fürften- 
titel gewann er, indem ihn der Katjer nach einer der neu eriwot- 
benren Herrichaften erjt zum Fürften und dann zum Herzog von 
Friedland erhob. 

Aber auch alles Diejes jollte dem glüdlichen Emporfümmling 
nur eine Borftufe zu weiterem Machtgewinn fein. Denn inzwilchen 
- hatte der dreißigjährige Krieg feinen jchredenvollen Gang durd) 
alle deutichen Gauen fortgejeßt, die fatholiichen Waffen hatten 
Sieg um Sieg erfochten, aber e8 waren Died in erfter Linie nicht 
faijerliche Waffen, jondern die Waffen der Liga der Fatholiichen 
NReichsitände, vornehmlich des Kırfürlten Marimilian von Batern 
gemejen. Aurkerdem waren die Gegner Teineswegs fchon vollitän- 
dig niedergeworfen; der Friede ftand vielmehr noch in ferner Aus= 
ficht und jo fühlte fich der Katfer durch eine Fülle von Crwägun- 
gen angetrieben, fich Itärfer als bisher zu rüften. In diejem 
Augenblid, im Frühjahr 1625, erichien nun Wallenftein in Wien 
und erbot fich, wie früher einzelne Schaaren jo jebt eine ganze 
Armee auf jeine Koften aufzubringen und ins Feld zu ftellen. 
©ein leitender Gedanke dabei war, in demjenigen Gebiete, welches 
er jedeömal mit feiner Armee bejett haben werde, Contributionen 
audzujchreiben und aus dem Ertrag derjelben die Bedürfnifje des 
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Heeres zu beitreiten. In Wien bedachte man fich lange, ehe man 
auf dieje neue Art der Kriegführung einging: man bejaß aber 
nicht die Mittel, in andrer Weije entjcheivend in den Gang der 
Ereignilfe einzugreifen, und nahm daher jchließlich den Vorichlag 
Mallenfteind an. Darauf ließ der Herzog von Friedland in den 
öfterreichiichen Provinzen wie im deutjchen Neiche die Werbetroms 
mel rühren. Der Ruf jeiner Kriegsthaten und mehr wohl nod) | 
der blendende Glanz jeined Neichthbums zeigten überall ihre vers 
Iodende Gewalt: große Edelleute und bewährte Dffiziere, alte 
Soldaten und arbeitsicheues Gefindel, Männer jedes Befenntnifjes 
und jeder Nationalität jtellten fich unter jeine Fahnen, und in 
furzer Srift war ein Heer zufammengebracht, wie der Kater noch 
niemals früher befehligt hatte. Doch würde man irren, went 
man dafjelbe mit den trefflich ausgerüjteten und Durchgebildeten 
Negimentern, die Wallenftein in jpäteren Fahren gegen den Feind 
geführt hat, auf eine Linie ftellen wollte. Der begabte Zeldherr 
zeigte zwar bei der Werbung, Ausrüftung und Aufftellung diejes 
Heeres dafjelbe Drganifationstalent, welches er in Kleinerem Nabhs 
men jchon früher bewiejen hatte, doch war es ihm unmöglich, 
jeine Schöpfung jogleih in allen Beziehungen vollfommen zu 
machen. 8 fehlte noch geraume Zeit hindurch an guten Waffen; 
die Pferde waren jchlecht, das Gejchüt gering, und große Zigeuner- 
banden zogen den Negimentern plündernd voran und dedten ihre 
Schandthaten mit dem Namen Wallenfteind. Auch da8 Gone 
teibutionsiyften ließ fich nicht ganz in der Weile durchführen, in 
der ed wohl anfangs beabfichtigt worden war. Wallenftein wollte, 
daß der Bürger und Bauer neben den Soldaten und troß der 
Leiltungen für diejelben beftehen, jein Handwerk fürdern, feinen 
Acer beitellen könne. Cr bedrohte jede Zuchtlofigfeit der Truppen 


mit graujamen Strafen, aber er war, fo jehr er auch im Heere 
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bewundert und gefürchtet wurde, doch nicht im Stande, den da= 
mals jchon entjeßlich verwilderten Geift der Soldatesfa wirklich zu 
bändigen, und auch er hat jchließlich gleich andern Feldheren jener 
Tage, in feindlichem Gebiete und wenn ed mit jeinen militärtich- 
‚politiichen Plänen übereinitimmte, der gräßlichen Mord- und Naub- 
Iuit der Truppen abfichtlich die Zügel jchiehen laffen. 

Seit dem Anfang des Iahres 1626 betheiligte er fih am 
großen Kriege in Norddentichland. Die Proteftanten hatten ich 
jo eben unter der Führung des fhäniichen Königs Chriftian IV. 
zu neuem MWideritande aufgerafft. Ihr Plan war, auf die Trup- 
pen der Liga, die unter Tilly im Braunichweigtichen ftanden, und 
auf Wallenitein, der fi) an der mittleren Elbe feitgejegt hatte, 
zu gleicher Zeit fühn loszugehen. König Chriftian wollte ich per: 
lönlich) mit Tilly meljen und beauftragte den alten Gondottiere 
Ernit von Mansfeld, inzwiichen Wallenftein zu bejchäftigen. Aber 
diejem Gegner war der Herzog von Friedland vollauf gewachlen. 
Er hatte mit Itrategiihem Scharfblic die Elbbrüde bei Deiiau 
zum Mittelpunkt jeiner Aufitellung gemacht, jo dab er ganz nad) 
jetnem Belieben vorrüden oder zurücdweichen, offenfiv oder defenfiv 
verfahren, die Gebiete der Feinde überziehen oder auch nur die 
Freunde jchüßen fonntee Mansfeld fühlte die Nothwendigfeit, die 
Kaijerlichen aus einer jo günftigen Stellung zu verdrängen, und 
wagte e8, den Stier bei den Hörnern zu paden, indem er den 
Brüdenfopf angriff, durch den fich Wallenitein auf dem rechten 
Ufer der Elbe gefichert hatte. Die Katjerlichen begnügten fid, ans 
fangs damit, den Anlauf der Feinde einfach zurüdzumeilen; ald 
fie aber fabhen, daß diejelben nicht vom Plate weichen wollten, 
während ihre eigenen Kräfte vollitändig vereinigt zur Feldichlacht 
bereit waren, bracen fie aus dem Brüdenfopf in das freie Teld 


hervor, warfen die Gegner in wenigen Nachmittagitunden völlig 
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über den Haufen und machten reiche Beute an Gejchügen und 
lonftigem Kriegögeräth. | 
Für den Grafen von Mansfeld war dies ein jehr harter 
Shylag. Imdellen raftlos thätig und unerjchrocden, wie er fich 
immer gezeigt hat, brachte er jein Heer bald wieder zujammen 
und verjuchte nun, vor den faijerlichen Stellungen vorüber nach 
Schylefien und nad Ungarn einzubringen, theild um von dort aus 
die Hfterreichtichen Erblande zu bedrohen, theild um Wallenitein 
hinter fich drein zu ziehen und jo zu erwirfen, daß König Ehriftian 
allein mit Tilly zu jchlagen habe. Aber auch diefer fühne Plan 
blieb ohne den erwünjchten Erfolg. Denn Wallenftein überließ 
den Ligiiten jogleich einen bedeutenden Theil feiner Streitkräfte, 
gewährte ihnen damit die Möglichkeit eines leichten Sieges über 
die Dänen, und folgte dann mit dem Meit jeined Heered dem 
Grafen von Mansfeld in eiligen Märjchen bis tief nad Ungarn. 
Dort hätte er in große Noth fommen fünnmen, da jeine Schaaren 
fih in Folge übergroßer Anftvengungen, mangelnder Lebensmittel 
und peitartiger Krankheiten beinahe auflöften, während Manöfeld 
eine Stüße an Bethlen Gabor, dem eroberungsluftigen Fürften 
von Siebenbürgen, und jogar an den Türken fand. Xallenftein 
erfannte die Gefahr, jchäßte fie jedoch nicht hoch: „ich mu mid), 
jo jagte er, gefaßt machen, mit Bethlen, Mansfeld und den Zür- 
fen zugleich zu raufen; e8 grauft mir aber vor ihnen allen nicht." 
Er hatte Recht, jo zu urtheilen. Denn die Türfen, anderweitig 
zu jehr befchäftigt, machten mit diejem Kriege nicht vechten Exnit; 
Bethlen Gabor Lie fich zu Friedensunterhandlungen bewegen; der 
Graf von Mansfeld mußte den Kampf aufgeben, und als er aus 
Ungarn weiter eilte, in der Richtung auf Venedig, un dort Mittel 
und Wege zu neuen Unternehmungen zu fuchen, jeßte der Tod 


jeinem vielbewegten Xeben ein Ende. 
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Das erite Kriegsjahr, in welchem der Herzog von Friedland 
an der Spite der Faijerlichen Truppen erjchien, brachte ihm alio 
eine Menge neuer Erfolge und neuen Nuhmes, aber gleichzeitig 
auch jene Rivalität, mit der er alödanı bis an fein Lebensende 
bat fampfen müffen. Er trat nämlich im deutichen Reiche über- 
aus hochfahrend und mit harter Nücdfichtölofigfeit auf: er ftellte 
leine Werbungen an, wo und wie er wollte; er befümmerte fi, 
wenig um die religiöje Seite des Krieges, jondern nahm Luthera= 
ner jo gut wie Katholifen in fein Heer auf und vertheilte jelbit 
die höchiten Dffizieröftellen nur nad militärischer Brauchbarfeit; 
die Erpreffungen feiner Negimenter erftrecdten fi) auf die Gebiete 
der befreundeten Liga wie auf das Zand der proteitantiichen Geg: 
ner; jeine Quartiere dehnten fi) Schritt um Schritt aud und 
Ihoben die Tilly’fchen Schaaren allmählich auf die ©eite. Im 
den Streifen der mächtigen Yigiltiichen Fürften, die bis vor Kurzem 
den Krieg von fatholischer Seite fait allein geführt hatten, ent- 
Itand daher heftiger Unwille gegen die Anmakung und Cigen- 
mächtigfeit des Faijerlichen Generals; jchon wurde der Wunjch rege, 
ihn abgejeht zu jeben, und Ferdinand I. fie fih durch die 
Klagen, die auf ihn einftinmten, wenigftens bewegen, feinen erften 
Miniiter, den Fürften Eggenberg, zu vertraulichen Beiprechungen 
an Wallenitein abzufenden. Nun aber entwidelte diefer erft, welche 
Abfichten er eigentlich in dem deutfchen Kriege verfolge. Ihm war 
wenig an der Niederwerfung der PBrotejtanten gelegen. Cr bezwecdte, 
die fatjerliche Macht zu der Höhe, auf der fie fich vor langen 
Sahrhunderten befunden hatte, wieder emporzubeben, und dazu 
follte der erite Schritt jein, die deutichen Fürften, Katholiken jos 
wohl wie Proteitanten, zu demüthigen und dem Herm des Reiches 
wieder eine wahrhafte Negierungsgewalt in allen Theilen deijelben 


zu verichaffen. Das war freilich mır möglich, wenn der Kaifer 
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an der Spite unwiderftehlicher Heeresmafjen ftand, für deren 
Unterhalt jeine Mittel bei Weitem nicht ausreichten. Aber eben 
deshalb hatte Wallenitein das Syitem der Contributionen einge- 
führt. Wer könne e8, jo jagte er jebt, dem Satjer verdenken, 
wenn er jeine Duartiere über ganz Deutichland ausdehne? Er jet 
dazu vollfommen berechtigt und wenn er nur ein paar Iahre 
lang 70,000 Mann im Felde halte, jo würde er von den Feinden 
um Frieden gebeten werden und jeine oberite Würde unter den 
Fürjten der Chriftenheit wieder zur Geltung bringen. 

Das waren verlodende Worte für den Wiener Hof. Wallen- 
jtein ftand darnach feiter in der faiferlichen Gunft ald je zuvor, 
und er jorgte durch feine Kriegsthaten im SIahre 1627 dafür, 
daß jeine Pläne der Verwirklichung näher famen. Die däntjchen 
und deutichen Truppen, die fi) nocdy von dem Zuge ded Grafen 
Mansfeld her in Schlefien hielten, vernichtete er mit wenigen 
Ichmetternden Schlägen beinahe vollftändig. Im Lauenburg ver 
einigte er fich mit Tilly zum Angriff auf Dänemark jelber. Aber 
der ligiitiiche General erjchien neben ihm in entichteden unterges 
ordneter Stellung und z0g fi) bald auf geionderte Kriegäunter- 
nehmungen zurüd. So fonnte der Herzog von Friedland für fich 
allein in rajchem Siegeslaufe Holitein, Schleswig, Iütland unter- 
werfen und den däniichen König auf jeine Injeln, jeinen lebten 
Zufluchtsort, zurücjcheuchen. 

Nach diefen Erfolgen jehweiften die Gedanken Wallenfteins 
in immer weitere Fernen. Die habsburgiichen Fahnen wehten 
jegt auf den nordilchen Küften. Konnten fie fich aber dort auf 
die Dauer behaupten, wenn zur Herrjchaft über das Land nicht 
aud) die Schöpfung einer ftarfen Seemacht binzufam? Mar e8 
zu erwarten, daß der einzige kräftige Staat in diefen nordilchen 
Breiten, das jugendlih aufblühende Schweden ein jo unerhörtes 
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Anjchwellen der Fatjerlihen Macht ruhig mit anjehen werde? 
Mallenitein beichäftigte fi) unaufhörlich mit diefen Fragen. 
Schon trug er den tönenden Titel eines Generald des oceanijchen 
und des baltischen Mteeres; jchon wurden mit den Hanjeftädten 
Verhandlungen wegen Gründung einer habsburgiichen Flotte ans 
gefnüpft; Schon Ipradı Wallenitein von dem Bau eined Nordoftjee: 
' Tanals, oder, wie er fich hochtrabend ausdrüdte, von dem Plan, 
die Dftjee in das oceanum zu deriviren. Der Ausführung der 
feindlichen Abfichten, die er bei den Schweden vorausjeßte, fuchte 
er bald dadurc vorzubeugen, daß er denjelben in freundichaftlichen 
Verhandlungen lodende Anerbietungen machte, bald jchickte er ihren 
Feinden, den ‚Polen, jtarfe Abtheilungen jeined Heered zu Hülfe 
oder gab Befehle, wie man der jchwedijchen Flotte beifommen und 
diejelbe vernichten jolle.. Wenn aber diefe nordilchen Verhältniffe 
endgültig geregelt jein würden, dann wollte Wallenftein die Waffen 
des Katjerd nach einer andern Seite, gegen die Türken, wenden. 
Mit 100,000 Mann wollte er von Defterreich aus gegen fie vor- 
dringen, ihnen Provinz auf Provinz entreißen, und wenn er bis 
vor die Mauern von Konftantinopel gefommen wäre, dann jollten 
die Slotten von Spaniett, Venedig und Nom in den türkischen 
Gewäljern erjcheinen und gemeinfam mit ihm die legte Entichei= 
dung herbeiführen. Das eroberte Gebiet jollte gemäß den Leiftun- 
gen der Kämpfer unter dieje vertheilt, aber gleich den Füriten- 
thümern und Städten des deutichen Reichs unter die Dberhoheit 
des SKatjers geitellt werden. 

Bei Alledem behielt der Herzog von Friedland jeinen bejon- 
deren Vortheil jcharf im Auge. Nach den Siegen in Ochlefien 
empfing er vom Katjer das Fürftenthum Sagan, jo daß er jeßt 
auf beiden Seiten des Niejengebirges herrliche Landgebiete jein 
eigen nannte. Aber hierdurch noch nicht befriedigt, forderte er 
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I: 
nad den Erfolgen des däntjichen Feldzuges, dab Ferdinand LI. 
ein deutiches Neichsland, das Herzogthum Medlenburg, auf ihn 
übertrage. Die Herzöge von Mecdlenburg hatten am lebten Kriege 
auf dänticher Seite Theil genommen: fie durften deshalb freilich 
ihres Landes nicht olne Weiteres entjegt und am Wenigiten durfte 
dafjelbe jogleich einer anderen Dynaftie zugejprochen werden; ins 
deifen weder Wallenitein noch der Sailer befüimmerten fih um 
den Buchitaben des Landed- oder des Neichsrechts und verfuhren 
jest in Norddeutichland ähnlich wie vor SIahren in Böhmen. 
Mehrere Zaijerliche Generale wurden damald mit reichen Gütern 
der Defiegten auögeitattet, aber Wallenitein erhielt den Löwen 
antheil der Beute. Denn mit der Erhebung zum Herzog von 
Meclenburg wurde er, der anfänglich wenig begüterte böhmijche 
Edelmann, nunmehr zu einem mächtigen Fürften des Meiches. 
Seinem Ehrgeiz wurde die hohe Befriedigung zu Theil, daß er, 
dem Dorrecht der deutjchen Füriten gemäß, in Gegenwart des 
Katjers jein Haupt bededen durfte. 

Hiermit war er jedoch an das Ende diejer langen Kette von 
Erfolgen und Fortichritten gefommen. Nun ftodte jein Giege- 
lauf: er traf auf einen Wideritand, den er nicht zu überwinden 
vermochte. Denn ald die Schöpfung einer habsburgiichen Flotte 
auf den deutichen Meeren nicht recht vom Flede wollte, während 
die Gefahr des jchwediichen Strieged näher und näher heranzog, 
da beabfichtigte der General, in jammtliche Hafenftädte jeine Gar- 
nilonen zu werfen, um fich weıtigitens in lolcher Wetje der Küften 
zu verfichern. ber die Städte wuhten, daß ed dann um den 
Reit ihrer Freiheit gejchehen war; fie fträubten fich in mancherlei 
Art, und eine der wichtigiten, Stralfund, wagte ed, entichloffen 
zu den Waffen zu greifen. Wohl zog nun Wallenitein jelber 
gegen die Stadt, wohl opferte er Taufende feiner Soldaten in 
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heikem Kampfe, wohl bedrohte er Stralfund mit grimmigen Wor- 
ten — wenn er auch nicht gerade gelagt hat, es müfje herunter, 
und wäre ed mit Ketten an den Himmel gebunden —, aber die 
Bürger hatten gelehworen, für die wahre Religion augsburgiichen 
Befenntnifjes und für die gemeinen Nechte und Freiheiten ihrer 
Stadt bi8 auf den lebten Blutötropfen zu ftreiten: fie hielten ihr 
Wort, fie vertheidigten voll Heldenmuth das lete Bollwerk deut- 
Icher Freiheit gegen die erdrüdende Allmacht des habsburgijchen 
Kailerthums, und als ihnen die Dänen und die Schweden Unter- 
ftüßungen jendeten, ald König Chriftian jelber mit einer mächtigen 
Tlotte zu ihrer Hülfe herbeifam, mußte Wallenftein die hoffnungs- 
108 gewordene Belagerung aufheben. 

Dies war der Anfang für eine neue Erhebung der proteitan- 
tiihen Sache. Doch ließen weitere Erfolge noch eine Zeit lang 
auf fi) warten. Denn ald nım König Chriftian, Fühn gemacht 
durch den glüdlichen Widerftand Stralfunds, an der pommerjchen 
Kite landete, da fam Wallenitein mit jeinem alten Feldherrnge- 
Ichiek biigichnell über ihn und warf ihn unter blutigen Streichen 
auf jeine Schiffe zurück. Diefe Demüthigung der Dänen wurde 
alsdannn mit vieler Gewandtheit benußt, um diefelben — im Früh: 
jahr 1629 — zum Frieden zu bewegen und jo den einzigen ge= 
fährlichen Gegner in Nordeuropa, den König von Schweden, mög- 
lichit zu toliren. 

Aber jchon trat von einer andern Seite gegen den Herzog 
von Friedland ein Feind auf, der für ihn weit bedrohlicher war, 
als dies Guftav Adolf jemals werden fonnte. Died war die fa- 
tholiiche Liga, die, jchon feit Sahren durch die Gewaltthätigfeit 
MWalleniteins jchwer gereizt, mun endlich mit raftlojen und leiden- 
Ihaftlichen Bemühungen auf den Sturz deljelben hinarbeitete. 
Das Erite, was fie da that, richtete fich Freilich nicht eigentlich 
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gegen den Herzog jelber, durcyfreuzte aber deffen Politif in ver- 
hängnigvoller Weije und bildete jo eine wirffame Vorbereitung 


für den Angriff auf die Perfon des Feldheren. Die Liga ver 


langte nämlich, dah ießst, nad) den Siegen über die Proteitanten, 
die jächlarifirten oder reformirten getftlichen Stifter — jene zahl- 
reichen Crzbisthümer, Bisthümer und Prälaturen — der fatholie 
Ichen Kirche, der fie früher gehört hatten, zurücigegeben würden. 
Kaijer Ferdinand war jeiner Kirche ergeben genug, um folche 
Forderung nicht zurücweijen zu fünnen, und bewilligte deshalb, 
dab die Katholiken alle geiitlichen Güter, die von den Proteftanten 
nach dem im Sahre 1552 abgeichloffenen PBaffauer Vertrag einge- 
zogen waren, minmehr wieder empfangen jollten. Dieje faijerliche 
Bewilligung gefährdete für fich allein jchon den Fortbeitand der 


evangeliichen Kirche in Deutichland; bald aber wırrde e8 augenjchein- - 


lich, dak die Katholiken jogar den Pafjauer Vertrag nicht mehr 
beachten und, falls ihnen fein allzu Starker Wideritand entgegen 
treten jollte, auch diejenigen geiftlichen Güter, welche die Proteftan= 
ten jchon vor 1552 eingezogen hatten, wieder an fich nehmen 
würden. Dann aber fonnten fie in allen Theilen des Neiches 
nach ihrem Belieben jchalten, und das Ende mußte fein, wie der 
Kırfürjt von Trier jagte, daß die Evangeliichen ihr Telleijen pad-= 
ten, da man fie im Reiche nicht länger dulden werde. 
MWallenitein wurde durdy das Benehmen der Liga und durd) 
die Willfährigfeit des Katjerd außerordentlich erzürmt. Er hatte ja 
die Waffen vornehmlich nicht zu Gunften Fatholiicher Intereffen, 
Tondern für jeinen Heren, für Ferdinand II. ergriffen: er hatte 
diejen erhöhen, die Stände des Reichs unter die volle Negierungss 
gewalt des Kaijerd beugen wollen; nun aber trat der Firchliche 
Sanatismus jeiner Olaubenögenofjen mit Forderungen hervor, 


welche ihm die Grreichung feines Zieled ungemein erjchwerten und 
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vielleicht ganz unmöglich machten. Denn ed war völlig undenf- 
bar, dab die Proteftanten fich gutwillig in ihr hartes Gejchick er- 
- gaben: die vergebliche Belagerung von Stralfund hatte gezeigt, 
welche Energie des Widerftandes in diejen gedrüdten Volfsmaffen 
noch lebendig war: jeitdem war die Zuft zum Kampfe in denjelben 
noch gewachlen: Magdeburg weigerte fich, Fatjerliche Bejagung auf: 
zunehmen, und jeßte jeinen Willen durch: die übrigen proteftantijchen 
Städte, das ganze Land ftand am Nande eines allgemeinen Auf- 
wuhrs: eher wolle man, wie man jagte, Germanien der alten 
Barbarei und Wildnik zurücdgeben, ald die Sache jo fortgehen 
laffen, und Wallenftein jelber außerte, die norddeutichen Proteltan- 
ten feien in einer jo verzweifelten Stimmung, dab fie ji) dem 
Teufel in der Hölle, wenn er fie rette, anjchliegen wirden. 

Hierzu famen große auswärtige Gefahren. Denm ‚gerade 
jett Ichlob Gultav Adolf einen Waffenitillftand mit den Polen, 
um den deutjchen Krieg, den er nicht länger verzögern wollte, mit 
ganzer Kraft beginnen zu fünnen; gleichzeitig machten die. Hollän- 
der, angefeuert durch reiche Beute, die fie den Spantern auf der 
See abgejagt hatten, erfolgreiche Angriffe auf die an ihren Grän- 
zen lagernden fatholichen Heerjchaaren; und Gardinal Jichelieu, 
der jo eben die Hugenotten gedemüthigt und dadurch Franfreic) 
nad) jeinem Willen geeint hatte, jah e8 von nun an alö feine 
Hauptaufgabe an, der übergroßen Macht des Haujes Habsburg 
auf allen Wegen und mit allen Mitteln, au) im Bunde mit 
den Proteitanten entgegen zu treten. Wallenitein erkannte früh- 
zeitig den furchtbaren Sturm, der von Norden und Weiten her 
anzog, und war um jo empörter, dak die Fatholiiche Kirche durd 
ihre maßlojen Forderungen in jo gefahrvoller Zeit den deutjchen 
PBroteltantismus zum Berzweiflungsfampfe drängte. Nach feiner 


Art machte er jeinem Grimm in heftigen und verwegenen Worten 
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Luft. E8 werde nicht gut werden im Reiche, jo joll er gejagt 
haben, als bi man Einem der geiftlichen Fürften den Kopf vor 
die Füße lege. Und den römiichen Bapit, der überdies mit Sranf- 
reich verbunden war, bedrohte er: es jeien jchon hundert Sabre, 
dak man Rom nicht geplündert habe, und jebt jei es noch viel 
reicher al damals. 

Aber die Liga ging unbeirrt auf ihrem Wege fort. Gie 
hielt die neuen Gefahren für unbedeutend und meinte vielmehr, | 
daß fie, nachdem der Kater die Neftitution der geiitlichen Stifter 
bewilligt hatte, nıre noch den verhaßten Herzog von Friedland von 
jeiner Höhe herabzuftinzen brauche, um im ganzen Neiche ihre 
Abfichten ungeftört ausführen zu können. Zur Grreichung ihres 
Zieled bot fich eine überaus günstige Gelegenheit, ald Ferdinand LI. 
im Frühling 1630 einen Kurfüritentag nad) Negensburg berief, 
um jeinen ihm gleichnamigen älteften Sohn zum Nömijchen König 
wählen zu laffen und demjelben jomit die Nachfolge im Katjer- 
thum zu fichern. Denn hierdurch war den fatholiichen Kurfürften 
jehbr nahe gelegt, die Erfüllung ihres jehnlichiten Wunjches zum 
Preis ihrer Wahlitinnmen zu machen, und fie zögerten nicht, die 
Torderung zu erheben, dab nun endlich das Fatjerliche Heer Durch) 
die Entfernung der proteftantiichen Dffiziere zu einem wahrhaft 
fatholiichen gemacht und vor allen Dingen das „Kriegödirectorium 
bei diejer Armada” geändert werde. Ferdinand hörte Außerit un= 
gern von diejem Begehren, aber er hatte jeßt feine andre Wahl, 
ala jeinen General zu opfern oder fich mit der Liga vollitändig 
zu übermwerfen. Im Kreije der fatholiichen Kurfüriten ging jchon 
die Nede, dab man die Katjerfrone dem öfterreichiichen Haufe, 
von dem man jo viele Gewaltjamfeiten erduldet hatte, entreigen und 
fie dem mächtigsten Gegner deljelben, dem Könige von Tranfreich 


übertragen müffe: die päpftlichen Nuntien, die von Rom inftmir- 
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ten Beichtväter ftärften den Troß der Liga, und jo gab Ferdinand 
Ichließlih nach und verfügte, da Wallenftein des Generalates 
enthoben und daffelbe, im Namen des Katjerd und der Liga, auf 
Tilly übertragen werden jolle. 

Der Herzog von Friedland nahm die Nachricht von jeiner 
Abjegung Außerlih ruhig auf. DBielleicht, dak dabet Mikmuth 
über die jchlimme Verwirrung der Neichdangelegenheiten im Spiele 
war, wie er denn gejagt hat, er werde nunmehr aus einem großen 
Rabyrinth befreit; vielleicht auch, das ihn aftrologiiche Grillen be- 
ftimmten, die ihn nach der Sitte der Zeit erfüllten — er wollte 
aus der Stellung der Sterne erfennen, dat der Geilt Marimilians 
von DBaiern, des Haupte der Liga, den Geilt des Katjerd be- 
berrihe —; genug er fügte fi) dem Außern Anjchein nad im 
voller Ruhe, in jeinem Innern aber fochte der Grimm über die 
widerfahrene Kränfung und brach, jo jehr er ihn im fich zu ver- 
Ichließen juchte, doch in die Worte aus, er werde dem Haus 
Deiterreich ferner nicht dienen. Er ging, nachdem er den SHeerbe- 
fehl abgegeben, nad) Böhmen und richtete fich in jeinen reichen 
Befitungen mit mehr ald föniglichem Prunfe ein. Der herrliche 
Balaft, den er in Prag aufführen ließ, wurde von den trefflichiten 
Künftlern geichmüdt; das Schloß in Sagan wollte er, wie man 
erzählt, zum achten Wunder der Welt machen. Im feinem Mar- 
ftall fraßen dreihumdert ausgejuchte Pferde aus marmornen Krip- 
pen, in jeinen Gärten fand man reich bejeßte Vogelhäufer und 
Filchteiche. Zu feiner Bedienung wählte er Pagen aus den vor= 
nehmiten Gejchlechtern und Kämmerer, von denen Mancher den 
fatjerlichen Dienft verlaffen hatte, weil der Herzog von Friedland 
reichlicher zahlte. Im einem jeiner glänzenden Feitjäle hat er fidh 
daritellen laffen als triumphirender Feldherr, von vier Sonnen 


offen gezogen, einen Stern über dem lorbeerbefränzten Haupte. 
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Aber unter dem üppigiten Prunf, durch den er auch jebt 
noch die Aufmerfjamfeit der Zeitgenoffen fellelte, behielt er den 
Gang der öffentlichen Angelegenheiten feft im Auge und bereitete 
fi) vor, auf die Seftaltung der Schicjale des Neichs und ganz 
Europas von Neuem mit jtarfer Hand einzuwirken. An Gelegen- 
heit dazu fonnte e8 ihm jchon in furzer Zeit nicht fehlen. Dem 
der Kaijer und die Liga, die in Regensburg ihren Bund gejchloffen, 
Ichritten nun gemeinjam in ihrer brutalen Vergewaltigung Deutjch- 
lands vorwärtt. Die geiftlichen Güter wurden zu Gunften der 
fatholifchen Kirche eingezogen; mit den Befttsungen evangelifcher 
Füriten, die fich je einmal gegen die Sieger aufgelehnt hatten, wur= 
den deren Generale bejchenft; proteltantijche Neichsitädte wurden al8 
Hypothek für Faijerliche Anleihen verpfändet, — jo wurde die volle 
Hälfte des Neichd mit wüjter Rücfichtslofigfeit zum Verzweiflungs- 
fampfe gedrängt in demjelben Augenblick, in welchem der Netter 
derielben, Sultan Adolf, jeinen Siegeszug an der pommerjchen 
Küfte jchon begonnen hatte. Die Cvangeliichen ermannten id) 
nun auch wenigitend zu einem Protejt gegen die Zurüdforderung 
der geiftlichen Güter und trafen Vorbereitungen, um ficy gemein= 
jam zu vertheidigen; die Hauptjache aber war, daß die Erfolge 
der Schweden fich von Tag zu Tag mehrten, bis fie endlich am 
7. September 1631 in der Leipziger Ebene, bei Breitenfeld, jenen 
entjcheidenden Sieg über die vereinigten Truppen der Liga und 
des Katlers erfochten. C& war wieder Tilly, der an diefem Tage 
die Katholiken fommandirte und, joviel an ihm lag, den Schweden 
den Sieg erleichtert. Denn der einft feinen Gegnern jo jchred= 
liche General hatte fich vollitändig überlebt, war ftumpf vor Alter 
und bejonders nicht fähig, dem neuen Feinde zu widerftehen, der 
das moderne Prinzip im Kriegäwelen — leichtere Waffen, bemweg- 


lichere Truppenabtheilungen, gewandtes Mandpriren — repräjen- 
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tirte. Die Folgen feiner Niederlage waren zunächit gar nicht ab- 
zumefjen. Der Katfer, die Liga, die Fathofiiche Kirche waren 
gleichmäßig geichlagen: eine furchtbare Vergeltung Eornnte jet über 
fie fommen. | 

Mallenftein hatte dieje Wendung der Dinge ohne Zweifel vor- 
ausgejehen. Denn fchon vor feiner Abjeßung hatte er geklagt, dab der 
status im Neiche fo gefährlich jet wie nur je, und tticht lange darauf 
lol er gejagt haben, daß die unbejonnene Zurkdforderung der geift- 
lichen Güter den Kaifer um die Nömifche Krone bringen werde. 
Gegen Ende des Iahres 1630 hatte er fich überdies im tiefften Ge- 
heimniß auf Berhandlungen mit Guftav Adolf eingelaffen ud be 
trachtete jeitdem das Glücd der proteltantijchen Waffen als jein Glüd, 
eine Niederlage derjelben als feine Niederlage. Einem Kammerdiener, 
der ihm die Nachricht von dem grauenvollen Untergang Mlagde- 
burgs brachte, fol er in heller Wuth und mit den Worten „das 
it nicht wahr” eine filberne Tiichglode an den Kopf geworfen 
haben. Die Kunde von der Schlacht bei Breitenfeld verjegte ihı 
dagegen in jehr gute Laune; jet, meinte er, werde ed möglich 
fein, den Katjer und den König von Spanien von Grund aus 
zu verderben, die Sefuiten und deren Freunde, bejondetd den Kur- 
füriten von Baiern, niederzuwerfen, furz an der ganzen habsbur= 
giicheligiftiichen Verbindung, vor der er aus jeinem Generalate hatte 
weichen müfjen, Rache zu nehmen. Denn dahin ging nun jeine 
Abficht: er wollte fich empören gegen die Partei, unter der er 
emporgefommen war; er wünjchte, daß Guftav Adolf jenen Sieg 
über Tilly nachdrücdlich verfolge, ihm felber aber 10—12000 Mann 
Ichwedilchen Volfs überlaffe, an deren Spite er den Kampf bes 
ginmen, jeine alten Dffiziere und Soldaten in möglichit großer 
Zahl zu fich herüber ziehen, gegen Wien rüden, die deutjch-öfter- 
reichiichen Länder erobern und den Kater zur Flucht über die Al- 
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pen, nach Wälichland, nöthigen wollte. CS ift nicht feine Schuld, 
daß fich die Greignilfe nicht im Diefer Nichtung entwidelt haben: 
er war entichloffen, zu handeln, wie er geplant hatte. Aber Guftav 
Adolf zögerte, jo lebhaft er anfangs die Verhandlung betrieben 
hatte,. jchließlich dennoch, eine jo enge Verbindung mit einem 
Manne einzugehen, dejfen Antecedentien zum Mindeften nicht ver- 
traueneriwedend waren und der jet jenen Wohlthäter, den Kaifer, 
mit jo wilder Feindichaft verfolgte. MWallenftein wurde hierdurch, 
wie e3 jcheint, mur mäfig bewegt: er hatte noch eine zweite Sehne 
an jeinem Bogen, die er benuten konnte, wenn die erite ven Dienft 
verlagte: er rief aus „jeßt mub e3 in andrer Meile gehen“ und 
lieh den Anträgen, die man ihm von Wien aus machte, fein Ohr. 

Dort war er nämlich niemals in Ungnade gewejen. Der, 
Kaijer hatte ihn jehr ungern fallen laffen, batte ihn auch nad 
der Abjegung als jeinen oberiten Feldhauptmann bezeichnet und 
ihn oftmals um Öutachten über Tillyd militärische Operationen 
gebeten. Seit der Schlacht von Breitenfeld war bei Hofe mr 
Eine Stimme darüber, dab nur Wallenitein das Kriegsglüc wieder 
an die fatholiichen Fahnen feifeln fünne und deshalb abermals 
zum capo d’armada gemacht werden mülle. Die fatferliche Pte- 
gierung erfuhr freilich Einiges von jenen bochverrätheriichen Ver- 
handlungen mit den Schweden, Wallenftein läugnete diefelben 
jedoch mit dreilter Stirn und wagte jogar, die Berichte, die ihn 
beichuldigten, al8 „gar zu alberne Bollen“ von fich zu weijen. 
Bedenklicher erichten der Negterung daher die Frage, ob man den 
Beldherrn überhaupt nur werde wieder gewinnen fünnen. Hatte doc) 
MWallenftein, jeiner in Worten weit ausgreifenden Art nach, ich 
verichworen, er wolle dem SKatler ferner nicht dienen, und wenn 
er jeine Seele dadurch aus dem Abgrund der Hölle retten fünne! 
Aber die bittere Noth drängte gewaltig. Mar wendete fich wieder- 
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holt an den Herzog, anfangs vergeblich, da deifen Verhandlungen 
mit den Schweden noch jchwebten; als diefelben jedoch rejultatlos 
endeten, erreichte man das erjehnte Ziel. Wallenitein erbot fidy 
im Spätherbit 1631, dem Kaifer ein neues Heer zu verichaffen. 
Der Ruf feiner Werbetrommel bewährte diesmal noch ausgiebiger 
als früher jene veriodende Gewalt. Schaarenmeis ftrömten Res 
fruten und alte Soldaten, hohe und niedere Offiziere zu den faijer- 
lichen Fahnen. Der General wählte aus ihnen mit fundigem 
Ange die Tüchtigiten, Eleidete und bewaffnete fie vortrefflich, indem 
er feine Beitellungen auf die Schneiderwerfitätten, Waffenichmieden 
und Bulermühlen ganz Defterreichs und halb Europas ausdehnte, 
und jorgte mit unermüdlicher Aufnierkjamfeit für das Erereitium, 
die Disciplin und Die Verpflegung der Truppen. Im Frühjahr 
1632 ließ er jtch Damm aud) did weiteres Drängen des Katjers 
bewegen, den Dberbefehl über diejed neu gejchaffene Heer, jowie 
über die ganze Kriegsführung wieder zu übernehmen. 

Man darf aber nicht meinen, daß fich der Herzog von Fried- 
land hierdurch wie in früherer Zeit ald ein getreuer Unterthan in 
den Dienst jeineg Landesherın begab, dak er, wie er vor dem 
Sabre 1630 gethan, die Waffen zur Stärkung der Faijerlichen 
Macht ergriff. Davon war er jebt weit entfernt. ®xr verband 
fich vielmehr mit dem Neichsoberhaupt gleichjam wie ein jelbitän- 
diger First: er beabfichtigte, in den großen Bewegungen der Politif 
und des Krieges jeine eigenen Gedanken zu verwirklichen, die Zus 
funft Deutjchlands und der Nachbarreiche deifelben nach jeinem 
Willen zu ordnen. Dab er dabei jeinen bejonderen VBortheil nicht 
aus dem Auge verlor, ift bei einem Manıe, wie er war, ielbfte 
verständlich. Demgemäß begehrte er in eriter Kinie, daß die Rich- 
tung der Politit, weldje Ferdinand II. jeit der Zurüdforderung 
der geiftlichen Güter eingehalten hatte, ganz und gar aufgegeben 
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würde, daß alle Befehle des Katfers, die hinfichtlich der geiftlichen 
Güter ergangen waren, zurücdgenommen und die Broteftanten in 
diejer Angelegenheit durch eine vollfommene restitutio in inte- 
grum beruhigt würden. Ferdinand erklärte, fich diefem Begehren 
fügen, überhaupt den geiftlichen Einfluß, unter dem er bisher ge- 
Itanden hatte, nicht mehr auf die Kriegsführung oder den Friedend- 
Ihluß im deutjchen Neiche einwirken laffen zu wollen. Sodann 
übergab er dem Herzog das Generalat mit ungemein ausgedehnten 
Befugniffen. Wallenftein durfte danach die ftrategischen Operatio- 
nen lediglich nach jeinem Gutdünfen leiten: innerhalb des deutichen 
Reichs, joweit dafjelbe nicht vom Feinde bejett war, führte er 
allein das Kommando, jo dak er feinen unabhängigen Heerführer 
neben fich zu dulden brauchte: in den Gebieten, die er erobern 
werde, jollte er das Hecht der Gonfiscationen und Begnadigungen 
haben, um nad) jeinem Crmefjen die Gegner ftrafen und die Ge: 
treuen, namentlich jeine Offiziere und Soldaten, belohnen zu fün= 
nen: jogar die Anfnüpfung von Friedensverhandlungen mit den 
deutichen Neichöfüriten wurde in jeine Hand gelegt. Hierdurch 
gewann er eine Stellung, die zwar jeinen hochfliegenden Wiünjchen 
entiprach, zugleich aber den Stachel zu immer. höherem Streben, 
zu gefährlicher Auflehnung gegen die beitehenden Staatsordnungen 
in fi barg. Denn nad joldhen Gemwährungen war der Katjer 
faum noch der eigentliche Kriegsherr, Wallenitein kaum noch 
Unterthan. &3 fehlte nur noch, wie man treffend bemerfte, daß 
der Teufel den General mit jich auf die Zinnen des Tempels 
führte. 

Aufer Alledem forderte Wallenftein noch, daß ihm ein voll- 
wichtiger Erjab fir Mecklenburg, welches von den Feinden bejeht 
war, zugefichert werde. Der Katjer ging natürlich auch hierauf 
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MWallenjteind Landbeiig vergrößert und feine Kaflen immer reich- 
licher gefüllt werden jollten. 

Dann endlich rüdte der Herzog ins Feld. Zunächit wendete 
er fich aber nicht gegen Guftav Adolf, der inzwilchen jeinen 
Siegeszug bis Augsburg und München fortgejet hatte, jondern 
gegen den bedeutenditen Bundesgenofjen deifelben, den SKurfüriten 
Sohann Georg von Sachen. Er hatte dabei theild die Abficht, 
die Jächliichen Truppen, die in Böhmen eingedrungen waren, 
zurüczumerfen, theild aber — und dies war ihm das Wichtigite 
 — hoffte er, den Kurfüriten zum Abfall von Schweden bewegen 
zu fünnen. Gr juchte denjelben deshalb jowohl durch Friegerijche 
Bedrohung zu erjichreden wie durch lodende Anerbietungen zu 
firren, indem er ihm für alle proteitantifchen Stände, die fich zur 
Friedenshandlung Ichicen wollten, Freiheit der Religion und voll- 
fommene Reltitution der geiltlichen Güter verjprach, und er hatte 
hierbei wenigitens joviel Erfolg, daß er die jchwache Seele Iohanı 
Georgs, der fich jebt ebenio jehr vor der Uebermacht der Schwe- 
den fürchtete, als er dereinft vor den Katlerlichen gezittert hatte, 
beinahe dazu brachte, den Abfall von Guftav Adolf wirklich zu 
vollziehen. Der Xeßtere verließ unter Jolchen Umftänden München 
und eilte gen Norden, um fich der Treue der jächliichen Truppen 
zu verfichern und vereint mit denjelben das Heer des Katjerd zu 
Ichlagen. Hter aber famı Wallenftein dem König zuvor, indem 
er alle verfügbaren Streitkräfte zufammen raffte, die Weberreite 
der batriichen Negimenter teoß der VBerjuche Guftav Adolfs, Dies 
zu hindern, glüclich an fich zog und nun mit großer Macht von 
Böhmen aus nach Franken vorbradh. Von diefer Stunde an ftodte 
der jchwediiche Siegeslauf. Guftav Adolf wurde durch das wohl- 
berechnete Borgehen Walleniteins in Verwirrung gebracht; er verlor 
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ebenbürtigen, vielleicht überlegnen Gegner vor fi. &r unterbrach 
jest der veränderten Yage gemäß, um die füddentichen Broteftar- 
ten nicht der Rache der Fatholiichen Armada Preis zu geben, feinen 
nach Norden gerichteten March und fchlug ein feites Lager, in 
dem er den Feind zu empfangen gedachte, bei dem befreundeten 
Nürnberg auf. Wallenftein rücte langjam heran, jedoch feines- 
wegs, um den König, wie wohl allgemein erwartet wurde, num 
endlich anzugreifen, jondern um denfelben, wie er jelber fjagte, 
eine neue Art von Kriegführung zu lehren. Er war der richtigen 
 Memung, daß er e8 troß der großen Zahl feiner Truppen nicht 
wagen dürfe, den vortrefflich gejchulten und durch den Sieg ver: 
wöhnten Schweden eine offene Feldichlacht anzubieten, namentlich 
um nicht fein eigenes Heer — die lebte Hoffmung des Kaijerthums 
 — der Gefahr der Vernichtung auszufegen, und er jhlug deshalb 
angejichts der Ichwediichen Verichanzungen auf einem gut gewähls 
ten Plate ebenfalls ein feites Xager auf. So lagen fidy die beiden 
Heere geraume Zeit gegenüber: die Lebensmittel gingen auf beiden 
Seiten auf die Neige und der Sieg fchten Demjenigen zufallen 
zu müfjen, der am Längiten auszuhalten vermöge. Guftav Adolf 
empfing endlich anjehnliche VBerftärfungen von Den jchwediichen 
Negimentern, die bisher auf anderen Schaupläßen, bejonders am 
Rhein, beichäftigt gewejen waren, hielt fih mn für Itarf genug, 
um zum Angriffe überzugeben, und verjuchte am 24. Yuguit 1632, 
die Fatjerlichen Veriehanzungen zu eritürmen. 8 entipanı ji 
ein Außerft heftiger Kampf; mehrfach nahmen die Schweden die- 
jenigen Stellungen, von deren Befit der Ausgang des Treffens 
abhing, aber jedesmal wurden fie von auserlefenen Fatjerlichen 
Truppen wieder zurücigeworfen, und als der Tag fich neigte, war 
ihre Angriff abgewiejen und Wallenftein in jeinem Lager ficherer 
ald zuvor. Died war eim jchwerer Unfall für Guftav Adolf. Zum 
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eriten Mal hatte er in heiter Schlacht das Ziel, welches er erftrebt 
hatte, nicht erreicht; zum eriten Male war er einem MWiderftande 
begegnet, den er nicht zu überwinden vermochte; der Nimbus der 
Unbefiegbarfeit, der feine Waffen bisher umgeben hatte, war von 
nun an zeritört. ZTreffend bemerkte Wallenitein in einem Briefe 
an Terdinand IL, der König habe fich die Hörner gewaltig abge- 
ftoßen und jein Volk über die Mahen disconragirt. Die fatjers 
liche Armee aber, die fich unvergleichlich gejchlagen, jei noch muthiger 
als zuvor, feit fie gejehen, dak das Prädikat invictissime nicht 
dem feindlichen jondern dem eignen Striegsheren gebühre, 

Die Folgen des Kampfes entwicelten fich jchnell und in ver- 
hängnifvoller Weile. Guftav Adolf jah fich in furzer Friit ges 
nöthigt, jein von Lebensmitteln entblößtes, aber von Kranken md 
Berwundeten überfülltes Xager zu verlaffen. Er wich gen Weiten 
aus, unjchlüffig über dasjenige, was er zunächlt unternehmen jolle. 
MWallenitein behauptete jeinren Plat drei Tage länger als der König 
und wendete fi) dann nordwärts, um jeine alten Pläne gegen 
Kurfachjen wieder aufzunehmen. Dem Hauptheer voraus chicte 
er jeine wildeiten Schaaren unter General Holfe nach Sachlen, 
nicht jowohl zur Kriegsführung als zur DVerheerung ded Landes, 
damit der Kurfürlt jet durch jede Art von Noth und Schreden 
zur Aufgabe des jchwedichen Bindniffes gebracht werde. Gräßlich 
wurde darauf in Sachen gehauft. Naub und Mord dehnten fich 
weithin aus. Die Drtichaften wurden angezündet, und während 
die Häufer praffelnd zufammenftürzten, bliejen die Trompeter einen 
Siegesmarid). 

Als Guftav Adolf von der Gefahr, in der fein Verbindeter 
ichwebte, Kenntniß erhielt, folgte er den Katferlichen in jtürmijcher 
Eile. In der Ebene von Lüben erreichte er fie und jchritt ohne 
Zaudern zum Angriff, obgleich die jächliichen Truppen, die er troß 


(456) 





29 





der charafterlos jchwanfenden Haltung ihres Kurfürften ficher er- . 
wartete, noch nicht bei ihm eingetroffen waren. Der Tag der 
Schlacht war der 6. November 1632. Guftav Adolf war wieder, 


wie vor dem Lager bei Nürnberg, der Angreifer; Wallenftein er: 


wartete ihn, wie eben dort, ftehenden Fußes in einer gut gemähl- 
ten Stellung. Der Kampf wogte heftig und umentjchieden auf 
und ab. Guftav Adolf jelber warf fich in das Dichte Getümmel 
und fiel ald Dpfer jeiner DVerwegenheit. Sein Tod Tpornte die 


Seinen zu übermenjchlicher Anftrengung. Der Wideritand der 


Kaijerlichen ermattete allmählich; am Abend verließen fie die 


Wahlitatt. Aber von einem Siege der Schweden bei Lüben darf 


man troßdem nicht reden. Auch fie mußten fich, tief erichöpft, 
am nächiten Tage zurücziehen, und der Tod ihres Königs war 
ein unerjeßlicher Verluft für ihre wie für die Sache des deutjchen 
Broteitantismus. 

Wallenitein athmete erleichtert auf, jeitdem der einzige Gegner 
oder Nebenbuhler, den er al3 ebenbürtig anerkannte, vom Schauplag 
verichwunden war. Denn es jet ja nicht möglich, wie er nach jeiner 
Meile dverb und treffend bemerkte, daß fi) 2 Hahnen auf einem Mift 
vertrügen. Nun aber, da er gleichlam allein daftand, trat er mit er= 
höhtem Selbitgefühle auf. Er reorganifirte fein Heer, belohnte die= 
jenigen, die fich bei Niunberg oder Xügen ausgezeichnet hatten, mit 
Töniglicher Freigebigfeit und beitrafte die Anderen, mit denen er nicht 


aufrieden gewejen, mit rüctichtslojer Sraujamfeit. Ml3 er wieder 


Ihlagfertig war, ging er jedoch nicht jogleich zum Kampfe über, jon- 
dern begann Verhandlungen, von denen er jebt entichiedener ald je 
bisher guten Erfolg hoffte. Cr bemühte fich, Sacjjen und Bran- 


 Denburg, überhaupt die deutichen Proteftanten, von den anderen 


Veinden zu trennen und mit ihnen zum Frieden zu gelangen; 


‚ übrigens war er auch bereit, mit den Schweden ein Abkommen 
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„zu treffen und das Weich nach allen Seiten in Frieden zu jeben. 
Sein leitender Gedanfe war, daß den Proteftanten Alles, was fie 
an geiftlichen und weltlichen Gütern verloren hatten, wieder ge= 
geben, dab ihnen zugleich mit der ehemaligen Freiheit der Religion 
eine alljeitige Wiedereinfegung in ihren früheren Bett gemährt 
werden mülje, und daß den Schweden für die Opfer, die fie ge 
bracht hatten, eine billige Entihädigung gebühre. Für fich jelber 
hatte er dabei, wenn e8 ihm gelinge, in jolcher Weife der paci- 
ficator Germaniae zu werden, einen hohen Gewinn im Auge, 
Er wollte, da er der Zage der Dinge nach nicht hoffen durfte, 
Medlenburg wieder zu erhalten, einen großen Theil der rheinijchen 
Pfalz, die jeit Jahren ein Spielball in den Händen aller Barteien 
war, für fic) erwerben, mit diefem veichen Gebiete noch Die Be 
figungen de Markgrafen von Baden- Durlach und deg Herzogd 
von Wirtemberg vereinen und diefen ftattlichen Ländereompler in 
der Würde eines deutjchen Kurfüriten beherrichen. Ex hoffte hier 
durch eine Macht zu gewinnen, die es ihm möglich machen werde, 
die neue von ihm geichaffene Ordnung des Neichs im DBerein mit 
den bedeutenderen deutjchen Fürften aufrecht zu erhalten. 

Dei den Verhandlungen, die er in diefer Richtung mit dei 
Sachjen und Brandenburgern, mit Schweden und Franzojen, mit 
den verjchtedeniten Mitgliedern der gegneriichen Partei führte, it 
er freilich auch darauf aufmerfjam gemacht worden, daß er do 
das Königreich Böhmen, in dem er jo reich begütert war und jo 
oft mit dem Kern feiner Armee im Quartiere lag, für fi in 
Anspruch nehmen jolle. Cr hat folche Gedanfen nicht jchroff von 
fich gewiejen, aber auch nicht ernftlich verfolgt. Cr hatte jchon 
einmal eine ähnliche Ausficht gehabt, vor Iahren, ald er Deut 
Dänenfönig befiegt hatte, wonach e8 ihm nahe gelegt worden war, 
anftatt Meclenburgs lieber Dänemark zu erwerben. Aber er war 
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ein viel zu vorfichtig rechnender Staatsmann. Gr z0g fleineren 
Gewinn, den er zu behaupten hoffen durfte, dem trügerifchen Glanz 
jener Königöfronen war. 

Daraus jedoch, dat die Gegner ihm Böhmen zudachten, ift 
erfichtlich, das fie ihn nicht eigentlicy ald Feldheren des SKaijers 
londern vielmehr als defjen Teind betrachteten. Umd in der That, 
Mallenitein war jchon wieder über die Grenzen der Pflicht umd 
der Treue hinausgegangen. Er trug fi) mit dem Plane, den 
Katjer, wenn derjelbe auf jeine PBacificationsgedanfen nicht ein- 
gehe, beionderd wenn er fich wieder dem Einfluffe der zelotijchen 
Zejuitenpartei hingebe, mit Gewalt zu jeinem Willen zu bringen: 
er rechnete Dabei auf die Hilfe der deutjchen Proteftanten und 
der Schweden. Aber der tiefe Zug von Slloyalität, der durdy fein 
ganzes Wejen hindurchgeht, jchadete ihm nun abermals bei den 
Gegnern. Der Führer der Schweden, der Fluge Neichsfanzler 
Drenitierna, äußerte fich jehr fühl über die Abfichten Wallenjteing, 
und ald diejer darauf verjuchte, die Sachyjen und Brandenburger, 
in deutlicher Wendung gegen die Schweden, zu fich herüber zu 
ziehen, da erklärten die furfürftlichen Offiziere dies für ein Schelm- 
tüd, wofür man Tich rächen mülfe, da e8 nur bezwede, fie jelber 
mit ihren Barteigenoffen in unverföhnlichen Streit zu verwideln. 

Wallenitein griff deshalb noch einmal zum Scdwet. Er 
Itand damals in Schlefien und warf fih nun — am 11. DE 
tober 1633 — gejchict und jchnell auf das Kleine jchwentjche Heer, 
welches Niederichlefien zu Deden verfuchte. Ber Steinau überrajchte 
er dasjelbe, zwang e8 zur GSapitulation, brach von dort unter ent- 
jeglichen Berheerungen gegen Sachjen und Brandenburg vor und 
erneuerte danın jogleich jeine Anerbietungen an die Kurfürften, ihre 


Waffen mit den jeinigen zu vereinen, um gemeinfam mit ihm, 
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al3 eine dritte Partei zwiichen dem Kaifer und den Schweden, 
Friedenöbedningungen vorzulegen und deren Annahme zu erzwingen. 

Am Hofe zu Wien verfolgte man das Gebahren des Generals 
in der Angitlichiten Spannung. Man wußte zwar nicht, wie nahe 
er jchon wieder daran war, fich in offener Empörung zu erheben, 
aber man wußte doch, daß er einen für die PVroteftanten Außerft 
günftigen Frieden zu jchließen wünjchte. Die alten Gegner, die 
im Frühling 1630 den General geftürzt, die Führer der Liga, die 
Beichtväter und päpftlichen Nuntien, rvegten fich da aufs Neue 
und fanden diesmal noch eine mächtige Unterftüßung an ven 
Staatsmännern Spaniend. Denn diefe, einft die entichiedeniten 
Gönner Walleniteins, traten ihm jegt mit bitterer Feindichaft ent 
gegen. Seine Neigung, den Proteitanten Zugeltändniffe zu machen, 
wie fein Streben, die Verwirrung im deutjchen Reiche nach jeinem 
Gutdünfen zu jchlichten, waren ihnen gleichmäßig zuwider. Sie 
bezahlten dem Kaifer, dem jungen König Ferdinand IH., den far 
tholiichen Kurfüriten: nebit anderen altgläubigen Fürjten des 
Keichs anjehnliche Penfionen und verlangten dafür, das Deutjch- 
land in Fatholifchem und Tpanifch = habsburgifchem Sinne geleitet 
werde. Sollten fie nun ihre Wege von dem General des Katjers 
durchkrenzen laffen? | 

MWallenftein förderte inzwifchen in drängender Unruhe die 
Perhandlungen mit den norddeutichen Kurfürften. Als das Haupte 
ziel derjelben trat immer Klarer heraus, dab die Angelegenheiten 
des Neichd auf der Grundlage des Neligionsfriedend geprpnet, 
d. h. die Zuftände, wie fie vor dem Ausbruch des Krieges im 
Sahre 1618 gemejen, wieder hergeftellt und überdied noch die daz 
mals jehwebenden Streitfragen im Sinne der Evangelijchen ent=” 
ichteden werden jollten. Dann wäre den Lebteren der Bejit der 


reformirten Stifter nicht allein zuriicigegeben fondern beftätigt, die 
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Barität in den gerichtlichen Behörden des Neichs, überhaupt das 
Gleichgewicht der Neligionen wäre endlich hergeltellt worden. Wer 
diefem Abkommen fich widerjegen würde, follte durch die verbün- 


- Deten wallenjteiniichen und norddeutichen Waffen zur Annahme des- 


felben gezwungen werden. 

War aber der Herzog von Friedland wirklich im Stande, die 
Waffen, die er bisher geführt hatte, jobald er e8 wollte, gegen 
feinen SKatjer zu erheben? E83 ijt befannt genug, welchen Eimfluß 
er in jeinem Lager bejaht. Cr war ein geborener Kriegsfürft: 
nicht Nationalität und Confeffion, nicht Geburt und Rang hatten 
Geltung bei ihm, mr die militäriiche Brauchbarfeit. Als höchites 
Derdienit galt ihm tapferes Verhalten. Dadurch) gewann man 
jeine unit und den reichen Lohn, den er mit freigebiger Hand 
vertheilte. Feigheit dagegen wurde graufam beftraft und jelbit 
von billiger Schonung wußte er nichts. Den Antrag, den ihm 


‚ent Guftav Adolf machte, daß beim Zulammentreffen von jehr 


verichtedenen Streitkräften die jchwächere Partei fic) ohne zu jchla= 
gen ergeben dürfe, verwarf er mit den troßigen Worten: „fie 
mögen combattiren oder crepiren." Sp z0g er fidh eine Soldatestfa, 
ausichlieglichh dem Waffenhandwerf ergeben und nad) jeinem Be- 
fehle zu jedem wilden Wageftück bereit. 

Aber ein innigered Band verfrüpfte ihn nicht mit den Trup- 


pen. Im feiner herriichen Seele lebte fein Zug von MWeichheit 


oder vertrauenerwedender Dffenheit: er fonnte niemalö populär 
werden, wie e8 Gultav Adolf ftet3 war. Seine heftige Laune, 
die oft in tobende Wuth ausartete, traf unterjchiedsios Ieden, 
der in jeine Nähe fam. Die Ertravaganzen feiner Pede, die 
Altrologiichen Grillen, denen er nachhing, jeine bizarren Gemohn- 
heiten 3. B. jene Grabesitilfe, in der jeine Umgebung ruhen 


\ mußte — erichredten oder riefen Scheu und Grauen vor jeiner 
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PVerjon hervor. „Sein Ruf fchwanfte zwilchen zwei Ertremen: 
daß er das wildefte Unthier fer, welches Böhmen hervorgebracht 
habe; oder der größte Siriegscapitän, deffen Gleichen die Welt 
no) nicht gejehen." Seine förperliche Erjeheinung unterftüßte 
jedeö der beiden Urtheile: er war lang und hager, von fahler Ges 





fihtsfarbe; fein Wefen hatte etwas abitoßend Argwöhntiches; aber 


jeine lebhaften Augen, die hohe, ausgearbeitete Stirn legten Zeug- 
niß ab von der Kraft und Negjamfeit des Geiftes, der ihn er- 
füllte. 

Pas ihm die dauernde Herrichaft über jein Heer am Meiften 
zu fichern fchten, das war die finanzielle Abhängigkeit, in der fich 
die meiften Offiziere von ihm befanden. Sie hatten Compagnien 
und Negimenter im Vertrauen auf jein Glüd, auf jeine Bürgs 
Ichaft hin geworben; fie fürchteten ihre Vorichüffe einzubüßen, im 
dem glänzenden Leben, das fie bisher geführt hatten, gejchmälert 
zu werden, jobald fie nicht mehr des Friedländers Fahnen folgten. 
Deshalb berief der Herzog, als mın die Spamtung zwijchen ihm 
und dem Hofe drohender wurde, die Oberiten des Heeres im 
Sanuar 1634 zu einer Zufammenfunft nad) Pillen. Er redete 


vor ihnen Davon, daß er das Generalat niederlegen wolle, und 


als fie fich hiergegen erhoben, erklärte er, wenn er unter ihnen 
bleiben jolle, jo müßten auch fie ftandhaft bei ihm aushalten, 
damit ihm nicht etwa ein Schimpf widerfahre. Die Oberften 
. waren damit einverftanden und genehmigten einen Meverd, in 

welchem jte jehr feierlich gelobten, fich auf feine Weije von dem 


Feldhern zu tremmen, jondern mit ihm und für ihn den Ichten 
Blutötropfen aufzujeßen. Auf einem Bankett, welches der Feld 


marjchall Slow gab, wurde der Nevers unterjchrieben, und zwar 


ohne da dabei von der Iedermann bekannten Glaufel die Rede 


gemwejen wäre. Die Oberiten unterjchrieben mit vollem Bewußt- 
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 jein den nicht verclaufuliterr Neverd, den der Feldherr von ihnen 


! 


verlangte. 
Am Hofe zu Wien legte man hierauf zunächit fein großes 


Gewicht. Man meinte, eö habe fih in Pillen nur um einen 


Schritt zur Erhaltung des Herzogs im Generalate gehandelt, nicht 
aber um den Anfang zu einer Empörung. Als jedoch die Spa- 
nier bald darauf Beweife von Wallenfteins bochverrätheriichen 
Ablichten vorlegten, und als derjelbe die Oberiten zu einer neuen 
Zufammenkunft berief, um fie fich noch feiter zu verbinden, da 
beihlo man Gegenmaßregeln zu ergreifen. Man machte zuerit 
den Plan, den Feldheren in Bilfen gefangen zu nehmen, Nach- 
dem fich derjelbe jedoch als unausführbar erwiejen hatte, verficherte 
man ich einerjeitS durch gejchict geführte Verhandlungen der 
Treue der vornehmiten „Seneralöperjonen“, die aus dem Oturze 
Walleniteins VBortheile für ihre eigene Stellung zu ziehen hoffen 
durften, und gewann andererjeitS einen großen Theil der Oberiten 
durch dasjelbe Mittel, durch welches der Herzog von Friedland fie 
zuverläjlig gewonnen zu haben glaubte. Denn da fie ihm treu 
bleiben zu wollen erklärt hatten, weil ex fie zu bezahlen veriprochen 
hatte, jo fehrten fie jeßt leichten Herzens zu ihrem Kaifer zurüd, 
ald diejer ihnen einige Geldfummen jchiekte und noch mehrere ver 
jpradh. Und wieder war ed vornehmlich das jpanijche Gold, wel- 
ched benußt wurde, um diefe Wendung hervor zu bringen. 
Wallenitein wollte in diefem Augenblid jeine Pläne verwirk- 
lichen. Gr beabfichtigte, jein Heer bei Prag zu verfammehr, dort 
die Verbindung mit den norddeutichen Proteftanten endgültig ab- 
zujchließen, die Friedensbedingungen feitzuftellen und den Saijer 
zur Annahme derjelben zu nöthigen. Grade jet aber, ald er von 
Bilfen aufbrechen wollte, erfuhr er, daß der Kaifer ihn abgejeßt, 


die Armee des Gehorfams gegen ihn entbunden und daß fic) Die 
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Prager Garnijon jchon von ihm losgelagt habe. Ein furchtbarer 
Schlag für ihn, der ihn aber doch noch nicht völlig niederwarf! 
Denn noch hoffte ex, einen bedeutenden Neit jeines Heeres in der 
Treue gegen fich feithalten zu fünnen, und zudem wendete er fich, 
da ihm unter den veränderten Umftänden die DBerbindung mit 
den norddeutichen Broteftanten nicht ausreichend erjchien, jofort 
an die Schweden, um ficy aucd) mit denen zu vereinigen und auf 
deren Kräfte ftügen zu fünnen. Einen Augenblid lang jchöpfte 
er da noch einmal große Hoffnungen. Wolle der Kaijer, jo jagte 
er, ihn nicht mehr als jeinen General anerkennen, jo wolle auch 
er ihn nicht mehr zu feinem Heren haben; aber er wolle über: 
haupt feinen Heren mehr über fich haben; er wolle jelbit Herr 
jein und habe Mittel genug, um fi) ald jolcher zu behaupten. 
So fahte er den Gedanken, in unabhängiger Stellung unter den 
FJürften Europas aufzutreten und die politiiche Aufgabe, der er 
fich gewidmet hatte, in jouwveräner Selbititändigfeit zu Iöjen. 

Sr beitimmte Eger zum Sammelplat jeiner Getreuen und 
eilte jelber dorthin, in der Hoffnung dort mit den Schweden und 
Sadjjen zujammen zu treffen. Aber in jeinem Geleite und von 
ihm jelber aufgefordert, fich ihm anzujchliegen, 309 jchon der 
Mann, dem er zum Opfer fallen jollte, der Oberit Buttler, ein 
vornehmer Irländer, ein unbedingter Anhänger des Katjers und 
eifriger Katholtf, der entichloffen war, jobald Gefahr eintrete, den 
General gefangen zu nehmen oder zu tödten. In Eger fommans= 
dirten zwei proteitantiiche Schotten, Gordon und Lebley. Uber 
auc) von ihrer Seite drohte dem Herzog Gewaltthat. Denn was 
Hingebung gegen den Kaijer und gegen die Kirche bei Buttler 
erwirften, dafjelbe erwirkte bei Gordon und Leiley das Gefühl der 
joldatifchen Pflicht, der Dienfteid, den fie Ferdinand IL. geichworen 
hatten. Sp vereinigten fich diefe verjchiedenartigen und jonft 
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immer einander feindlichen Naturen, die proteftantiichen Schotten 
und der fatholiiche Ice, zum enticheidenden Vorgehen gegen den 
General und deijen vornehmfte Genoffen. Cine Anzahl iriicher 
Soldaten aus Buttlerd Negiment hat endlich am Abend des 25. 
Februar 1634 auf der Burg zu Eger den Feldmarjchall Slom 
und die Grafen Terzka und Kinsky, und dann unten in der Stadt, 
in dem Haufe, das er bewohnte, den Herzog von Friedland er- 
Ichlagen. Wallenftein war entfleivet aber nody wachend in jeinem 
Schlafzimmer, ald die Mörder eindrangen. Er hatte feine Zeit 
mehr zu reden. Schweigend, in aufrechter Haltung, empfing er 
den Stoß der Hellebarde, der jeinem Leben ein Ende machte. 
Der Untergang Walleniteind war für den Proteitanttsmus 
und die deutjche Nation ein fehwerer Schlag. Denn mun vaffte 
ih die Fatholiich = habsburgiiche Hälfte Deutjchlands zu neuer 
Energie empor, erfocht den blutigen Sieg bei Nördlingen und 
faßte darnacd) die Hoffnung, ihre alten Eirchlich= politiichen Pläne 
in vollem Umfange durchzuführen. Dadurch wurde aber die Ein- 
* milchung der Franzofen in den deutichen Krieg, die bisher nod) 
nicht weit gereicht hatte, in verderblichiter Weije befördert. Seitdem 
raite der Kriegsbrand verheerender ald je bisher durch unjer ums 
glückliches Vaterland und exrlojch exit zugleich mit der fait tödt- 
lichen Erichöpfung des deutichen Volkes. 
Wir beflagen aljo in Wallenftein einen Märtyrer der guten 
Sadıe. Wir dinfen und dadurch aber nicht bewegen lafjeır, den 
merfwürdigen Mann allzu günitig zu beurtheilen. Er bejaß eine 
eritaunliche Fülle von Talenten. Er veritand es füritliche Befitun- 
gen meifterhaft zu verwalten, furchtbare Heere gleichjam aus der 
Erde zu ftampfen, der ftrategijchen Kunft der Gegner mit nod) 
 sollendeterer Kunit zu begegnen und jelbit als Staatsmann in 
\ das entjeßliche Wirrjal jener Tage mit jcharffinnig und fühn er- 
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dachten Gombinationen einzugreifen. Sein fchwächltes Unterneh- 
men war wohl der Verjuch, das Heer dem Katjer abtrünnig zu 


machen. ®r rechnete da auf den Gigennuß der Menjchen, ohne 


genügend zu erwägen, daß Diejer Cigennuß, wenn er von anderer 
©eite her befriedigt werde, fich vernichtend gegen ihn felber wen- 
den fünne. Im feiner Iugend erjcheint er ausichlieglich von dem 
Gedanken erfüllt, emporzufommen, feinen Ehrgeiz zu befriedigen, 
jeine Gier nach Belt zu jättigen. Deshalb verläßt er die evan- 


geliihe Partei, der ev urjprünglich angehört. Sm faiferlichen 


Dienft zeigt er allmählich ivenlere Züge. Wohl fährt er fort, 
rücjichtslos für feinen eigenen Nuben zu forgen, zugleich aber 
fampft er für eine glorreiche Erhebung der faiferlichen Macht. 
Und als die habsburgiiche Politik jeine Wege purchkreuzt, da fat 
er den Plan, feine fernere Erhöhung mit der Bemühung für den 
Trieden im Staat und in der Sirdhe, für die Wohlfahrt des 
ganzen Reiches zu verfnüpfen. f 

Er gleicht in diejer Entwidelung feiner Pläne dem SKur- 
füriten Mori von Sachen, der ein Sahrhundert früher auf den 
Gang der. deutichen Gejchichte jo mächtig eingewirkt hatte. Denn 
auch diefer Mori verließ jeine evangeliichen Genoffen, um von 
dem Kaijer die Machtitellung, nach der ihn verlangte, zu erhals 
ten, und nachdem er fein Ziel erreicht hatte, wendete auch er jich, 
zu Guniten protejtantifcher und nationaler Sntereffen, gegen jenen 
bisherigen Wohlthäter. Glüdlicher aber als Wallenftein ftüßte er 


fich hierbei nicht auf ein Heer, welches exit feinem rechten Heren 





abtrünnig gemacht werden mußte, jondern auf ein LZand, dejlen 2 


Kräfte jeinem Gebote gehorchten. So fonnte er den Katjer bes 3 


fiegen und ihm die Bedingungen auferlegen, unter denen dad 


Reich und die Kirche deifelben fernerhin bleiben follten. 
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Im Wejen ded Herzogs von Friedland finden fich jchlieplich 
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gewiffe Züge, die das Verftändnif feiner Pläne allerdings bejon- 

ders erjchweren und dazu beitragen, daß fein Charakter noch heute 
in der Gejchichte Ichwanft, daf; er noch heute dem Forjcher als 
ein „umichleierted Geftien“ erjcheint. CS betrifft dies die weit- 


_ ausgreifenden Worte, die er liebte und in denen er noch unendlich 


viel mehr vollbrachte, ald er in der That vollbringen fonnte oder 
auch nur vollbringen wollte. Im Handeln war er bejonnen und 
praftiich, im Reden jpringend, phantaftiich, alle Schranken des 
Münjchensmwerthen und des Möglichen durchbrechend. CS find 
died8 Züge, die wohl aus feiner Nationalität zu erklären find. 
Denn Wallenftein war fein Deutjcher, er war ein Czeche, und 
die phantaftiiche Unruhe, die Nuhmredigfeit, die ind maßlofe 
Ichweifenden Gedanfen, welche diefem VBolfsitamm feit Alters eigen 
find, haben auch in jeiner Bruft gewohnt. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schünebergeritraße 17a. 
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 Deutfce Zeit. ab Steet-Fcagen. 
| Slugfchriften zur Kenntniß der Gegenwart. 
Be enchen von Ir. D. Hplgendorff und W. Onden. 
Sahrgang II. 1873. Heft 17— 32 umfafjend. 
Ryıli Abonnement jedes Heft nur 74 Sgr, | 


E Sn diefem neuen Sahrgang find bereits erjchienen: 


ef 17/18. Onden Wien), Die Wiener Weltausftellung 1873. 18 Sgr. 

„ 19. Meyer, 3. B. Bonn), Die Sortbildungsfchule. 12 Sgr. 

„ 20. Sannafc (Prosfan), Der Mufterfhuß und die Gewerbepolitik des 
deutfchen Reiches. Gefrönte Preisichrift. 12 Sr. N 
[Sndemjelben Berlage erichien aud): Sannafh, DerMarfenihuß. 12Sgr.] 


„ 21. KRippold (Bern), Meber Urfprung, Eee Aemmniffe und Ausfichten 
; der alikatholifchen Bewegung. 12 © 

„2. Dnden (Gießen), Das Deuifhe Reich he Fahre 1872. I. 15 Sgr 

. 3/24. Huber München), Die kirchlich-politifche Wirkfamkett des Iefuiten- 
F ordens. 18 ©gr. 

„ 23. Schmoller (Straßburg), Die Entwickelung nnd die Krifis der deutfchen 
h Weberei im 19. Iahrhundert. 10 ©gr. 


„ 2%. Ed (Halle), Die neue deutfche Eivilpruceh-Ordnung. 10 Sr. 
„ 2728. Onden (Öieffen), Das Deutfche Reich im Iahre 1872. IL. 18 Sr. 


E83 werden unter Anderen nach und nach ericheinen: 

2. Holpendorff, Prof. Dr. Sr. (Berlin), Nationalfefte und Nationaldenfmäler. 

Fang, 9., Pfarrer (Zürich), Die Religion im Zeitalter Darwin’s. 

Sinfchins, Dr. jur. (Berlin), Die kirchliche Reformgejeßgebung in Preußen. 

Aradolfer, Pred. (Bremen), Die altchriftl. Moral und der moderne Zeitgeift. 
Merkel, Prof. (Prag), Ueber den Streit der comjervativen und liberalen Parteien 
in jeinem VBerhältnig zu Wejen und Entwidelung des Rechts. 


Serie I-VII (Sahrgang 1866— 1872, Heft 1-—-168) der Sammlung 
ie Sahrgang I der Zeitfragen find nad wie vor a 4 Thle. brodirt, 4 Thle. 
I Sgr. in Halbfranzband gebunden dur jede Buchhandlung zu beziehen. 
Subaltsverzeichnifje find ebenfalls dafelbft zu haben. 


MINI 





Au demfelben Verlage erfchien foeben: A 0 er Me 


Der 3 Fefuiten SA 


nad) jeiner 


Berfaffung in Dortrin, Wirkfamkeit und Gefdicte 
charakterifirt 


Sohannes Huber, 


Prof. u. Doctor der Philofophie an der Univerfität zu München. 
Preis eleg. brod. 3 Thlr., eleg. geb. in Halbfranzband 3 Thlr. 20 Sgr. 


In wenigen Monaten werden e3 hundert Sahre, daß Clemens XIV. die Auf 
bebung der Gejellichaft Sen im feierlichfter Weije ausgejprocdhen hat. Diejfe Map: 
regel verwundete wohl, aber fie vernichtete nicht den gewaltigen Drden, der mit dem 
ganzen Wefen der römiichen Kirche innig verwandt und jolidariich verbunden, bald 
wieder eritand und von Neuem eine jo fühne und wirkffame Thätigfeit entwickelte, 
daß die Tendenzen der Freiheit und Kultur mit ihm aud) heute nod) einen Kampf 
auf Tod und Leben ringen zu müfjen glauben. Gehört die Schöpfung Loyala’s über- 
haupt zu den intereflanteften Ericdjeinungen der modernen Geidhichte, welche an umd 
für fi Schon den Blid des Betrachters mit einem mächtigen Reiz zu fefjeln vermag, 
jo dürfte ihr Studium gerade in der gegenwärtigen Gituation, wo der Staat mit 
der römischen Kirche fich im ein neues VBerhältnig zu jeßen und innerhalb vderjelben 
jelbft eine Neformation ji Bahn zu brechen verfuht, von einer ganz bejonderen 
Wichtigkeit jein. 

Der Berfaffer unternimmt in obigem Werfe eine objective, auf die Dokumente” 
und Literatur des Drdens felbit, wie auf glaubwürdige Zeugniffe und die beften 
Skhriftiteller gejtüßte Schilderung der Gejellihaft Selu nad allen ihren Haupt 
momenten. Der reiche und interefjante Inhalt des Werkes dürfte am beften aus der 
Angabe der Kapitelüberjchriften erhellen: t 


en 


I. Die Gründung. VI. Die Doctrinen u.d.religiöfe Praxis. 
II. Die Derfaffung. VII. Muterrichts- und Erziehungswefen, 
IH. Die kirchlich-politifche Wirkfamkeit. Wiffenfchaft und Kunft. 

IV. Die Heidenmiffion. VII. Der Kampf mit dem Ianfenismus, 

V. Machtltellung in der Kirche. IX. Die Aufhebung. 


Bollftändige Beherrichung des Stoffes, eleganter, fließender Styl befähigen den. 
Berfafjer, defien Name eigentlich jchon genugfam jpridht, mit diefem Werke eine der 
beventjamften Eriheinungen der Sejuiten- Literatur zu veröffentlichen, die jowohl 
für den Theologen wie für den Laien gleiches Interefje in Anjpruc nimmt. & 

Sp groß die Literatur über die Gejellichaft Seju bereits ift, ein Bud, in welchent 
ein umfafjennes und zugleid) im Detail ausgeführtes Charakterbild derjelben geboten, 
wäre, eriftirte bisher nicht. Dazu kommt, daß die Mehrzahl diefer Schriften ger 
wöhnlic) entweder aus einem apologetiichen over polemijchen Imterefe hervorging, 
wodurd; die Unbefangenheit in der Auffafjung und die Objeetivität der Darftellung, 
getrübt werden mußte. 

Die Berlagshandlung glaubt jomit durd; die Veröffentlichung diefes Werkes allen 
denen einen wejentlichen Dienft geleiftet zu haben, die fi eine erichöpfende Kennt | 
niß ded Sejuiten-Drdens im einer, in unbefangener und objectiver Weife gezeiche 
neten Darftellung verihaffen wollen. 








Drud von Gebr. Unger (Xh. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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gemeinveritändlicher 
wiffenfhaftliher Vorträge, 


herausgegeben von 


Hud. Virchow ımd Fr. dv. Solkenderff. 


VIII. Serie. 


(Heft 169 — 192 umfafjend.) 


|| Heft 181. 

I Meber den Ural, 
h Bon 

E Prof. Dr. Ferdinand von Hodhitetter. 





Berlin, 1873. 


®. 6. Lüderit’fhe Berlagsbuchhandlung. 
Sarl Habel. 


33. Wilhelm-Straße 33. 
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B; &3 wird gebeten, die anderen Seiten des Umjchlages zu beachten. 
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" Snmmlung gemeinverftän np f He en 


wiffenfhaftlider yore \ 


heransgegeben von Aud. Virchow und ST. D. Holgendorff. 
VII. Serie: Heft 169— 192 umfajjend. — Yahrg. 1873. 
Sm Abonnement jedes Heft nur 5 Sgr. 


Sn diejer netten Serie find bereit8 erjchienen: 


Heft 169. &zermak (Berlin), Ueber das Ohr u. d. Hören. Mit 9 Hozjdn. 12 Sr. 


„ 170. Raumann (Berlin), Deutfchlands mufikalifche Heroen in ihrer Rück- 
wirkung auf die Nation. 7% Sgr. 


„ 171. Mayer (Greifswald), Ueber Sturmfluten. 7% ©gr. 
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„ 172. Röfch (Heilbronn), Meber das Wefen u. d. Gefchichte der Sprache. 6 Sgr. 


„ 173. Peters (Altona), Die Entfernung der Erde von der Sonne. 6 Spt. 
„ 174. Beta (Weftend bei Berlin), Der wirihfchaftlihe Werth der Waffer- 


nubung durch Sifchzucdt. 8 Sgr. 


„ 175 Kohl(Bremen), Meber Klangmalerei in der deutfchen Sprace. 10 ©gr. 


Fa 


2.176; zemun: (Breslau), Ditettanten, Aunfliebhaber und Kenner im Alter- 


thum. 8 Sgr. 
SEIT. nn (Roftocd), Weber die Urfachen epidemifcher Arankbeiiig 
gr 


„178. Sufti Marburg), Ein Tag aus dem Leben des Königs Darius. 74, St 


„ 179. Claus (Göttingen), Der Bienenfiaat. 7% Sur. 
„ 180. Kugler (Tübingen), Wallenftein. 7% Sgr. 
„181. v. Hochftetter (Wien), Der Ural. 10 Sgr. 


&3 werden unter Anderen nad und nad) ericheinen: 


Corrodi (Winterthur), Robert Burns und Hegel als Bolködichter. 

v. Seebach (Göttingen), Gentral:Amerifa und der interoceaniiche Ganal. 

Schönberg, Dr. Guftav (Tübingen), Die Bolkswirthichaftslehre. 

vom Rath, Prof. (Bonn), Der Belur. 

Seuffert, Dr. Rothar (Würzburg: Augsburg), Das Autorreht an liter. Erzeugniffen.. 

 Perls, Dr. (Königsberg i. Pr.), Weber die Bedeutung der pathol. Anatomie und de 
pathol. Snftitute, 

Adler (Berlin), Der Feljendom und die heilige Grabesfircche zu Serufalem. 

Liffauer, Dr. (Danzig), Albrecht von Haller. 

Gmelin, Dr. Mori Friedrich (Garlsruhe), Chriftenfelaverei und Renegatenthum unter‘ de 
Bölfern des Slam. 

Dirchow, Prof. R. (Berlin), Weber die Urbewohner Europa’s. 

v. Holkendorff, Prof. Dr. Sr. (Berlin), Der internationale Gefängnigcongreß und 
Gefängnißiyftene. 

Luerffen, Dr. (Leipzig), Weber die Farne. | 

Riegel (Braunfchweig), Meber Art und Kunft, Kunftwerke zu fehen. 








Meber den Ural. 


Vortrag, gehalten am 28. April 1873 im Natumwiljenichaftlichen 
Verein zu Wien. 


Von 


Dr. Ferdinand von Ssodjftefter, 


Brofeffor an der tehnijhen Hohichule zu Wien. 


Berlin, 1873. 


&. ®. Lüderit’/fhe Berlagsbuchhandlung. 
Garl Habel. 
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Das Recht der Meberjekung in fremde Spraden wird vorbehalten. 
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Am 9. Auguft vorigen Iahres habe ich in Begleitung meines 
Affiitenten (jet Profefjor) Franz Toula eine Reife nad) NRuß- 
land angetreten, welche mich von Wien über Warichau, St. Beters- 
burg, Moskau, Niichnt Nowgorod und Kajan zunächlt nad) Berm 
führte. Bon Perm aus machte ich einen Ausflug Kama auf- 
wärtd zu den Salinen von Ufjolfe. Nach Perm zurüdgefehrt, 
nahm ic, meinen Weg über Kungur und Kynowsf nach dem Ural, 
dejjen Wafjericheide auf der Straße von Kynomwök über Serebriansf 
nad Kuljhwa am 4. September überjchritten wurde. Auf der 
aliatiichen Seite des Ural wandte ich mic) dann nordmärt3 über 
MWerchoturje nach Bogoslowäf zum Bejuch der Kupfergruben von Tur- 
jinsf, und von Bogoslowsf fuhr ich wieder zurüd nad) Kujchwa und 
von da über Tagil nad Katharinenburg. Bon hier fehrte ich auf 
der großen fibiriichen Hauptitraße — zum zweitenmal die Wafjer- 
jcheide deö Urals am 21. September überjchreitend — zurüd nad) 
Perm und nahm auf der Heimreije abermald meinen Weg über 
Moskau und St. Peteröburg. Am 9. Dftober war ich wieder 
glücklich in Wien angelangt. Meine Abwejenheit von Wien hatte 
‚a nicht langer ald 62 Tage gedauert. Im diefem Zeitraum, in 
welchen mehrtägige Aufenthalte in Peteröburg, Mosfau und Perm 
jowie in den uralilchen Bergftäbten eingelchloffen find, habe ich 
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En 
1500 deutjche Meilen zurücgelegt. Ich führe dies ausdrüdlich an, 
eineötheild damit man von mir nicht erwarte, dab ich nach einer 
jo ungewöhnlich xajchen und noch dazu vom Wetter in feiner 
Meije begünitigten Neije*) neue gengraphiiche oder genlogijche 
Nejultate mittheile, anderntheild um damit hervorzuheben, dat 
man in Rußland heutzutage leichter und rajcher reift, als in jenen 
Tagen (1829), da Alerander von Humboldt in Begleitung 
von Guftav Roje und ©. Ehrenberg die denfwirdige, an 
willenjchaftlichen NRejultaten, zumal in Bezug auf die Mineralogie 
und Geologie des Urald jo ergebnißreiche Neife ausgeführt hat“*), ° 
oder zu jener Zeit (1840 und 1841), in welche die für die Geologie 
Nuplands Epoche machenden Forfchungen Str Rod. Murdhijons, 
Er. von Verneuil’3 und des Grafen Aler. von Keyjerling 
fallen. 

Gegenwärtig führt die Gijenbahn den Neijenden rajch im 
wenigen Tagen mitten in das Herz des europäilchen Ruklands bi 
zu der berühmten Mekftadt Nifchni-Nowgorod. Bon hier bis nad) 
dem Ural ift e8 dann freilich noch jo weit, al3 von Wien rad) 
Konftantinopel. Allein der größte Theil auch diefer Strede — 
515 Berm — fan auf der Wolga und ihrem großen Nebenfluife, 
der Kama, mit Dampf zuridigelegt werden. | 

Die Dampfichifffahrt ift in der Zeit vom April bis Dftober, 
in welcher die Ströme eiöfrei find, eine vollfommen geregelte und 
ed it fiir den Neifenden, der aus dem Melten kommt, eine der 
überrajchendften Wahrnehmungen, zu jehen, welche außerordentliche 
Entwidelung diefe Dampfichifffahrt, jeit das erfte Dampfboot 


% 
*) Im Ural hatten wir fat fortwährend Regen und jhon Anfangs 
September fehr heftige Schneeftürne. 
**), Die Neilenden waren damals von Berlin nach SPeteräburg vont 
12. April bis 1. Mai unterwegs, und von Petersburg nah Katharinenburg 
vom 20. Mat bis 5. Juni. 
(472) 
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im Sahre 1843 die Wolga befuhr, gemonnen hat. Abgejehen von: 
zahreichen Privatdampfern und Kron-Dampfichiffen im: Dienfte: 
größerer Montan- und Induftriewerke befahren gegenwärtig nicht 
weniger ald 80 Ballagier-Dampfichiffe und 360 Nemorquenrs, 
in. melche fich drei verichtedene Dampfichifffahrts-Gejellichaften 
theilen, die genannten Flüffe — die Wolga bis in’s Gaspiiche Meer 
und die Kama von ihrer Mündung in die Wolga bis Perm und, 
Iolang e8 der Waflerftand diejes Tluffes erlaubt, noch weiter Fluße 
aufwärts bis zu den Salinenftädten Ufjolje und Dedüchin und 
jelbft bis Solifamsf. Die ungefähr 1320 Werft: lange Strede 
von Nilchni bi8 Perm (fat jo meit wie von Wien nach den 
Donaumündungen) wird bei ununterbrochener Tag: und Nachts 
fahrt in 5 Tagen und 4 Nächten zurücgelegt. ©o fann man in 
7 Zagen gegenwärtig von Petersburg nad) Perm gelangen. 

In Perm, der Hauptitadt des gleichnamigen Goupernements, 
it man am Endpunkt der-Reife mittelft Dampf angelangt. Hier 
wollen aud; wir uns einen Augenblid aufhalten, ehe wir die 
Reife nach dem Ural fortjegen. 

Das Gouvernement PBerm mülffen wir uns ald ein Xand 
denken‘, jechsmal jo groß wie Böhmen,*) 3 davon mit Wald be- 
ftanden, aber nur 745; ded gejammten Bodens vom Pfluge urbar 
gemacht, mit 2,123,000 Einwohnern jpärlich bevölfert. Mit 
vollem Recht führt es in feinem Wappen den Bären ald den von 
der Natur des Landes vorzugsweile begünftigten und am meiiten 
charakteriftiichen Bewohner. Diejeg Gouvernement greift ebenio 
wie das füdlich daran Itoßende Gouvernement Drenburg sitlicy über 


*) Nadı Arjeniemw umfaht das Gouvernement Perm 30,607,920 xufl. 
Deflätinen oder 6073 deutihe Duadratmeilen; 
1 Deutihe oder geogr. Meile = 6,9516 Werft, 
1 Werft = 3500 engl. Fuß = 500 ruf. Faden, 
ı Deflätine = 24000 Faden. 
(473) 





6 


die Grenze von Curopa und Afien hinüber, indem ed noch den 
Öftlichen oder den afiatiichen Abhang des Urald, den vorzugsweife 
metall- und erzreichen Theil des Gebirge mit jeinen zahlreichen 
Montan-Induftriewerfen umfaßt. 

Eine erfte Ahnung von den Schäßen ded Urald gewinnt man 
ichon in der Stadt Perm. Ald wir in dunkler Nacht am 23. 
Auguft und Perm näherten, waren die jchweren Negenmwolfen am 
Horizont von einem dülter rothen Feuerjchein beleuchtet, ald jtände 
die ganze Stadt in Flammen. CS waren die Feuereflen der 
großen, der Krone gehörenden Gußltahlfabrit (Permöfi-Samod) von 
Motowilichinsf am linken Kamaufer, eine Stunde oberhalb PBerm, 
auf welcher uraliiches Eifen (von Kujchwa) in Stahlfanonen und 
Stahlgejchofle umgeformt wird. 

Die Anlage diejes großartigen Merfes, welches mit Gfien 
an der Ruhr wetteifert und jedenfalld die Hauptjehensmürdigfeit 
von Perm ift, geihah auf die Anregung des hochverdienten 
Generald von Nachette (gegenwärtig Chef ded Bergmwejens in 
Peteröburg). Der Bau begann dur Den gegemmärtigen 
Direktor Herren Nic. Woronzoff im Auguft 1863 und Icon 
am Schluffe des Jahres 1865 waren 270 Gußftahlfanonen her- 
geftellt, die ein Gejammtgewicht von 10,500 Pud hatten. Das 
Merf beichäftigt 2000 bis 3000 Arbeiter. Kine ausgedehnte 
Arbeiterftadt umgiebt daher die Zabrifsgebäude, und ehe man zu 
diefen gelangt, muß man eine fürmliche Kohlenmeilerftadt — Die 
Kohlenmeiler find gemauerte Defen mit Holgdächern — pajjiren, 
in welcher jährlich gegen 28,000 Kubikfaden Holz verfohlt werden. 
Die Einrichtungen der Gußftahlhütte find heute derart, daß 
Stahlitüde von 1500 Pud (gegen 500 &tr.) Gewicht gegofjen 
werden fünnen. Zur Zeit unjered Bejuched war man mit der 
Heritellung eines Dampfhammers bejchäftigt, der 3000 Pud (eirca 
1000 &tr.) fehwer werden fol. Der Ambos zu diefem Hammer, 
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Deffen Fundament aus mächtigen Sandfteinquadern 40 Fuß tief 
— b5i8 weit unter den Spiegel der Kama — gelegt ift, und die hübjche 
Summe von 300,000 Ntubeln foftete, Toll gleichfal8 an Ort und 
Stelle gegofien und 32,000 Pud (10,000 Gtr.) jchwer werden. 
Hauptjächlich find ed Feitungsgejchüte, Schiffsfanonen, Mörjer und 
Geichoffe, die verfertigt werden und den Krupp’ichen Erzeugniffer 
in Nichts nachitehen jollen. Das Werk kann jeine Crzeugniffe 
ganz zu Waller bis nach Peteröburg bringen. 

Sonit bietet die Stadt Perm, die weitausgedehnt auf dem 
linfen Hocdufer der Kama liegt und ein wichtiger Durcchgangs- 
punkt für den Handel zwilchen dem aftatilchen und europätichen 
Rufland ift, wenig Bemerfenswerthes. Sie zählt gegenwärtig 
30,000 Einwohner und ift der Si ded Provinzial-Gouvernements 
und einer Zandeöregierung, durch deren Spiten ich in meinem 
Reijevorhaben auf’8 zuvorfommendfte unterjtüßt wınde. &8 jet 
mir geitattet, dieje Gelegenheit zu ergreifen, um meinen Danf 
fowohl dem Gouverneur Sr. Ereellenz Herın von Andrieffsfy, 
ald auch dem Präfidenten der Landesregierung Her Dmitri 
Dmitriewitjch auszudrüden. 

Nach Furzem Aufenthalt in Perm beftiegen wir abermals 
dad Dampfboot, das und nach anderthalbtägiger Fahrt troß des 
ziemlich niedrigen Wafferftandes der Kama glüclich nach der Salz- 
ftadt Ufjolje, zu deutich Salzungen, brachte Db Uifolfe in 
günitigerer Iahreszeit einen freundlichen Eindrud zu machen im 
Stande ift, weiß ich nicht. Das Bild, wie wir e8 jahen, war 
jo düfter als nur möglih. Die aus den vielen Subhäufern auf- 
fteigenden dichten Dampfwolfen vereinigten fi) mit den jehweren 
Regenmolfen eines düftern Herbfthimmels; die ganze Landichaft 
erichien grau in grau, und alle Wege waren grundlos. Ein Licht: 
punft war nur das vortreffliche Quartier bei dem gaftfreundlichen 
gräfl. Stroganoffichen Verwalter Herrn Agejeff. Und doch bot 
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diejes jelter bejuchte und wenig gefannte Salinengebiet an der 
oberen Kama jeher viel des Intereffanten. 

Das Salinengebtet umfaßt die Ortichaften: Ober und: 
Unter-Uffolje am rechten Ufer, Devüchin, Lonwa und, Beresnif 
am: linfen Ufer des. Fluffes. Aus ‚gegen 100 auf einer Strede, 
von einer halben Meile dem Fluß entlang im Bereich diefer Drt- 
ichäften zerftrent liegenden Bohrlöchern wird die Salzfonle durch 
Dampfmaijchinen oder Pferdegöpel in die Höhe gepumpt.und. dann 
verjotten. Die Bohrlöcher oder Röhren Raffolnaja Zruba) haben 
eine Tiefe von 50 bis 85 ruffiichen Faden (gu 7 Fuß engl.) und 
liegen: jämmtlidy im Inundationsgebiet der Kama. Sie find in 
ihrer oberen Hälfte mit hölernen Nöhren ausgefüttert, um die 
wilden Wäfjer abzuhalten, ftehen aber in der Tiefe ohne Nöhren- 
einjag in dem jalzführenden Schichten, die aus, einer mehrfachen 
Mechiellagerung von Thon, Gyp8 und Steinjalz beitehen. Am 
oberen Ende jeder Röhre find zwei hölzerne Bumpröhren aufges 
jeßt, und über dem Ganzen erhebt fich ein thurmartiges Blodhaus, 
in welchem die Soole bis auf eine Höhe von ungefähr 24 Fuß, 
über den Boden gehoben und von da unmittelbar in die Rejeruoirs der 
Soolenftuben (Rafjolnaja Larj) weiter geleitet wird. Da nirgends 
Mekapparate aufgeftellt find, in laßt fi) die Quantität der aus 
den. einzelnen Bohrlöchern jährlich gewonnenen Soole nicht genau 
beftimmen. Allein e8 gibt Bohrlöcher, aus welchen jchon jeit 
100 Sahren Soole gejhöpft wird, ohne daß diefelben im gering- 
ften erichöpft erjcheinen, und ein Bohrloch ift im Stande mehr ala 
ein Sudhaus mit Sonle zu verjehen. 

Der durchichnittliche Gehalt der Soylen aus den tieferen 
Bohrlöchern beträgt 24 bis 26 Proc. an firen Beltandtheilen: über- 
haupt oder 22 Proe. an Kochlalg. Die Soolen find aljo nahezı 
gelättigt und bedürfen, bevor fie zum DVerfieden fommen, feiner 
Goncentration durch Luftverdunftung oder Gradirung. Das daraus 
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gewonnene Salz ilt ein feinkörniges „Blankjalz” von vorzüglicher., 


Reinheit mit 96—98 Proc. Chlornatrium. | 

Die Sudhäufer Warnite) find zum größten Theil no, nach 
uraltem Mufter eingerichtet. Sie enthalten in der Regel zwei 
Sudräume mit je einer Pfanne: Die Pfannen (Tichren) werden 
von unten geheizt, indem man von eigenen Ferterungsräumen aus 
Holz unterlegt und anzündet. Während des Sudprocefjes herricht 
in den dampf- und raucherfüllten Sudräumen eine Temperatur 
bis zu 909 &., jo: dab die Arbeit eine wahre Höllenqual it. 
Die Arbeiter fönnen natürlich nur bei geöffneter Thüre im Luftzug 
ftehend immer nur wenige Minuten im Immern verweilen und 
müfjen dann wieder in’ Freie flüchten. Cine eigenthümliche Ein- 
richtung find eilerne Ständer, Korytto genannt, mit einer Boden- 
platte von ungefähr 13 Duadratfuß Fläche, die nach jedeömali- 
gem Einlafjen friicher Soole an den LZangjeiten der Pfanne — 
eirca 30 an jeder Seite — eingejegt und nach ungefähr 1 Stunde, 
wenn die Soole focht, wieder herausgenommen werden. Gie 
find dann 4 bis 1 Zoll hoch mit einem Bodenjat, der haupt- 
lählih aus Gyps beiteht, bededt. Auf diefe Weije wird Der 
Gypsabjag in der Pfanne entfernt. Die Trodenbühnen oder. 
Dörrböden (Bolati) find unmittelbar über der Pfanne angebracht 
und jo comitruirt, dab die Mutterlauge von dem aufgejchütteten 
Salz wieder in die Pfanne zurüdlauft. 

Der Holzwerbrauch*) bei diefer Einrichtung der Sudhäufer 
it ein enormer. Man rechnet 1 Faden Holz (125 Pup) auf 60 
bi8 70 Bud Salz, oder auf 1 Gtr. Holz fommen nur 0:5 tr. 
Salz. Diejes Berhältnii erjcheint als ein Auferft ungünftiges, 
wenn man ed mit dem Holzverbrauch in unjeren Alpenjalinen 
vergleicht, wo die nahezu gleichhaltigen Soolen mit einem mehr 

*) Das Brennholz wird auf der Kama und ihren Zuflüffen in Form 


von Flößen aus nördlicher gelegenen Waldrevieren herabgeflößt. 
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als um die Hälfte geringeren Aufwand an Brenmmatertal — mar 
rechnet in dert öfterreichtichen und bateriichen Salinen 1 Gtr. Holz 
auf 1:25 bis 132 Gtr. Sal — verfotten werden. Man hat 
deghalb auch bereits damit angefangen, neue Sudhäufer zu bauen, 
welche im Allgemeinen die Einrichtung der Sudhäufer auf den 
öfterreichiichen und bateriichen AMlpenjalinen — VBorwärmpfannen, 
mit Dampfmantel verjehene Sudpfannen, Pultfeuerung u. j. w. 
— haben und unter weit günftigeren VBerhältniffen arbeiten. Wir 
trafen in Ufiolje bereit3 3 neue, jog. „baterifche" Sudhäufer im 
Betrieb, 2 deigleichen in Ljonwa und 3 in Dedüchtn, während 
in DBereönif eben ein großes Saltnenetablilfement nach dem neueiten 
Muitern im Bau war. 

Auf ungefähr 60 Subhütten werden gegenwärtig jährlich 8 
bis I Millionen Bud, alfo nahezu 3 Millionen Etr. Sal, das tit 
faft noch einmal jovtel als auf allen öfterreichtichen Alpenfalinen 
zujamımnen, erzeugt. Die Eigenthümer, welche fi) in diefe groß- 
artigen Saltinen nebit dem dazu gehörigen Grundbefit theilen, 
find gegenwärtig: Graf Gregor Steoganoff, Gräfin Steoganoff, 
Graf Schuwaloff (Früher Fürftin Butera), Fürit Golitin, Kauf: 
mann Lafareff und Kaufmann Yyubimoff. 

Außer bei Uffolfe und Dedüchin gibt e8 auch noch Salinen 
in der Kreishauptitadt Solifamst, die das Salz aus Soolen ge= 
 Wwinnen, welche z. Th. durch natürlichen Drud in die Höhe Ifeigen, 
und jährlich gegen 2 Mill. Vud erzeugen. 

Früher dinften die Befier nur eine beitimmte Ouantität 
Salz jährlich erzeugen, gegenwärtig ift aber die Produktion frei= 
gegeben. Früher hat auch die Krone das Salz jelbit verkauft und 
bezahlte den Belitern einen vereinbarten Preis. Seit 1865 ift 
jedoch die Bezahlung einer Accife an die Krone eingeführt, welche 
30 Kop. vom Pud beträgt, und dem Staate bei einer Erzeugung | 
von 10 Mil. Bud jährlih 3 Mill. Nubel einträgt. Die Er- 
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zeugungsfoften des Salzes werden im Durchichnitt auf 10 Kop. 
per Pud berechnet, während der von den Befitern unter einander 
vereinbarte Verkaufspreis Ioco Saline auf 44 Kop. feitgeftellt ift. 
Falt die ganze Salzproduftion wird übrigens im Frühjahr auf 
eigend für den Zwed gebauten Salzichiffen, Barjcha genannt, die 
60— 70,000 Bud laden, auf der Kama abwärts, und Wolga auf- 
wärts nach Nifchni-Nowgorod verjchifft, dort in Magazine ein- 
gelagert und während der großen Sahresmefje verfauft. Die Ver: 
ladung des Salzes bildet eine Art Volfsfeft, und wird von Weibern 
und Mädchen in Feiertagökleidern vorgenommen. 

Die Rüdfahrt von Uffolje nach Perm dauerte mir 14 Stun- 
den, da die Kama in Folge der andauernden Negen während 
unferes Aufenthaltes in Uffolje jehr bedeutend geitiegen war. St 
Perm waren die für die Meiterreife jchon früher angejchafften 
Neijewagen (jog. Tarantafje) vajch mit allem Nöthigen bepacdkt, 
und frohen Muthes gieng e8 in einer finiteren Negennacht am 
31. Auguft Abends dem Ural zu. Wir folgten bis Kungur der 
großen Straße nach Katharinenburg, und lenften in Kungur jeit- 
wärt3 ab auf die Landitraße über Kynowst nad Kufchwa. Diefe 
Straße it zum Glüd für den Reijenden jo angelegt, da man 
wenigitend ein großed Stücd neben derjelben auf dem freien Felde 
fahren fann. Aus der freien offenen Yandichaft famen wir jchon 
am zweiten Tage in den Wald. Die Nähe des Ural machte 
fih nach und nach bemerkbar. Lange von Norden nad) Süden 
verlaufende Bergrüden traten mehr und mehr deutlich hervor und 
meilenlange Knüppeldämme führten über die verfumpften Thal- 
tiederungen zwijchen den einzelnen Rüden. Landichaftlichen Ge- 
mıß gewährte die Reife wenig. Der dichte au Laubholz (Birken, 

N Linden, Göpen und Faulbaum) und Nadelholz (Fichten, Föhren 
' und Tannen, jeltener Lärdje und Zirbelkiefer) gemilchte Wald, 
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durch den die Straße führt, erlaubte jelten einen freien Ausblid. 
Nur wenn der Weg fidh erhob, jah man über die dunfelgränen 
Gipfel der Bäume die entfernteren Rüden ded Gebirges fich er- 
heben. Exit ald wir bei Kynowsf aus den weichen jandigen und 
thonigen Schichten der permilchen Formation auf die Kalfe der 
Steinfohlenformation famen, da nahm die Gegend auc, einen 
anderen orographilchen und landichaftlichen Charakter an. 


Kynomsf mit feinen Hohöfen und Eifenwerfen liegt malerilch. 


in dem engen Felöthal des Kyn, kurz vor deifen Einfluß in die 
ZTichuffowaja, deren theild in das devonische, theils in das Kohlen- 
Initem tief eingejchnittenes, mannigfaltig gewundenes Thal bejonders 
reich an Naturjchönheiten ift. 

Verjuchsbaue auf Steinfohlen in der Nähe des Städtchens 
veranlaßten mich zu einem Aufenthalte, um wenigitens einen Punkt 
des Borfommensd uraliicher Steinfohlen, auf welche die Montan= 
Snduftrie des Urals jo große Hoffnungen fett, aus eigener Atı= 
Ichauung fennen zu lernen. Auch tft Kynowsf befannt dur) jeine 
Ichönen Produftussfalfe, — der Feld, der ganz erfüllt ift von 
den Schalen von Productus giganteus, liegt gerade dem Hohofen 
gegenüber — und durch den nur wenige Werft entfernten Fund» 
ort von jehr jchön erhaltenen devoniichen Foifilien bei dem Dorfe 
Dolgiluf. 

Auf den Kohlenichürfen bei Komoffa, 8 Werft von Kynomst, 


zu welchen und der gaftfreundliche Verwalter Herr Paul Sujeff 


bringen lieb, trafen wir einen deutjchen Bergmann Ed. Prenzel, 
der und mit großer Gefälligfeit die gemünjchten Aufichlüffe gab. 
Allein gerade hier find die Verhältniffe nicht der Art, dat man eine 


bejonder8 günftige Vorftellung von der uraliichen Steinfohlenfor= 


mation erhält, Die Lagerungsverhältniffe find außerordentlich geitört. 


Die ganze Schichtenreihe der Sarbonformation ift in vielfache nord= 
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Jüpdlich ftreichende jynklinale und antiklinale Falten gelegt mit 
"zahlreichen Berwerfungen und die außerordentlich jpiegelflüftige 
"Kohle, die faft wie jchuppiger Graphit ausfieht, ift jehr jchwefel- 
Fiesreich und von geringer Dualität. Von einer regelmäßigen 
Gewinnung und Berwendung der Kohle it hier noch feine Rede. 
Meit günftiger jcheinen jedoch die Verhältniffe in der nördlichen 
FBortjegung ded Fohlenführenden Schichteniyitems zu werden, und 
€8 ijt bier wohl der Plab einige Bemerkungen über diejfe nördli 
Ken Gegenden einzufügen. 

Die uraliihe Steinfohlenformation erftredt fih nad der 
Möllerihen Karte vom PBalidow-Stamen bei Tiherdyn im Norden 
über Mlerandrowst uud Kifelomst an der Lunja und am Silel, 
ferner über Gubajchinsk an der Koswa, über Nifchnije Porogi an 
ber Ufjwa und über Kynomwst am Kyn jüdlich bi3 Kirgichanst und 
Grobowa an der Straße von Kungur nad) Katharinenburg. Gie 
Üt aljo in einer Längenerftredung von gegen 400 Werft, freis 
lich bei geringer Breite von durchichnittlich nur 10 bis 20 Werft 
nachgewielen. Zum zweitenmale und mit größerer horizontaler 
Berbreitung tritt diejelbe Formation wieder im Gouvernement Ufa, 
nordöftlic von der Stadt Ufa auf. Die Formation gliedert fich, 
wie aus den Beobachtungen namentlih von Zudwig, von 
Grünewaldt, Bander und von Möller hervorgeht, im eine 
untere und obere Abtheilung, von welchen wieder jede aus einer 
unteren Sanditein- und Duarzitetage und einer oberen Salfetage 
befteht.1) Steinkohle jcheint in beiden Sandftein- und Dunzit- 
etagen vorzufommen. Die untere zwilchen dem Devonischen und 
dem unteren Bergfalt gelegene Etage*) jcheint den Eohlenführenden 
Schichten imTulasKahıgaer Koblenbaifin zu entiprechen, jedoch weniger 


*) Zu diejfem Horizont gehört nah von Helmerjen die Steinkohle 
von Arhangelo-Paihiisf am Weftabhange und die Kohle von NIE 
am Dftabhange ded Gebirges. 
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reich zu fein, ald der obere Horizont. Diejem oberen Horizont 
gehören alle jene Kohlenflöße an, welche auf dem nördlichen Zuge 
an den Flüffen Lunja, Kijel, Saiwa, Koswa, Uswa und Wilma 
durch jehr zahlreiche Verfuchsbaue und Schürfe aufgejchloffen find. 

Die Hauptpunkte find von Nord nah Sud: 1) an der Lunja, 
I Werft öftlich von Merandrowsf, 2) bei SKilelomsf, 3) an der 
Kodwa bei dem Ladeplat Gubafchinsfaja Priftan, 4) an der 
Uswa bei dem Drte Nilchnije Porogi. Die Gelammtlänge diejer 





Kohlenzone, von der Zunja bi8 zur Uswa ‚beträgt 70 Werft 


bei einer Breite von 14 Werft?). Eigentliche Abbaue find bis jebt 
nur an zwei Punkten eingeleitet, auf dem Gebiet der Wjemp- 
Ioshöft’ichen und Zajareffichen Eijenhütten bei Merandrowst (130 
Merit oder 20 deutiche Meilen von Perm) und SKijelowsf (16 
Merit jüdlicher). Die jogenannte Lunja- Kohle (Lunjewsfriche 
Kohle) von Alerandrowsf ift eine jehr jpiegelklüftige Pechfohle, die 
an der Luft in fleine Stüde zerfällt. 8 ift eine magere Sinter- 
fohle mit 10 bi8 20 p&t. Alchengehalt und ziemlich viel Schwefel- 
fies. Das im Sandftein lagernde Zlöß, welches auf dem Lun- 
jewsftichen Bergwerf abgebaut wird, hat eine Mächtigfeit vor 
10 bis 21 Fuß, und fallt mit 17 bis 25 Grad gegen Diten ein. 
Das Lunjaflög ift auf eine Strede von 94 Werft durch Schürfe 


verfolgt und aufgedeckt worden. Ludwig jchäbt den Reichthum 


der Kohlenablagerung an der Lunja auf ungefähr 521 Millionen 
Pd. Schon 1860 gewann man gegen 300,000 Bud jährlich 
und benußte die Kohle auf der Merandrowsffchen Hütte zum 
Heizen der Dampfmaschinen und bei den Puddelöfen. 1871 joll die 
Produktion auf 800,000 Pud geftiegen fein, wonon 500,000 Pub 
in Merandrowsf und Kijelowst, das übrige auf den Kamsfi’ichen 


und Wotfinsfi’fchen der Krone gehörigen Ctabliffements an der 


Kama unterhalb PBerm verwendet wurden. Die Gewinnungsfoiten 
jollen nicht mehr als 2 Kop. per Pud, der Preis an der Grube 
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24 Kop. betragen. Nach der Kamski’ichen Fabrif wurden dieje 
Kohlen um 9 Kop. per Pud geftellt. 

Bei Kijelomsf (16 Werft jüdlich von Alerandromsf) find 
nad) von Helmerfen zwilchen quarzigen Sandfteinen und Schiefer- 
thonen über dem ProduktuscKalf 5 baumwürdige Flöte, (zwei 
Foöbe auf dem Korihan-Schadht von —5 Fuß Mächtigfeit, und drei 
auf dem Petromäfer-Schacht von 10, 5 und 4 Mächtigfeit) auf- 
geichloffen, aus welchen jchon 1866 gegen 150,000 Bud Sohle 
gewonnen wurden. Eine Sorte diejer Sohle jo fich verfoakfen laffen. 

Die an der Kodma bei Gubaichinsf aufgeichloffenen Flöße 
erreichen die Mächtigfeit des Lunja-Flößes und liefern eine Kohle 
von derjelben Bejchaffenheit wie die Lunjafohlee Bei Nijchnije 
Porogi an der Uswa jet im Sanpdftein und Schjieferthon ein 
14 Fuß mächtige Flöß einer in Wirfeln brechenden feiten Stein- 
fohle auf. 

Mit vollem Recht hält Herr von Helmerjen diele 70 
Werft lange Koblenzone für jehr wichtig, und macht für eine 
richtige Beurtheilung der großen induftriellen Bedeutung diejer 
Gegend noch weiter darauf aufmerfjam, daß überall in der nächiten 
Nachbarichaft der Steinfohlen und dem Streichen derjelben parallel 
zum Theil jehr ergiebige Lager guter Gijenerze (Notheijenftein, 
Drauneijenftein und Thoneijenjtein aufgefunden wnrden). 

Der Hauptpunft der weituraliichen Eijenerzzone ift bei Kijelowöf, 
wo für die dortigen Gijenhütten von 1786 bis 1857 194 Millionen 
Pud Erze gewonnen wurden, und noc gegenwärtig jährlich gegen 
1 Million Pud gewonnen werden. 

Zur Zeit meined Aufenthalte? an der Kama wurde Diele 
Gegend von einer größeren Gejellichaft von Fachmännern in Bes 
gleitung des Herin von Wsemwoloshsfi unterjucht, und wenn 
fih alle an diefe Erpertije gefnüpften Hoffnungen beitätigen, jo 


darf man erwarten, daß hier eine vermehrte Gijen- und Kohlen- 
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 imdufteie im’3 Leben gerufen wird, die von großem Einfluffe auf 
Nuplands Neichthum werden fanır, weil fie die eigenen Mittel 
zur Verjorgung der Dampfichiffe, Eijenbahnen, Majchinenfabrifen 
und Hüttenwerfe der öftlichen Gouvernements mit Kohlen‘) und 
Gilen wird liefen fünnen. CS find dekhalb auch bereits die 
Borarbeiten für eine Gijenbahn von den Kohlen an der Zunja 
bis an die Kama — eine Strede von 80 bi 90 Werft — vorge- 
nommen worden. 

Die Fahrt von Kynomwsf nach Serebriansf, die überdies vom 
Ihöniten Wetter begünftigt wırde, war, da die Straße auf Diejer 
Strede ausnahmöwetje ganz vorzüglich tft und durcdh eine parfähnliche 
Landichaft führt, in der Wald und Wiefen angenehm wechieln, 
- eine wahre Vergrnügungsfahrt. Am 4. September, einem der wenigen 
Ihönen Tage, deren wir und zu erfreuen hatten, paffirten wir um 
Mittag Kedroffa, „Sederndorf“, die legte Kleine Anfiedelung auf 
europäticher Seite. Die Banernfamilie im Pofthaus fab gerade 
beim Mittageffen um eine große Schüffel mit Erbjen, wie wir 
glaubten, gejchaart. Sedoch die Erbjen waren bei näherer Be- 
fihtigung Kartoffeln, und die Bäuerin erklärte und — lachend 
über unjere Unfenntni; —, daß die Kartoffeln bier in jchlechten 
Fahren nicht größer werden. 

Um 3 Uhr Nachmittags hatten wir die Grenze von Europa 
und Alten auf der Höhe des Uralfanımes erreicht. Cm hübjches, 
einer Fleinen Kapelle Abnliches Denfmal aus Gußetjen, zur 
Linken der Strafe — wie die Infchriften jagen, errichtet „zur 
Erinnerung an die Ueberfahrt über den Ural Seiner Katjerlichen 
Hoheit des Großfüriten Wladimir Alerandrowitid am 3. 
Auguft 1868 von den Goldwälchern des nördlichen Ural“ — bezeichnet 


*) Den jührlihen Bedarf berechnet von Helmerjen auf 35 Mill. 
Pud. Die 3 bis 400 Wolga- und Kamadampfer allein würden gegen 25 Mil. 
Pud jährlich verbraucen. 
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Die Wafferjcheide des Urals, ein breiter Ducchhau im Walde die 
Grenzlinie beider Kontinente. In großen goldenen Xettern 
Injen wir an der Weitjeite des Monumentes Europa, an der 
Dftjeite Afia. Ein recht verwildert ausiehender rothbärtiger Ruffe 
führt ald Wächter des Denkmals in einer Keinen Hütte zur Rechten 
der Straße ein jtilles Einfiedlerleben. 

Hier auf der Höhe nun, wo wir nad Emopa und Mien 
Ichauen, lafjen die geehrten Xeler uns, ehe wir von Europa jcheiden, 
innehalten und einen MUeberblikd gewinnen über den Ural und 
jeinen geognoftiichen Bau. 3) 

Mit dem Namen Ural oder Ural tau — turkosfirgifilchen 


- Meiprungd, wie die Sprachforicher uns erklären, und fo viel be 


! 


deutend ald Feljengürtel oder Gürtelgebirge — bezeichnen wir die 
meridiane Erhebung, die von den eiöftarrenden arftiichen Regionen 
bis zu den jalzreichen Steppen der araloscajpiichen Erbdjenfe durch) 
25 Breitegrade die ungeheuren Ziefebenen Nordaftend und Dit- 
europa3 trennt, den natürlichen Grenzwall, wie wir zu denfen ges 
wohnt find, zwilchen europäilcher Giviliation und aftatiicher 
Barbarei, zwilchen dem milden Klima Mitteleuropa’ und der 
Kälte Sibiriens — ganz im Gegenjat zu den Borftellungen der 
Alten, welche hinter den Montes Hyperborei, wenn wir diefe Be- 
zeichnung auf den Ural beziehen bürfen, ein paradiefilches Land 
vermutheten, in welchem ewiger Frühling herriche, wo die Menjchen 
im Genuffe einer teten Sugend und Gejundheit taujend Sahre 
alt werden und ald Lieblinge Apollo’3 in fortwährenden- Felten 
und Luftbarfeiten ein glückjeliges LZeben führen. 

Und doc war der Ural niemald? — eben jo wenig früher ald 
jegt — eine Bölfericheide. Die Erhebungslinie des Mrals bildet aller- 


dings orographiich die einzige Unterbrechung der ungeheuven Tief 


ebenen der alten Welt, eitte fortlaufende, nirgends durch ein Duers 
thal unterbrochene MWaflericheive,; allein diefe Wafferjcheide tritt 
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gerade in ihrer mittleren Erftredung jo wenig im Relief der alle | 


gemeinen Erhebungszone hervor, daß man fie — ich möchte jagen — 
auf unjeren Karten leichter wahrnimmt ald3 in der Natur. Am 
beiten theilt man den Ural in einen jüdlihen, mittleren und 
nördlichen ein. 

Den jüpdlichen oder bafchfiriihen Ural rechnen wir 
von den jonnverbrannten Grasfteppen nordöitlich vom caspilchen 
Meer über Drenburg bis zur Linie Miasf-Olatouft oder bie 
zur Grenze ded Drenburg’schen und Perm chen Gouvernements. 
Gr beiteht aus drei füdmwärts mehr und mehr divergirenden oder 
fächerförmig fich ausbreitenden Bergfämmen von 1500—1900 Fuß 
‚mittlerer Höhe, welche durch die Längenthäler des Uralfluffes und 
der oberen Dijelaja voneinander gejchieden, aber durch. die plateau= 
artige Beichaffenheit und die Höhe der Thalflächen, dennoch zu 
einem Ganzen verbunden find. Der höchite Punkt ift bier der 
4729 Fuß hohe Scemel auf der weitlichen Kette in der Nähe 
der Bijelaja-Duelle, während das Gebirge gegen Süden ji in 
niederen Hügelzügen in den wald- und wafjerlojen Steppen verliert. 

Der mittlere Ural erjtrecdt fi) von den Duellen und dem 
Durchbruchsthal der Ufa, d. i. etwa vom 55. bis zum 60. Grad 
nördlicher Breite oder vom Surma und Zaganat (3828 Fuß). 
jüdlih bis zum Denejchkin (3100) nördlich. Diejer Theil des 
Mrals durchzieht in genau nordjüdlicher Richtung in einer Länge 
von 80 deutichen Meilen bei einer durchichnittlichen Breite von 
10—15 Meilen dad Gouvernement Berm und heitt deihalb auch 
der permijche Ural. 

Der nördliche oder wüjte Ural beginnt in der Gegend der 
Vetichoraquellen und |tellt eine fahle waldloje, jchnee- und eiäbededte: 
Teljenfette dar mit Gipfeln von 3—4000 Fuß Höhe, die faft jtets in 
Nebel und Wolfen gehüllt find, und fich zum Theil jchroff und 


jteil aus den unbheimlichen Einöden der nordilchen Moos- und 
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ZTorfmoräfte, der jogenannten Tundren erheben. Unter 685 Grad 
wendet ji, die uraliiche Erhebungslinie nordweitwärts und zieht 
als ein gras- und monsbedecdtes flaches Gebirge, von den Sampjeden 
Paeschoi genannt, zur MWaigatjch-Injel, um jenjeit$ der Farifchen 
Pforte in der Doppelinfel von Nomaja Semlja, welche jchon von 
Baer alö’eine Fortjegung der Hauptfette des Urals betrachtet hat, 
zum lebten Male aus den Zluthen des Eismeeres aufzutauchen. 

Der mitlere oder permijche Ural, mit welchem wir und 
hier allein näher beichäftigen, ilt der jchmälite und zugänglichite. 
Theil des Gebirges, durch feinen Neichthum an Metallen und 
Epeliteinen ein wahres Dorado für Bergleute und Mineralogen, 
und daher nicht mit Umvecht auch Metall-Ural genannt. 

In diejem Theil des Urals ift eigentlich nur ein centraler 
Bergrüden zu bemerfen, begleitet von nahezu ebenijo hoben im 
Weiten vorliegenden Hochflächen, jo dab er an mehreren Stellen 
gar nicht ald Gebirgsrüden erjcheint. Nirgends treten bier tjolirte 
Bergipigen, jchärfere, fellige Gebirgsfämme irgendwie charakteriftiich 
hervor, die einzelnen parallelen Erhebungswellen jtellen nur lang 
gezogene gerade Linien dar — oder fie bilden breite flache, plateau= 
förmig fich ausbreitende Rüden. Innerhalb diejer Parallelen des 
mittleren Ural fteigen die Höhen ganz allmählig an und erreichen 
nicht viel mehr ald 2000 Fuß. Wären an den Hauptitraßenzügen 
von Perm nad) Katharinenburg und von Perm nah Kujchwa, 
welche diejen Theil de Gebirges verqueren, nicht monumentale 
Grenziteine evrichtet, welche mit großen Xettern auf die Grenze 
zwilchen Curopa und Alten aufmerfiam machen, und wäre diele 
Grenze in den endlojen Wäldern nicht durch einen 50—60 Fuk 
breiten Durchhau fichtbar gemacht, die meiiten Neijenden würden 
auf jenen Straßen aus Europa nah Ajten fommen, ohne die 


Grenze beider Sontinente zu bemerfen und verwundert fragen, wo 
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20: 
denn eigentlich der Ural liege, nachdem fie denjelben längit pafiirt 
haben. 

Im Süden find die Kyichtimsfer Berge, der 3234 Fuß hohe 
Surma und der 3828 Fuß hohe Taganai eigentlich die einzigen 
wirklichen Berge, und im Norden erheben fich erit mit dem mag- 
neteilenreichen Katjchkanar einzelne fchroffere Bergkuppen und Berg- 
fetten mit nacten Felsipiten und Felsfimmen aus dem Waldes- 
dunkel zu beträchtlicheren Höhen. Uns trat die uraliiche Landichaft 
mit dem Charakter einer eigentlichen Gebirgslandichaft zum erften 
Male entgegen, ald wir am 8. Sept. (27. Aug. uff.) 9 Tage 
nach unferer Ausfahrt von Perm und nad einem zweitägigen 
furchtbaren Schneeiturm an einen heiteren Sonntagsmorgen aus 
den dülteren Wäldern auf die freie Anhöhe vor Bogoslomsf her- 
ausfamen. Mit Itaunenden Bliden mahen wir hier den Mag- 
dalenberg (2500 $., nach Hofmann 2372 $.), den Bamwpdinsfoi- 
famen (3128 $.), den Suchoifamen, den Konjichafowberg (4339 $., 
nad) Hofmann 5235 $.), den Siyıtym (4000 $.), den Wolentors- 
for Bjela (den Weiten), die Schiötafa (die Neine), die Golaja 
(die Nacdte), den Kumba (3128 5), Denejchkin (3100 %.) und 
wie die Gipfel alle heißen, die in einen weißen Schneemantel ge= 
 Hallt vor und lagen und über die vorliegenden düfteren Wald- und 
Sumpfflächen hinweg einen Anblick gewährten, wie er großartiger 
vielleicht im. ganzen Ural fich nicht wieder findet”). 

Sehr bemerfenswerth find die eigenthümlichen Verhältnifie 
der Flußiyiteme an der weltlichen und öftlichen Abdachung des 
Gebirges. Von der Wifchera 518 zur Tichuffowaja fallen alle auf 
dem weitlichen Abhang entipringenden Flüffe (Satwa, Koswa u. 1. w.) 
von Dften her in die Kama. Die Tichuffowaja jelbit, welche von 


*) Berge mit ewigem Schnee beginnen nad) Strajewsfy’ 8 Beobad)- 
tungen bei Gelegenheit der Norderpedition in den Jahren 1830 — 32 erft 
adrdlich vom Deneichkin, und nördlich von den Quellen der Soswa. 
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Süden her die Sylva aufnimmt, fließt von ihrem Urjprung an 
in der Luftlinie gemefjen einige und dreißig deutjche Meilen nahezır 
parallel zum Ural von Süden nad Norden, bi8 fie dann beinahe 
unter einem rechten Winfel abbiegend der Kama zueilt. Dem 
nördlichen Theile des mittleren Urals ftehen daher auf der euro= 
pätichen Seite 6—7 Wafferftraßen für den Transport der Hütten 
produkte zur Diöpofition, die alle zum mindeften während der 
Frühlingsfluthen jchiffbar find. Ebenjo verichiffen die Hütten des füd- 
lichen Urals ihre Brodufte auf den Frühlingsmäffern des li, Iurgzan 
und Sin, die in die Ufa und mit diefer in die Bjelaja fallen, meld 
leßtere zwiichen Sarapul und Selabuga in die Kama ficdh ergießt. 
Sp nimmt die nah Süden zur Wolga führende Kama jchließ- 
lich alle am Weltabhang des mittleren Urald entipringenden Ge- 
wäljer auf. 

Gerade in umgekehrter Richtung gegen Norden in’d Eiömeer 
findet der Abzug der am Dftabhang ded Gebirges entipringenden 
Gewäljer ftatt. Der jüd-nördlich fließenden Tihufiowaja am 
Weitabhange des Gebirges entjpricht am Dftabhange die von Nor: 
den nach Süden fließende Xoswa, welche fi) mit der Soswa 
vereinigt. Der auf dieje Weije gebildete Fluß ift die Tamwda, welche 
die Tura und Bülchma aufnimmt und dem Tobol zufließt. Diejer 
ergießt fich durch den Irtyich in den Db. Da dem Tobol aud) 
die Flüffe jünlich von Katharinenburg, der Ifjet, Mias, Ui u. |. w. 
zufließen, jo ift e8 das Obiyftem, dem alle Gewälfer am Dftabhang 
des mittleren Ural angehören. 

Der Meridianrichtung des Gebirges entjpricht auch die geo- 
Iogiihe Zujammenjegung und die Teftonif defjelben. 
Ale am Weitabhang des Gebirges zu Tage tretenden Sediment- 
formationen zeigen ein nordjüdliches Streichen, und treten jomit 
in jchmalen bandförmigen Zonen auf, deren Parallelisemus auf 
jeder geologiichen Karte des Urald deutlich genug in die Augen 
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fällt. Mit dem erften aus der permijchen Ebene fich hervormwöl- 
benden Band der wraliichen Steinfohlenformation beginnt das 
eigentliche Uralgebirge. Die geologijche Grenze Fanıı nicht Ichärfer 
gedacht werden, wenn fie auch orographiich nicht überall zu gleich 
entjchiedenem Ausdrucd gelangt. Devonijche und weiterhin ftluriiche 
Schichten bilden die zweite und dritte Parallele. Gin viertes Band, 
die Zone der Fryitalliniichen Schiefergefteine (Phylite, Dvarzite, 
Talfe und Chloritjchtefer) bringt uns bereits auf den Ural tau, den 
mittleren Uralfamım oder den Uralrüden im engeren Sinne, auf 
die Wafferfcheide des Gebirges, die Grenze zwifchen Europa und 
Aften. 

Vergebens Jucht hier das Auge des Geologen die weiteren 
Parallelen, welche nad) der Analogie anderer Gebirge in ftufen- 
förmigem IAnfteigen dur eine mächtige Glimmerjchtefer- und 
Gneifjzone zu einer granitifchen Gentralfette oder Gentralmaffe 
führen würden. Statt deflen fieht man jchon von dem vorherr- 
Ihend aus phylitiichen Gefteinen beitehenden MWafferjcheiderücen 
hinab und hinaus über ein vielfuppeliges Berg: und Hügelland 
bi8 weit in die fibirischen Ebenen. Und mit Necht fragt man: 
war eine Gentralfette — in geologiichem Sinne — im Ural nie 
vorhanden oder hat der Ural feit feiner eriten Emportreibung jchon 
vor der Bildung der permilchen Formation jolche Veränderungen 
erfahren, daß diejelbe nicht mehr erfennbar ift? 

Das Näthjel Löft Ti am öftlichen Abhang des Gebirge. 
Bor allem fällt auf, dab die afintiiche Seite des Gebirges jteiler 
abfällt ald die europätiche. Die Lagerungsverhältniffe findet man 
an bdiejem fteilern Gehänge außerordentlich geftört; Alles deutet 
auf eine große nordsfüdlich verlaufende Dislocation, Durch welche 
die Sontinuität einer ausgedehnten früheren Maffenerhebung unter- 
brochen wurde. — Und jo ift es auch. — Das vielfuppige Berg- und 
Hügelland, das fich öftlich der Uralfette vorlegt, beiteht der Haupf- 
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r Tache nach aus Dioriten, Dioritporphyren, Augitporphyren, Uralit- 


porphyren, Huperiten, Serpentinen und allen jenen mannigfaltigen 
bafiichen Eruptivgeiteinten, welche nacdy ihren petrographiichen Eigen 
thümlichkeiten von Guftav Noje jo eingehend bejchrieben worden 
find. Dazwiichen liegen mehr oder weniger ausgedehnte Partieen 
von Glimmerjchiefer, Gneik und filmiichen Kalfen; abgetrennte 
Teen und Schollen, unter und zwilchen welchen die auf einer 
ungeheuren Meridian- Spalte, die fich vom Cismeer bis in die 
füdlichen Steppen verfolgen läbt, emporgequollenen Gruptivmaffen 
eritarrt find. Wie wild zerriffene Gehänge einer halb eingeftürz- 
ten Kraterwand erheben fid, im Weiten von Bogoslowsf aus den 
jumpfigen Niederungen diejer Zone die jchroffen Felsformen md. 
Telsipigen der nördlichen Uralberge*) und jüngere Ablagerungen 
— im Norden von Bogoslowsf petrefattenreiche Surafchichten*) 
und längs des ganzen Ditabhanges mächtiger, goldreicher Diluvial: _ 
Ichutt — haben fich ausgleichend über die Eruptivgebilde gelagert. 

Exit jenjeitS diefer merkwürdigen Cruptivgone fommt man 


auf Granit. Wie alle andern wraliichen Formationen bildet 


auch der Granit eine lange nordjüdliche, werm auch nicht durch- 


I 


aus zufammenhängende Zone, aber mr jelten, wie 5. DB. in dem 


- mineralveichen Iimengebirge bei Minsk, erhebt er fich zu einer 


beitimmten Bergfette. Südlich verliert er fich in den niederen 
Bergen bei der Feitung Stepnaja jenjeitS des Drenburger Grenz- 
Gordond in der Kirgijeniteppe, nördlich zieht er fich über das 
TIopas-, Beryl- und Turmalinreihe Murfinst und Schaitansf 
(nrdöitlih von Katharinenburg) in die fibiriichen Ebenen und 


+) RZuraftiihe Schichten wurden durdh Keyjerling im SPetjchora: Gebiet 
auf der weitlihen Seite und durd Kapitän Strajewsfi auf der dftlihen 
Geite des Urals unter 64° Breite entdeckt. Beiderjeits ftehen aber dieje 
mejozoiihen Ablagerungen im feiner Beziehung mehr zur Strwuftur des 

Gebirges. 
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würde man nicht bei MWerchoturje an den Ufern der Zura die 
granitiichen und fyenitiichen Gefteine in den mächtigen Feldmaffen 
anftehend jehenauf welchen fich die malerischentuineneiner ehemaligen 
Wojewoden-Feftung — der einzigen Ruine im ganzen Ural — 
und die bizarre Kathedrale diefer Tihirijchen Grenzitadt, in der der 
unverwesliche Leichnam eines Heiligen aufbewahrt wird, erheben, 
jo würde man jchwerlich auf den Gedanfen fommen, dab Diele 
ebene Gegend granitiichen Feldgrund bat. 

©o gehört e8 alfo zu den eigenthümlichiten Charakterzügen 
deö Ural, dat die teftonijche Gentralmaffe des Gebirges, der Granit 
mit den begleitenden Gneit- und Glimmerjchieferzonen, in Folge 
einer Ichon in früher geologiicher Zeit ftattgehabten meridianen 
Aufipaltung in die Tiefe verjunfen, eingefallen it. Die dur 
viele Breitegrade einit Elaffende Erdwunde tft lange vernarbt, die 
auf der langen Spalte emporgeprekten und hervorgequollenen Horn= 
blende- und Augitporphyre haben die Spalte gejchloffen, jüngere 
Ablagerungen haben fie zum Theil bedeckt; aber heute noch ilt fie 
deutlich erkennbar und deutet und an, daß das Gebirge, welches 
wir heute Ural nermen und jeiner Iongitudinalen Ausdehnung, jo 
wie jeines teftonischen Baues halber zu den Kettengebirgen rechnen, 
nur der ftehengebliebene weltliche Nand eined in der fpäteren 
paläogoiichen Zeit weit ausgedehnten weftafiatiichen Maffengebirges 
it, das fellige Geitade eines alten und wahrjcheinlich jehr nied- 
rigen Gontinented, von welchem bedeutende Ströme in weltlicher 
Richtung fich in das permilche Meer ergoffen. 

Diefe Bildung des Urald erinnert an die Verhältnijfe der 
Karpathen, mit dem jüdlich vorliegenden Gürtel von trachytilchen 
Gruptivgeiteinen, an den Balfan mit den auf einer langen oft 
weftlichen Spalte am fühlichen Steilabhang des Gebirges empor 
geltiegenen Melaphyren und Augitporphyren, an den Steilrand ded 
böhmijchen Erzgebirge mit den böhmijchen Bafaltgebirgen, oder 
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endlich an den Bau der italienischen Halbinjel, wie derfelbe fürz- 
lich von Prof. Suek in jo intereffanter MWeije dargelegt wurde. 

Mit der geognoftiichen Zufammenjeßung und der Teftonif 
deö Uralgebirges hängt aufs innigite auch das Vorfommen von 
Metallen, Erzen und Edeliteinen zufammen. Auch diefe Vor: 
fommmiffe zeigen entiprechend den einzelnen Formationen eine Anord= 
nung auf nordjüdlichen PBarallellinien. Höchit charafteriitiich ift aber, 
das alle durch ihren Neichthum an Erzen und Metallen berühms 
ten Drte, wie Bogoslowsf und Turjinst, Kujchwa, Nilchne Tagilöf, 
Newiandf, Katharinenburg, Gumejchewst, Miasf und andere auf 
der östlichen Seite des Hauptrücdens liegen. Schon Humboldt 
hat die große Verbreitung goldführender Alluvionen auf der öft- 
lichen Seite de Gebirge und deren Seltenheit auf der weltlichen 
ald eine bemerfenöwerthe Thatlache angeführt, und wie mit dem 
Gold, jo verhält e8 fich auch großentheild® mit Platin, Kupfer 
und Gijen und den Hauptfundorten für Edeliteine. Diele That- 
lache erklärt fi naturgemäß daraus, dab das Vorfommen von 
Gold an die Fryftalliniichen Schiefergefteine, die das urjprüngliche 
Muttergeitein defjelben find, gebunden ift, das Vorfommen von 
Eijen und Kupfer an die Zone der Cruptivgefteine, das Vorfoms 
men der Cheliteine hauptjächlic) an Granit und Glimmerjchiefer. 
Alle dieje Gefteine treten aber entweder ausjchlielich oder wenig: 
jtend ihrem Hauptverbreitungsgebiete nach an der Ditjeite des 
Urals auf. 

Daher fommt e8 denn aud), daß der Schwerpunft des Urald 
auf der afiatiichen Seite des Gebirge liegt, daß fich das Hauptleben 
dort entwidelt, und daß der Ural feineöwegs die Grenze zwijchen 
europätjcher Givilijation und aftatiicher Barbarei ift. — Ganz im 

 — Gegentheil. Der Neifende mag, auf welchem Wege immer, aus 
, Europa über die uraliiche Waffericheide nach Aften fommen, er wird 
‚überall in gleicher Weije denfelben Eindrud empfangen, der ihm die 
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aftatiiche Seite deö Urals al die Sonmnenfeite, die europätiche als die 
Schattenjeite ded Gebirges ericheinen läßt. Auf europätjcher Seite 
befindet ji) der Ural im großen Ganzen noch heute in einem 
Zuftand, welcher an Iva8 Wort des Tacitus in der Schilderung 
von Deutichland vor 2000 Sahren erinnert: „silvis horrida aut 
paludibus foeda“. Am öftlichen Abhange dagegen haben die 
reichen Minerale und Metallichäge eine Montaninduftrie ind Leben 
gerufen, der eine Reihe blühender bevölferter Städte und Drt- 
Ichaften ihr Dajein verdankt, von Miast im Süden bis Bogoslowsf 
im Norden, in welchen die Gaftfreundichaft der ruffiichen Berg- 
beamten dem Neijenden einen Comfort und Xurus bieten, die ihn 
gänzlich vergefjen Iaffen, dab er fi in Aften in nächiter Nähe 
der fibiriichen Grenze befindet, während die großartigen meilt auf 
der vollen Höhe der Zeit ftehenden induftriellen Etabliffements 
uns in die entwiceltften weftenropätjchen ISnduftriediitrifte zurüchvers 
jeßen. Die uraliichen Rudnit’s (Bergbaue) und Sawon’s (Fa: 
brifen oder Hütten) liegen wie Dafen in der jonft endlos jcheinenden 
Waldwüftenei, und haben den Wald bis auf größere oder gerin: 
gere Entfernung um fi) aufgezehrt. Dieje Waldblöben, jowie 
die bei den Sawod’3 zu meilenlangen Zeichen aufgeitauten Bäche 
und Klüfje, welche jet wie natürliche Seen die Landjchaft beleben, 
gehören zu den charakteriftiichen Eigenthümlichkeiten der uralijchen 
Landichaft. Dem fjonft jcheint am Ural die Natur alles ftehende 
Wafjer fait ausichlieglich auf die Bildung von Sümpfen verwendet 
zu haben. 

Spuren von Bergbau im Ural findet man da und dort aus 





allerälteiter Zeit; allein man weiß nicht, warn er begann, wann 


er in Verfall geriet), man weiß nicht, von welchem Wolf derjelbe 
betrieben wurde. 

Mie alle! Neue und Große, was im vorigen Iahrhundert 
in Rußland geichab, auf Beter ven Großen zurüdzuführen if, 
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27 
jo auch die Neubelebung des Bergbaues im Ural. Nachdem Beter 
der Große jchon 1699 Sorge getragen hatte, daß fremde Berg- 
leute na Rußland famen, gründete er im Sabre 1700 in Mtos- 
fau ein Bergamt und ließ am 2. November defjelben Sahres das 
erite Berggeje veröffentlichen, durch welches e8 Sedermann frei- 
geitellt wurde, Gold, Silber, Kupfer und andere Erze aufzufuchen *). 
Die thätigite Unterftübung bei Ausführung ferner Pläne wurde 
Peter dem Großen durch zwei hervorragende Männer zu Theil, durch 
den berühmten Schmied von Tula Nikita Demidoff, den Stammes 
bereit der jet jo befannten und reichen Familie Demidoff, der Be 
fißer von Tagil, dem blühendften und ergiebigften Bergwerföpiftrifte 
im Ural, und durch einen Deutichen Namens Henning. Nikita 
Demidoff erhielt im Sahre 1702 das auf Kronskoften erbaute 
Gijenhüttenwerf Newianst, das ältefte unter den jeßt noch) eriftiren- 
den Werfen vom Gzaren als Eigenthum; ev erbaute zu Lebzeiten 
Peters des Großen noch 10 weitere Eifenhüttenwerfe. Gin ftatt- 
Iichyes Denkmal auf dem Plage vor dem Demidoff’ichen Verwal- 
tungsgebäude zu Niichne Tagilst ftellt den vor der Glüdögöttin 
Inieenden Nikita Demidoff dar, dem der Lorbeerfranz aufs Haupt 
gedrüct wird. — Henning aber legte den Grund zur Bergitadt 
Katharinenburg und ihren Hüttenwerfen, erweiterte die Kupfer: 
hütte Bolewst, erbaute MWerch-Stjetsf, verbeiferte Mapajewst und 
Kamensf, und legte Kanonengießereien und Werke zur Erzeugung 
von Stahl, Blecheifen, Anfern, Nägeln, Draht u. |. w. ar. 

Nach dem heutigen Standpunkt der ruffiichen Montaninduftrie 
im Ural**) rangiren die verichtedenen Metalle in Bezug auf den 
Werth der jährlichen Produktion in folgender Neihe: den eritern 
Bla nimmt das Eifen ein, nad dem Gijen fommen die edlen 


*) Vgl. Zerrenner, Erdkunde de3 Gouv. Perm, ©. 406. 
**) Pol. das hervorragende Werk von P. Ritter v. Tunner: Ruplande 
Montan-Induftrie, insbefondere defien Eiienweien, Leipzig 1871. 
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Metalle Gold und Platin, nad) diefen folgt das Kupfer und endlich 
Kohlen und andere nugbare Mineralien. Nah v. Zunner betrug 
der Werth der Produkte der gefammten ruffiichen Montaninduftrie 
im Sahre 1868 in NRubeln 65 Millionen, oder in runder Zahl 
100 Mill. Gulden Defterr. W. Davon fommen auf Eijen in 
feinen verfchtedenen Fabrifaten bei 50 Millionen, Gulden, aljo die 





Hälfte des MWerthes der ganzen Produktion, auf Gold circa 37 


Mil. Gulden, auf Kupfer 44 Mil, auf Silber 1; Mill. Gul- 
den, auf Platin 600,000 Gulden, auf Zinf etwa 500,000 und 
auf Blei 350,000 Gulden Defterr. W. u. ]. m. 

Heute zählt der Ural nicht weniger ald 13 der SKtrone ges 
hörige und 53 in Privatbeli fich befindliche Hochofen-Etablifje- 
ments neben zahlreichen Werfen, welche das Noheifen verarbeiten. 
Dieje Werke liefern jeit einer Reihe von Sahren ziemlich conftant 
an Noheifen 12 und an Gufwaare 2, zufammen 14 Millionen 
Pud (über 44 Millionen Zoll-Ctr.) Roh und Gußeifen, d. i. über 
3 der ganzen, gegen 20 Millionen Bud betragenden ruffiichen 
Gilen-Produftion. Das uraliiche oder wie e8 in Rufland gemöhne 
lidy genannt wird, das fibtriiche Noheijen ift überdieß ald das der 
Dualität nach befte befannt, gejchätt und bezahlt >). 


Den Hauptreichthum ar Cijenerzen bergen die beiden berühms | 


ten Magneteijenberge: die Wyfiofaja Gora bei Niihne Ta= 
gilsf und der Goroblagodat bei Kufchmwa, die nur 40 Werft 
(etwa 6 deutiche Meilen) aus einander liegen. Man jchäbt den 


Keichthum der Wyfiofaja Gora auf 20 bis 30,000 Millionen 
Pud 66 Proc. haltiger Erze, von welchen gegenwärtig jährlich gegen 


8 Millionen Pud in Tagbauen gewonnen werden, jo dat das 
Pud Erz auf nicht mehr ald + Kop. zu Stehen kommt. Der 
Löwenantheil an diefem Crzjchat gehört Herrn v. Demidoff, dem 
Befiter von Tagil, außerdem haben Antheile die Befiter der Eijen- 
werfe von MWerch-Ziettöf, von AMapajemsf, Newiansf, Newdinsf und 
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Utkinsf (oder Sufjun). Der zweite Erzberg, der Goro-Blagodat 
bet Kujchwa, gehört der Krone. Der Neichthum diejed Crzberges 
wird, jo weit er aufgeichloffen it, auf 1000 Millionen Bud 50 bis 
70 Proc. haltiger Erze geichätt, von welchen jährlich 3 Millionen Bud 
ebenfalld in Tagbauen, förmlich fteinbruchartig gewonnen werden. 
Die Erze find auf 3 Werft in der Känge und 1 Werft in der 
Breite aufgeichloffen. 

Schon von der Höhe ded Uralfımmes auf dem Weg von 
Serebriandf nah Kufchwa fieht man die an ihrer Weftfeite dicht 
bewaldete Doppelfuppe diejed Magneteijenberged über die Uralitpor- 
phyrkuppe des Kleinen Blagodat Malaja Blagodatfa) hervorragen. 


Die höchfte Spite (1200 Zub über dem Meere, 480 Fuß über 


dem Hüttenteich von Kujchwa) ziert eine Kapelle. Neben der 


Kapelle jteht ein eigenthümliches gußeijernes Denfmal, auf dem 


eine, cbenfalld gußeijerne Opferflamme figürlicy auflodert. Die 
Snichrift lautet: „Wogul Stephan Tiehumpin verbrannt im Sahre 
1730." &o hie nämlich der Eingeborne, welcher die Ruffen auf 
den Erzberg Blagodat (das Wort bedeutet jo viel wie gute Gabe 
oder Segen), der in der Waldiwildniß verborgen lag, aufmerkfam 
machte, und fie dadurch in’s Land zug. Er mußte jeinen Verrath 
mit dem Leben büßen, indem er auf dem Gipfel ded Berges’ von 
jeinen Zandsleuten verbrannt wirde®). Die Ausficht von der 
Höhe des Blagodat gehört zu den jchönften im Ural. Man er- 
blict gegen Südweit die Sinaja Gora (den blauen Berg) und 
gegen Nordweit den dritten Magneteijenberg des Ural, den Katich- 
Tanar, gegen Diten ift Alles flaches Wald- und Sumpfland. Die 
Erze werden in 9 von einander getrennt liegenden bejonderen Ab- 
bauen gewonnen. Der Hauptabbau liegt unmittelbar unter der 
Kapelle an der Ditjeite des Berges. Ich ipreche von einem 
Crzlager, weil die merkwürdige Erzmalfe zwijchen einem dhlo- 


rithaltigen Feldipathporphyr im Liegenden und einem jehr ver- 
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witterten Feldjpathporhyr*) im Hangenden, mit einem Ber 
‚Hädhungswinfel von 35 Grad gegen Dft einfallend, eingelagert 
ericheint. Stellenweije ift das Erzlager durch einen grünlich braunen 
mürben Prophyr auch in zwei Lager getrennt. Auch die Erzmalfe 
enthält viel Feldjpath und ift größtentheild mürbe — der Feld- 
Ipath darin folinifch verwittert — jo dak fie in einen Grus zerfällt. 
Die rujfiichen Geologen halten diefe Magneteifenmafje für ein 
eruptived Gebilpe. 

Merkfwirdig war die Wirkung de8 Magneteiiend auf die 
Magnetnadel unjered Kompafjes, als wir über die, hoch in der 
Luft jchwebende, etwa 50 Schritt lange hölzerne Brüde gingen, 
welche die Jüdöftliche Kuppe, auf der die Kapelle fteht, mit dem 
nordweftlichen Gipfel verbindet. Die Nordipige der Nadel zeigte 
nämlicy bei der Kapelle direft nad) Süd, bi8 zur Mitte der Brüde 
hatte fie fich nach Dit gedreht, dann drehte fie fich allmählig weiter‘ 
über Nord nad Welt und am nördlichen Ende der Brüde zeigte 
fie wieder nach Süd.**) Am öftlichen Fuße des Berges ilt eine 
1 Faden mächtige Schichte von Magneteijenitein-Geröllen, die in’ 
eijenichüffigem Lehm eingebettet liegen, abgelagert, die gleichfalls 
abgebaut wird. Die Koften der Geminmung der Erze werden auf 
21—22 Rubel per 1000 Pud berechnet und die Gefammtfoften des" 
Grzbergbaues belaufen fich bei einem Arbeiteritand von. ciren 500° 
Köpfen jährlich auf 50,000 Nubel.***) Nach den Mittheilungen‘ 
de8 Herrn Bergverwaltns Wladimir Moftawenfo und des” 
gen Hüttenverwalters Neuberg, welche in Kujchwa unjere ges 


) Diefe Porphyre find oligoflashaltige Grünfteinporphyre. | 

”) ratürliche Magnete — attraftoriihes Magneteifen — fommen übrigend 
am Dlagodat jelten und nur von geringer Stärfe vor. Am auögegeich metften 
hat man fie am Katichfanar gefunden. 

#) Die Arbeiter befommen nur 12 Rubel jährlidy an Geld, haben aber 
außerdem von der Krone Felder und Wiejen angewieen (circa 1% Defjätinen)zum 
Kornbau, und zur Haltung von 2 Kühen und einem Pferde; die alten Kron- 
magazine aus der Zeit der Leibeigenjchaft ftehen leer, nnd verfallen zu Ruinen 
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fälligen Führer waren, vechnet man, wenn einmal die Uraleifen- 
bahn fertig jein wird, auf eine jährliche Erzausbeute von 15—20 


Millionen Pud. Die Wyflofaja Gora bei Tagil und der Blagodat 
find übrigens nur die beiden befanntelten und bisher am meilten 
benüßten Stellen des an der öftlichen Abdachung ded Ural weit: 
verbreiteten Borfommend von Magneteijenftein, und mit Net 
meinte einer unjerer Begleiter: „wir könnten die egyptilchen Pyras 
miden aus Sijen aufbauen, wenn wir das Brennmaterialdafür hätten.“ 

Diefe Bemerkung über den Mangel an Brennmaterial in 
einer Gegend, wo der Neijende Tage lang dınd) Wälder fährt, 
flingt befremdend. Und dennoch ift der Holamangel und die Holz- 
theuerung an den Hauptorten des Ural Thatjache. Am meiften 
Schuld daran trägt wohl die jchlechte Forftwirthichaft. Nicht bloß, 
das ed in den 48 Foritbezirfen des Urald an intelligenten, wiffen- 
Ichaftlich gebildeten Foritmännern überhaupt fehlt, jondern der 
größte Mebelitand ift der, dat Die Bergverwaltungen und nicht die 
Soritverwaltungen über den Wald verfügen, und dab alle möglichen 
Privilegien auf die Ausnügung des Waldes beitehen.”) Die 
Bergverwaltung defretirt: jo viel und jo viel Millionen Pud Etijen 
müfjen in diefem Jahre gejchmolgen werden, und die dazu nöthigen 
Holztohlen müfjen geliefert werden, mag die Foritverwaltung das 
Holz her nehmen, von wo fie will. 

Berftändige Foritleute Außerten daher jchon lange ihre Bedenken 
über die vermeintliche Unerichöpflichkeit des Waldes im Ural und 
tadelten deilen wirte Behandlung laut und öffentlich. lber Die 


 Bergbeamten und Hüttenverwalter ließen den Wald, in der Nähe der 


Hütten anfangend, Ichonungslos niederhauen, wo er eben am 


bequemften zu erreichen war; um den Nachwuchs kümmerte man 
Sich nicht. Die Blößen wurden immer größer, bi8 die Hütten in 


j 


| deren Gentrum ftanden und nun Kohlen und Holz 60— 100° Werft 


weit auf elenden Wegen für theures Geld herbeigeführt werden müffen. 
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„&8 it" — jagt von Helmerfen — „ald. wäre ein Gericht 
über die Wälder des Urals zu deren Vertilgung eingebrochen. Und 
was gewilfenhafte Forjtbeamte und beionnene Bergoffiziere auch 
gegen dieje Verwüftung vorjchlagen mögen, e8 erweilt fich als 
ungenügend, um den unaufhaltiamen Gang der Zerftörung hintenan- 
zuhalten, weil die Waldterraind zu groß find, um wirkffam über- 
wacht werden zu Tönnen. So hat 5. B. der Oberforitmeifter von 
Katharinenburg ein Waldterrain von: 14 Millionen Defjätinen 
Fläche zu verwalten; auf einen Förfter fommen 150,000—600,000 
Defjätinen, auf einen berittenen Waldheger 60,000 Defjätinen 
(600 HWerft), und doch ift in der Dienfteöinftruction der leßteren 
die Verpflichtung enthalten, den Diltrift täglich zu bejehen. Wo 
Gejege Unmögliches vorjchreiben, dienen fie nur dazu, um auc, das 
Mögliche nicht geichehen zu machen. 

Dazu fommen noch zwei andere den Wald zeritörende 
Elemente: die jährlich fich wiederholenden, theild durch Unvorfichtige 
feit, theils mit Abficht veranlaßten und die folofjaliten Berwüftungen 
anrichtenden Waldbrände und die Windbrüche. Zwiichen Wercho- 
turje und Bogoslowst haben wir meilenlange, dur) Brand und 
Windbruch zeritörte Walditreden paifirt. Wenn bei Bränden nichts 
andered mehr hilft, jo greift man oft zu dem verzweifelten Mittel, 
dem Brand durch Abbrand Einhalt zu thun, indem man a 
paflenden Stellen den Wald anzündet und abfichtliche Brand» 
blößen jchafft, um das MWeitergreifen des Feuers zu verhindern. 

Dennoch it Wald im Ural noch) in größter Menge vorhanden. 
Allein was hilft der prachtvolle Urwald an den Petichoraquellen 
den holzlojen Steppen des Südens, was nüßen den Hütten von 
Slatouit, Katharinenburg und Kujchwa die hunderttaufende von 
Defjätinen des jchöniten Hochwaldes, der im nördlichen ‚Ural 
3—600 Werft weit von ihnen jteht. 

Zu der Holztheuerung gejellen fih nocd) andere Umijtände, 
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welche die Lage der uraliichen Eifenwerfe im Augenblic nicht jehr 
günltig ericheinen lafien, d. i. der Ihe Arbeitslohn gegenüber 
der früheren wohlfeilen Arbeit der Leibeigenen und die gegenüber 
den modernen DVerfeirsmitteln immer ungünftiger erjcheinenden 
Trandportverhältniffe.e So erklärt es fih, dak für die Montan- 
industrie bed Mrals eine Zeit der Prüfung eingetreten ift, dat alle 
Berhältniife dajelbit einer großen Umwandlung entgegen geben. 
Steinfohlen und Eifenbahnen find zur Lebenöfrage für den Ural 
geworden. 

Doc wenden wir und den Übrigen Metallen zu, weldhe am 
Ural gewonnen werden. Die nächte Nolle nach dem Eijen jpielt das 
Gold. Das erite Gold wurde am Ural im Sahre 1745 auf Duarz- 
gängen am Flüschen Pülchma bei Berejowsf unweit Katharinen- 
burg entdedt; exit jpäter im Sahre 1774 wurde durch Zufall in 
derjelben Gegend bei Klütichewsfoi beim Graben eines Waffer- 
ftollens das Gold auch auf jefundärer Lagerftätte als Waichgold 
im jogenannten Seifengebirge aufgefunden. Allein erit im Iahre 
1818 wurde die ganze Wichtigkeit des uraliichen Goldvuorfommens 
gehörig gewürdigt und erfannt. Seht erging an alle Berg: 
hauptmannjchaften des Urals der Befehl, ihre Neviere nach Gold 
durchiuchen zu laflen und dafjelbe auszubeuten. NRajch nad) ein- 
ander wurden nun die Goldfeifen in den Nevieren von Slatouft, 
Kulhwa und Bogoslowsf entdedt. So lieferte der Ural Schon im 
SIahre 1823 gegen 100 PRud Gold und die jährliche Ausbeute 
wuchs ipater bis auf 350 Pud, was einem Geldwerth von 
4,200,000 Rubel gleichfommt. *) 

Mit Ausnahme der Goldwälchen längs der Sferebränfa (9 


*, Ein Pud Gold fann man zu 12,000 Rubel, ein Pfund (rufj.) zu 300 

Hubel, und 1 Solotnif zu 3 Rubel 6 Kop. redinen. 1 Pub = 40 Pfund 

zufl., 1 Pfund = 96 Solotnif. n i 
vIn. 181, 3 (501) 
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Werft nördlih von dem Dorfe Kedroffa am der Straße von 
Kungur nad) Kufchwa) und bei Kreftowospwifchensf, welche nahe der 
Waflericheide am Weltabhange des Ural liegen, gehören alle Goldvor- 
fommniffe der öftlichen oder afiatiichen Seite des Gebirges an, aus dem 
einfachen Grunde, weil die goldführenden Gefteine: Fryitallintiche 
Schiefer (vornehmlid Talk und Chloritichiefer), Serpentin, Diorit 
fast nur auf diefer ©eite zu Tage treten; und mit Ausnahme des 
aus den Goldguarzgängen im Berefit von Bereiowsf bei Katha= 
rinenburg gewonnenen Goldes*) ift alles am Ural gewonnene Gold 
Waichgold. 

Goldführendes Seifengebirge, das Verwitterungsproduft gold- 
führender Geiteine, oder furz gejagt „Goldjand”, und „Soldlehm“, 
findet ficy längs des Laufes fait aller Heineren am Ditabhang 
des Urals entipringenden Flüffe von ber Gegend von Drsf und 
Zanalysft am Fluffe Ural im Süden bi3 weit über Bogoslomsf 
hinaus im Norden, aljo über eine Erftredung von mehr als 8 
DBreitegraden oder 120 deutjchen Meilen. Gemöhnlic gimmt man 
an, dab die Hauptflülfe fein Gold (d. h. nicht in foldher Menge, 
dab fidh die Gewinnung lohnt) enthalten, jondern mm die oberiten 
Duellzuflüffe, namentlich Jolche, welche im Gebiet der frnitallintjchen 
Schiefer (Chlorit:, Talk, Glimmerjchiefer u. j. w.) entipringen. 
Sharafteriitiich für das uraliiche Seifengebirge ift, daß die in dem 
Lehm und Sand eingebetteten Gefteinsitüce meift edig oder nur 
wenig abgerollt find, was darauf hindeutet, dat das goldführende 
Miaterial nicht auf große Entfernungen von jeinem Urfprungsorte 
transportirt wurde. Das Vorkommen von Mamuthreften, namentlic) 
in dem Oeifengebirge de8 Bogoslowsfer Neviers, weilt auf ein 
dilmviales Alter der Ablagerungen bin. Die jeßigen Oberflächen- 


*) Mebrigens ift diejer berühmte Golobergbau igegenwärtig nicht im 
Betrieb. Die Gruben find erjäuft. 
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verhältufffe der goldführenden Diltrikte fünnen daher von jenen in 
der Zeit, ald die Goldjeifen gebildet wurden, jo verichieden fein, 
das man fich dadurch nicht irre führen laffen duf. E83 wäre in 
Folge deifen auch unrichtig, anzunehmen, dat Gold ausjchlieglih 
nur längs der jegigen Wafjerläufe vorfommen fünne. Im Gegen 
theil, gerade die Crfahrungen der letten Iahre haben bewiejen, 
daß reiche Goldjandablagerungen auf Flächen fich finden, die heute 
von feinem Wafjerlauf durchzogen find. Davon habe ich mich auf 
der jehr reichen Goldjeife von Schabrowsfoi, 24 Werit von Kathas 
rinenburg überzeugt, welche, obwohl in der nächiten Umgegend 
ihon jeit 20—30 Sahren Gold gewalchen wird, Doc exit vor 
drei Sahren entdedt wurde. Die vollfommen ebene Oberfläche 
ließ hier in feiner Weile erfennen, dab in einer Tiefe von 
wenigen Klaftern Golpjeifen liegen, deren Goldgehalt man auf 
87 Pud Gold jchäßte, wovon im Jahre 1872 circa 30 Pud ges 
wonnen wurden. 

Gemöhnlid, iit die Goldablagerung von mehr oder weniger mäd)- 


tigen (6—20 Zub) jüngeren Mluvialichichten und von Dammerde be- 


deckt, und ijt jelbit nur wenige Zub (1—6 Fuß) mächtig. Gie ift am 
reichiten in denjenigen Bartieen, welche unmittelbar auf dem Grundge= 
birge aufliegen. Die Goldführung einer jolchen Ablagerung wird, be- 
por man an die Gewinnung des Goldes jelber geht, durch Berfuchsar- 
beiten vorher möglichit genau conftatirt. Dean berechnet überall am 
Ural den Goldgehalt nad) der Anzahl Solotnif Gold, welche in 
100 Bud Goldjand enthalten find. MWajchitoff mit einem Gehalt 
von 1—2 Solotmif (d. i. 0,000%—0,00054 Proc.) darf jchon als 


jehr reich angejehen werden. Der Sand ift jchon reich, jagt von 


Helmerjen, wenn er aus einem Cubiffaden Wajchitoff einen Finger- 
but voll Gold liefert. Webrigens variirt der Gehalt außerordentlich 
und bleibt im großen Ganzen unter 1 Solotnif; im Jahre 1868 
bat er jogar nur 4 Solotnif im allgemeinen Durchfchnitt betragen. 
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Nur an wenigen Punkten hat man ungewöhnlich reiches Seifen- 
gebirge gefunden, das 6 bis 7, ja 10 bis 12 Oolotmif enthielt, 
aber in jolcher Reichhaltigkeit dann nicht lange anhielt. 

Die anjcheinend geringe Menge von Gold im uraliichen 
Seifengebirge mag auffallen, allein fie tft bei der Leichtigfeit, mit 
welcher der Goldfand gewonnen und verwaicen werden fan, im 
Mirklichkert nicht unbedeutend, denn die Crfahrung hat gezeigt, 
dat Goldfande mit 3 Solotnif noch mit ficherem Vortheil ver- 
waschen werden. Auf den Werchijettsfiichen Wälchen des Herru 
Safobleff bei Katharinenburg werden jogar Goldjande mit 4 
Solotnif noch mit Gewinn bearbeitet. Im der Regel rechnet man 
die Selbitfoften beim Verwajchen eines Goldjandes von 1 bis 2 
Solotnif Gehalt auf 3 des Merthes des gewonnenen Goldes, jo 
das die Koften der Gewinnung von 1 Pud Gold (im Werth von 
12,000 Rubel) zu 4800 Nubel angenommen werden fünnen, oder 
für 1 Solotnif Gold im reellen Werthe von 3 Nub. 6 SKop. be= 
tragen die Koften 1 Rubel 20—40 Kop. 

Dar Abbau der Goldjandlager geichieht theils unterirdiich 
(namentlich zur Winterszeit), theils in Zagebauen, die oft 
£oloffale bi8 zu 70 Fuß tiefe Bingen mit terraffirten Seitenwänden 
darstellen. Die Wafchuorrichtungen find bei allen Wäfchereien am 
Ural ungefähr nach demjelben Mufter eingerichtet, die Wafchrinnen 
und Wafchheerde find nach amerikanischer Conftruction, und in 


allen Fällen, wo die Wärcheret im Großen betrieben wird, findet 


die Anwendung von Majchtnen und Dampffraft ftatt, jo daß Die 
Art der Goldgewinmung hinter derjenigen in Californien und 
Auftralten nicht zurüchleibt. 

Dagegen ericheint der Werth der jährlichen Goldausbeute am 


Ural Hein gegen jene in den genannten Kindern. Um der Vorftellung 


einige Anhaltspunkte zum Bergleich zu geben, will ich erwähnen, 
dab im Sahre 1868 die Gefammtgoldausbeute im aftatiichen Auß- 
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land, an welcher der Ural mit ungefähr 18 Proc. partizipit, 
560 Zolletr. Gold im Werthe von 37 Millionen Gulden Deiterr. W. 
betrug d. i. ungefähr + ded Gejammtmerthes der ganzen Bergbau- 
produktion in ganz Rußland (65 Mill. Nubel oder 104 Mill. 
Gulden Defterr. W.). Faft genau ebenjoviel aber — im Durchfchnitt 
in den Sahren 1851—1866 jährlich 100 Mill. Gulden Defterr. V. 
— beträgt die jährliche Goldausbeute allein der Colonie Victoria 
in Auftralien, jo dab alfo der Ural höchitens den fünfzehnten 
Theil der jährlichen Goldausbeute von Victoria liefert 8). . 
Indeffen jcheint der Goldreichthum des Urals noch lange nicht 
erichöpft zu jein. Die Thatjache, dat man noc, gegemvärtig un: 
mittelbar vor dem Stadtthor von Katharinenburg, das jeßt Doc) 
Ichon jeit 1% Sahrhunderten der Sit der montaniftiichen Gentral- 
leitung des Urals ilt, Goldjand gewinnt, daß man ferner vor 
wenigen Sahren (im 3. 1869) erft, nur 24 Werft von Katha= 
rinenburg entfernt, bei Schabrowsfor eine anjehnliche, bis dahın 
gänzlich unbekannt gebliebene Goldfandablagerung, die für eine 
der reichiten gilt, da fie 3—4 Onlotnif Gold enthält, entdeden 
fonnte — joldhe TIhatjachen beweilen, dab man am Ural nod 
lange nicht alle Goldterraing fennt, daß hier vielmehr noch viele 
neue Entdekungen zu machen find. Da ferner jchlagende Bei- 
ipiele beweilen, mit welch außerordentlichem Crfolge Gold- 
gebiete, welche früher der Krone einen kaum nennenswerthen Cr= 
trag geliefert haben, von Privaten bearbeitet werden *), jo hat die 
Krone fich zu dem jehr richtigen Prinzip befehrt, jelbit in ihren 
eigenen Bergbaudiftriften die Goldjeifen den Privaten zu über: 
lalien. Um die leßteren zu den dies bezüglichen Unternehmungen 





* Im Goroblagodat’ihen Revier bei Kujhwa hat ein Herr Koltidin 
der Regierung einen Duadratwerft Goldterrain abgepachtet, auf dem Golp- 
jand mit 2 bis 4 Solotnif Gehalt vorfommt, und das dem Befiter gegen- 
wärtig jährlih % Mill. Rubel Neingewinn abwirft. Io früher 4, höchyitens 
10 Pud jährlich gewonnen wurden, werden jeßt 80-90 Pud gewonnen. 
(505) 


ı 


38 


noch mehr anzueifern, wurde vor mehreren Iahren die Steuer 
von 15 PBrocent des gewonnenen Goldes auf 10 Proc. herabgejeßt, 
und jchon gegenwärtig jollen -% ded goldführenden Terraind am 
Ural in Händen von Privaten jein. 

Um die Verjchleppung und Veruntreuung des Goldes mög- 
Vichft zu verhüten, tft die Goldichmiedefunft am Ural ein verbotenes 
Gewerbe. Früher, ehe diefe Mafregel zur Durchführung gefommen, 
wurde jehr viel Gold veruntreut. Haufirer und Goldichmiede 
durhichwärmten unter allerlei Vorwand die Golddiftrifte und fauf- 
ten jammtlich geitohlenes Gold. Dafjelbe wurde meilt in Honig 
veritect und gieng über Troizf und MWerchnenraldf mit Karamanen 
nad) Buchara, wo man ironilc jagen joll, eine einzige ruffiiche 
Honigtonne jet beiler, als viele perfiiche. Wie bei jolhyem Hans 
del einer den andern zu betrügen juchte, davon erzählt Helmerten 
folgenden amüjanten Full: Bei Slatouft hatte ein Haufirer auf 
der Durchreife in der Dunkelheit und in großer Eile einen großen 
Klumpen Gold gekauft. As er ihn am folgenden Tage unter: 
juchte, fand er, dat der Klumpen vergoldeted Blei war, und der 
VBerfäufer, als er bei Tag jeine Banknoten überzählte, erkannte, 
daß Dieje falih waren. — Indellen find befanntliih am Ural 
wiederholt jehr anjehnliche Goldflumpen gefunden worden, wie 
3. DB. der auf der Goldjeife von Zarewo-Mlerandrowsf bet Miasf im 
Gewichte von 24 Pfund 69 Solotnif und namentlich der Tego- 
borsfi-Klumpen mit einem Gewicht von 64 W. Pfd.*), der 1842 
gleichfalls bei Minsk gefunden wurde und gegenwärtig im der 
Sammlung de Bergeorps zu St. Petersburg aufbewahrt it. 

Während Goldwäjchereien am Ural noch fortwährend im 
großem Umfange betrieben werden, fcheinen die Platinwäichen 


*) Die berühmten auftraliiden Goldflumpen aus der Colonie Victoria, 
wie der „Willfommen:Klumpen“ (184 Pfd. engl.) und der „Blandye Barfly“ 
(145 Pfd.) übertreffen den wuiftihen noch aud Größe. 
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mehr und mehr einzugehen. Seit die rufliiche Negierung zum 
eritenmal im Jahre 1845, und zulett im Iahre 1863 die Prä= 
gung von Blatinmünzen eingeitellt und lettere gänzlich aus dem 
Derfehr gezogen bat, ift die jährliche Blatinproduftion von Iahr 
zu Sabre gejunfen. Sm den legten Sahren "wurden fat nur die 
Demidoffichen Wälchereien, welche weitlich von Tagil unweit der 
Waffericheide am Weftabhange des Gebirges Kiegen und von jeher 
das metite Platin geliefert haben, betrieben. Die jährliche Aus= 
beute beträgt jet 100 Bud. Das gewonnene Platin wird an 
den Miünzhof in Betersburg eingeliefert und die Steuer dort 
mit 15 Proc. in natura entrichtet. In Privatfammlungen in 
Kiichne-Tagilst habe ich nicht blok Stücde verwachjen mit Chrom 
eijenerz gejehen, jondern auch jehr ausgezeichnet Fryftallifirte Stüd- 
hen mit deutlichen Kleinen Kryftallen (theild Heraeder allein, theils 
Heraeder in Gombination mit Dftaedern). Bekanntlich find auf 
den Seifenwerfen des Tagiler Neviered auch große Stüde bis zu 
20 Pfund im Gewicht vorgefommen. 

Bon den zahlreichen Kupferbergbauen de Gouv. PBerm 
find in den legten Sahren viele eingegangen, namentlich die meijten 
jener Gruben, welche auf das Tporadiiche Vorkommen Jaltnijcher 
Erze im permifchen Sanditein weitlich vom Ural bauten. Auc) 
öftlih vom Ural gelten die berühmten, einftt an Malachit und 
Rotlyfupfererz jo reichen Gruben von Gumefchewsf jüdlich von 
Katharinenburg für erichöpft, und werden, wie ich hörte, jeit 1871 
nicht mehr bearbeitet. Dagegen bewahren die altberühmten Tur- 
jinskiichen Kupferbergwerfe im Bogoslowsfer Nevier und das uner= 
Ihöpfliche Matdna-Nudnianst von Niichne Tagilsf ihren alten Ruf. 

Die Zurjinsfiichen Kupfergruben führen und in das nörd- 
lichte der transuraliichen Kronbergwerfsreviere, in das Nevier 
BDogoslowsf, in üblem Nufe wegen feiner finfteren Wälder, wegen 
jeiner unzugänglichen Siumpfe und feines rauhen Klima’s, aber 
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aus eben diejen und anderen Gründen nenerdingd von der rulfis 
chen Negierung zu einer Strafcolonie auserjehen. Das ganze 
72 deutjche Duadratmetlen große Bergrevier zählt nur zwei größere 
Drtichaften: die Stadt Bogoslomsf mit circa 3000 Einwohnern 
und die Bergitadt Zurjinsf mit 6000 Einwohnern?). Bogoslowsf 
an der Turja gelegen, die hier zu eittem großen Hüttenteich aufs 
geftaut ift, it der Sit der Berg- und Hüttenverwaltung, ar deren 
Spibe gegenwärtig Herr Nicolai Waftlifemwig Kusnezom Iteht, 
ein Mann, dem ich wegen jeiner liebenswürdigen Galtfreundichaft zu 
großem Danke verpflichtet bin. Auf der Kupferhütte zu Bogos- 
lowöf werden die Erze der Turjinskiichen Gruben verhüttet. Diefe 
Erze find theilö jog. „vererzte Erze”, die aus einem Gemenge 
von Kupferfies, SKupferglanz und Schwefelfies beftehen und im 
Durdichnitt nicht mehr als 2 bis 3, höchitensg 4 Proc. Kupfer 
enthalten, theild jog. „verfalfte Erze": gediegen Kupfer, Roth: 
fupfererz, Kupferlafur, Malachit, Kupfergrün. Das aus diejen 
Erzen gewonnene Kupfer ift von vorzüglicher Qualität, jo rein 
und dehnbar, dab e8 in die dünniten Fäden auögezogen werden 
fann. &8 wird in längliche Barren von circa 232 Pfund Ges 
wicht gegofien und in Kilten zu 12 Bud Gewicht verjandt. Die 
Gejammtproduction im Fahre 1871 betrug 10,775 Bud, fait um 
die Hälfte weniger als in früheren Iahren. Imdeflen richtet fich 
die Produftion ganz nad) der Beltellung der Regierung, da fat 
die ganze Erzeugung an das Fatjerliche Arjenal in St. Peters: 
burg abgeliefert wird. 

Die Stadt Turjinst, 12 Werft öftlich von Bogoslomsf, gleich 
falld an der Zurja gelegen, it der Sit einer DBergverwaltung 
und hat eine fajt ausichliehlich aus DBergarbeitern beitehende Be= 
völferung. Die Kupfergruben, welche zu diejer bedeutenden Nieder- 
lafjung, die den Endpunkt des ciwilifixten Lebend an der Ditjeite 
des Urals in nördlicher Nichtung bezeichnet, die Veranlaffung ges 
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geben haben, find in zwei durch die Turja von einander getrenn- 


ten Hügeln, dem Qurjin’ichen am linfen und dem Frolow’jchen 
Derg am rechten Ufer angelegt. Die Verhältniffe diejer Gruben 
find von ©. Noje jeiner Zeit eingehend beichrieben worden. Die 
vorherrichende Gebirgsart des Grubenreviers ift dichter filurijcher 
Kalfitein, der jich von den Ufern der Kafwva über Turjinsf bis 
zum Hüttenwerf Petropamlosf binziehtt%). In dem Grubenreviere 
it derjelbe von Diorit, Dioritporphyr und Granatfels in Gän- 
gen durchichnitten und theilmeile in Eryitalliniichen Kalfitein umge- 
wandelt. Die einbrechenden Erze find hauptlächlich: gediegen 
Kupfer (meilt Eryitallifirt und auf der Frolowsfiichen Grube früher 
injehranjehnlichen Maflen bis zu I Bud Gewicht gefunden, in VBerbin- 
dung auch mit gediegen Silber), derber Sturpferkies mit Schwefelfies 
gemengt, und Kupferglanz. Seltener und für die bergmänniiche 
Gewinnung von untergeordneter Bedeutung it das Vorfommen 
von Malachit, Kupferlajur, Rothfupfererz, Fahlerz und Kupfergrün. 
Die Erzlagen richten fich in ihrem Streichen und Fallen mehr 
oder weniger nach den Gebirgsmaffen, an deren Grenzen fie vor= 
fommen. Am häufigiten treten fie an der Grenze des Kalfiteins 
und des Granatfeld auf, jeltener an der des Dioritö mit Granate 
felö oder des Dioritporphyrs und Kalffteins. Die Mächtigfeit, 
jowie die Ausdehnung der Erzmaffen dem Streichen und Ber: 
flächen nach it jehr mechlelnd und die Lagerung auf manchen 
Gruben eine außerordentlich unregelmäßige. Cinigermaßen regel: 
mäßig it die Lagerung nur auf der Bogoslowsttichen Grube, auf 
der gegenwärtig am meiften gearbeitet wird. Die Erzmaffe Itellt 


bier eine mächtige Grzplatte dar, die mit 28 bis 32 Grad gegen 


Weit einfällt, und bis zu 5 Faden (35 Fuß) mächtig wird. Durd) 


‚ den Abbau diejer mächtigen Erzmaflen entitehen große unterirdijche 


Hohlräume, ähnlich den „Kammern“ in Wielizfa. Einen diefer 


unterirdiichen Näume lie der jehr gefällige Bergverwalter Herr 
z (509) 


ni a +» 





42 


Bomeranzoff bei meinem Bejuche mit 2500 Kerzen beleuchten, 
was einen auberordentlich großartigen Anblick bot. | 

Das Erzuorfommen wurde jchon im vorigen Iahrhundert 
entdeckt und zuerft von dem Kaufmann PBohadäfchin aus Wercho- 
turje bebaut. Erit jpäter giengen die Werfe an die Krone über. 
Der Abbau der Gruben wird jehr regelmäßig betrieben, und hat 
bereit3 eine bedeutende Ausdehnung erreicht. Die tiefiten Schächte 
erreichen gegen 70 Faden und find mit Dampfmajchinen zur För= 
derung und Waflerhaltung verjehen. 

Die jährliche Gewinnung an Erzen, die nicht jowohl von 
dem vorhandenen Erzreichthbum und den disponiblen Arheitäfräf- 
ten abhängt, ald vielmehr von der jedesmaligen Beitellung der 
Negierung (nach) deren Bedarf an Kupfer), hat in den letten Iah- 
ven abgenommen. So wurden beiipielöweife im Sahre 1868 
750,000 Bud Erze gewonnen, für das Sahr 1872 dagegen waren 
nur 350,000 Bud und für das Iahr 1873 nur 260,000 Bud beitellt. 
Die Dergwerfe beichäftigen gegenwärtig 400 Arbeiter, die in zehn 


tündigen Schichten Tag und Nacht abwechielmd arbeiten. Die 


Dergbauarbeit it in Afford gegeben und wird nach Gubiffaden 
berechnet. Für einen Gubiffaden befommt ein Arbeiter je nad) 
der Härte des Gefteind 30 bis 80 Nubel, wobet jedoch die Koften 
für Licht, Pulver, Schärfen der Werkzeuge u. j. w. durch die 
Dergverwaltung von diefem Gedinglohn abgezogen werden. Im 
den Gruben wird übrigens nur den Winter über von September 
bi8 Mai gearbeitet, und das ganze jährliche Crfordernig für 
Gruben und Hütte foll nicht mehr als 80,000 Rubel betragen. 
Das gewonnene Kupfer wird auf der Uralitraße über, ujchwa 
nach Serebrianfa Briltin geführt, und von da auf der Tichulio: 
waja zu Waffer weiter transportirt. 


=  Ungleicy bedeutender tft die Kupfererzeugung auf den muiters 


haft eingerichteten Demidoff’ichen Kupferwerfen zu Niidhne Tas 
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gilsf, indem diejelbe gegenwärtig in runder Summe 100,000 
Bud beträgt oder 40 Proc. der Kupferproduftion im ganzen rulft= 
Ichen Neid). 

©p fommen wir nach „Tagil”, wie der Drt fürzer begeich- 
net wird, der größten und blühenpften Bergitadt am Ural, welche 
in der Golonijationd- und Kulturgeichichte des Urald die wichtigfte 
Rolle jpielt und in vieler Beziehung felbit Katharinenburg über- 
flügelt hat. Wenn gleich die reichen Befiter des großen Bergreviers*), 
in welchem fich 10 große Hüttenwerfe befinden und deifen Gen- 
tralpunft die Stadt Nilchne Tagilsf ift, meilt im Auslande leb- 


‚ten und ihren fchönen Belt entweder gar nicht, oder mır jelten 


und flüchtig bejuchten, jo muß man ihnen doch das DVerdienit 
laffen, daß fie ftet3 bemüht waren, denjelben aufs jorgfältigite und 
beite verwalten zu laffen. Tagilst it jo nad) und nach zur bes 
deutenditen Bergitadt am Ural geworden und zählt gegenwärtig 
über 30,000 Einwohner. Die Stadt verdanft ihr Emporblühen 
dem jeltenen Reichthum an Crzen und Metallen in dem Zagil- 
Ichen Bergrevier. Da ift vor Allem der einen unerichöpflichen 
Neichthum des beiten Eifenerzes bergende Magneteifenberg, die 
Wiliofaja Gora**), unmittelbar an der Südmeltjeite der Stadt ge= 
legen, nach Tunner „die größte und werthuollite Erziiederlage des 
ganzen Ural“, vielleicht der reichite Cifenerzberg der ganzen Welt, 
der jelbit den Srzreichthum des Crzberges von Eifenerz übertrifft. 
Am Fuße der Wiffofaja Gora, am Südende der Stadt, liegt das 
berühmte Kupferbergwerf Maidan-Nudniansf, und in den welt 
lichen Theilen des Bergreviers finden fich reiche Gold» und Platin= 
wäjchereten. In den Wäldern, auf den Hütten und in den Berg- 
£ *, Das Tagil’ihe Bergrevier hat eine Oberfläche von 625,000 Defjä: 
nen. 


*) Bon der Wyfjofaja Gora war fhon oben ©. 28 die Rede. Die 
Tagil’iche Eifenerzeugung beträgt 1,200,000 Pud jährlih in verjchtedenen 
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werfen von Tagil find gegen 17,000. Arbeiter beichäftigt. An 
der Spite der Verwaltung Tteht gegenwärtig Herr Niete, defjen 
Zuvorfommenheit mir in angenehmer Erinnerung tft. Die Stadt 
gruppirt fi) um die Kupferhütte und um ein großartiges Eijen- 
werk. Bei der Kupferhütte liegt das jehenswerthe Demidoff’iche 
Mujeum, welches eine vollftändige Sammlung aller Zagil’ichen 
Berg: und Hüttenprodufte enthält, bei der Etijenhütte fteht auf 
einer Eleinen Anhöhe das ftattliche mit einem joniichen Säulen- 
portal verjehene Haupteomptoir, an das fich die Wohnungen des 
Berwalters und anderer Beamten anjchließen. Der jchneeweihe 
Anitrich der Gebäude und die grüne Malachitfarbe der Dächer 
machen einen Außerft freundlichen Eindrud. Im den Babrifen ift 
Gasbeleuchtung — und zwar wird das Gas aus der beim Trod- 
nen des Birfenholzes abfallenden Birfenrinde und aus YWur- 
zelftöden dargeftellt! — und jümmtliche Hütten des ZTagil’ichen 
Nevieres Itehen mit dem Haupteomptoir in telegraphiicher Ver: 
bindung. Die Leitungen jollen 114 Werft lang jein*. Das 
Tagil’iche Stabeifen ift das theuerjte und gepriejenfte in Rubland, 
e& ift jo gejchmeidig, dak man zolldicfe Stäbe falt in Knoten binden 


fan. Auf der Tagilichen Herrichaft und zwar in Nilchne Salta 


wird auch die erite Belfemerhütte eingerichtet. 
Auf dem SKupferbergwert find 4 Schächte im Betrieb, wovon 


der tiefite 90 Faden, der jeichteite 46 Baden tief ift. Der präche 


tige Malachit, durch den diejes Bergwerk fo berühmt: ift, und wovon 
man noch einige Prachteremplare im Mufeum und, auf dem Comp» 
toir ded Bergmerfes jehen fann, wird immer feltener und der Ges 
halt der Erze immer geringhaltiger (der durchichnittliche Gehalt 
der Erze, die gegenwärtig verichmolzen werden, beträgt 2,5 Proe.), 
jo dak die jährliche Produktion, die vor 15 Sahren 200,000 Bud 


*) Im Juni vorigen Jahres wurde auch eine Telegraphenlinie von 
Katharinenburg über Tegil nah Kuihwa eröffnet. 
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Kupfer betrug, fich nur Schwer auf der gegenwärtigen Höhe von 
100,000 Bud erhält. Die größten und reinften Malachititüce, 
Die vorkommen, werden ausgefucht und am Steinjchleifer für 
Kunft- und Schmudgegenitände verfauft (das Pfund mit 2 bis 3 
Aubel, bei jehr großen Stüden jelbit zu 6 bis 8 Rubel), die 
Heineren und etwas unreineren Stüde werden zu Farbpulver ver 
mahlen (jährlich circa 800 bis 1000 Pud) umd in diejer Form 
um 12 Rubel per Pud verkauft, *) und nur die jehr verumreinigten 
Heinen Partien werden mit den übrigen Kupfererzen (Kupferkies, 
Kupfergrün, Brohantit, Rothkupfererz u. |. w.) verichmolgen. 

Bon den jIchönen Mineralien von Nifchne Tagilsf und dem 
benachbarten Minfinsf und Schaitanst kann man nur in Privat: 
jammlungen noch Einiges jehen und befommen, da die Ausbeute 
der Edelfteingruben an den lebtgenammten Orten, welde die 
prächtigen Berylle, Topafe und rothen Turmaline geliefert haben, 
ganz aufgehört haben joll 

Die lebte transuraliiche Stadt, welche wir bejuchten, war 
Katharinenburg (Jekaterinburg der Nuffen). Dieje alte 
uraliiche Hauptitadt, der Sit der Dberverwaltung für alle der 
Krone gehörigen Bergreviere am Ural, fowte der bejonderen DVerz 
waltung des Katharinenburger Neviers zählt gegenwärtig civen 
22,000 Einwohner, ift alfo an Einwohnerzahl von Nijchne Tagilet 
überflügelt. Nichts deitoweniger wird Katharinenburg durch feine 
bevorzugte geographiiche Lage im Mittelpunkt des Montanurals, 
in der richtigen Mitte zwijchen Nord und Sid, und an dem von 
der Natur jelbit in unzweidentigiter Weije bezeichneten Ihorweg 
zwiichen Europa und Aten**) fir alle Zeiten feine Bedeutung be 


*) Der grüne Dahanftrich, der in Rufland fo allgemein gebräuchlich 
it, ift entweder Malachitfarbe, oder mit Bleiweiß gemengter Grünipan, 
wovon das Pud 18 bis 20 Rubel foftet. 

*) Bei Katharinenburg haben die nordfüdlich ftreihenden Erhebungs- 
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wahren. Die Stadt it jehr meitläufig gebaut und hat eine an= 
jehnliche Zahl Ichöner, palaltartiger fteinerner Gebäude. Sie ift 
in der Mitte vom Fluffe IIiet, einem Zufluß des Tobol, durdy= 
Ichnitten, defler Waffer in der Stadt zu einem fleinen ma= 
leriichen See aufgeftaut find, an deffen Ufer EHRE Billen er 
baut find. 

Jicht mit Unveht wird SKatharinenburg Klein-Petersburge 
genannt. Den furzen Aufenthalt, der uns hier vergönnt war, 
benußten wir zu einem Ausflug nach der jchon früher erwähnten 
Goldwälchhe Scabrowsfoi, deren Bejuh uns durch die bejondere 
Gefälligfeit des Herrn Generals von Swangff ermöglicht wurde, 
und zu einer Befichtigung der Hauptjehenswürdigfeiten der Stadt. 
Zu den lebteren gehört der Münzhof, auf welchem jedoch nur 
Kupfermünze geprägt wird, und die berühmte — gegenwärtig unter 
der Direktion von Herren Aler. Ljutin ftehende — Kaijerliche 
Steinjchleiferei.. Wir jahen bier eine Colofjalvafe aus grauem 
Saspis von Kalfansk in Arbeit, welche auf der Wiener Weltaus- 
ftellung prangen jollte, und bewinderten in den Hofräumen der 
Sabrif die riefigen bei Sedelnifo (26 Werft von Katharinenburg) 
gebrochenen Nhodonitblöde*) von 2000 bis 3000 Pub Gewicht, 
ein Prachtmaterial, wie e8 feiner anderen Steinjchleiferei zu Ges 
bote iteht. 

Am 21. September traten wir auf der großen Heer- und 
Handelöitraße, welche von Katharinenburg über den Ural nad 
Perm führt, die Rücreife nach Europa an. Wir ahnten ‚nicht, 
was und noch bevorftand, als wir, befriedigt von unjerem aftatijchen 








linien des Ural ihre bedeutendfte Depreffton. Der höchfte Punkt der Straße 
auf der Waflericheide Liegt nur 1160 Fuß über dem Meere, und nördlid) 
wie jüdlich von diejer Deprejfion fteigt das Gebirge, wenn aud) langjau, 
mehr und mehr an. 
*) Ein neues ARhodonituorfommen wurde unlängft 40 Werft von Kathaz 
rinenburg bei Belojaröfaja entdedt. 
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Gtreifzuge, aber aud) froh der Heimfehr die Thore der Stadt 
verließen. 

Die Straße ift in einem großartigen Maahftab angelegt, von 
außerordentlicher Breite, und an beiden Seiten mit einer doppelten 
Birfenallee bejeßt, in deren Schatten beiderjeits breite Jußmwege 
fich hinziehen. Die Straße wurde jedoch ohne fteinernen Unter: 
bau angelegt, und jo vortrefflich fie in früheren Sahren gewejen 
jein mag, in dem nafjen vorigen Herbit trafen wir diejelbe in 
einem Zultand, der geradezu unbejchreiblich ift und Menjchen und 
 Wferde, Achien und Näder auf die häntefte Probe ftellte. Das 
Tahren auf diefer Straße war im vollen Sinne ded Wortes eine 
Marter und wir fragten ung, wenn wir den fibirischen Sträflingen, 
die in neuelter Zeit auf diefer Straße gleichfalls per Poit zu 
Wagen erpedirt werben, begegneten, ob e& nicht mehr Strafe jet, 
auf diejer Straße gefahren zu werden, ald neben derjelben gehen zu 
müljen. Der Wagen verjanf bald in grundlofe Kothlöcher, bald murde 
er über Steine und in der Nähe von Katharinenburg, zwilchen den 
Stationen Bilimbati, Taliza und Nejchoti Sawod, — gerade da, mo 
man auf einer faum bemerfbaren Wafjericheide, die den Netjenden 
nicht ahnen ließe, dab er den Ural überjchreitet, über die Grenze von 
Europa und Alien kommt, — über ganze Granitblöde hinweg ges 
toßen oder gejchleudert. Wir durften uns glüclich jchäßen, daß 
wir nad) Atägiger FSahrt (Früher jol man in 36 Stunden ges 
fahren fein) mit heiler Haut in Perm anfamen. 

Diejer Zuftand der Straße it erflärbar, wenn man den 
auberordentlichen Verkehr auf derjelben gejehen, und wenn man 
hört, dat für deren Unterhaltung in den lebten Sahren fo viel 
wie nichts gejchehen ift.*) Ich habe mid, die Mühe nicht ver 


*), Im diejem Jahre joll die Sorge für die Erhaltung diejer Straße in 
die Hände der Landesregierung von Perm übergegangen jein, die eine 
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drießen lafjen, die Anzahl der Frachtwagen (freilich Frachtwagen 
nach ruffiicher Art, d. h. einjpännige fleine vierrädrige Wagen, 
die circa 20—25 Pud geladen haben und in Karamanen zu 
50—60 einer hinter dem andern in einem und demjelben Fuß 
tief ausgefahrenen Geleije fahren) zu zählen, denen wir während 
unjerer viertägigen Fahrt von Katharinenburg bis Perm begegnet 
find. Ic, habe 3586 Wagen gezählt; wie viele ich noch verichlafen, 
weiß ich nicht. Sene Zahl giebt aber jchon cirean 10 Wagen auf 
jeden Werft oder Kilometer, und überdies find wir hunderten von 
Equipagen mit Neijenden (d. h. ruifiichen Reijewagen, jogenannten 
Zarantaffen) — auf manchen Stationen trafen wir 10—12 
Equipagen gleichzeitig zum Umfpannen, — und wohl 30 Sträf- 
ingstransporten nach Sibirien begegnet. Was Wunder, dab wir 
eine der Art befahrene Straße, wenn fie vor 10 Iahren, wie man 
uns jagte, auch noch jo gut war, in einem wahrhaft jchauerlichen 
Zultand antrafen. 

Kichts fonnte und lebhafter von der dringenden Notwendigkeit 
der Ausführung der jogenannten „Tibirijchen Eijenbahn” überzeugen, 
welche bejtimmt tft, die europätichen Gebiete des Folofjalen Reiches 
mit jeinen afiatiichen Ierritorien zu verbinden.t!) Die unge- 
wöhnliche Energie und Zähigfeit, mit welcher Nufland an der 
Erweiterung jeined Cifenbahnnetes arbeitet, läßt erwarten, daß, 
nachdem das dringendit Nothwendige, der Anichluß nach Weiten an 
die Kulturitaaten Curopas, jowie die Verbindung ded Nordens mit 
dem Süden der Hauptjache nach vollendet tft, nunmehr die Wer- 
bindung nad) Dften zur Ausführung fommt. 

Die Bahnlinie, welche das Flußiyften der Wolga und Kama 
mit dem des Irtijch und Ob verbindet, wird die Barriere nieder: 
reißen, welche das europätiche und afiatiiche Rubland heute od) 


Summe von 159,000 Rubei zunächit zur Reparatur der Brüden: und Waffer- 
durchläfie angemwicjen bat. 
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trennt und eine Weltbahn im eminenteften Sinne ded Wortes fein. 
Sibirien, das Kapital und Arbeiter benöthigt zur rationellen Aus- 
beutung und Entwidlung feiner natürlichen Neichthümer, wird 
productiv gemacht werben, der finfende afiatiiche Handel Ruflands 
wird fich heben, und die Montaninduftrie ded Urald, die eine 
Ichwere Prüfungszeit durchzumachen hatte und noch durchzumachen 
bat, wird wieder aufblühen. 

©o fnüpft fich an diefe, und fcheinbar fo fern Liegende Trage 
der fibiriichen Eifenbahn und der Uralbahn nicht bloß ein pecifiich 
ruflijches, jondern auch ein gewiffes allgemein europätiches Intereife; 
denn der Einfluß einer Bahnlinie, welche beftimmt tft die foloffalen, 
bei den gegenwärtigen Verfehrsverhältniffen uns fait unerreichbar 
Icheinenden, wenig bevölferten Territorien des Urals und Sibiriend 
Europa näher zu bringen, wird fich meit über die Grenzen ded 
europätichen Nußlands hinaus fühlbar machen. 


VIIL 181. 4 (517) 
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AUnmerfungen. 


1) 3u ©.13. Gliederungderuraliiden Steinfohlenformation. 
1. Untere Abtheilung: 

a. Untere (häufig rothe) Sandftein: und Duarzit-&tage: mit 
Arkojen, Songlomeraten, Ihwarzen fohligen Schieferthoneinlage- 
rungen und Brauneijenftein. 

b. Unterer Bergfalt: Produftu8:-Gigas-Kalf: 

Ihwarze und graue didgeichichtete Kalkiteine mit Productus 
giganteus, Chonetes papilionacea etc., mit untergeordneten Ein: 
lagerungen von Schieferthon, Duarzitichiefer und Kiejelichiefer; 
nad oben dünngejhhichtete z. Th. dolomitiihe Kalkfteine mit Spi- 
rifer Mosquensis, Crinoideen, Cyathophyllen und anderen 
Korallen. 

2. Dbere Abtheilung: 

a. Dbere (häufig gelbe) Sandftein: und Duarzit-Gtage: mit 
Songlomeraten, Arkofen, Stigmartenjandftein (grau und roth mit 
Stigmaria Sokolowi, St. cochleata, Pinites Merklini, Anodonta 
Uralica ete.), grauen und Thwarzen Schieferthonen (mit Schwefel- 
fies, Roth: und Branneijenftein) und mit Steinfohlenflögen von 
2 bis 21 Zu Mächtigfeit. 

b. Dberer Bergfalf, Fujulinenfalf: weiße oder graublaue 
dünngejhhichtete Kalke mit Fenerjteinfnollen und zahlreichen Petre- 
faften: Fusulina cylindrica, Productus Cora, Pr. tuberculatus, 
Pr. Humboldtii, Spirifer Mosquensis, Sp. Panderi, Sp. striatus, 
Sp. erassus, Conocardium uralicum, Phillipsia Grünewaldti, 
Fenestella, Cyathophyllum, Turbinolia ete. 

2) Zu ©. 14. Bol. ©. v. Helmerjen: Die Steinfohlenformation des 
Arald und deren praftiihe Bedeutung (Beriht an den Finanzminijter Herrn 
won NReutern). 1866. 

Der einzige Punft am Oftabhange des Urals, wo bis jegt Steinfohlen 
‚gefunden wurden, tft nad) v. Helmerjen in der Nähe der Eifenhütte Kamenzkot, 
90 Werft öftlih von Katharinenburg. Schon 1801 entdedte man im Ka 
mendfer Revier bei Kaltichevanst Braunfohlen, jpäter 1842 bei einen um- 
gewöhnlid) niedern Stand des Waflers im Kamensfer Hüttenteidh aud) Stein- 
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fohlen. Man verfolgte die Spuren und erbohrte 1844 in einem Wechjel 
von Sandftein und Schiefertbon 3 Kohlenflöüße von 2 bis 4% Zub Mäcdh- 
tigkeit. Weitere Unterfuchungen bei vem 60 Werft nörblih von Kamensf 
an der Pyichma gelegenen Dorfe Sudoilog ergaben 1849 in einem Ber: 
juchsbau ein 28 Fuß mächtiges mit 750 gegen Dft einfallendes Flöß. Nach} 
dem man dieje Kohle mehrere Sahre lang in Katharinenburg verjuchsmweife 
verwendet hatte, gab man ihren Abbau jchlieglich auf, und zwar wie v. Hel- 
merjen angibt, wegen ihrer Kurzbrüchigfeit, die fie zu weiten Landtransporten 
untauglich macht, wegen ihres hohen Preijes und „weil der Abbau der jehr 
verftörten, verdrücdten, und daher jehr unregelmäßig verlaufenden Flöte viel 
Schwierigfeiten darbot.” — Die Steinkohle im Kamenster Reviere Tiegt 
unter dem unteren Bergfalf oder Produftusfalt. Auch ift v. Helmerjen 
der Anficht, dab man an dem von Gruptivgefteinen gejtörten dftlichen Ural- 
abhang nirgends ruhige Kohlenfelder von bedeutender Gritredung finden 
werde. 
3) Zu ©. 17. Bon neueren geologijcheu Karten des Urals find zu erwähnen: 
1. Die Hofmannfhen Karten der transuraliihen SKronbergmerföreviere 
(topographiich und geologifch) mit erläuterndem Tert: „Materialien zur 
Anfertigung geologiiher Karten der faiferlichen Bergwerf3-Diftricte des 
Ural-Gebirges von Dr. Eınft Hofmann, nebft Karten und Profilzeich 
nungen. St. Peteröburg 1870.“ 
Ald das Projeft der Aufnahme von Bergrevierfarten dem Kaifer 
Nikolaus I. vorgelegt wurde, jchrieb er, wie v. Helmerjen erzählt, mit 
eigener Hand an den Rand des Aftenftüdes: „Eine nügliche unentbehr- 
lihe Sade. Ich bin verwundert und habe mir nicht vorjtellen können, 
dap man bisher dergleichen Karten nicht gehabt hat. Dhne te fann 
nichts Bernünftiged und Drdentliches geleiftet werden.” 
Die diesbezüglichen Aufnahms-Arbeiten fallen in die Zahre 1853 bis 
1857 und wurden von dem General:Lieutenant im Korps der Berg: 
ingenieure Dr. Exrnft Hofmann, unter Mitwirkung der Hern Salarem, 
Grashoff, Barbot de Marni, Kofchful und Dr. Morik von Grünewaldt 
(legterer ald Paläontolog) ausgeführt. 
Die vier auf diefen Karten im Maakftab von 10 Werft = ı Zoll 
(1: 210,000) dargeftellten trans-uralijchen Kronbergmerföreviere find: 
Slatoust 736,955 Def. mit 578,686 Def. Walp, 
Katharinenburg 1,122,700 Defj. mit 532,290 Def]. Wald, 
Gora Blagodagf 856,394 Defl. mit 688,702 Defj. Wald, 
Bogoslowsf 477,076 Defj. mit 456,022 Def. Wald; 

das legtere Revier zerfällt in drei Diftrifte: 

1. Diftrift Bogoslowgf mit der Kupferhütte gleichen Namend und 

einigen Goldwäjchereien ; | 

2. Der Diftrift Turjinsf mit den berühmten Turjinäfiichen Kupfer: 

gruben und zahlreichen Goldmäjchereien ; 
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3. Der Diftrift Petropamlomsf mit einer aufgelafjenen Eijenhütte 

und einigen Goldwäjchereien. 

Früher gehörte zum Bogoslowöfer Reviere noch ein vierter Diftrikt, 
der von Nikolafemo-Pamwpdinsk, der aber unlängft von der Krone ver- 
fauft wurde. 

Die topographiihen Karten diejer 6 Reviere find ruffiih, die geolo- 
giichen Karten aber deutid. 

2. Valerien de Möller, Carte Geologique du‘versant oceidental de l’Oural, 

1869. Maabftab 1: 340,000. 

Fur die ftlurifche und devoniihe Formation am Weftabhang ded 
Urals gibt die Möller’iche Karte folgende Gliederung: 

Silurifh: Gonglomerate und Arkfofen, 

Braun- und Spatheijenitein ohne Fojftlien, 
Thonjchiefer und quarzige Sanpiteine, 

Schwarze oder lichte zZ. Th. Eryitallinifche Kalfe mit: Stroma- 
topora concentrica, Favosites Gothlandica, Pentamerus Bashkiri- 
cus, Rhynchonella Versilafi, Spirigerina Alinensis, Spirifer label- 
lum, Leperditia Biensis ete. 

Devoniih: Untere Abtheilung: Duarzige, glimmerige rothe, grüne 
und gelbe Sandfteine, Roth: und Brauneijenftein 3. Th. oolitifch, 
mit Einlagerungen von Kohle (in der Gegend von Arcdhangelo- 
palchist; TIhonfchiefer und Gonglomerate, roth und grün; ohne 
Boitilien. 

Mittlere und obere Abtheilung: 
Thonige gelbe, rothe oder Icywarze Kalffteine mit: Cyathophylium 
caespitosum, Strophalosia productoides, Pentamerus galeatus, 
Rhynchonella formosa, Spirigerina Duboisi, Sp. reticularis, 
Athyris eoncentrica, Spirifer disjunetus, Orthis striatula. 

Kryftalliniihe graue Kalfe ohne Fofftlien. Gefchichtete dunkle 
Kalfe jehr bitumindd mit: Tentaculites tenuieinetus, Rhyncho- 
nella euboides, Cardiola retrostriata, Goniatites retrorsus, Bac- 
trites carinatus. 

4) Zu ©. 23. Der um die Geologie des Urals fo hoch verdiente General 
Lieutenant Hofmann hat mehrere der von Bogoslomäf aus fichtbaren Uralberge 
beftiegen. Nach ihm befteht der 2372 Su hohe Magdalinsfi Kamen aus in 
Slimmerichiefer übergehendem Thonfchiefer, in welchem der Glimmer häufig 
durch Eifenglanz erfeßt wird, am öftlichen Fuße dejjelben findet jich quarziger 
Shloritihiefer, Duarzichiefer und Hyperfthenit. — Der 3128 Fuß hohe 
Pampdinskoi Kamen ift aus grünen Schiefern, chlorithaltigen Hornblende 
ichiefern, Duarzit und Hyperfthenit zufammengefeßt. Am oberften Gipfel 
ftehen reine Hornblendefchiefer in fenfrechten von Sid nad) Nord ftreichen- 
den Schichten an. — Der Gipfel ded 3109 Zuß hohen Kumba befteht aus 
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Hyperfthenit mit eingejprengtem Magneteifen und der Gipfel des 5235 Fuß 
hoben Konihafow Kamen aus Anorthit-Diorit mit Chromeifen. 

5) Zu ©. 28. Ueber den Zuftand der rujfiichen Eifeninduftrie hat Hof- 
rath von Tunner in dem citirten Werke ausführlich berichtet und hervor: 
gehoben (©. 110), daß der Ural der einzige größere Eifenwerfs-Diftrikt fein 
dürfte, in welchem noch im Sahre 1870 bei den Hochöfen der Gebraud) des er- 
histen Windes nicht nur nicht allgemein, Jondern abjolut gar nicht zu finden war. 
Dieje Bemerkung hat veranlaßt, dag jomwohl in Kufchwa, als auch in Tagil 
Berfuhe mit heißem Gebläfe und zwar mit Temperaturen bis zu 300 R. 
gemacht wurden, die aber Feine günftigen Nejultate geliefert haben follen, 
indem die Hocöfen ausgebrannt wurden. Als der Hauptfortfchritt der urali- 
jhen Eijeninduftrie ift die Anlage von Siemens’schen Defen zu bezeichnen, 
die ich beinahe auf allen Eijenhütten in gleicher Weile in Angriff genommen 
fand. Die einzige Hütte, die fich auf die Erzeugung von Befjemer- Metall 
einrichtete, ift die von Nifchne Salta bei Tagil. 

6) Zu ©. 29. Die urjprünglihen Bewohner des mittleren Ural von Katha- 
rinenburg bis Bogoslowst waren die Wogulen, zur Raffe der Hftlichen Finnen 
gehörig. Sie find von den Kufjen verdrängt oder jo mit ihnen wermifcht, 
daß fie fih nur im Außerften Norden nördlich von Bogoslowst noch rein und 
originell erhalten haben. Bon der Sagd, Fiicheret und Zobelfang fi näh- 
rend, leben fie in unmwegjanen jumpfigen Wäldern gewöhnlich nur in Fa- 
milien und Verwandtichaften beilammen, und jo weit als möglid) von 
einander entfernt, un ein größeres Sagdrevier zu haben. Im Winter fommen 
fie mit ihren Schlitten in die Städte, um ihren Tribut an die Krone in 
Thierfellen zu bezahlen und fi; mit Mehl, Salz, Schießpulver, Blei, 
Kleidungsftüken und dergleichen zu verjehen. Sie find gewöhnlich Hein 
von Wuchs, breitichulterig und haben ein rundes Geficht mit etwas flacher 
Naje und Eleinen Augen. Fragt man fie, wenn fie in den Städten erjchei- 
nen, nad) ihrer Abkunft, jo verläugnen te diejelbe in der Pegel und geben 
fi für reines ruifiiches Blut aus. Sie werden als furglo8 und unempfind- 
lich geihildert, fie find zu dumpfer Einjamfeit geneigt und ziehen bei ihrem 
freudelojen einfamen Leben, den Genuß von Branntwein und den Schlaf 
jedem Vergnügen vor. Die Kinder, die ihre Eltern auf der agb und 
Siicherei begleiten, werden frühzeitig mit jeder Gefahr vertraut; fie verlafien, 
jobald jie jelbititändig geworden, ihre alten Eitern, um gejondert zu leben, 
und geben diefe der Noth und dem Hungertode preis. Das Chriften: 
thum fennen fie faft nur dem Namen nad) und hängen nody jehr an dem 
Olauben ihrer Väter; aber obgleid) fie viele der altenheidnifchen Gchräuche be- 
obachten, wollen jie doch nicht für Gößen diener gehalten fein. (nad) v. Helmerfen) 
N Zu 6.31. Inden Katharinenburger Nevieren 3. B. beftehen folgende 
Privilegien: ein Kronsbeamter hat das Recht, das Holz, welches er braucht, aus 
Kronswaldungen höchitens bis zu Entfernungen von 40 Werft zu beziehen, 
ebenio hat der Kronsarbeiter und überhaupt Seder, der der Krone 20 Zahre 
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gedient hat, das Recht, fein Holz in den Sronswaldungen zu holen, ohne 
Stammgeld zu bezahlen; der Kronbauer befommt das Holz für das halbe 
Stammgeld und nur der Kaufmann und Gewerbsmann muß volles Stamm: 
geld (54 Kop. bi8 1 Rubel 48 Kop. für 1 Kubiffaden je nad) der Ent: 
fernung) bezahlen und befommt jein Holz in größeren Entfernungen ange: 
wiefen. Hundert Sahre lang aber hat eine Bevölferung von circa 120,000 
Einwohnern das Recht ausgeübt, ihr Holz höchftend aus Entfernungen bis 
zu 10 Werft zu beziehen; jo fommt e8, dag man auf weite Streden in der 
Nähe der bewohnten Orte feinen Wald mehr fieht. Im Süden von Katha- 
rinenburg giebt e8 faft gar feinen Wald mehr, nirgends fommen mehr 
Fichten vor, nur fleine Birken und Kiefernbeftände trifft man an, jonft ift 
alles Feld und Teih. Das Holz, das no vor 10 Jahren 60 Kop. per 
Faden gefoftet, hat jeßt einen Preis von 2 Rubel 80 Kop 

8) Zu ©. 37. Nach) der Nordischen Prefje betrng die Ausbeute an Gold in 
den Kron- und Privatjeifen des Urals feitihrer Entvedung bis zum Sahre 1869, 
a. Sn den 4 Kornbezirken (Slatouft oder Meiasf jeit 1814, Katha: 
rinenburg jeit 1814, Goroblagodat jeit 1824, Bogoslowsf jeit 
1825) in runder Ziffer 5310 Pud Robgolvd. 
Darin waren enthalten: 
Ave ’ al } im Werthe von 67,935,850 Rubeln. 
Die Gewinnungsfoften betrugen 29,913,832 Rubel, 
jo daß ein Gewinn von 38,022,018 Rubel oder 127 p&t. blieb. 
b. Die Privatwäjchereien gewannen 9187 Pud Kobgold, wovon 
15,630,062 NAubel Steuer an die Krone bezahlt wurden. 
Fur das Tahr 1868 giebt von Tunner folgende vergleichende Weber: 
fiht der der Krone gehörenden Goldwäfdhereien am Ural: 


Diftrift. Anz. d. Menged.bearbeit. Geh.a. Gold Menge Golt Zahl der 
Seifen. Goldfandesg.-Ctr. im Proc. im Zollpfd. Arbeiter. 


Miast 34 8 402,000 O,000141 1182 1977 
Katharinenburg 20 14,510,000 . 0,000070 1022 543 
Bogoslomsf 34 6,367,000 0,000119 756 1628 
‚Gefammtzahl 88 29,279,000 0,000101 2961 3168 


Im ganzen aftatifchen Aufland waren 1868 993 Goldwäjidhen im Ber 
trieb mit 56,261 Arbeitern und einer Gelammtproduftion von 1711 Pud 
oder 560 Zoll Gtr. Gold im Werthe von 37 Millionen Gulden d. W 

9) Zu ©.40. Die jpärlichen Bewohner diejer nördlichen Waldpdiftrikte leben 
faft nur von der Jagd auf Bären, Elennthiere und Pelzthiere verichiedenen Art. 
Weber die Art und Weije, wie im Bogoslomwsfer Revier die Clennthiere ge: 
fangen werden, erzählt Hofmann: = 

„Am die Elennthiere zu fangen, legen die Bewohner diejer Waldmwild- 
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nie jogenannte Glennfangzäune an; diefe beitehen aus eimem einfachen 
‚Zaun, der fi oft 40 Werft (5—6 Meilen) lang durch die Wälder und 
Sümpfe zieht. In dem Zaune, auf den die Clennthiere bei ihren Wan- 
derungen ftoßen müfjen, find ftellenweije jchmale Deffnungen gelaffen, und 
vor diejen Deffnungen fteht ein £urzer Balken jenfrecht in die Erde ge- 
rammelt, auf den ein zweiter Balfen quer wie ein Wagebalfen gelegt ift, 
an defien leichterem Ende ein oder zwei Mefler angebracht find. Diejes 
leichtere Ende wird heruntergezogen, jo dag die Mefler gerade vor der 
Deffnung jtehen. In diefer Tage wird der Duerbalfen durch eine Falle ge: 
halten, die losgeht, jobald ihre Zunge berührt wird. Um diefe Berührung 
zu bewerfftelligen, wird quer vor die Deffnung ein Faden gezogen, der mit 
der Zunge zujammenhängt. Will das Elenn durd) die Deffnung, jo berührt 
e8 mit der Bruft den Faden, die Falle geht Ios, das andere Tdhwere Ende 
de8 Duerbalfens jchnellt das leichtere mit den Meflern bewaffnete in die 
Höhe, und dieje dringen dem Thiere in den Leib, und diejes verendet ale- 
dann bald. Auf diefe Weije werden oft in einem Herbft an einem Sangzaun 
50—60 Elenne erlegt. Der Befiter des Fangzaunes revidirt den Zaum jede 
Woche einmal.” Am Bogoslowäfer Nepiere werden jährlich gegen 120 Elenn- 
thiere gefangen und gejchoffen, darunter häufig riefige Gremplare bis zu 
30—35 Yud (10-12 Centner) Gewicht. 

10) Zu ©. 41. Derfteinerungen der oberfiluriihen Kalfe von Bogos- 
lowst nah Grünemwaldt: 

Terebratula reticularis L. 

aspera v. Schloth. 
arimaspus Eichw. 
Munieri Grünew. 
Nympha Barr. 
prunum Dalm. 
septemtrionalis Grünew. 
Pontärterus Vogulieus M. v. K. 

h galeatus Dalm. 
Spirifer Uralo-altaicus Grünew. 

»„ superbus Eichw. 

Leptaena Wagranensis Grünew. 
Mytilus, Bronteus flabellifer Goldf. 


Sn den Kalkfteinen an der Kakwa fand Guftan Rofe einen Stein: 
fern von Calymene Blumenbachi, Hofmann Korallen: Cyathophyllum 
turbinatum Goldf. und Triplasma aequabilis Lonsd.. Schöne Gremplare 
don Pent. Vogulicus werden au am Wagran nördlich von Bogoslomat 
gefunden, bier auch Korallen-Kalkfteine mit Stromatopora eoncentrica Goldf. 
und Favosites polymorpha. 

Ein ehr petrefaftenreicher Fundort ift ferner der Kalkftein einer 2 Werft 
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fommen vor: 


Stromatopora concentrica Goldf. 
Favosites alveolaris Goldf. 

» polymorpha Goldf. 
Cyathophyllum turbinatum Goldf. 
Triplasma aequabilis Lonsd. 
Cystiphyllum impunctum Lonsd. 
Porites pyriformis Eichw, 
Terebratula Duboasii M. V. K. 

5 prunum Dahlm. 
$ princeps Barr. 
Murchisonia eingulata Hising 


Cerithium Helmersenii M. V. K. und Orthoceratiten. 


Pentamerus Vogulicus M. V.K. 
5 acutolobatus Sandb. 
Spirifer strigoplocus M. V. K. 

5 superbus Eichw. 
Leptaena Wagranensis Grünw. 

i Stephani Barr. 

& depressa Sow. 
transversalis Wahlenb. 
bituberosa v. Grünew. 
Chonites Verneuilli Barr. 


n 





Hier 


11) Zu ©. 48. Die Notbwendigfeit einer fibiriichen Hauptbahn und 
einer utaliichen Lofalbahn tft mit Rüdficht auf den Tranfitoverfehr nach und 
von Sibirien, und mit Rüdficht auf die ural’ihen Montanwerfe längft von 


der Regierung erfannt, 


und jchon feit mehr ald 10 Zahren find die ein - 


gehendften Unterfuchungen und Erhebungen zur Ermittlung der zwedmäßigften 
Linien gepflogen worden. In zahlreichen Brojchüren find verjchiedene Projekte 
behandelt und disfutirt worden, und mit zäher Ausdauer fümpfen die ver- 


Ichiedenen Interefjen für die Wahl diejer oder jener Linie. 


Nach den Snfor 


mationen, weldhe ic) mir auf meiner Uralreife im legten Herbit verichafft 
» habe, find ed namentlich drei Projekte, die in Betracht fommen: 1. Das 
Kakhette’iche Projekt, (General W. v. Rachhette, früher in Dienften ded 
Herru von Demidoff zu Tagil, jebt Chef des Bergwejens im Eaijerlichen 
Finanz: Miniiterium zu St. Petersburg). 2. Das Projeft des Dberften 
&. Bogdanowitichh und 3. Das Projekt des Herın Ljubimoff, eines 


Kaufherrn und verdienten Snduftriellen in SPerm. 


werden drei verichtedene Linien vorgejchlagen. 
Die nördlichfte der vorgefchlagenen Tracen ift die von General Ra- 
hette projektirte und fchon im Sahre 1872 durch die Herren Koforeff 
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und Sie unterjuhte Linie. Sie geht von Perm aus und führt in einer 
möglichit Enrzen Linie jünlih an Kynomst vorbei über den Ural nad Niichne- 
Tagist, und von da in zwei unmejentlichen Varianten entweder nördlich oder 
füdnlih der Neima und Nitsa nad) Tjumen an der Tura in Sibirien. Die 
füdlihe Variante würde Srbit berühren. 

Die ganze Fänge diejer Linie von Perm, alfo von der Kama über Tagil 
bis Tjumen beträgt 673 Werft (etwas über 94 deutjche Meilen). Als uraliiche 
Zweiglinie ift ferner von Herın Bufanomw eine Bahn längs des öftlichen 
Abhanges des Ural von Katharinenburg nad) Tagil projektirt (136 Werft) 
eine inte, weldhe noch weiter bi nah Kufchwa (41 Werft) verlängert 
werden fünnte. Der Anflug an das innerruffiihe Bahnneß jo gegen 
Weiten über Malmyih und Kajan ftattfinden. 

Das Projekt des Dberft Bogdanowiticd (nah Erhebungen vom 
Sahre 1868 und 1869) juchht die fürzefte Linie von Niihni-Nowgorod über 
Kajan und Katharinenburg ebenfalls nah Tjumen an der Tura. Die pro: 
jeftirte Linie geht von Niihni am rechten Ufer der Wolga aus, überjegt 
bei Kurmyjd) die Sura umd geht dann fiber Zywilsf und Swijaichst nad) 
Kajan. Don Kajan geht die Linie in faft gerader Richtung mit Meberjegung 
des Flufies Wiatka jüdlih von Malmyich nah Sarapıl am rechten Ufer 
der Kama. Hier Meberjegung der Kama. Am linken Ufer der Kama führt 
Dberft Bogdanowitich feine Linie von Zerihomfa ausgehend nad) Gomdir. 
Don Gondir geht die Linie weiter durch den waldreichen Diftrift von Birst 
(Guv. Ufa), dann bei Krasnoufimst (üdlih von Kungur) vorbei in den 
Ural. Nach Ueberjchreitung der Flüffe Revda und Tihujowaja führt die 
Linie zwiihen den Bergen Smeynaya und Woltichia und an den Seen 
Slufhoi und Polowinnot vorbei nach Katharinenburg, und von da über 
Kamiihlow nad Tjumen. Die ganze Länge der Bahn von der Kama bei 
Sarapul bi Tjumen würde nad diefem Projekt 750 Werft (107 deutiche 
Meilen) betragen. Aucd, diejes Projekt jchliegt natürlich eine nral’iche 
2ofalbahı von Katharinenburg über Tagil nah Kufhwa nicht aus. 

Das Ljubimoff’ihe Projekt (1869) geht wie das Racdjette'iche von 
Perm aus, folgt aber im Allgemeinen der Richtung der gegenwärtigen Haupt: 
ftraße über Kungur nad) Katharinenburg. Bon da führt Ljubimoff jeine 
Linie nicht nad) Tjumen an der Tura, jondern über Schadrindf nad) dem 
Dorfe Bielozersf nördlich von Kurgan am Fluffe Tobol. Die Länge diefer 
Linie beträgt 673 Werft. Yubimoff ließ auc) die Berhältniffe einer Variante 
erheben, die von der Stadt Dfja an der Kama ausgeht und obige Linie bei 
dem Dorfe Santihikow (136 Werft von Dffa) Tüdöftlih von Kungur treffen 
würde, 

Die Ural’iche Lokalbahın Montaninduftriebahn) nad Tagil und Kufhwa 
läßt Lubimoff 56 Werfte weftlich von Katharinenburg in nördlicher Richtung 
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Be 5 | in, und verkürzt babukeh die eine von ie Hauptbafn ie 5 T. 
5 auf 90 Werft (gegen 146 Werft von Katharinenburg nad; Tagi.) 
N Nach den Informationen, die ich in Petersburg erhielt, jchien die rufftiche ehe 


Regierung im Herbft 1873 geneigt, zunächft an die Ausführung einer rat 





I Lofalbahn zu gehen und zwar einer Bahn, die von der Kama bei Perm 
Fu ausgeht, nicht direft nady Tagil, jondern über Kujchwa nad Tagil und von 
da nach Katharinenburg. Dieje Linie jollte dann eine Zweigbahn auf der 
ae europäiihen Seite des Ural nad) Kifelowst und Alerandromsf zu den 

... mealifchen Steinfohlen erhalten, und erft jpäter fol die fibiriiche Sanptinie j 


über Kafan direkt nad) Katharinenburg zur Ausführung fommen, 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 172. 






de n ksen Welae Eee En So 


 Deutfehe Deit- und Get Bengen. 


Siugfhriften zur Kenntniß der Gegenwart. 
Herandgegeben von Tr. DB. Holtendorff und WB. Onden. 
Sahrgang II. 1873. Heft 17—32 umfafjend. 
Im Abonnement jedes Heft nur 74 Sgr. 


In diefem neuen Sahrgang find bereits erjchienen : 


Heft 17/18. Aaıcen (Wien), Die Wiener Weltausftellung 1873. 18 Sgr. 
„ 19. Meyer, 3.B. (Bonn), Die Sortbildungsfchule. 12 Sgr. 


„ 20. Sannafı) ot), Der Muferfchuß und die Gewerbepolitik des 
deutfchen Keiches. Gekrönte Preisfchrift. 12 Sr. 


[Sndemjelben Berlage erihien aud): Sannafh, DerMarkenjchuB.12gr.] 


„ 21. Nippold (Bern), Weber Urfprung, in Hemmniffe und Ausfichten 
der altkatholifchen Bewegung. 12 © 


f „ 22. Onden (Gießen), Das Deutfche Reich Mi he 1872. I. 15 ©gr. 


„ 23/24. Huber Die kirchlich-politifche Wirkfamkeit des Iefuiten- 
ordens. 18 © 


„ 25. Schmoller (Strapbun, Die Entwickelung und die Arifis der deuffchen 
Weberei im 19. Iahrhundert. 10 Sgr. . 


„ 26. EE (Halle), Die neue deutfche Eivilprocch-Ordnung. 10 Sur. 
„ 27/28. Onden (Gieffen), Das Deutfche Reich im Iahre 1872. IL. 18 Sgr. 


E83 werden unter Anderen nad) und nad) erjcheinen: 
von Holkendorff, Prof. Dr. Fr. (Berlin), Nationalfefte und Nationaldenfmäler. 
Lang, 9. Pfarrer (Züri), Die Religion im Zeitalter Darwin’s. 
Hinfhius, Dr. jur. (Berlin), Die kirchliche Neformgejebgebung in Preußen. 
Bradolfer, Pred. (Bremen), Die althriftl. Moral und der moderne Zeitgeift. 
Merkel, Prof. (Prag), Ueber den Streit der confervativen und liberalen Parteien 
in jeinem DVerhältnig zu Wejen und Entwidelung des Rechts. 


Serie I— VII (Zahrgang 1866— 1872, Heft 1— 168) der Sammlung 
jowie Sahrgang I der Zeitfragen find nad) wie vor & 4 Thle. brodirt, 4 The. 
20 Sgr. in Halbfranzband gebunden durdy jede Buchhandlung zu beziehen. 
Suhaltsverzeichnifie find ebenfalls dajelbft zu haben. 
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der Icfuiten- MR den 


nach jeiner 


Serfalung und Dockrin, Wirkfamkeit und Serie 
harakterifirt 
von 


Sohannes Huber, 


Prof. u. Doctor der Philofophie an der Univerfität zu München. 
Preis eleg. brod. 3 Thlr., eleg. geb. in Halbfranzband 3 Thlr. 20 Spr. 


Sn wenigen Monaten werden e8 hundert Sahre, daß Clemens XIV. die Auf 
bebung der Gejellichaft Seju im feierlichfter WMWeife ausgejprochen hat. Dieje Map: 
regel verwundete wohl, aber fie vernichtete nicht den gewaltigen Drden, der mit dem 
ganzen Wejen der römischen Kirche innig verwandt und jolidariic verbunden, bald 
wieder erftand und von Neuem eine jo fühne und wirffame Thätigkeit entwickelte, 
daß die Tendenzen der Freiheit und Kultur mit ihm au) heute noch einen Kampf 
auf Tod und Leben ringen zu müfjen glauben. Gehört die Schöpfung Loyala’s über: 
haupt zu den interefjanteften Erjcheinungen der modernen Gejhichte, welche an umd 
für fih jchon den Blid des Betrachters mit einem mächtigen Reiz zu fefleln vermag, 
jo dürfte ihr Studium gerade in der gegenwärtigen Situation, wo der Staat mit 
der römischen Kirche fich in ein neues VBerhältnig zu jegen und innerhalb derjelben 
jelbft eine Reformation fi Bahn zu brechen verfuht, von einer ganz bejonderem 
Wichtigkeit fein. 7 

Der Verfaffer unternimmt in obigen Werfe eine objective, auf die Dokumente 
und Literatur des Ordens jelbft, wie auf glaubwürdige Zeugniffe und die beiten 
Sähriftfteller geftügte Schilderung der Gejellihaft Seju nad allen ihren Haupt- 
momenten. Der reiche und interefiante Inhalt des MWerfes dürfte am beften aus der 
Angabe der Kapitelüberjchriften erhellen: 
I. Die Gründung. VI. DieDocteinen u.d.religiöfe Praxis. 
U. Die Derfaffung. VO. Unterrichts-undErziehungswefen, 
II. Die kirchlich-politifche Wirkfamkeit. Wiffenfhaft und Kunft. 
IV. Die Geidenmiffion. VII. Der Kampf mit dem Ianfenism % 
VW. Madhtftellung in der Kirche. IX. Die Aufhebung. “ 
- Bollftändige Beherrichung des Stoffes, eleganter, fließender Styl befähigen de 
Berfaffer, defjen Name eigentlich jchon genugjam jpricht, mit diefem Werfe eine der 
bedeutjamften Erjdjeinungen der Zejuiten-Literatur zu veröffentlichen, die jowohl 
für den Theologen wie für den Laien gleiches Interefje in Anfprud nimmt. 

So groß die Literatur über die Gejellichaft Seju bereits ift, ein Buch, in welchem 
ein umfafiendes und zugleidh im Detail ausgeführtes Charafterbild derjelben gebote 
wäre, eriftirte bisher nicht. Dazu fommt, dab die Mehrzahl diejer Schriften ge 
wöhnkie entweder aus einem apologettichen oder polemijchen Snterefje hervorging 
wodurd die Unbefangenheit in der Auffafjung nnd die Objectivität der Darelie 
getrüht werden mußte. i 

Die Verlagshandlung glaubt jomit durch die Veröffentlichung diejes Werkes alle 
‚denen einen wejentlichen Dienft geleiftet zu haben, die fidh eime erihöpfende Kenn 
niß des Sejuiten-Drdens im einer, in unbefangener und objectiver Weije gere ii 
neten Darftellung verichaffen wollen. 
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Der 25. Sanuar 1859 war für die Völfer engliichredender Zunge 
ein Zelttag. In den Städten Altenglands, in Indien, in den ver 
einigten Staaten verjammelten fich Lords und Kaufleute, Pairs 
und Farmer, Gelehrte und Schäfer, Hockicchliche und Diffenters 
— alle zur hundertjährigen eier des Geburtötages eines Mannes, 
der einit auf den Hügeln Süd- Schottlands jeinen Pflug Ienfte 
und Lieder dazu jang, deren goldene Klänge muın ein Theil der 
engliichen Mutterjprache geworden find, Lieder, deren Freude, deren 
MWeh in PBalaft und Hütte wiederflingen. 

Diefer Mann hie Nobert Burns. 


Und am 10. Mai 1860 pilgerten Taujende und Taufjende 


zu einer Hütte im badiichen Dberlande, um gleiche eier zu be- 
gehen dem Andenken eines Mannes, der die alemannijche Mundart 
auf alle Zeiten hin geadelt hat, der ihr rauhes Metall durch den 
Zauber jeines Geiftes und jeines Herzens in reintönended Sprach- 
gold verwandelt hat, das jeinen Bollwerth behalten wird, jo lange 
die deutiche Sprache Klingt — dem Andenken eined Mannes, der 
vom Banernfnaben zur höchiten geiftlichen Würde feines Landes 
anfitieg und ein ächter Lehrer jeined Volkes war. 


Diejer Mann hie Iohann Peter Hebel. 9 LH Mai 76. ul. 2. 
Der Aemanne ift uns von unjeren Kinderjahren an bekannt‘ ° 


und theuer, jeine Dichtungen find auch ein Theil unferer Mutter 
Iprache geworden und in’ häusliche Leben ift vieles als typiich 
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und fpruchwörtlich übergegangen. Im feiner Heimath, dem jonnigen, 
fröhlichen Wiejenthal, ift Hebel ausnahmöweife der geehrte Prophet, 
und das älteite Mannli und das fleinfte Schulfind lagen und 
fingen feine Dichtungen. 

Und ebenio gefeiert, ebenjo allgemein gekannt und Me 
werden in den Ländern englilcher Zunge die Lieder ded Schott: 
länders, bejonderd aber in feiner eigenen jangesfrohen Heimath. 
Ueber hundert werjchtedene Ausgaben feiner Werke find nur allein 
in Großbritannien erfchtenen. Vielen, wohl den meiften unter und 
ift aber diejer Dichter vermöge jeiner Sprache fremd gebliebert. 
Darım möcht’ ich ed verjuchen, den Schottländer im Geleite de3 
Aemannen einzuführen und in kurzen Zügen zu erzählen, vote 
diefe Männer gelebt haben und wie fie ihrem Bolfe theuer ge- 
worden find. 

Beide Männer find nicht weit in der Melt herumgefommen ; 
fie fönnen und weder von Indianern noch von Hindus, weder vor 
Lappländern nod) von Kaffern erzählen; aber beide Männer haben 
e3 veritanden, daheim zu finden, was mancher in allen Weiten 
umjonft jucht: die Duelle Achter Poefie — und ihre Heimath 
mit aller Lieb "und Treu zu preifen und zu befingen‘, jo daß 
die Heinen Gemwäller des Ayr und der Wieje in der poetijchen 
Geographie durch fie zu Strömen erften Ranges geworden find. 

Keiner beja Kunde von dem Anderen; aber wir fünnen mit 
Grund annehmen, dab beide, wenn fie fich gefannt hätten, fich 
innig befreundet haben würden; demm beide waren Achte Männer 
und dienten mit ihren Geiftesfräften der hohen Sache edler 
 Menfchlichkeit. Wohl haben viele größere Dichter al Hebel und 
Burns gelebt, aber wenige lebten, bei denen e8 jo leicht wird, zum 
wahrhaften Lobredner auch ihres Menjchenwerthes zu werden. 

Darım tft ed fein müßig Spiel der Phantafie, den feurigen 


Xeidenichaftlichen Schotten und den milden ruhigen Memammen in 
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einem Doppelitandbild zu vereinigen und ald Summe ihrer 
Dichtungen Uhland’3 Worte in das Poftament zu fchreiben: 

Sie jangen von Lenz und Liebe, von jel’ger goldner Zeit, 

Don Freiheit, Männerwäürde, von Treu und Heiligkeit; 

Sie jangen von allem Süßen, was Menjchenbruft durcdhbebt, 

Sie jangen von allem Hohen, was Menjchenherz erhebt. 

Ihre Bäter waren höchjit rejpeftable Männer, Söhne von 
Landlenten. Beide waren ein gut Stüf in der Welt herum: 
gefommen, hatten reiche Erfahrungen und Beobachtungen gefammelt 
und bejaßen für ihre Berhältniffe eine jehr tüchtige Bildung. 
Nobert3 Vater war ein ftreng rechtlicher, hartnädiger Mann, von 
großer Neizbarfeit, „welche Eigenjchaften”, wie jein Sohn jagt, 
„nicht geeignet find, in der Welt fortzuhelfen; folglich war ich 
der Sohn eines jehr armen Mannes." Hebeld Vater dagegen 
brachte jeine angeborene Gemüthlichkeit und feinen Sinn für 
Poefie unverjehrt von jeinen Wanderungen wieder heim und be= 
wahrte dieje auch jchäßbaren Eigenjchaften auch daheim am NWeb- 
ftuhl den Winter über und im Sommer in dem Sfelin’ichen 
Hauje zu Balel, wo er, auch nad) jeiner Berheirathung mit der 
Sungfrau Urjula Dertlin, den Sommer über arbeitete. Sn diefem 
Haufe fam dann eines blauen Maitaged 1760 das Sinäblein 
Sohann Peter auf diefe jchöne Welt, und es wehte ihn jchon in 
den eriten Tagen ein freundlicheres Lebenslüftlein an in dem warmen 
Bajel, ald dem armen Nobertli im nebligen Schottland oben, der 
ein Sahr früher, im rauhen Sanuar, feine Eltern mit jeiner An- 
funft erfreute, aber nach einigen Tagen mit jammt jeiner Mutter 
Agnes durch einen böfen Sturm, der ihre Hütte wegriß, eine erite 
Mahnung erhielt, dat e3 nicht immer anmuthig jei auf dieler 
„beiten Welt. Trotdem hegte Burns immer eine große Vorliebe 


für den Winter, mehr als für die anderen Jahreszeiten, und an 
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einem trüben Wintertag im Wald gehen und den Sturm über 
fih jaujen hören, das war ihm hohe Luft. 

Und auch die Mütter waren, wie und überliefert wird, wacdere 
Frauen, Mutter Agnes die Schottländerin und Mutter Urjula 
die Marfgräflerin, einfach und fromm, flug und umfichtig. 
Noberts Mutter befaß einen unerjchöpflichen Schab von Balladen, 
Sagen und Liedern, welche, ohne daß fie e8 ahnte, großen und 
unauslöichlichen Eindrud auf die Phantafie des Knaben machten. 
Nicht minder verjorgte den Kleinen Nobert mit jolchem lehrreichen 
Stoff eine alte Frau, Jenny Wiljon, die in der Zamilie lebte 
und fi) durch ihre Unwiffenheit, Xeichtgläubigfeit und Aberglauben 
vortheilhaft auszeichnete. Ihr Kopf war ein wahres Raupenmeit 
vol Märchen und Liedern von Teufel, Geiitern, Feen, Dämonen, 
Heren, Zauberern, Herenmeiftern, Wallergeiitern, Elfenlichtern, 
Todtenlichtern, Doppelgängern, Gricheinungen, Zaubermitteln, 
Niejen, verzauberten Burgen, Drachen und anderem Blunder, 
und Burns berichtet feinem Freund Thomjon noch in feinem 
28. Sabre, daß diefe Sachen wohl den Keim der Poefie in ihm 
genährt hätten, aber auch jo jchäplich auf jeine Bhantafie wirkten, 
daß er auf jeinen nächtlichen Streifereien nody jet am verdächtigen 
Drten fich Icharf umblide und troß feines großen Sfkepticismus 
in jolchen Dingen al’ jeine Philojophie gegen dieje eitle Furcht 
. zujammennehmen mülje. Cine föftliche Schilderung jolchen nächt- 
lichen Spudes gab er uns in jeiner Crzählung Tam O’Shanter. 
— Auch) bei Hebel geiltet’8 hier und da recht tüchtig, wie 3. BD. 
im Dengelegeift, im Karfunfel, in der Häfnetjungfer und im 
Gejpenft an der Kamdernitraße. Ob Hebel jelber vor jolchen 
Dingen graute wie Burns, glaub’ ich nicht; feine Natur war 
zu jonnig. Darum läßt er in dem Gejprädh „die Vergänglichkeit”, 
wo der Metti mit jeinem Buben des Nachts mit den Gtiereit 
heimfährt und der Bub fjcharf umfieht nach dem wilden Säger 
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und jeinem halbfaulen Ciermeitli und meint, der Laubi jchnaufe 
deiwegen jo — den Xetti troden jagen: 
Er hät de Pfnüfel; jeig doch nit jo närrich 
Und laß die Todte gab, die thüen der nüt meh. 

Meberhaupt behandelt Hebel feine Geifter jehr fouverain, wie 
Homer jeine Götter: für ihn find fie nicht da, aber er famır fie 
brauchen. 

©p wucjen denn die beiden Knäblein empor; der Robert 
auf der Heinen harticholligen Sarın feines ftrengarbeitenden Vaters, 
und der Peter in dem freundlichen Haufen unter der erniten 
Aufficht jeiner Mutter, denn der Vater ftarb, als Peter ein Jahr 
alt war. Beide Knaben waren rvauh und ziemlich wild, beide 
befamen auch ihre gehörige Zahl „Tööpen“ in der Schule, lernten 
aber doch einiges; Nobert machte Fortjehritte im Englijchen, Peter 
im Deutichen und Lateiniichen, und Robert berichtet, daß er im 
elften Sahre die Hauptwörter, Zeitwörter und Partikeln recht 
brav habe unterfcheiden können. Peter bejonders war aber aud) 
das Ideal eines muthwilligen Schuljungen und hatte überaus 
viele Muden im Kopf, die, wie die Miüden in der Luft durd 
no jo viele Schläge vertrieben, immer wieder famen und fid) 
im Ablonterfeien des würdigen Herren Lehrerd Grether mit der 
großen Naje, im Stellfallenöffnen auf den Wiejen und joldhen 
Ihäbtbaren Dingen lieblich Außerten. Wenn er aber jpäter einmal 
als Hausfreund den Adjunft fragt: „bat Euch auch manchmal 
der Feldihüs verjagt von den Kirichhbäumen in Eurer Jugend ? 
Und habt Ihr, wenn’s noch jo dunkel war, den Weg doc) gefunden 
auf die Zwetichgenbäume im Pfarrgarten zu Schopfen, und Aepfel 
und Nüffe eingetragen auf den Winter?" — jo wollen wir dabei 
billig jein, .die Hand auf’s Herz legen und uns felber ähnliches 
auch, fragen. 


Darum aber hatte Peter nicht minder auch jeine ftillen 
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Zeiten, wo: ex jehr ernfthaft von Stühlen und Bänfen herab: 
predigte oder Schmetterlingspuppen begrub und auf ihre Aufers 
ftehung wartete. Auch Robert erzählt uns von fich, er fei damals 
enthufiaftiich thöricht Fromm gemejen, und fügt Hinzu: ich jage 
thöricht, denn ich war damals nur ein Kind." — Im Winter 
jammelte Peter Holz im Wald und zerichlug Steine für den 
Scmelzofen in Haufen, um ein bischen zu verdienen. Im 
Sommer lebte er mit der Mutter im Sfelin’fchen Haufe in Bajel 
behaglich und thätig. Im der Basler Schule muß er e8 aber 
doc auch nicht ohne Toöpli ausgehalten haben. 

Sp zwiichen Armuth und Behaglichkeit lebte Peter abmwechjelnd 
in Haufen und Bajel, während NKobert auf der unergiebigen Farm 
feine Vaters hart jchaffen und pflügen mußte in Sturm und 
Sonnenschein. Wenn Peter beim Vocabelnjuchen neue Schelmene 
ftreiche aushecte, janır Robert dem Leben und den Thaten des 
Hannibal und des jchottiichen Freiheitshelden William Wallace 
nach, marjchirte wohl auch zur Trommel und Sadpfeife entzüdt 
auf und ab und münfchte groß genug zum Soldat zu jein. 
Die Geichichte des „Netterd von Schottland" aber entzündete in 
ihm jene feurige Liebe zum Baterlande, jenes Dorurtheil für 
alles Schottiiche, das in ihm fein ganzes Leben lang fortglühte 
und ihn zu vielen jeiner jchönften Lieder begeiiterte. Die Nähe 
der Stadt Ayr war für den jungen Pflugmann angenehm, und 
wie Peter auf der Pfalz und der Nheinbrüde fich mit der Basler- 
Sugend Fröhlich herumtummelte, fand auc, Nobert jeine Kameraden 
in Knaben, die vornehmeren Standes waren ald er. „Meine 
Neigung zur Gejelligkeit”, jchreibt er feinem Freunde Thomjon, 
„twofern fie nicht durch geiftigen Stolz etwas eingejchränft wurde, 
war, wie die Erklärung von Unendlichkeit in unjerm.statechismug, 
ohne Band und Schranfen. Im der grünen Iugendzeit", jagt ev, 
„üt es nicht gewöhnlich, daß unfere jungen Vornehmen jchon 
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‚eine richtige Anficht, von dem ungeheuren Abftande zwijchen fich 
und ihren zerlumpten Spielgenofjen haben. 8 ift einige Be 
rührung mit der Welt nöthig, um den jungen Großen die gehörige 
anftändige rücdfichtölofe Geringihägung gegen die armen unbedeu- 
tenden dummen Teufel, die Handwerfer und Bauern beizubringen, 
welche vielleicht in dem nämlichen Dorfe geboren worden. Meine 
jungen Bornehmen verjpotteten nie das plumpe Ausjehen meines 
Pflügerjungenleichnams, dejjen oberes und untered Ende oft allen 


ı Naubheiten der Iahreszeiten ausgejegt war." Sie lieben ihm 


Bücher und einer von ihnen lehrte ihn ein wenig franzöfild. 
Der Abjchied von ihnen, wie fie gelegentlich nach Dit: und 
PWeitindien verreiften, that ihm oft jehr weh. Bald aber traf ihn 
noch herberer Schmerz. 

Auch der Kleine Peter wurde in feinen jugendlichen Beltre- 
bungen und in jeinen Träumereien von fünftigem Randpfarrerleben 
tiefichmerzlich überrafcht Durch den plößlichen Tod jeiner treuen 
Mutter. Einen piychologiich merkwürdigen Zug erzählt Hebel 
bei diejer Gelegenheit. Als die Mutter von Bafel, wo fie erfranfte, 
nach Haujen heimgefahren wurde und unterwegs ftarb, habe er, 
obgleich heftig jchreiend, doch mit Begier des Augenblicd gehartt, 
wo er, in Haufen angelangt, Nachbarn und Freunde durch den 
Anbli der Leiche überrafchen werde. Wie jehr aber Hebel feine 
Mutter in treuem Herzen bewahrte, beweilt unter anderen Zeug- 
nifjen eine Stelle aus einem Briefe (1819), worin er einem 
Freunde feine Ernennung zum Prälaten mittheilt und am Schluß 
ausruft: „Was würde meine Mutter jagen! " 

Während mumn der junge Hebel, von freundlichen Gönnern 
unteritüßt, au8 der lateiniichen Schule zu Schopfheim an das 
ehrbare gymnasium illustre nach Karlsruhe Fam und fich dort 
auf die Hochichule vorbereitete, während er auf der Univerfität 
Erlangen den jchäumenden Saujer des Gtudentenlebens tapfer 
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mitzechte und fJogar einmal auf der Menjur Stand; — während 
er dann, im eriten Cra menziemlich matt beitehend, ald Schulmeiiter 
zu Hertingen über die fröhliche Unterlaffungsfünde des Gollegien- 
nachichreibens nachdenken Konnte, wenn er mochte, und während 
er, jpäter ordinirt, an dem Pädagogium zu Lörrach munter und 
hoffend mit den „LZateinerbuben" lehrte und lernte: — ging der 
braune Robert in Schottland oben auf viel weniger geebneten 
Pfaden durd) jeine Knaben und Iünglingsjahre. Ihm war nicht 
vergönnt, jeinen eilt an der reinen Duelle der alten SKlajiifer 








zu jtärken und zu läutern; die Pfade geregelten Studirens waren 


ihm durch die jtete harte Feldarbeit falt ganz verichloffen. Im 
jeinem fünfzehnten Iahr beging er zum eriten Mal die Sünde 
zu reimen. CS war eine hübiche, liebe, luftige Nelly, die ihn 
zu jeinem exiten Xiedchen begeiiterte, und c8 war in jonniger 
Erntezeit. Der Sohn eined Fleinen Landedelmannes hatte auf 
ähnliche Beranlaffung ein Lied gemacht und Robert jagt, er habe 
nicht eingejehen, warum er nicht eben jo gut reimen follte, als 
jener; denn ausgenommen, daß jein Freund Schafe jchmieren und 
Torf machen fonnte, und jein Vater in der Moorgegend wohnte, 
babe bejagter VBordichter nicht mehr Gelehrjamfeit bejeflen als 


Burns. Cr war in diejer Zeit ein wunderlicher, Iinkiicher Sunge, ° 


unjer Burns, und ganz unbefannt mit der Welt; nur gelegentlich 


picte er aus den wenigen Büchern, die ex erlangen fonnte, einige 


Kenntniffe auf in Geichichte, Literatur und Kritif. Bejonders 


aber Itudirte er in freien Minuten auf allen Wegen dichteriiche 


Werfe und Liederjammlungen mit großer Aufmerfjamfeit und 
lernte dadurch das Zarte und Erhabene von Ziererei und Schwulit 
unterjcheiden. 

Vermehrung feiner Menjchenfenntni gewann er, als er im 
feinem 19. Sahre an der Schmuggelfüfte Mehfunde ftudirte 
und fi) mit dem wilden Volk gelegentlich auch im Trinken map. 
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Doch jcheint er die MWifjenichaft der Sinus und Gofinus, der 
Abfeiffen und Drdinaten und der natürlichen Böfchungswinfel 
nicht gar ingründig betrieben zu haben, was auch für einen 
angehenden Poeten, der lieber dunkle Augen bejang, jehr begreif- 
lich ilt. 

In jener Zeit führte aber jeine Hand nody viel ficherer den 
Pflug als die Feder. Doc brachten ihm feine jungen Lieder 
Bewunderung und Anerkennung genug, und der junge Bauer 
ward von jeiner Umgebung alö eine Art Phänomen angeftaunt, 
manchmal auch gefürchtet. Aus diefer Periode ftammt unter 
anderm die Humoreöfe „der Tod der armen Maillie”, eines 
Schafes, das er gekauft und angebunden und das fich im Stride 
verfing und erwürgte, und die berühmte Ballade „Hans Geriten- 

- form”, die auch Göthe bejonders lobt. 

Mie ungezähmt Roberts Neigung zur Gejelligfeit, wie friich 
und leicht jein Humor war, und wie fröhlich er fich über manches 
Harte hinmegjang, jo hatte er doch auc) jeine tiefmelancholiichen 
und verzagten Zeiten. In höchitem Grade meldet uns die ein 
Drief an jeinen Bater vom Jahr 81. Stetes Unglücd verfolgte 
den alten William Burns; jeine verjchiedenen Bachtungen waren 
nicht gejegnet und endlich entichloß er ich, auf die rauhen Kelder 
Bachs ftatt Kom zu faen. Diejen Flache für den Markt zu 
bearbeiten mufßte Pobert zu einem Flachöhechler nach Irwine in 
die Lehre gehen, und dort war es, wo eine Melancholie über ihn 
fan, jchwarz wie eine Neumondnacht. Er tft ganz entzüdt, da 
ein taher Tod ihm erlöfen werde; der zweinmdzwanzigjährige 
Züngling ift müde all der Bein, der Leiden und der Unruhe 
diejed Lebens; er verzweifelt, jemals in der Welt Figur zu machen; 

‚er fieht voraus, das Armuth und Dunkelheit ihn erwarten und 
‚bereitet fich täglich darauf vor. — Ad Nachichrift diejer trüben 
 Epiftel an jenen Bater meldet er nody, dab das Habermehl, das 
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er von Haus empfing, ausgegangen fei und er unterdeffen anderes: 
borgen wolle, bi8 neues fomme. — Flach hecheln und Habermus: 
dazu eifen, fonnte allerdings mit Grund melancholiich Itimmen. 
Bier Tage nad) diefem Briefe feierte Robert mit einem Verwandten 
dad Neujahr 1782 in bejagtem Flachsladen; ein Licht fam dem 
Tlachje zu nahe und ihre Hoffnungen gingen in Flammen auf. 
„Sch blieb zurüc wie ein richtiger Poet, feinen sixpence werth." 

Burns fehrte wieder heim. 

Bald nachher erjparte dem alten Vater ein mwohlthätiger Tod 
den Anblick völligen Ruines jeiner Verhältniffe. Diefem Ehrenmanne 
weihte der Sohn ein jchöne® Denfmal in dem Gedichte: des 
Häuslerd Samftagabend, jowie in der zart und liebevoll gefühlten 
Grabichrift. Auch fonit Tpricht er von feinem Vater immer in 
den Ausdrüden innigfter und danfbariter Verehrung. 

Nun Mod fi die Sorge für Mutter und jech8 Gejchwifter 
auf jeine, des älteften Sohnes, Schultern. Cr pachtete mit jeinem 
praftijchen verjtändigen Bruder Gilbert eine neue Farm in Miokgiel 
und nahm fich allen Ernites vor, nun vernünftig zu fein. Aber 
im eriten Sahre mißrieth) ihm die Ernte, im zweiten ebenfalls und 
jeine junge Weisheit geriet) wieder in bedenflichites Schwanfen. 
Wild, rajch und leivenichaftlich wie er war, gereichte e8 ihm nun 
gar nicht zur Beruhigung, daß er auch nody an theologijchen 
Handeln Theil nahm, die in jeiner Gegend graffirten und Burns 
lernte, wie Garlyle jagt, an den Tijchen diefer freifinnigen Geiftlichen 
weit mehr als für ihn nöthig war. So fam er in äußere und 
innere gefährliche Kämpfe hinein und fein Berhältnii zu Hannchen 
Armour verjchlimmerte feine Lage noch bis zur Unerträglichkeit. 
Der Vater diejes Mädchens, ein orthodorer ftrenger Mann, wollte 
den Umgang jeiner Tochter mit einem unbheiligen Werjemacher 
und religisjen Spötter nicht dulden, und ald Burns ihr jchriftlich 
die Che veripracdh, mas nach jchottiichem Brauch als gültige ° 
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Ehe betrachtet wird, wurde der alte Armour wüthend und zerriß 


die Erklärung des Dichters. Später wirkte er jogarn od) einen 
Verhaftöbefehl gegen ihn aus, und nun mußte der gehebte und 
tiefaufgewühlte Mann nichts mehr ald fein theures Schottland 
zu verlaffen und nad) Iamaica auszuwandern. Glüdlicherwetje 
hatte er fein Geld, und dies erhielt ihn jeinem Vaterland und und. 
Denn von einem Sflavenaufjeher Robert Burnd auf Jamaica 


würde heutzutage wohl Niemand mehr reden. 


Mas ihn dem Baterland entziehen follte, erhielt ihn demjelben. 


Denn um Geld für die Ueberfahrt nach Weitindien zu befommen, 
beichloß er, durch einige Freunde ermuntert, eine Sammlung feiner 


beiten Gedichte erjcheinen zu lafjen. Er nennt das den leften 
dummen Streich den er zu thun beabfichtige; von nun an wolle 
er jo weije werden wie immer möglidh. Und von diefem dummen 
Streich an gehörte der verftohene Bauer Robert Burns jeinem 
Lande, von nun an lebte jein Name auf allen Lippen. Es ift 


 Ächwer zu jagen, melden uns feine Landsleute aus jener Zeit, 


mit welch’ lebhafter Bewunderung und Cntzüdung dieje Poefien 
überall aufgenommen wurden. Alt und Jung, Hoc und Niedrig, 
Grujthafte und Fröhliche, Gebildete und Ungebildete, alle waren 
‚gleich ergößt, erjchüttert, hingeriffen. Burns hatte fich über diejen 
Grfolg nicht getäufcht, und mun nimmer nöthig zu hoffen, daß 
Das Naufchen des atlantijchen Meeres die Stimmen ded Tavdels 
übertönen würden. 

Diejer großartige Erfolg der Burns’ichen Gedichte wird 
und leicht begreiflich, wenn wir die damaligen Zuftände der Poefie 
in England betrachten. 

Es herrichte in jener Zeit eine ganz entjeßliche Langeweile 
auf diejen Gebieten. Smmer noch) jchwebte der dürre Schulmeifter- 
ftod franzöfiicher „Gorrectheit” über jeden dichtenden Schreibefingern; 
aber die Sehnjucht und der Nuf nad Natur, nach Freiheit der 
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Anihauung und nad) wahrer Empfindung erwachten und tönten 
immer mächtiger in der gähnenden Menfchheit. Mit unendlicher 
Freude wurden darım Thomjond Jahreszeiten begrüßt; da war 
doch wieder einmal tiefer reiner Naturfinn, lebendige nnd fchöne, 
oft ergreifende Schilderung. — Voungs Nachtgedanfen,. troß ihrer 
Meberjchwänglichkeit, düfteren Sentimentalität, ihres Lamıpengeruches 
und ihrer oft auf Stelzen jchreitenden Nhetorif enthielten doch jo 
viel reiches tiefed8 Gefühl und waren jo urfprünglich aus dem Herzen 
herausgejchrieben, dat fie in der winterfahlen“ Verjtandespoefie 
jener Zeit die Herzen wohl erwärmen und feljeln fonnten. Young 
machte zugleich wieder aufmerfiam auf zwei Bücher, deren Shafjpeare 
fich bedient habe und die viele Tiefgelehrte nicht fennen: auf das 
Buch der Natur und das Buch de Menjchen. Oleichzeitig gab 
der Bilchof Thomas Percy eine Sammlung altengliicher und 
ichottticher Balladen heraus, und bezeichnend genug ift es, daß er 
in der DBorrede zur eriten Auflage noch jagen muß: „da die 
meiften diejer Lieder jehr einfach find und eigentlich nur für das 
Bolf gejchrieben zu jein jcheinen, jo bin ich lange im Zweifel 
gemwejen, ob bei der Höhe jegiger Bildung das Publikum dieje 
Sadyen beachten werde.“ Docdy meint er jchüchtern, vielleicht 
dürften jene alten funitlofen Sänger den Wergleich mit den 
heutigen gelehrten Dichtern bisweilen aushalten. — Wie viele 
alten fojtbaren Neliquien zündeten, beweift wohl am beiten die 
Thatjache von drei Auflagen in wenigen Sahren. Und welch ge 
waltig Aufjehen erregte Macpherfon mit feinem genialen Humbug 
der Difianischen Lieder! — Da hatte nun die Welt eine wunder 
voll üppige Auswahl herrlich erfriichenden Stoffes: pompöje Mond» e 
icheingemälde voll Ianghinziehender Heldenjchatten, weymouthfiefer- 
läujelhaftelegiiche Empfindungen, nebulos hinriejelnde Gefühlfams 
feiten; „vom Gebirge her Gebrülle des Waldftroms, halbverwehtes 
Hechzen der Geilter aus ihren Höhlen und die Wehllagen de& 
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zu Tode fi jammernden Mädchens, um die vier monöbededten 
grasbemachjenen Steine ded Edelgefallenen, ihres Geliebten.“ Das 
war himmliih. Wenn wir aber erwägen, daß diefe Nachahmungen 
altgäliicher Bardengejänge eben auch aus Bewunderung für die 
feinen alten Balladen entitanden, jo werden uns dieje Fäljchungen 
Macpherions wohl erklärlicher. 

Merfwürdig genug it e8, dab in jener Zeit noch zwei 
folder Zäaufchungen gewagt werden fonnten: die eine von dem 
armen Kleinen Chatterton, dem Wunderfind von Briftol, der, 
dur; den rfolg Macpherjon’s verleitet, Xieder aus dem 15. 
Sahrhundert verfertigte, deren obwohl jehr gelungenes Fabrikat 
aber bald alö eigenes entdecdt wurde und den unglüclichen 
Advofatenjchreiber in jeinem 18. Sahre zur Gelbftvergiftung 
trieb; — die andere von dem jungen Ireland, der für jeinen - 
Ihafjpeareichwärmenden Vater ein Driginal-Manufeript vom König 


Rear, ein Fragment aus Hamlet und ein ganz neues Shaffpenreftüc, 


„König Borriygerne" verfertigte. Der entzücte Vater Tieß dieje 
herrliche Fünde prächtig einbinden; der König Vorriygerne ging 
jogar einmal über die Bühne und erregte bei einigen Leuten 
Glauben; bald genug aber befannte der thätige Sohn jelber, 
dab alles Schwindel jei. 

Papı Ireland mag wohl häufiger in diefem Foltanten 
gelejen haben, als jener Xord, der auch einen jplendid eingebumdenen 
Chafipeare in jeiner Bibliothef ftehen hatte, den Burns aber 
ungelejen und von Würmern durchfreffen fand und heimlic, folgen- 
de8 Epigramm hineinjchrieb: 

Du Madenbrut, die in den ZTert 
Sich dur und durch hineinwand, 


Ehr’ wenigitens des Lords Geihmad: 
Berihon’ den goldnen Einband. 


Macanlay jchildert in jeiner Abhandlung über Byron die 


Stimmung der damaligen Zeit folgendermaßen: 
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„Eine Iiterariiche Revolution war offenbar bei der Hand. 
&3 war eine allgemeine Gährung in den Menjchen, ein unbe 
jtimmtes Berlangen nad) Neuem, eine Geneigtheit, Alles mit 
Treude zu begrüßen, was auf den eriten Anblid den Schein von 
Urjprünglichkeit hatte. in veformirendes Zeitalter ift jederzeit 
reich an DBetrügern. Der Erfolg der Fälichungen Chattertons 
und der nocd) weit verächtlicheren Fälichungen Irelands bewiejen, 
dak man angefangen hatte, die alte Dichtung, wenn auc) nicht 
mit großer Weisheit, jo doch mit großem Eifer zu lieben. Die 
Mafje war nie bereitwilliger, Gejchichten ohne Beweis zu glauben 
amd Schriften ohne Berdienft zu bewundern. Alles ward freudig 
begrüßt, wa3 nur irgendwie die traurige Cintönigfeit der correcten 
Schule unterbrechen Eonnte." 

In diefem tiefen, jchwachen, verfünftelten Zuftende der 
Literatur wirkten mın allerdings bahnbrechend einem frijcheren 
neueren Leben die Dichtungen des edlen jchwermüthigen William 
Gowper. Da war wieder einmal Kraft de3 Gedanfend, Wärme 
ded Gefühle und eine Männlichkeit des Gejchmads, die fait an 
Nauhheit gränzte. Da war fchon Feine mechanijche Versmacheret, 
fein conventionelles Phrajenthbum mehr; aus der Tiefe des Herzens 
heraus jang Gowper und jelbit den alltäglichiten Dingen wußte 
jein Geift Neiz zu verleihen. Aber indem er allen verführeriichen 
Schmud, allen „weichen Milchrahm" habt, verfällt er im dein 
entgegengejegten Fehler; feine Sprache ift herb und jeine Form 
rauh und holperig. Auf feinen Dichtungen lagert die drücdende 
Atmojphäre einer körperlich gebrochenen, Fränklichen Natur. Gomper 
war noch nicht der Mann der fich aus den Nebeln aufjchwingen 
und der Welt verfünden Fonnte, daß die Sonne noch am Himmel 
ftehe. 

Da ftieg aus den grünen Saaten der fchottifchen Hügel 


eine frijche fröhliche LXerche empor und die armen barrenden 
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Menjchen in der frojtigen poetiichen Niederung horchten hoch auf 
und ahnten: nun muß e3 Frühling werden. 

&5 war ein wahrer Triumpbzug, den der arme gehette 
Farmer von Mohgiel durdy die gelehrten und vornehmen Kretje 
der Ichottiichen Hauptitadt that. Da fahen die Herren der Willens 
Ichaft, da Jahen die Lord und Ladies in dem ftämmigen, hoch- 
gewachjenen, Ichwarzlodigen Nobert Burns wieder einmal einen 
Dichter, welcher wagte, er Jeibit zu fein, der im reiner 
melodijcher Herzensiprache in jeinen Liedern erzählte von des 
Lebens Luft und Leid, deflen jcharfes Auge „in dem Naud) und 
Schmuß einer rohen Mirklichfeit immer noc findet, was der 
Liebe und des Lobes mwerth it.” Das waren wieder einmal 
Lieder aus dem inneriten Herzen herausgefungen: feine falichen 
Sentimentalitäten, feine abitraften Chloes und Sylvias, Feine 
regelrechten, jchablonirten Naturjchildereien, feine jchulftaubigen 
Moralitäten auf VBersfühen, feine gereimten philojophiichen Para- 
graphen — da war wieder ächtes rechtes Leben, duftend wie 
thauige Hagrofen, warm und glühend wie fonnige Sommerluft 
und wild und ftarf wie Winterfturm ine Hochwald. 

Und wie jeine Dichtungen, jo wirkte auch feine Perjönlichkeit. 
Mit vollfommener Sicherheit jchritt diefer Mann vom Pflug hinweg 
in die glänzenden Hallen der Vornehmen und verrieth in jeiner 
ganzen Haltung und Gonverfation die fefte Meberzeugung, daß er 
in der Gelellichaft der ausgezeichnetiten Männer jeiner Nation 
gerade da jei, wo er ein Recht hatte zu fein. Nur jelten ließ 
er fich herab, ihnen dadurcy zu jchmeicheln, das er fich Durch 
ihre Aufmerfjamfeit fichtbar gejchmeichelt fühlte. „In allen jeinen 
Zügen“, jagt jein Landsmann Walter Scott, „drückte fich vor- 
berrichend Beritand und Schlauheit aus (beide Eigenichaften finden 
wir auch in SHebels Bilde) und nur das Auge verrieth, glaube 
ic, den poetischen Charakter. CS war groß und Dunfel und 
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glühte (ich jage buchitäblich glühte), wenn er mit Gefühl oder 
Sntereffe Iprach. Niemals jah ich wieder ein jolches Auge in 
einem menfchlichen Kopfe, objchen ich die ausgezeichnetiten Männer 
meiner Zeit gejehen habe.“ (8 mag intereffant jein, hier an die 
Augen von Göthe und Cormelins zu denken.) 

„Srauen gegenüber war Burns außerordentlich artig umd 
juchte dem Gefpräch allemal eine pathetiiche und humoriftiiche 
Wendung zu geben, wodurd) er ihre Aufmerfjamkeit ganz beionders 
zu feffeln veritand." 5 wird uns aber auch berichtet, daß 
Burns in anderen Gefellichaften minderen Nanges über jene 
vornehmen Herren jeinen glänzenden Wit jprühen ließ, was 
dann dort oben. wieder befannt wurde und ihm nicht viel müßte, 
Doch hatte er wahre Gönner, namentlich in dem von ihm verehrten 
Grafen von Glencatin, der ihm eine Anftellung als Steuerbeamten 
zu verichaffen veriprach. Zum Steuerbeamten, ja wohl. Dieß 
in Schottland arg verhaßte Amt hatte man zum Heil und Ge- 
deihen eines der glänzendftenr Geifter jeiner Zeit pafjend gefunden. 
Das Steuerfah. „Er wolle die Sache nod) bedenfen", jagte 
Burns, fah auf fein ‚altes munteres Rob, die Jenny Geddes 
und ritt für ein paar Monate in’d Land hinaus, 

Dab ihn das glänzende Gdinburgerleben nicht verblendete 
und er ganz wohl die Furze Wirkung jeiner meteorartigen , Erz 
icheinung vorausfah, beweilt ein Brief an Doctor Moore, worin 
er ihm feinen Entihluß mittheilt, nach diejem Ausflug wieder 
zu feinen ländlichen Schatten heimzufchren, um fie nie wieder zu 
verlaffen. Er fährt dann fort: „Ich habe in Edinburg mande 
intimen Befanntichaften und Freunpdichaften gejchlojfen; aber ich 
fürchte, fie jeien alle von zu zarter Gonftruftion, um einen 
Transport von 150 Meilen aushalten zu fönnen.“ Und an 
Mrs. Dunlop, feine treue Freundin, jehreibt er noch in Edinburg: 
„Ich jete jo wenig Werth auf Prinzen, Lords, Geiftliche, Kritiker 
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x. %., alö alle dieje rejpectiven Herrichaften auf meine Dichterichaft. 
Sc weiß, was ich bald von der Welt zu erwarten habe: umedle 
Mibbrauchung und vielleicht hochmüthige Bernachläffigung.“ 

E35 führte wohl ftarf in Verfuchung, von den Ritten durch 
Südihottland, Nordengland umd die fchottifchen Hochlande zu 
erzählen, die Robert Burns im Laufe des Sahres 87 unternahm. 
Seine Retjenotizen über Dinge und Menjchen find auberit in= 
terefjant umd zeigen uns, mit welch’ ficherer Meifterhand er den 
Charakter einer Landichaft, eines Ortes, oder einer Perjönlichkeit 
in wenigen coneifen Worten zu ffizziren verftand. Gs it em 
ungemein buntes Sfizzenbuch und beim rajchen Durchlefen bufchen 
wie in einer magichen Laterne Lords, alte Nuinen, Herzöge, 
Schafwollenpreije, Wafferfälle, Drwidentempel, Herzoginnen, Nacht 
efjen und Fuchsjagden an uns vorüber. — Als Erinnerung an 
jeinen fröhlichen Nitt durch die Hochlande fünnen wir. das Ichöne 
Lied betrachten: 

Mein Herz it im Hochland, mein Herz ift nicht hier! 

Mein Herz ift im Hochland, im wald’gen Revier! 


Da jag’ ich das Nothwild, da folg’ ich dem Reh, 
Mein Herz ift im Hochland, wo immer ich geh”. 


Mein Norden, mein Hochland, lebt wohl, ich muß ziehn! 
Du Wiege von Allem, was ftarf und was fühn! 
Dod wo id) aud) wandre und wo id) auch, bin, 
Nadı den Hügeln des Hodhlands fteht allzeit mein Sinn! 


Lebt wohl, ihr Gebirge mit Häuptern voll Schnee, 
Shr Schludten, ihr Thäler, du jchäumender See, 
Ihr Wälder, ihr Klippen, jo grau und bemooft, 

Shr Ströme, die zornig durdy Felfen ihr toft! 


Mein Herz ift im Hochland, mein Herz ift nicht hier! 
Mein Herz ift im Hochland, im wald’gen Revier! 
Da jag’ id) das Nothwild, da folg’ ich dem Kteh, 
Mein Herz ift im Hochland, wo immer id) geh’. 


An allerlei Tollheiten fehlte e& neben der Begeifterung aller- 
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dings auch nicht. So machte Burns einft an dem Ufer ded 
berühmten Lomondjee’3 nach einem amregenden Diner einen zornigen 
MWettritt mit einem wilden Hochländer, welcher herausfordernd vor 
der Gejellichaft hergaloppirte. Die Begleiter blieben. bald zurüd; 
aber die alte Senny Geddes, eine aus der Familie der Nofinante, 
ftrebte dem Hochländer ausdauernd nach umd erreichte ihn bald. 
Blöglich reift Donald fein wildes Thier, das weder Zügel noch 
Sebi Fannte, herum, und es ftürzte Hochlandmann, No umd 
Alles und es ftürzte Ienny Geddes und eine Dichterichaft über: 
einander in eine Hecde hinein. Burnd wurde dabei arg gequejcht 
und gejchunden und nahm fich im diefem feierlichen Augenblid 
vor, ein Mufter von Nüchternheit zu werden. . 

Auf der dritten Hochlandtour war Burns begleitet von jeinem 
närriichen originellen Freund Nicol, PBrofeflor in Edinburg, und 
fie mögen ed manchmal auch jugendlich genug getrieben haben. 
Menigitens fand der ruhige und bejonnene Profeffor Walker für 
gut, die beiden Freunde Klug zu trennen und den tollen Nicol 
mit einer Filcherruthe und gehörigem Duantım Mein am dei 
Bruarfluß zu verjenden, Burns aber zu der Herzogin von Athol 
in anftändige Damen-Gefellichaft zu bringen, wofür ihm der Dichter 
auch dankbar war. 

In jeiner Heimath, die Burns unterbeifen einigemal bejuchte, 
wurde der jo plößlicy berühmt gewordene Bauer mit großem 
Enthufiasmus und aucd) von dem alten Armour wieder zu Gnaden 
aufgenommen. Doc finden wir Burns auch in diefem freundlichen 
Somenjchetn jehr oft von dichten melandholiichen Schatten um 
lagert und durch jeine Briefe jchimmert auch in der heiteriten 
Laune eine düftere, bangende Grunditimmung durd). Cr fühlte 
fih wie auf jchwanfendem Mtoorboden ftehend und als jenen 
bitterjten Feind betrachtet er jeine eigenes Sch. „Ich liege", jagt 


er irgendivo, „jo elend offen den Gtreifzügen und Ginfällen böjer 
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leichtbewaffneter Banditen unter den Bannern der Phantafie, 
Wumnderlichkeit, Laune und Leidenjchaft, und die jchwerbewaffneten, 
alten, regulären Truppen der Weisheit, Klugheit und Vorjorg- 
lichfeit bewegen fich jo jehr, jehr jchwerfällig, daß ich falt immer 
im Kriegszuftande mich befinde und ach, häufig geichlagen.” 

In Cdinburg, wo er fi den Winter 87/88 über wieder 
aufhielt, hatte fich die Stimmung gegen ihn merflidh genug 
verändert. Cr war den Leuten nicht mehr neu. Was fie einft 
an ihm „piquant” gefunden, das befrittelten fie nun. Höchitend 
betrachteten ihn die Gelehrten Edinburgs, die, wie Garlyle jagt, 
fi) mehr durch Klarheit des Kopfes, als durch Wärme des Herzend 
auszeichneten, als eine jehr merkwürdige und fonderbare Sacıe. 
Bon den Großen wird er ebenfalls auf die gewohnte Weije 
behandelt, an ihren Tafeln bewirthet und dann entlaffen. Ein 
gewifjes Duantum Pudding und Xob wurde von Zeit zu Zeit 
jehr gern gegen den Zauber feiner Perfünlichkert ausgetaujcht. 
War diefer Austausch bewirkt, jo war auch damit das Gejchäft 
beendigt und jeder ging jeines Weges. — CS tft bezeichnen, 
dab Burns in jener Zeit eifrig im Buch Hiob as und im jeine 
Briefe öfter Stellen daraus einftreut. 

In diefer Zeit jchrieb Burns aud) jein curriculum vitae, 
eine für alle vergangenen und zufünftigen Biographien des Dichters 
außerit werthuolle Lebensifizze, und es wäre mr zu münchen, 
das auch Hebel zu Aehnlichem wäre veranlaßt worden. Da 
aber forichen wir umjonft nad) Material, und ich glaube, dab e8 
auc, einem jo minutiöfen Biographen, wie z.B. Dünger, nicht 
gelingen würde, aus Hebel Iünglings- und Manmesjahren 


viel Nachricht beizubringen. Nur fo viel ahnen und wilfen 


wir, daß die Sahre, die Hchel in jeinem Tieben Oberland 
ale Schulmeifter verlebte, in jehr ruhiger, idylliicher Weije ver- 
flofien. 


(547) 


& 


Mie er damals lebte, fühlte und dachte, mag und vielleicht 
am allerbeiten eine Stelle aus einer poetijchen Cpiftel an den 
Nechnungsrathy) Gyber jchildern: 


„Better GyBer, 'S fallt mer i, iich nit wohr, mer hen dod) 
Mengerlei Heren im Land vo allen Enden und Orte, 
Und mir fin no als die Brävite? Hättemer numme 
Näumis glehrt! Mer hätte doch jo ordli der Zit gha. 
Aber iez ich z/pot! Und mengmol wenn mini Schüeler 
Mehr verftöhn as ich, und froge mi fpigigi Sadıe, 
Mont jelber nit weiß, je jagi: „lofet, ver müent ein 
Nit gli Schande made! ’3 ijch almig?) nit giy, wie's iez ich, 
Mitem lehre, und me bet juft D’Glegeheit nit gha. 
Bhaltet3 binich, was der müfjet! Wendets im Stille 
A, und werdet bran und jaget, der heiget3 bi mir glehrt, 
As i au no Chr erleb, und danfbari Zite.” 
Vetter GyBer, bent der Buebe, joll ein e Pfarer 
Werde, hani nüt derwider. Nüteihig verlebt er 
Sint Stunden uffem Land. Ne freudige Wechiel 
Zwilhen Arbet und Nueih, und zwiihe Studieren und Martiche, ?) 
Zwilchen Sfien und Verdaue flieht fi dur’s Lebe. 
Dbem hangt der Himmel voll Sunne, Sternen und Gige; 
Unterem der Boden, er treit em fruchtbere Zehnte. 
Uf de Watte weide d’ Chiteih, ihm trage fi d Milch zue; 
An de Berge graje d’ Schof, ihm chrüslet ji d’ Wulle; 
2 Sn den Eichle chnarflet‘) d”’ Sau, ihm leit fi der Sped a. 
EA A, -- Färletd) näume ne Mohr,‘ bet au der Pfarer ft Säuli. 
Meint der Fürft, er heig fi Sad) an Zinjen und Gfälle, 
Muek er mit dem Pfarer tbeilen oder Prozeß ha. 
Drum Herr GyBer! was i jag, und wenn ein e Pfarer 
erde will! und wenn e jhöni mannberi Tochter 
No nem Bikari Inegt, und er Iuegt wieder no ihre 
Und fi wechsle mitenander fründlige Iede, 
göhnt ji mache! jagt. Doc) vorem leidige Schuelftaub 
Soll der Fran! euer eu in Ana ee 


Nu, jo wemmer Iebe, und ’8 gebe REN. Be 
Trübli efje, Neue trinfe, Cheftene”) brote. 
Better Gnber, bunt deim Buur ft junnige NRebberg 
„ Mit der Zit an Stab, Te bietet für mi. Es chunnt mer 
A: { Nit uf näumis®) a, und d’ Morgejunne ijch viel werth. 
Lueget, iez muefi in d’ Schuel, juft wetti no allerlei jage. 
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„Xueget, iez muefi ind’ Scuel”, und „lueget, iez muefi 
ufs Feld”, das war das Motto des Aufßeren Lebens diejer beiden 
Männer, Hebel und Burns. 

Aber Burns gewann aus feiner malerifch gelegenen („er 
habe als "Poet, nicht als Farmer gewählt“, jagte ihm der alte 
Gunningham) neuen Farm Ellisland, die er aus dem bedeutenden 
Honorar fir die zweite Auflage jeiner Gedichte pachtete, nicht jo 
erfreuliche Nefultate, wie Hebel auf dem Felde des Jugend- 
unterrichtes. Und wenn wir in das innere Leben unjerer beiden 
Dichter hineinblicfen, jo finden wir e8 wunderbar verjchteden ge- 


 ftaltet. Bei dem Alemannen milder gemüthlicher Humor, fröhlicher 


Lebensgenug und ruhige Hoffnung auf die Zukunft; bei dem 
Schottländer wildes leidenjchaftliched Mingen mit fich jelbit und 


 banger Ausblid in die fommenden Zeiten. Während Hebel überall 


wo er war, es verltand und liebte, ich behaglich einzupuppen und 
den Augenblick zu genießen, will Burns immer über jeine Sphäre 


bhinausitreben, er weit; oft jelber nicht wohin — die große Welt 
hat eine nagende Umuhe in jein Herz geworfen; er tft unzufrieden 
mit jeiner jozialen Stellung, er brütet über das unfruchtbare Thema 


der ungleichen Lebensgütervertheilung nach, jubelt dann plöglic 


wieder auf und jchreibt Briefe voll tolliten Humors und — finft 
wieder im fich felbft zuriick umd findet, daß er nicht in fich jelbft 
daheim jei. Himmelhoc jauchzend, zum QIiode betrübt, wie ein 
Achter gerechter Poet. — Dot haben wir die Idylle, hier die 
Tragödie. — 8 ilt von höchitem piychologiichen Sntereffe, die 
Driefe diejer beiden Männer zu vergleichen. Auf jeder Seite, 
die Hebel jchreibt, finden wir die gemüthlichite Lebensauffalfung 
und lächeln zum Boraus, wenn wir an die nächite Seite denfen; 
dem e8 muß wieder ein Spaß, eine Schnurre fommen. Dagegen 
bei Burns find wir im beitändiger jorgender Unruhe, wir können 


‚ nicht verweilen; auch bei den Tiebenswürdigften, zarteiten umd 
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heiterften Aeußerungen haben wir ein dunkles banges Vorgefühl, 
der fünfte Act werde tragijch enden. — Während Hebel die höheren 
Angelegenheiten des Menjchen mit freundlicher lächelnder Weisheit 
beipricht und bei ihm überall (audy in feinen Predigten) immer 
der Tert durchichimmert: „jetd brav und fröhlich und überlaßt 
altes andere Gott und den vorgejeßten Behörden“ — ift Burns, 
wenn er über religiöfe Dinge Ipricht, immer wie glühend weit- 
bereilend: er flammert fich gleichlam athemlos an den Gottes= 
gedanfen an, indem Hebel diejer Gedanken ruhig und friedlidy 
nicht von Neuem conftruirt, jondern in der guten alten Form als 
unverleglich vorausjeßt. | 

Hebeld Natur war wie milder, goldigheller Marfgräfler, 
Burns war Starker, treiber nordilcher Punic. 

Wenn ich mir den Schotten und den Aemannen zujammen 
in einer Bank fitend und ein Collegium anbörend denfe, jo tt 
mir, als jehe ich die glühenden Augen des Nordländers feit auf 
dem Antlit des Docenten weilen und jeiner Lehre mit gierigem, 
aber kritiichem Willensdurit laujchen, inde& der Wiejenthaler wohl 
auch laujcht, aber, wenn fie wieder auf der Straße find, dem 
diiputirjüchtigen Burnd abwehrt ‚und mit jeiner leijen, weichen, 
lächelnden Stimme jagt: „Sa ja, du halt recht, das hab’ ich 
auch gedacht; aber haft du nicht gehört, was für dummes Zeug 
der Mann geichwagt hat?" — „Nein; dummes Zeug? was 
denn?" — „Na, hat der Herr Brofeffor Naturforicher denn nicht 
in allem Ernit behauptet, exitens: das Verhältni des Saueritoffs 
zum Stiditoff in der atmojphäriichen Luft habe fich jeit Humboldt 
verändert; zweitens: die Eigenjchaft des Magnets, fich nacdı Nor= 
den zu wenden, jei in den lebten SIahren jehr vervollfommnet 
worden; drittens: in der Kampel’ichen Schachmajchine jpiele ein 
Türfe mit einem Menjchen." — „Das hat er gejagt?" — „Das 
haben der Herr Vrofelior gejagt.” 
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Diefe Gabe, das Lächerliche aus einer Sache herauszufinden, 
beiat; Hebel in hohem Grade, und obige drei Vorlejungsrejultate 
framte er richtig einmal heim. 

Solches Zuhören ift aber auch nur möglich, möcht! ich be- 
haupten, wenn ein langes gevegeltes Studienleben vorausgegangen 
it, wenn wir in den Hörfälen daheim gewelen find md die ver- 
ichiedenen Weisheiten nicht mehr mit dem ‚heiligen Nefpect des 
eriten Semeiters verichlingen. Zu Jolchen Allotrtis gehört wifjen- 
Ichaftlihe Vergangenheit und nicht die mühjam jelbfterringende 
Anstrengung des Autodidaften, wie Burns war. — &8 hat etwas 
Rührendes, wenn wir lejen, welch’ verjchtedenartigfte Dinge Burns 
von jeinem Buchhändler in Edinburg kommen läbt, um in den 
farg zugemefjenen freien Stunden darin zu ftudiren. Cinmal 
verichreibt er eine Malle dramatiicher Schriften. „Keiner weiß 
was in ihm steckt, bi8 er probirt,” jagt er und ftudirt den 
Shafjpeare. — Aber was war das für ein Studiren! Sorge fir 
Meib und Kinder, des Tages Lalt und Hibe, zweihundert englifche 
Meilen in der Woche herumgaloppiren (denn er it nun doch 
Steuerbeamter oder Aichmeilter geworden), um Bierfäljer zu aichen 
in zehn Dürfern; die ängftliche Sorgfalt, mit jeinen vielen Be- 
fannten und Freunden in brieflichem Zujfammenhang zu bleiben; 
der DBerfehr mit dummen ftupiden Nachbarn; dazu nod) das 
Umjchwärmtwerden von malerischen Touristen, falhionablen Lite 
raturjägern und zechluftigen Mäcenaffen —: wir müffen bewundern, 
dab Burns nicht aller geiltigen Thätigfeit entfremdet wurde, daf 
er die Kraft bejaß, nicht zu verfumpfen und jein geiltiges Gut 
unverlett body zu halten über der trüben Brandung. 

“  Mie regelmäßig verlaufend, wie wohlgeordnet. ericheint und 
dagegen das Leben des alemannifchen Geistlichen und Schulmannes 
und Gölibataird. Da finden wir feine Stürme, feine Sorgen 


um den häuslichen Herd — von milden wohlmollenden Händen 
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wird er getragen bi5 in die höchiten Nemter hinauf; lehrend 
lernt er und das ruhige ftete Studium der Mlten breitet fein 
wärmendes Licht über feine Pfade. Während Theofrits Spyllen 
in Hebel das liebliche Bild jeiner „Feldhüter” wachrufen, jeufzt 
Burnd bei Lejung von Virgils Gedicht über den Landbau (in 
Drydend Ueberjegung): „Ach, wenn ich die Georgien lefe und 
dann meine eigenen DTalente überblide, ift e8 wie wenn ein 
Shetlandpony an der Seite eines VBollblutrenners um den Preis 
rennen wollte.” 

Einige Kritiker und Biographen wollen behaupten, es hätte 
Burns viel Unglüd und Berdruß erjpart, wenn er etwas mehr 
von der Landwirthichaft veritanden hätte, und fie mögen recht 


haben, joweit ald ein „wenn“ und ein „hätte“ vecht haben kanın. 


&3 flingt freilich etwas bedenklich fir feinen Farmerberuf, wenn 
er jeiner Freundin jchreibt: „Das Herz ded Menjchen und die 
Phantafiegebilde des Dichters find die zwei großen Betrachtungen, 


für welche ich lebe. Wenn fothige Furchen und chmußige Miit 


haufen fich des beiten Theiles der Funktionen meiner unfterblichen 


Seele bemächtigen jollen, dann wär ich beijer eine Saatkrähe 


oder eine Eliter geworden und wide beim Bopdenaufbrechen oder 


Engerlingeaufpicen nicht mit höheren Gedanken geplagt worden - 


fein; der Hähne vor der Tenne und der Entriche nicht zu ges 
denken, Gejchöpfen, mit denen ich bisweilen gern das Leben taujchen 
möchte, “ 

um, das jah ja die Icharfiinnige Mitwelt au ein und 
verhalf ihm zu einer Nichmeifteritelle. Nebenbei könne er ja 
immer nocdy dichten! — Nebenbei. Die alte befannte Gejchichte. 
&3 ift allerdings, wenn wir den Mann mit der beliebten Nüß- 
Vichfeitäbrille betrachten, jehr zu tadeln, dat Burns ein jo liebevolles 
Auge für alle Dinge bejab, was ihn von der Arbeit nur ablenken 


konnte, und ein Ächter Bauer, jei er ein Hinterwäldler oder einer 
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in unjerm Baterlande, wird nie den Pflug Itehen laffen und fich 
unter einen Baum jegen, um ein Mahliebehen zu befingen, das 
er beim Pflügen ummwarf, oder ein Feldmäuslein poetiich zu bes 
Hagen, deijen Net jeine Pflugjchar zeritörte. Auch wird er gewiß 
fein Gedicht jchreiben über einen Hafen, den ein Jäger im Mat 
angejcholfen und der zu Burns Fühen hinkt Solche Gefühls- 
jubtilitäten fennt ein währjchafter Bauer gar nicht, und höchit 
wahrjcheinlich wird er über Dichtungen, die jein eigenes Thun und 
Sein jo wunderbar treu und doch jo verflärt jchildern, wie das 
Burms’iche Gedicht „des Häuslerd Samftagabend”, urtheilen wie 
jene alte würdige Magd der Mıs. Dunlop darüber fich Außerte: 
„Dhne Zweifel denken Gentlemen und Ladies hoch von joldhen 
Dingen; aber für mich ilt das nichts, als was ich in meines 
Baterd Haus alle Tage jah, und ich jehe nicht ein, wie er das 
auf eine andere Art hätte erzählen fönnen und wie das dem Pflug- 
mann Berechtigung gibt, fic) wie einen Gentleman auszeichnen 
zu lafjen.“ Der eö fann auch fein, daß dergleichen Xeute von jo 
lieblichen Fictionen, wie Hebel’8 „Dengelegeiit“ jo viel Kunde 
haben, wie jener alte Bauer hinten am Feldberg, zu welchem ein 
Freund von mir, der Wiejenthaler Fri Schwörer, Maler in 

_ München, einft von Hebel fprach. — „Hebel? Mer ijch de Hebel? 
Sch weiß nüt vomene Hebel." — „Ah di Dichter, wo Guere 
Feldberg jo ichön bifunge hät! Chenneder denn de Dengelegetit 
nit?! — „Was tich iez das wieder, der Dengelegeift? Xofet 
ihr, guete Frund, ich glaube weder an en Hebel noch an en Den: 
gelegeift!“ 


Bor jolhen Leuten mußt du dich hüten 
Mit deinem Gedicht: 


huge Miyza Schaffy. 
| Solche Leute haben aber viel mehr Komtiches ald Betrübendes. 
Aber die Leute, die von Sylben leben, die engherzigen Kritiker, 
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die fonnte Burns nicht leiden, und einen jolhen Mann, der 
unferem Dichter Elarere Sprache und Studium der Grammatik 
empfahl, antwortete Burns mit einem Brief voll Chrentitel wie: 
„Du Eunudy der Sprache; du Mebger, der du deine Hände in 
den Gingemweiden der Drthographte bejudelit; du Erzfeßer in der 
Ausiprache; du Zimmermann, der du die widerjpenitigen Gelenfe 
‘ Inarrender Sentenzen zufammenfügit; du Ausrufer alberner Etiy- 
mologie; du Gegenfühler der Grammatik; du Scharfrichter der 
Sabbildung; du Kothfärmer von Negel und Zeitform; du Hans- 
wurit im PBuppenjpiel des Unfinnd" und jo munter fort. 

Alle diefe Dinge wären wohl ergößlich zu lejen, wenn wir 
den tragischen Hintergrund und wegdenfen fünnten, in welchem 
Burns nun mit immer jchnelleren Schritten verjchwindet. Der 
Segen des guten Nathes jeiner Freunde, Hectfebeamter zu werden, 
erfüllte fi) nur zu bald an Burns. Wohl konnte er im Gefühl 
jeines MWerthes jprechen: „Srau, in hundert Iahren werden die 
Leute höher von mir denfen, als fie jebt thun“, und wohl it 
die Wort auch volle Wahrheit geworden; aber die Gegenwart 
fordert doch much ihr Necht, und im Dengelegeiit Iteht’8 ausdrüd- 
lich gejagt, das exit die Engel ficy begnügen fünnen, ald Nahrung 
Sternenluft zu trinfen und Rofinli zu eflen, 

„Dieri alli Tag, und an de Sunntige fünft.” 

Die Farm Elisland war nun größtentheild den Dienitleuten 
überlafjen, da Burns fich den Pflichten jeiner neuen Anftellung 
hingeben mußte. Man fonnte ihn wohl noch im Frühling pflügen 
(eine Arbeit, in welcher er Meifter war) oder Korn zur Saat 
ausftreuen jehen. Aber jeine Sarm beichäftigte nicht mehr den - 
größten Theil jeiner Sorgen und feiner Gedanken. Gewöhnlich 
war er nicht in Cllisland zu finden; herumreiten mußte diejer 
bochgeniale Dichter, um Zollveruntreuungen zu verfolgen, und 
während er über die Hügel und durch die Thäler von Nithödale 
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ritt, wanderte jein Auge über die Schönheiten der Natur und 
murmelte er vor fi) bin jeine jeltiamen Tiräumereien. Das 
Gefühl, dab er nur fremdes Cigenthbum bebaute, drücte ihn auch 
hart. „Das Farmerleben”, jchreibt er, „ilt ein verbammtes Leben 
wenn man einen jo theuren, übertriebenen Zins zahlen muß. Ia 
wenn ein Herr feinen eigenen Grund und Boden Fan bebauen 
und hoffnungsvoll jein eigenes Korn jAen und ed troß zweifelhaften 
Metterd munter reifen laffen darf, indem er weiß, dab Niemand 
zu ihm fagt: „was thuft du?" — und jo jeine Heerden mälten, 
feine Schafe jcheeren, fröhliche Weihnacht feiern, Söhne und 
Töchter befommen, bis er der verehrte, grauhaarige Führer eines 
fleinen Stammes ift — ja, das ift wohl ein himmlifches Leben! 
aber der Teufel hole das Leben, das Früchte reifen joll, die ein 
Anderer eifen muß.” 

Wie heimelig Elingt e8 dagegen, wenn Hebel von Garlöruhe 
aus in diejer Zeit jchreibt: „Am Sonntag hab’ ich meine erite 
Predigt gehalten. Hören und Sehen verging mir, als ich mich 
jo von einem Meer von Hauben und Frijuren umflutet ah. 
Die Leute jehen alle jo fennerifch aus unter den Hauben und 

Srijuren. — Ich bin jo ftolz, dab die Garlöruher Kenner fo 
| ziemlich zufrieden waren und faum die Hälfte Zuhörer, höchiteng 
zwei oder drei mehr, einjchliefen, jo jtolz, daß ich die Predigt in 
die ganze Melt jchiefen möchte.“ 

Uber auch Hebel hatte in der neuen Stellung ald Gymnas= 
fiallehrer jeine jtillen Münjche, und wir jeher durch all feine 
jpäteren Briefe, jo munter und jpahhaft fie auch oft lauten 
mögen, immer und immer die ‚Sehnjucht nach feinem lieben 
Dberland hindurchichimmern, die leije Heimmehftimmung, die dann 
ipäter in den alemannijchen Gedichten einen jo wunderbar be= 
freienden, wohlthuenden Ausdruf fand. Als aber diefe Lieder 
aus dem MWiejenthal in die deutiche Welt zogen und alle Herzen 
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entzücdten, da hatte der jchottijche Sänger jchon lange des unbe: 
friedigten Geiited düftere Wege vollendet. 

Zu Ende des Iahres 1791 gab Burns feine Farm dem 
Eigenthümer zurüd und fiedelte nacdy) der Stadt Dumfries über, 
um, mit einem Gehalt von 70 Pfund, nun ganz der würdigen 
poetiichen Beichäftigung eines Zollbeamten zu leben. Allerdings 
hatte die abenteuerliche Seite des Schmugglerwejend, das damals 
an der Siüpdfüfte von Schottland in jchönem Flor ftand, etwas, 
das des Dichters Phantafie anjprechen konnte. Sole nächtlichen 
Streifereien an der felfigen Bucht von Solway gefielen ihm; 
aber das Herumzanfen mit Schmugglem und Weinhänplern, die 
Talgzollberechnungen und Bierfäfjernichungen — das gefiel jeinem 
hochftrebenden Geifte nicht, und er nennt fich geradezu einen 
armen geplagten Teufel, der aus häuslichen Nücfichten thun müfje, 
was er, wenn auch wie Miltons Satan verdammt, doch hafjen 
müßte. ber jein Amt verwaltete er gleichwohl mit großer 
Pünktlichkeit und hielt feine Bücher in der beiten Drdnung. 
„Bringt mir Burns’ Bücher”, jagte Marwell von Terraughty, 
ein Itrenger, entichtedener Bürgermeilter; „ed thut mir immer 
wohl, fie zu jehen — fie zeigen mir, daß ein warmer, gutherziger 
Mann ein fleitiger, treuer Beamteter fein mag." 

Nie winfchen wir unjern Dichter aus diejen trüben Dingen 
und aus der Järmenden, rohen Dumfries-Gejellichaft wieder zurüd 
auf ein ftilles, Schönes Ellisland — e8 will uns dünfen, als 
wäre bei ein wenig Ausdauer und einem bischen mehr Liebe zu 
Unfrautausrottung, Steineablefen und Düngen die jein früheres 
Heimetli doch noch Fruchtbringend geworden für ihn und es hätte 
ihm endlich noch ein friedliches Ayl für jene Dichterträume bieten 
können. — Nun aber leuchtete der blutige Schein der franzöfiichen 
Nevokution auc) nad) Schottland hinüber und Burns, der gewohnt 
war frei und laut zu denfen, äuferte fich in feinen Kreijen auf 
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eine Art über „Throne und Gewaltherrichaft”, daß jeine Vorge- 
jegten auf ihn aufmerfjam wurden. 

&8 war in einer Februarnacht des Iahres 92, als Burns 
mit jeinen Gefährten eine Schmugglerbrigg beobachtete, die in die 


- Solwaybucht einlief. Sie war wohl bemannt und armirt. Ein 


Theil der Zollmannichait holte Hülfe und Burns blieb mit Wenigen 
zurüd. Während langer Wartezeit jchrieb er ein auerit unjchmeichel- 
haftes Gedicht auf jeinen Stand. Kaum war die beendigt, als 
die Hülfe fam. Burns stellte fi) an ihre Spite und watete, 
die Biitolen in der Tajche und das Schwert in der Hand, in die 
See. Die Brigg ward genommen. Vier von ihren Kanonen 
ihidte Burns dann mit einem Schreiben an den framzöfilchen 
Kationaleonvent; diefe Dinge wurden aber unterwegs aufgefangen 
und mit diefer That war Burns’ Ausficht auf Beförderung für 
immer abgejchnitten. CS wurden feine politiichen Anfichten geprüft 
und ihm darauf bedeutet, dab es jeine Sacye jet zu handeln und 
nicht zu denfen, er habe alö Unterbeamter zu jchweigen und zu 
gehorchen und fich nicht um Politik zu befümmern. — Umjonit 
waren jeine Proteltationen, umjonst feine flammenden Nechtfer 
tigungöichreiben; das jchottiiche Steueramt war entichloffen, den 
Dichter Nobert Burns mit jeiner Familie einfach verhungern zu 
laffen. Und in diejer Zeit erbat fich der Herausgeber des fchottifchen 
Mujeums, G. Ihomjon, Beiträge von Burns für je Werf. 
Diejer jagte freudig zu und jchrieb zurücd, Honorar zu verlangen 
würde er für eine offenbare DBeflefung der Seele halten. — Ein 
jolcher Mann konnte nicht gebeugt, er fonnte mw gebrochen 
werden. Aber auch mu ein folcher ganzer Mann fonnte das 
Lied dichten, das in woörtlicher Bedeutung Volkslied ift, und 


welches ein mit Burns verwandter Dichtergeilt, Freiligrath, jo 


überjeßte: 
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Troß alledem. 


Db Armuth euer Roos auch, Tei, 
Hebt ho) die Stirn troß alledem! 
Seht fühn dem feigen Knecht vorbei, 
MWagt’d arm zu jein troß alledem! 
Troß alledem und alledem, 

Tıoß niedern Pad und alledem! 
Der Rang ift das Gepräge nur, 
Der Mann das Gold troß alledem! 


Und fißt ihr auch beim fargen Mahl 
Sn Zwild und Lein und alledent, 
SGönnt Schurfen Sammt und Goldpofal — 
Ein Mann it Mann troß alledem! 
Troß alledem und alledem! 
Troß Prunf und Pracht und alledem! 
Der brave Mann, wie dürftig aud, 
Sft König doch troß alledem! 


Heiit „gnäd’ger Herr“ das Bürjchchen dort, 
Man fehlt am Stolz und alledem; 
Doch lenkt auh Hunderte jein Wort, 
’8 ift nur ein Tropf troß alledem! 
Troß alledem und alledem, 
Zroß Band und Stern und alledem! 
Der Mann von unabhäng’gem Sinn 
Sieht zu und lacht zu alledem! 


Ein Fürft macht Ritter, wenn er jpricht, 
Mit Sporn und Schild und alledem! 
Den braven Mann creirt er nicht, 

Der fteht zu hoch troß alledent! 
Tıroß alledem und alledem, 

Trog Würdenichnad und alledem — 
Des innern MWerthes ftolz Gefühl 
Läuft Dody den Rang ab alledem! 


Drum Seder fleh’, dag ed geicheh”, 
Wie e3 geichieht troß alledem, 
Dab Werth und Kern, jo nah wie fern, 
Den Sieg erringt troß alledem, 
Troß alledem und alledem! 
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Es fommt dazu troß alledem, 
Da rings der Menich die Bruderhand 
Dem Menjchen reicht troß alledem! 
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„Die ein wildes Feuer flog diejes Lied über das Land,” er 
zahlt Allan Cunningham; „jeine Gefühle Klangen zujammen mit 

dem natürlichen Berlangen des Menjchen nach Freiheit und Gleich- 
heit, und obgleich ed in den Straßen einiger unjerer nördlichen 
Landitädte nicht gejungen werden durfte, jo lebte e8 doch über die 
Hügel und Thäler auf jeder Zunge.“ 

Die Briefe und Lieder für Thomjon waren die leten reinen 
Lichtblidde in dem Leben des edlen Dichters, und aus feiner fran- 
fen, zompollen, verbitterten Brult wie reine goldene Klänge ent- 
ftrömten da noch! — Aber e8 ging rajch mit ihm zu Ende. Im 
Sahr 95 ftarb feine geliebte Tochter Beh, und diefer Schlag war 
tödtlich für unjern Dichter. Krankheit ergriff ihn immer Itärfer; 
die Seebäder heilten nicht; ein Theil feines Gehalts wurde ihm 
von der Behörde wegen Unthätigfeit entzogen und erft ald die 
Schreden de3 Schuldgefängniljes, durdy einen jchnöden Menjchen 
über ihn heraufbeichworen, jein Kranfenlager umdrohten, erit da 
ichrieb die fieberheife Dichterhand dem Freund Thomjon um ein 
Darlehen von fünf Pfund. — Im Suli 1796 fehrte Burns aus 
den Seebädern zurüd nad) Dumfries und am 21. des Monats, 
in der Stunde, da feine Frau einen Knaben gebar, donnerte die 
dreifache Salve der Freiwilligen von Dumfries über dem bewein- 
ten Grabe des Dichters. 

Fünf Sahre nachher jchrieb der Profefjor Hebel jeinem Freund 
Hitig: 

„Meine Liebhaberei in den Nebenitunden zu Schadloshaltung 
für den Ungenuß mancher Gejchäfteftunde hat fich in ein eigenes 
Fach geworfen. Ich ftudiere unjere oberländijche Sprache gram- 


matifaliich, ich verfificire fie, herculeum opus, in allen Arten 
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von Metris." — Dieje Herkulesarbeit fam dann zwei Iahre 
ipäter bei Maflot in Carldruhe zu Tage und trug den offiziellen 
Kamen „Aemannifche Gedichte. Für Freunde ländlicher Natur 
und Sitten." Im Brivatverfehr aber nannte Hebel fie audh: 
„MWälderbiebli, Hansnärlein, Hanswürftlein, Allemännlein, porta= 
tives MWäldemli, Stativwälplein.“ 

Welchen Erfolg diefe alemanniichen Gedichte hatten, befundet 
am beften Hebel jelber, wenn er freudig jagt: „Sch kann in ges 
wilfen Momenten inwendig in mir unbändig fol; werden und 
mic bi zur Trunfenheit glüdlich fühlen, daß e8 mir gelungen 
ift, unfere fonft jo verachtete und lächerlich gemachte Sprache 
claifiich zu machen und ihr eine jolche Gelebrität zu erringen.“ 

In gewilfen Sinne konnte Hebel allerdings von einer Her- 
fulesarbeit jprechen. Denn in der Mundart, die Er redete, mußte 
er pfadfinderiich arbeiten und vorjchreiten, während die jchottiiche 
Sprache fih Schon Sahrhunderte Yang dichteriich ausgebildet und 
die veizendften Liedervorbilder geboten hatte. Aber Hebel war 
von einem Genius begleitet, der ihn deit richtigen Pfad Yeicht und 
mühelos finden lie —: von dem Genius des Heimmehs. Und 
das Heimmeh jpricht immer die Mutterjprache. Aber nicht jedes 
alemannijche Heimweh verfteht jeine Mutteriprache jo zu Tprechen, 
wie das Hebel’jche Heimmeh. Und nicht jedes dichtende Heimmeh 
versteht io, jein eigenftes Wejen, den Iyriichen Subjectiviemus in 
die finftleriich höhere, die epiiche Sprache zu Eleiden und uns aus 
der Welt perfönlicher Gefühle nach und über die ferne Heimath 
dieje jelbit jo objektiv vollendet zu ichildern, wie das Hebel ver 
ftand. Darin liegt, wie mich dimft, einer der Hauptvorzüge feiner 
Dichtungen. Hebel fühlt, fieht und hört in der Fremde immer 
mit den Simmen und im Sinne der Heimath. Wenn ein Ges 
witter über die heike Neftdenz am flachen Hardtwald donnert, jo 
erleuchten die Blige im Geifte Hebels das Stüblein, das Dörflein 
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und die: Berge der Heimath; das Spinnlein in feiner Stupdirftube 
it ihm ein Spinnlein am heimischen Scheunenthor; das hungernde, 
frierende Spätlein vor jeinem Feniter ift ihm fein Nefidenzipäß- 
fein — Mutter umd Kind die e8 füttern find mmkfgräftich. Das 
MWeihnachtbäumlein, das durch die Balaitfenfter flimmert, e8 flim- 
mert daheim in Haufen bei der Mutter, und die Mähder, die in 
den Beiertheimer Matten mähen, für ihn mähen fie daheim im 
blumigen Wiejenthal. — Nun, in der jandigen, ebenen, verzweifelt 
monotonen badiichen Hauptitadt war es, troß aller gejellichaftlichen 
Annehmlichkeiten, für einen Sohn des Feldbergs und des Belchen 
feine Kunft, Heimmeh, perennivendes Heimweh zu haben. Ob 
aber Burns Iamaica auch nur erreicht hätte, das läht fich füglich 
bezweifeln, wenn wir jeine „Slage” lejen, die, im Gedanfen die 
Heimath verlaflen zu millen, mit blutigen Thränen gejungen 
wurde. Und für Hebel war Garlöruhe doc auch eine Species 
Samaica. In diefeem Sinne dünft mir Hebel auch ad Mann 
bewundernöwerth. Burns jchleudert jeine Gedanken genial, bliß- 
artig bin, er fingt fich jo jchnell als möglich von Drüdendem 
oder Erfveuendem frei — Hebel hat den Muth, der Sache ruhig 
und heiter in’8 Antlig zu jehen und, wenn auch oft mit der 
Thräne im Auge, fie fünftleriich zum Bildchen auszuformen. Beide 
Dichter befreien fich darin, der eine aber ftürmtich phantafirend, 
der andere ruhig. componirend. Dabei it freilich nicht zu ver- 
gefien, dab Hebels Schöpfungen erit in gereiften Mannesjahren 
entitanden und jchon in dem Gefühle herannahenden Lebensherbites. 
„Man denft doch am längiten daran, was einem in der Jugend 
begegnet ift," bemerkt der Adjunft. „Das geht natürlich zu,“ Tagt 
der Hauöfreund, „man hat am längiten Zeit daran zu denfen.” 
Burns erreichte das vierzigite Sabre nicht; jein Leben, fein Den- 
fen, jein Dichten ift Itürmilche Jugend. Ruhig und behaglich 


traumt Hebel in der Stupdieritube jeine Bilder hin; Burns’ er- 
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greifendftes, gemaltigftes Lied, der jchottiiche Kampfhymmos, wurde 
zu Pferde gedichtet in vajendem Sturmmetter, und in fargen 
Minuten mit arbeitharter Hand fchreibt er feine jauchzenden Lieder 
der Liebe, jeine Klagen, feinen Zorn, jeine jchneidenden Epigramme. 
Aber all das jpringt wie Pallas Athene geharnilcht, vollendet aus 
feinem Haupte und das rauhe Idiom wird auf feinen Lippen 
Ichmeichelnde Mufif. Wie jeine Stimme, ftarf, tönend, voll un- 
gezähmter Kraft, jchwächere Geifter oft erjchredfte, fo find auch die 
allermeiften jeiner Lieder nicht im mindeften für des „Mägdleind 
Dichterwald“, für Albums und für höhere Töchterfchulen; Belin 
und Goldjchnitt Heiden fie lächerlich; unbejtimmt verichwonmene 
Notturnengefühle find da nicht zu finden, da ilt Alles ftarfer, 
heller, fraftuoller Tag und, wern’3 jo fommt, ein herzhafter Don- 
nerfrach, daß die Erde zittert. 

Heutzutage bezeichnen die Engländer und Amerikaner Robert 
Burns mit Vorliebe ald den Dichter der reinen Demofratie und 
legen dad Hauptgewicht jeines MWerthes darauf, dab er in Xeben 
und Schrift, in Ver und in Proja, in Wort und That für das 
eine Prinzip Fampfte, das jeines Liedes „ein Mann it Mann 
troß alledem.“ 

Das Hauptgewicht des Merthes jeiner Dichtung fcheint mir 
aber zu jein, dab fie eben Achte Dichtung it. „Die wahre 
Poefie," jagt Göthe, „Endet fich dadurch am, DaB fie, als ein 
meltliches Cvangelium, durch immere Heiterkeit, durch Außered Be- 
hagen, uns von den irdiichen Zaften zu befreien weiß, die un 
drüden. Wie ein Luftballon hebt fie und mit dem Ballaft, der 
und anhängt, in höhere Regionen, und läßt die verwirrten Irr- 
gänge der Erde in Vogelperipective vor und entwidelt daliegen. 
Die munterften wie die ernfteften Werke haben den gleichen Zwed, 
durch eine glücklich geiftreiche Darftellung jo Luft ald Schmerz zu 
mäßigen.“ | 
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Diejes wahrhaft geiftbefreiende Clement atmet in den 
Schöpfungen unjerer beiden Dichter, und daraus erklärt fich dab - 
beide, obichon urjprünglich in der Sprache ihres Stammes jchrei- 
bend, dieje univerfale Wirkung hatten, joweit die engliiche und 
die deutiche Sprache Elingt. | 

Db Burmd aus dem Schottiichen in’3 Cnglifche überjegt 
wurde, ift mir nicht befannt; dagegen haben wir Memannen 
mehrfache Gelegenheit erlebt, über die Unzuläffigfeit bochdeuticher 
Uebertragungen der alemannijchen Gedichte zu jeufzen. Wenn 
man aber Luft hat fich zu überzeugen, wie den Wiejenthalerbauern 
die franzöfiiche Merandrinerperrüfe zu Geficht Itehe, jo lefe man 
die treugemeinten und ungemein erheiternden Meberjegungen von 
Buchon. — Wie e8 überhaupt eine Aufßerft jchwere Aufgabe ift, 
Lyriiches aus einer fremden Sprache zu übertragen, jo tft das 
doppelt jchwer bei Burns, deifen Mundart jo gut Sprache jeined 
Herzens ift wie Hebel. Wir haben ganz ausgezeichrete Lleber- 
tragunuag in’3 Hochdeutiche von Freiligrath, Heinze, Bartich, Kauf: 
mann 2c.; mir will aber jcheinen, als palfe, wenn doch überjett 
werden muß, gerade unjere alemannische Mundart dazu vortreff= 
ih. Beide Idiome haben eine gewiffe organiiche Berwandtichaft 
und ed zeigen fich auch zahlreiche überrafchende Sprachähnlichkeiten. 

Wenn e3 geitattet ift, fich jelber zu copiren, jo mögen ein 
paar der am leichteiten verständlichen Bröbchen fchottiichealemanntich”) 
eingefügt fein: | | 

O0, My luve’s like a red, red rose, 
That's newly sprung in June: 


O0, my luve’s like the melodie, 
That's sweetly play’d in tune. 


As fair art thou, my bonnie lass, 


So deep in luve am I: 


*), Aus meinen „Liedern von R. B." Winterthur Bleuler, 1870. 
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And I will luve thee still, my dear, 
Till a’ the seas gang dry. 


Till a’ the seas gang dry, my dear, 
And the rocks melt wi’ the sun: 
I will luve thee still, my dear, 
While the sands o’ life shall run. 


And fare thee weel, my only luve! 
And fare thee weel a-while! 
And I will come again, my luve, 
Tho’ it were ten thousand mile. 





Min Schab ist wienes Böfeli 
Wo frifh in Summer blücht, 
Min Schab ist wiene gutes shöns Kied. 
Won ein fo recht durglücht. 


30 herzig d’bist, herzliebste Tchaf, 
Sp herzli liebi di: 
Und lieb ha willi di, min Schub, 
Bis troen if de Rhi. 


De Rhi mag trocdhne, de Bigi mag 
I heifer Sunn vergah: 
Ih ha min Schak lieb, bis cmal 
Ai lehti Stumd wird (dla. 


Und bhüet di Gott, min liebe Ichas, 
&s Wili bhiiet di Gott! 
3 dumme wieder, wänni [de 
Deheiufig Stund wiit fott. 





Jockey’s taken the parting kiss, 

O’er the mountains he is gane; 

And with him is a’ my bliss, 
Nought°) but griefs with me remain. 
Spare my luve, ye winds that blaw, 
Plashy sleets and beating rain! 
Spare my luve, thou feathery snaw, 
Drifting o’er the frozen plain! 


When the shades of evening creep 
O’er the day’s fair, gladsome e’e, 
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Sound and safely may he sleep 
Sweetly blithe his waukening!®) be! 
He will think on her he loves, 
Foundly h>’ll repeat her name; 

For where’er he distant roves, 
Joekey’s heart is still at hame. 


Aust hrut 


Ad min Haus hät Abfchied anah, 
Weber de Berge gapt sin Gang; 
Al mis Glück if mitem na!) 

Und mir if fo ang und bang. 
Heben’? Zorg, dn ruhe Wind, 
Rege, Rifel, thyüiend nid weht 
Machen nu es Äli'?) Lind, 
Heben forg, du Fiferfcnee. 


Wänn der Abig dann dem Tag 

Stil die müeden Ange fälüßt, 

Wänn er dann ir’ faläfe ming, 

Und © frohe Verwade guüßt! 

Ad, du denkfi gwüß mängmal hei, 
- Seift?%) mitt Nanre lis zu dir; 

Bit au wit furt, Tinerlei, 

Hans, dis Herz if dod bi mir. 


St &8 ohne Kejonderen Schaden für den Mantt möglich, 
Burns im’d Mlemaniiiche zu übertragen, jo dürfte e8 doch faft 
utimöglich jein, dem Wiefenthaler den Tchottifchen Blatd unmzuthun 
ohne lächerliche Mummerei zu befürchten. Der Kreis, in dem fich 
Hebels Anfchanungen ımd Bilder bewegen, ift viel engbegrenzter, 
viel Iocaler; 8 ift eben die Kleine grüne Welt des Wiefenthales. - 
Und zudem hat Hebel diefe Welt jo eigenartig fich umgefchaffen 
und bevölfert, 8 wurzelt überdieh da Alles To feft in vaterlän- 
diihem Boden und die Vermenihlihung de Univerfums tft fo 
ganz individuell Hebelijch, daß nur rein Lyrifches etwa verpflanzt 
werden fünnte, wie 3.8. das Herlein, Hans und Vrerte und toch 


einiges Andere. Burns dagegen bietet uns viel mehr allgemein 
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Menichliches, er durchläuft die ganze Scala menjchlicher Gmpfin- 
dungen und Gefühle weit öfter rein gedanklich ald Hebel, und 
folches ift leichter überjehbar. 

&3 ift eben nur der gloriofen Aneignungsfähigfeit der deut- 
Ihen Sprache bejchieden, das geiltige, das dichteriiche Gut der 
Völker vom Ganges bi8 zum Miffifippt fich ganz zu erwerben 
und in die heterogenften Anjchauungen gejchmeidig fich einzuleben. 

Mas aber in diejen beiden rauhen Mundarten, wenn Hebel 
und Burns fie Sprechen, wie Himmelätöne hindurchflingt, und 
was Das oft verichiedenartige Mejen unjerer beiden Dichter in 
Einem Grundton jchön vereinigt, das it ihre reine, grenzenlos 
liebevolle Seele. Und das tft das Zauberwort, das Hebel und 
Burns zu Lieblingen der Menjchen macht, das it's, was ihre 
Schöpfungen vor dem Bergrabenwerden im Flugjande ded DBer- 
geffend bewahrt: dieje Kraft der Liebe, dieje Acht menjchliche 
Barmherzigkeit, diefe Fryftallreine Humanität. Diefe Humanität 
tft der unfterbliche Geift ihrer Dichtungen; fie erhob. diefe Männer 
zu Lehrern ihres Volkes; fie ift’8 die den armen gehebten Schotten 
nicht verfinfen Lieb in dem Moor der Selbitfucht, fie ift’3 die 
jeine Hand offen erhielt für nocdy) Nermere al3 er war; und dieje 
Humanität hat den rheinländiichen Hausfreund gejchrieben, jene 
unerjchöpfliche Duelle fräftigiter und gejundefter Nahrung für den 
Geilt des DVolfes. Diefe Humanität legt dem Dichter Burns 
jeine Satyren auf unvernünftige, tolle und rohe Menichen und 
Zuftände in die Feder, fie Tpiegelt fih in dem gutmüthig jpötti- 
jchen Lächeln Hebelö; fie mildert der Schwäche gegenüber die 
feurige Rede des Schotten und entflammt fie gegen den Unter 
drücder — dieje fernhafte Gejundheit des Geiftes und des Herzend 
madıt Hebel Crzählungen von den Schelmenftreichen Zundel- 
frieders und des Zivfelfchmieds jo unschädlich gutmüthig, und er- ' 
zeugt jene foftbare „Poefte der Dummheit“ in der Gejchichte des 
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Zundelfrieders, wo ex fich mit dem Wächter am Thor weitläuftg 
deutich auseinanderjegt, wie erjchwerend e3 fire gegenjeitiges Ver- 
äandnik fei, das der Wächter nicht polnifch veritehe; — Dieter 
verjöhnende liebevolle Geiit verleiht diefen Dichtern ihre Kraft 
und ihre Zartheit. Nichts was Eriftenz hat ift ihren gleichgültig. 
Burns in feiner falten geborftenen Hütte beklagt die „albernen 
Schafe und hülflofen Vögel" draußen im Sturme, und Diele 
Barmherzigkeit de3 armen, geplagten Bauern ift taujendfach mehr 
werth ald alle die Predigten gleiineriichen, fettglänzenden, moder= 
nen Muderthums über die Barmherzigkeit. Und wo findet fich 
etwas zarter Gedachtes, ald wie Hebel feine Mieje begleitet von 
der Zeljerwiege zum Rhein hinab, oder wie er das Eleine Haber- 
förnlein feimend, wachjend und reifend jchildert? — D dieje Män- 
ner brauchen feinen großen Apparat; fie haben nicht nöthig, ihre 
Geltalten dem Himmel oder’ der Hölle zu entlehnen oder fie aus 
den fernften Zonen Feuchend herbeizufchleppen — ihre eigene Fleine 
Welt, ihre nächiten Mitmenfchen, der Bereich ihres Feldes, ihres 
Dorflebend, das it was ihnen Stoff bietet zu umvergänglichen 
Schöpfungen. 

Sie haben feine Könige bejungen; aber auf dem Grabe der 
armen Mildhmagd von Montgomeryichlog, der Mary Campbell, 
it ein Monument gebaut worden, weil ihr Iugendgeliebter, Nobert 
Burns, fie in jeinen Liedern unfterblich jang; und zahlreich waren 
die Wallfahrer zu dem neunzigjährigen Vreneli in Grünwelter- 
bach, weil e8 in Hebeld Dichtungen lebt. 

Sie haben feine, nun vergeffenen, Meifiaden gedichtet; aber 
das Fleine Tijchgebet des Schotten wird jet noch geiprochen und 
Hebels Wächterruf tönt im Wiejenthal noch immer heimelig und 
 Heöftlich durch die Nacht. 

Sie haben feinen Schlachtendonner im breitipurigen Epen 
nachgeechoet; aber ihr „heimfehrender Soldat“ (beide Dichter . 
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haben die Thema behandelt) findet jegt und immer Wiederhall 
in manchem bangeharrenden und wiederjehenöfrohen Herzen. 
-©ie find nie auf hohem Kothurn über die Bretter gejchritten, 


die die Welt bedeuten; aber über die Bettlercantate von Burns 


wird gelacht werden jo lange als über Sir John Salftaff, und: 


bei Lejung ded „Karfunfels” überläuftS falt nicht nur Bauern 
und Sennen. 


Sie haben feine Romane von neun und zehn Wferdefraft 


geichrieben; aber TZam D’Ohanter wird dergleichen alle überleben 
und ein zweiter rheinländiicher Hausfreund ift noch nicht ges 
fommen. 

Sie haben auch nicht in Glacehandichuhen gejchrieben und 


nicht ihre Feder in Zuderiyrup und frömmelnden Weihraud ges 


taucht; aber die Großen, die Zarten und die Stillen im Lande 
finden für fi in ihren Dichtungen, wenn fie finden wollen, und 
die höchite Ariftofratie des Geiftes labt fich gern an dem Gejund- 
brunnen diejer Dichtungen. 

Burns und Hebel haben den Beften ihrer Zeit genug gethan, 
und darum haben fie gelebt für alle Zeiten. 
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Anmerfunge n. 


1) Pfnüfel, Schnupfen. 

2) Almig, früher, vor Zeiten. 

3) Martfche, eine Art Kartenspiel. 
4) Ehnarfle, Ruaupeln, engl. gnaw. 
5) Fürle, ferfeln. 

6) Mohr, Schweinmutter. 

7) Eheflene, Kaftanien. 

8) Yänmis, etwas. 

9) Nought, nothing, nicht. 
10) Waukening, waking. 
11) Ya, nod. 

12) Hebem, trage Sorge zu ihm. 
13) Ali made, liebfofen. 

14) Zei, jagit. 














f In demjelben Verlage ift foeben erfchienen: 


ee Die unmittelbaren Theile 


de8 ehemaligen 


 Römifd-Deutfchen fiferreiches. 


nach ihrer 
früheren und jebigen Verbindung. 
Bon 
Dr. Carl Wolff. 


Preis 2 Thlr. 25 Sgr. 


! Dies Werk giebt eine genaue Daritellung der biltorijch-politifchen Ent» 
wicklung der einzelnen Yandestheile des bis zum DBeginne unjeres Jahrhunderts 
jo vielgejtalteten Vaterlandes. Die einzelnen reichgunmittelbaren Beftandtheile 
werden demnach nicht nur in Bezug auf ihre gejchichtliche Bildung, jondern aud) 
Be ihrer fpeciellen adminifteativen Cintheilung, wie fie uns in den lekten Sahr- 
"zehnten des Reiches entgegentritt, bejchrieben. Hierzu kommt, wie bereits aus 
der Fafjung des Titels hervorgeht, eine eingehende Darlegung der wechfelnden 
amd verjchiedenen jtaatlichen Verbindungen der einzelnen Yandestheile unter- und 
"miteinander in den Zeiten nach dem Untergange des alten Neiches bis auf die 
Gegenwart. Da auch die von Deutjchland abgefallenen Yandjchaften der Eidge- 
nofjenihaft und der Niederlande mit in den Bereich der Darftellung gezogen 
worden find, jo dürfte das Buch nichts an Bollitäindigfeit vermiffen laffen und 
mebit des DVerfaffers erwähnter Starter „Die mitteleuropäijchen Staaten 
nach ihren gejhichtlichen Beitandtheilen des ehemaligen Römifch- 
Deutjden SKaijerreiches" (Preis 2 Thlr. 20 Sgr.), für alle, welche fich 
. eingehen mit den politifchen und adminiftrativen Zujtäinden des früheren und der 
geihichtlichen Bildung Des gegenwärtigen Deutjchlands bejchäftigen, unentbehrlic) 
in. Die geographiichen Lander- und Ortsnamen gelangen nach der gegenwärtigen 
feiellen Schreibweije zum Drud. — Ein genaues Negifter wird den Gebrauch) 
Werfes wejentlich erleichtern. 











In demjelben Verlage erihien joeben: 


Der d Fehsiten- Orden 


nach jeiner { 


»Berfaffung und Dockrin, Wirkfamkeit und Gedichte 


harakterifirt | 
von | 


Sohannes Huber, 


Prof. u. Doctor der Philofophie an der Univerfität zu München. 
Preis eleg. brod. 3 Thlr., eleg. geb. in Halbfranzband 3 Thlr. 20 Sgr. 


In wenigen Monaten werden e8 hundert Sahre, daß Clemens XIV. die Auf: 
bebung der & "haft Seju in feierlichiter Weije ausgejprochen hat. Dieje Map: 
regel verwundet wohl, aber fie vernichtete nicht den gewaltigen Orden, der mit dem 
ganzen MWejen der römiichen Kirche innig verwandt und folidariic verbunden, bald 
wieder erftand und von Neuem eine jo fühne und wirkffame Thätigfeit entwidelte, j 
daß die Tendenzen der Freiheit und Kultur mit ihm auch heute noch einen Kampf 
auf Tod und Leben ringen zu müfjen glauben. Gehört die Schöpfung Loyala’s über: ° 
haupt zu den intereffanteften Erieheinungen der modernen Geidhichte, weldhe an und 
für fi jchon den Blick des Betrachters mit einem mächtigen Reiz zu fejjeln vermag, 
jo dürfte ihr Studium gerade in der gegenwärtigen Gituation, wo der Staat mit 
der römischen Kirche fi in ein neues Verhältnig zu jeßen und innerhalb derjelben | 
jelbft eine Reformation fi) Bahn zu breden verjuht, von einer ganz bejonderen 
Wichtigkeit fein. N 2 

Der Berfaffer unternimmt in obigen Werke eine objective, auf die Dokumente 
und Literatur des Ordens jelbft, wie auf glaubwürdige Zeugnifje und die beften 
Schriftfteller geftügte Schilderung der Gejellihaft Seiu nad allen ihren Haupt: 
momenten. Der reihe und interefjante Inhalt des Werkes dürfte am beften aus der’ 

Angabe der Kapitelüberichriften erhellen: 7 
I. Die Gründung. ' VL Die Doctrinen u. die relig. Prazis, N 

U. Die Derfaffung. | VI. Mnterrichts- und Erziehungswefen, 
IH. Die kirchlich-politifche Wirkfamkeit. | Wiffenfchaft und Aunft. j 
IV. Die Geidenmiffion. VII. Der Kampf mit dem Ianfenismus. 
V. Machiftellung in der Kirche. | IX. Die Aufhebung. & 
Bollftändige Beherrihung des Stoffes, eleganter, fliegender Styl befähigen den 

- Berfafjer, defien Name eigentlich Tchon genugjam fpriht, mit diefem Werfe eine der 
bedeutjamften Erjcheinungen der Zejniten- Literatur zu veröffentlichen, die jomohl 
für den Theologen wie für den Laien gleiches Interefje in Anjprud) nimmt. | 

So groß die Literatur über die Gejellichaft Teju bereits ift, ein Bud, in weldent 
ein umfafjendes und zugleid) im Detail ausgeführtes Charakterbild derjelben geboten 
wäre, exiftirte bisher nicht. Dazu fommt, daß die Mehrzahl diefer Schriften ger 
wöhnlich entweder aus einem apologetiichen oder polemiichen Snterefje hervorging | 
wodurd die Unbefangenheit in der Auffafjung und die Objectivität der Darftellung 
getrübt werden mußte. -R 

Die Verlagshandlung glaubt jomit durd) die Veröffentlichung diejes Werkes allen 
denen einen wejentlichen Dienft geleiftet zu haben, die fid) eine erichöpfende Kenmt- 
niß ded Sejuiten- Ordens im einer, im unbefangener und objectiver Weife gezei 
neten Darftellung verihaffen wollen. YB 


en Drud von Gebr. Unger (Th. Grinm) in Berlin, Schönebergerftr. 1. ao ; 
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&8 mird gebeten, die anderen Seiten des Umfchlages zu beachten, 





m bemfelben Verlage ift erfchienen: 
Rarte 
der 


miffelenropäifhen Hfaaten i 
nach ihren | ö 
gefayichtlichen Befandtheilen des ehemaligen römifch-deutfchenKaiferreiches, 
entworfen und gezeichnet 
von 


Dr. Earl Wolff. 


1 Bl. im Rahmen lang 0,75 m., breit 0,63 m., Mapftab 1: 1,850,000. 
Preis 2 Thlr. 20 Sgr. 


&3 jagt Herr Prof. 9. Kiepert über diefe Karte in der „Zeitjchrift ber 
Gefelljhaft für Erdkunde" Band VII, ©. 487—489: | 


„Benn für die jchon Be centralifirten europäischen Länder das Snterefje an 
einer Kenntniß ihrer im Mittelalter faft überall gleichartigen Territorialzerjplitterung 
mehr und mehr in den Hintergrund zurücgedrängt ift, jo bleibt eine joldhe für unjer 
deutjches Land, welches venfelben Prozek der ftaatlihen Einigung jo viel langjamer 
durhmacht, nocdy lange von erheblicher Bedeutung, felbft für diejenigen, welde ji 
nicht ipeciel mit hiftorifchen Studien beihäftigen, man denfe nur an die jcharfen 
confeiftonellen Gegenfäte, welche fich jelbft innerhalb fleiner deutihen Staaten ftellen 
weile auf Grund früherer Territorialverichiedenheiten heutiges Tages mehr als jonft 
geltend machen. Sedes zuperläffige Hülfsmittel zur Veranfhanlichung jener überaus 
complicirten Berhältnifje fann daher nur mit Dank anerkannt werden, und in hohem 
Grade gilt dies von der oben genannten, von großem Zleiße und gründlicher 
Gefhichtsfenntniß des Verfaffers zeugenden Arbeit, in welder ein jonft nur auf 
vielen Specialfarten zerjtreutes Hiftoriich-geographiiches Material auf einem, freilih 
jehr großen Blatte, überfichtlich zufammeengeftellt ift. Neben Deutichland im engeren 
gengraphiichen Sinne find auf demjelben die noch im jpäteren Mittelalter zum deut 
Ihen Reiche gehörig gemwejenen Gebiete, namentlid die Niederlande und die Schmwe H 
in ihren älteren, bi8 zur franzöftichen Nevolution beftandenen Begrenzungen mit alle 
zahliojen Enclaven und Erelaven durch blafjes Slächencolorit dargeftellt und darüber) 
die jeßt beftehenden Grenzen der Einzelftaaten (zu denen Berfaffer mit Recht aud) die 
einzelnen Schweizer Kantone rechnet) mit jchmalen, aber ftarfen verjchiedenfarbigen 
Linien eingetragen. Die tehniiche Ausführung diejes Golorit® mit der für ein jo 
eomplicirtes Kartenbild nothwendig ungemein großen Zahl gemijchter Niüancen durd 
Steindrud mit nur vier Platten (voth, blau, gelb, grau), läßt, was Schärfe de 
bei jo großem Zormat doppelt jchwierigen genanen Anpafjens betrifft, nichts zu wün 
Io übrig und macht der befannten lithographiichen Anftalt von 2. Kraask alle 
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| Ferner erjchienen in demjelben Verlage: 
Wolff, Dr. Earl, Lehrbuch der allgemeinen Gefchichte. 
: 0} a) für Gymnaften 
Theil . Alte Gejdhidte ( „ Real: u. Höh. Bürgerfä. |. 3 
„ U. Mittlere Gefhiähte. 2. Aufl. > 
„ I SReuere Gejdhidte. 
_ = Tabellen zur allgemeinen Gejhichte. 15 GSgr. 5 
_ 2 Meberficht zur vaterländifchen Gefchichte mit Karte. 15 Spk 
— — Doaffelbe ohne Karte. 7!/ Sgr. E 
_ an Barte des brandenburg-preufifchen Staates. 10 Sr. 
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&; war nur wenige Monate vor dem Ausbruch unferes fiege 
reichen Krieges, dag die Aufmerfjamfeit aller Gebildeten fich den alt= 
ehrwirrdigen Gulturjtätten des Nilthals zumendete, wohin die Ehren- 
gäfte aller Nationen friedlich zufammenftrömten, um Zeugen zu jein 
von der Eröffnung des Canald von Sue. Das großartige Werk, 
welches vor mehr ald 3000 Jahren Schon ARamfes der Große beabfichtigt 
haben joll, welches in Sahrhunderte währenden Baujen Necho, der 
Perjerfönig Darius, Ptolemaens Philadelphus und zum lebten 
Male im 7. Jahrhundert Omar, der ftolze Fürft der Gläubigen, 
wieder aufnahmen, war jebt von Neuem und in vordem nicht 
geahnter Größe vollendet worden. Iene Landbrüde, die durd 
Sahrtaujende einen jo gewichtigen Einfluß auf den ganzen Ver: 
lauf der Gejchichte und die Entwiclung der Menjchen geübt hatte, 
deren Dajein den Anttoß zu der Umfchiffung Afrika’s und jelbft 
zur Gntdedung Amerifa’d gegeben hatte, war durchftochen worden, 
und Schiffe von einem Gehalte bis nahe 2000 Tonnen fünnen jeßt 
auf einer directen Wafleritrafe die Schäte Indiens nach den 
Stapelplägen des wetlichen Curopa führen. Die großartige Auf- 
gabe, melche die gengraphilche Geftaltung der Continente hier der 


Anmerkung: Diejer Vortrag ift gehalten worden im wiffenihhaftlichen 
Berein (im der Singacademie) zu Berlin am 10. Februar 1872. Doc) 
wurden damals mehrere Stellen, welde für die mündlihe Mittheilung 
weniger geeignet jchienen, gekürzt. Cbenfo find einige nothwendig gemor- 
dene Nachträge hier eingejchoben worden. 
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Menjchheit geftellt hatte, ift, wie man hoffen darf, für immer 
gelöft. 

Aber noch immer harrt jene nächit verwandte, noc) ges 
waltigere Aufgabe, welche in der neuen Welt der Unternehmungs- 
geift der Neuzeit zu überwinden haben wird, ihrer endlichen Er- 
füllung. Noch immer hemmt die Landbrüde Gentral-Amerika’s 
die interoeeaniiche Schiffahrt, noch immer fehlt jene jchiffbare Ver- 
bindung des atlantifchen Deeand und der Süpdjee, deren Eröffnung 
den ganzen MWeltverfehr umgeftalten muß. Im ihren weitreichenden 
Wirkungen bedroht fte jelbit den Werth des Ouezcanald und wird 
jenem Iithmus für alle Zeiten eine hervorragende Bedeutung in 
der Gejichichte der Zukunft fichern. 

Auch der Plan, die Garibenjee, diefesg Mittelmeer der neuen 
Melt, mit der Südjee Fünftlich zu verbinden, tft nicht neu. Schon 
ein SIahrzehnt nach der welthiitoriichen Entdedung der leßteren 
durch Vasco Nunez de Balboa am 25. September 1513 war Hernan 
Gortez, der Eroberer von Merico auch der erite, der die Möglich- 
feit eined Ganal3 von einem Meltmeer zum andern in’d® Auge 
gefaßt hat, und feit Diejer Zeit it Diejed großartige: Project nicht 
wieder von der Weltbühne verjhwunden. Sahrhunderte lang unter 
der eiferfüchtigen Golontalpolitif der. Tpantichen Krone mu matt be= 
trieben, hat dafjelbe in unjeren Tagen, in denen die gewaltige 
Steigerung aller Verkehrsmittel die ganze Erdfugel gleichjam ein= 
geengt und verkleinert hat, eine neue gejteigerte Bedeutung erhalten. 
&3 zeigt die frijcheite Lebenskraft, jeit durch die Befiergreifung 
und Entwidelung von Californien das Volk, deifen rüdfichtölojer 
Unternehmungsgeiit jprichwortlich geworden, in erfter inte bei 
demjelben interejfirt it. Ia tm der Heritellung eines: bequemen 
Veberlandweg mittelft der Cijenbahn, der ja auch auf der Lande 
enge von Sue dem Ganalbau voranging, haben die Amerikaner 
jene jogar überholt und nach jchwer glaublichen Opfern an Menjchen- | 


(574) 


leben jchon am 28. Sanuar 1855 die Panama-Gijenbahn eröffnet. 
Diejelbe ift 474 statute miles (= 41,2 Seemeilen) lang und 
erreicht in der Summit-Station mit 262 feet die Waffericheide 
zwilchen beiden Deceanen. 

Zahlreiche GoncurrenzeUnternehmungen haben fie begleitet. 
Fünf andere Linien find noch in Gentral-Amerifa in Vorichlag 
gebracht worden. ES find dies von Norden nad Süden gerechnet 
die folgenden: ! 

1. Die Tehuantepeclinie im jüdsftlichen Merico. Der 
gerade, fürzefte Abitand der beiden Deeane von einander beträgt 
hier 120 Seemeilen. Schon jeit 1798 führte ein Weg, der im 
Sahre 1800 noch verbeffert wurde, von dem arm der Süpdieite ge= 
legenen Hafen von Tehuantepec, La DVentoja genannt, nach dem 
Embarcadero de la Cruz. Die Landenge wurde 1825 von Ioje 
de Orbeyojo und 1851 von Dberft Barnard aufgenommen und 
vermefjen. CS beträgt die niedrigite Pahhöhe, die bei den Unter- 
juchungen des leßteren ermittelt wurde, 680’ und liegt bei Tarifa. 
Aber die, unter den verjchiedenen von Dberit Barnard in Vor: 
Ihlag gebrachten Tracen, von ihm jelbft bevorzugte LXinie würde 
bei einer Länge von rund 100 Seemeilen erit in 780' Höhe 
die Wafjericheive überjchreiten. Für diefe Linie würden, auch wenn 
auf der atlantiichen Seite auf 10 Seemeilen der Rio Soabacvaleo 
zur Schiffahrt mit benutt werden fünnte, auf der pacifilchen Seite 
„bei La Bentoja noch foftbare Hafenbauten erforderlich bleiben. 

2. Die Honduraslinie, längs des Nio Humuya auf der 
atlantiichen und längs des Guascoran auf der pacifiichen ©eite, 
die jchon frühe die Aufmerfjamfeit auf fich lenkte und im neuerer 
Zeit, bejonderd von Syquier, früherem Minifter- Nefidenten der 
Bereinigten Staaten in Nicaragua betont worden it. Der gerad- 
linige Abitand von einem Deean zum andern beträgt hier 140 


Seemeilen. Squier und Sefferd haben 1853 dieje Linie einer 
(575) 
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genaueren Prüfung unterworfen und eine Route in Vorjchlag ge 
bracht, welche von Puerto Caballos am Garibenmeer ausgehen 
und in die Fonjecaday führen jol. Hier erjcheinen drei ver- 
Ichiedene Ausgangspunfte möglich, unter denen Squier aber die 
Tigerinjel bevorzugt. Diefe Bahr würde »durdy die herrlichen 
Häfen an ihren beiden Enden fich audzeichnen. Doc) beträgt die 
Länge der projectirten Linie fat 160 Seemeilen und die Höhe 
der zu überichreitenden MWafferjcheiden mindeftens 2800 Fuß. At 
der Spite einer Anzahl englischer Gapitaliften ift der unermüd- 
lihe Commander Bedford Pim, nachdem er, wie e8 jcheint, die 
Nicaragualinie aufgegeben hat, jebt bemüht, diefe Babın in’5 Leben 
zu rufen. 

3. Die Nicaragualinie Sie ift berühmter durch ihre 
Bedeutung für den interoceaniichen Ganalbau al3 durdy ihren 
Werth für eine Cifenbahn. Im der That haben alle älteren 
Projecte ftet3 den herrlichen Nicaraguajee und den gewaltigen 
Desagaudero, durch welchen jeine Waffermafjen in die Garibenjee 
abfliegen, den io ©. Juan no) mit für die Schiffahrt benugen 
wollen. Nur die fchmale Landbrüde von La Virgen im Weiten 
des Nicaraguajees bi5 ©. Juan del Sur, an der Süpjee jollte 
mittelft einer Bahn überfchritten werden. Cs tft dies die Linie, 
welche in Mittel-Amerifa wenigftens früher ald die Galifornia- 
Meberlandroute bezeichnet wurde; nur dab die Strede La Virgen - 
— ©. Iuan del Sur auf einem hauffirten Weg in Omnibuswagen 
zurüdgelegt wurde. Die Kolten für eine Cijenbahn fonnte, troß 
der unbedeutenden entgegenitehenden Hinderniffe, dies in jeiner 
Grundidee verfehlte Zwitterunternehmen während der ganzen Dauer 
feines Beftehens nicht ertragen. Noch weniger hatte natürlich der 
Plan Chancen, durch den Eitero Panaloya in den Managumajee zu 
Ichiffen und von dejien Nordende per Bahn nach Nealejo, dem 


Hafen von Leon, zu fahren. 
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Den Blan, auch die Nicaraguaroute für eine Eijenbahn von 
Deean zu Deeatt zu benußen, hat erft im Beginn der fechziger 
Sahre Commander Bedford Pim gefaßt. Er wollte von Monkey: 
point am Garibeirmeer, zwijchen den beiden großen Seen hindurch 
nad; Nealejo, dem Hafen von Leon. So leicht diefe 221 See- 
meilen lange Linie vott der Strede von Nealejo bis zum Eftero 
Panaloya über die trocdenen im Mittel etwa 300, über der See- 
fläche gelegenen Ebenen von Leon und Manayıa auszuführen 


fein würde, jo jchwierig mirte die immer roch 70 Seemeilen 


lange Strede von dem Dftufer des Nicaraguajees Bis zu dem von 
Natur nicht zu einem Hafen geeigneten Monfeypoint bleiben. 
Das ungefunde Klima, welches fchon das Leben eines berühmten 
Landsmannes, des mit Pim befreundeten Botanifers Seemann ge 
fordert hatte, die vom undurchdringlichiten Urwalde bededte und 
von zahliojen Wafferläufen durchfurchte Landichaft jcheinen hier 


To mächtige Hinderniffe gewejen zu fein, dat jelbft die Ihatkraft 


und der Unternehmungsgeift von Bedford Pim vor ihnen Tich 
beugen mußte. 
4) Die Coftaricalinie. Sie wird bei einem geradlinigen 


Fürzeften Abftand beider Meere von 72 Seemeilen Faum über 120 


Geemeilen lang werden. Dagegen hat fie aber eine Waffericheide 
von 5200° zu überfchreiten und auf der atlantiichen Seite eben- 


Falls mit einer unmwegjamen Gegend und der dichteften Tropen: 


vegetation zu fampfen und wird Schließlich in Limon, am Ufer 


Des Antillenmeeres, noch großartige Hafenbauten aufführen ‚müffen. 


Troß diefer enormen Schwierigkeiten und der Einzen Frift, die erit 
veritrichen tft, jeit dies Project aus dem Neiche der Frommen 
Ninjche heraustrat, ift fie doch die einzige Route neben der Panama= 


Gijenbahn, auf welcher eine Strecde wirklich vollendet und Tchon 


heute*) dem Verkehr übergeben worden tft. Wer den rajchen Auf- 


*, Spätiommer 1872. 
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Ichwung fennt, welchen das Kleine Gemeinwejen von Cofta-Rica jeit 
dem eriten DVBiertheil diejes Tahrhunderts genommen hat, wer da 
weiß, wie viele durch Tüchtigfeit und Bildung hervorragende Aus- 
länder fi) dort niedergelaffen haben — und ein Deutjcher wird 
mit Freuden finden, dab die Mehrzahl derjelben Deutiche find — 
und welches Anjehens diejelben fich dajelbft erfreuen, der wird die 
Hoffnung feithalten dab die interoceanische Eijenbahn durch Eoita= 
Rica einit wirklich vollendet werden wird. 

5) Die Ehiriquilinie. Obgleich der geradlinige Abitand- 
beider Weltmeere hier nur 40 Seemeilen beträgt und die Waljer- 
icheide nicht höher ald 3000', ja vielleicht noch tiefer zu über- 
ichreiten fein joll, obgleich vor allem im Norden die Chiriquilagune: 
und im Süden der Golfo dulce die prachtwolliten Häfen darbieten, 
jo it doc) eine genauere Unterfuchung diefer Noute für ein bes 
ftimmtes Project noch nicht in Angriff genommen worden und 
wird in jo geringer Entfernung — etwa 180 Seemeilen — von der 
mächtigen Rivalin in Panama wohl aud, nicht jo bald unter 
nommen werden. 

Sind jomit die interoceaniichen Cijenbahnen in Gentral 
Amerifa noch nicht weit gediehen, jo tt dem Berfehr zwijchen 
den öftlichen Staaten und Galifornien dafür ein neuer Weg ers 
öffnet worden, jeit am 8. Mat 1869 die lebte Schiene auf der 
großen Gentral= Pacific- Eifenbahn gelegt worden ift, welche in 
6 Tagen und 174 Stunden von New-Porf nad) San Francisco 
führt. , Gmwägt man, daß aud) hier neben immer von Neuem 
auftauchenden Projecten an mehreren coneurrirenden Parallelbahs 
nen jchon jeit Iahren gebaut wird, jo fünnten Kleinmüthige fait 
bedenklich werden, ob ein centralamerifanischer Canal überhaupt 
nothwendig bleiben werde. Aber in den Dereinigten Staaten 


dachte man anders und in demjelben Jahre 1869 wurde mit Der 
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Regierung der Vereinigten Staaten von Columbia, die und ges 
läufiger find unter dem Namen „Neu-Granada", ein Gontraft 
abgejchloffen zur Heritellung eines interoceanischen Ganald. Im 
December 1870 ging eine Erpedition unter Capitain Selfridge 
ab zur Erforihung des Sithmus von Darien. CS galt bejonders, 
die Linie Rio Atrato-Napipi-Cupica-Bay, die Merander von Hums 
boldt jeit dem Anfange des Iahrhunderts — faum glüdlic — 
ald der geeignetften Plab fir die Gamaltftrung bezeichnet hatte, 
noch einmal zu vermeffen. Auf ihre Nejultate werde ich jpäter 
no) zurücfommen. Seit ihrer Nücfehr nach den Vereinigten 
Staaten ift bereit3 eine neue Expedition abgegangen, um diesmal 
die Nicaragualinie eingehend zu prüfen; über ihre Grgebnifje it 
bis heute noch nichts Näheres befannt geworden. | 

Die Trage, ob man überhaupt einen interoceaniichen Canal 
durch den langgeftredten Damm von Mittel-Amerifa für möglicd) 
halte oder nicht, ift unzählige Male wohl jedem Neijenden vorges 
legt worden, dem e3 vergönnt war, jene herrliche Gegend zu durdh= 
wandern. Man wird fie nur mit einem entichtedenen Sa beant- 
worten fünnen. Die technijchen Schwierigfeiten, die dem lUnter- 
nehmen entgegen itehen, werben fich überwinden lallen, jobald nur 
die ausreichenden Mittel vorhanden find. Wer möchte daran wohl 
zweifeln, in einer Zeit, welche eben exit die Sanalifirung der Yandenge 
von Suez und die Duchbohrung des Miont-Genis gejehen hat? Und 
jollte jelbit das heutige Gejchlecht noch zurücdichreden vor jolchen 
Koiten und vor den Opfern an Menjchenleben, wie fie died Miejen- 
werf fordern wird, jo werden eben fommende Zeiten dieje Aufgabe 
löjen müfjen. Denn je mehr der ganze Weltverfehr fich jteigert, je 
mehr der Deean aus dem einftmals trennenden in das vermittelnde, 


‚völferverbindende Element Ti) ummwandelt, um fo ftörender wird die 


Landbrücde Gentral-Amerifas werden. Unabmwersbar wird jchlieglich 
die Nothwendigfeit werden, fie mit einer Wafferitraße zu durchbrechen, 
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die den Schiffen der atlantiichen Welthäfen die Küften der Südjee 
erit in Wahrheit erjchliegen und uns jelbit noch die Dftfüite 
Auftraliend um 10 Tage näher rücen wird. Im immer jtei- 
gendem Maahe wird jener Sithmus das Intereife der ganzen 
eivilifirten Welt in Anfpruch nehmen. Es ift daher wielleicht ge- 
Itattet, von jenen Gegenden rajch eine Iiberfichtliche, phyfilch = gen- 
graphiiche Skizze zu entwerfen, wie fte nach einer im Jahre 1864 
und 55 von mir dahin unternommenen geologiichen Neije fich 
darbot. 

Was Merander von Humboldt fchon im Arfange des Sahr- 
hundertS andeutete, das hat Heinrich Berghaus 1838 zuerit be- 
tmmt ausgejprochen. „Die in allen geographiichen Lehr: und 
Handbüchern, auf allen geographiichen Karten ausgeiprochene Idee, 
dab Gentral- Amerika jeiner ganzen Länge nach von einer zus 
jammenhängenden, nirgends unterbrochenen Bergfette durchzogen 
werde, it aufzugeben." Wenn dieje Erfenntnik troß des Zeit- 
raumsd von über 30 Sahren, der jeitdem verfloffen tft, bei uns 
noch nicht das Gemeingut aller Gebildeten geworden tft, jo Fan 
man fi) darüber bet der geringen Bedeutung, welche man im 
unjerem DVaterlande dem geographiichen Unterrichte auf Schulen 
und Univerfitäten zuerfennt, faum wundern. Wenn man aber 
jteht, wie nod) heute wiljenjchaftliche Neijende in ihren Bejchrei- 
bungen von Mittel Amerifa von einer Cordillere der Andes reden, 
ja wenn jelbit eine 1860 in Guatemala erjchtenene Clementar- 
farte diefes Landes mr wenig jüdlich von der Hauptitadt eme 
Sierra de 108 Andes an einer Stelle verzeichnet, wo deren Nicht- 
eriftenz auf jedem Ausflug nach dem Hafen von ©. Ioje im die 
Augen jpringen muß, jo ift dies mım ein weiterer Beweis dafür, 
wie viel geneigter wir find, biftorijch überlieferte Irrtümer weiter 
zu verbreiten, al3 durch eigene Beobachtung und Energie die Wahre 


beit zu entwicehn. 
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Die neue Welt beiteht, wie jchon Garl Ritter bervorhebt, 
aus zwei Gontinenten, die Durch das mittelländiiche Garibenmeer 
getrennt werden. Mit dem Abfalle des Mericaniichen Tafellandes 
im Staate Daraca endet der gefchloffene nördliche Gontinent. Süd- 
fh und dftlich der Landenge von Tehuantepec beginnt Gentral- 


Amerifa, das Ichon in die Inielwelt der Antillen gehört. Der 


genlogiiche Beweis hierfür Fan allerdings heute noch nicht mit 
der ganzen wiljenjichaftlichen Strenge erbracht werden, die wir in 
einer beijer durchforichten Gegend beanjpruchen müfjen. In einem 
Lande, in dem noch hunderte von Duadratmeilen falt jo unbe- 
fannt find, wie das Innere ded aequatorialen Afrika, muß der 
willenjchaftliche Neijende fich vielfach mit bloßen Andeutungen be- 
grügen. Er muß aus dem Zujammenhang und der gemeinfamen 
ichtung von Bergfetten, auch auf eine gleiche Zufammenjeßung 
in ihrer ganzen Eritvedung Ichließen, er muß weite Flächen, Die 
mit undurchdringlichem Urwald bevect find, in den noch nie der - 
Buß eined gebildeten Curopäers einzudringen vermochte, nach den 
herabgejpülten Geröllen der Flüffe oder jelbit nach den dinftigen 
Angaben verwegener, halbblütiger Abenteurer und mißtrauifcher 


Indianer zu enträthjeln juchen. Seine ganze Auffalfung wird 


vielfältig nur seine perfönliche und auf Hppothejen beruhende 
bleiben müffen, aber fie wird auch jo als ein neuer Durchgangs- 
punkt auf dem Wege zur Wahrheit vielleicht einige Berechtigung 
haben und um jo eher Bertrauen verdienen, je einfacher fich durch) 
fie alles Einzelne zufammenfügt zu einem einheitlichen Ganzen. 
Gegenüber dem Weftende der Injel Cuba jpringt weit her- 
aus die Halbinjel Yucatan, deren nordöftliche Spite, Cap Catoche, 
nur 100 Seemeilen von ihr abitehbt. Chbenjo laßt jede beifere 
Karte jener Gegend leicht die Durch zahlweiche Untiefen vermittelte 
unterjeeiiche DBerbindung zwilchen Iamatcn und Gap Oracias 
a Dios in Honduras erkennen. Der Gebirgäzug der großen Atn= 
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tillen, welcher: weiter öftlich in Puerto Nico und ©. Domingo, dem 
öftlichen Theile von Hayti, nur eine Hauptfette bildet, theilt fich 
in der Mitte diejer legten Injel; ein füdlicher Zweig zieht fich 
durch den langgeltredten Injelarm von Iacmel nad) Samaica 
und nach Honduras, während ein nördlicher Arm über Cuba 
hinüberreicht nach Yucatan. Diejem Zufammenhang gemäß ordnen 
fich auch die waldbedeckten, wilden Gebirge von Yucatan und den 
atlantiichen Theilen von Guatemala und Honduras gern in Ketten, 
welche entgegengejeßt der gewöhnlichen Vorjtellung im Mittel von 
IND. nah WEW. ftreichen. Auch das Spärliche, was wir 
über den geologiichen Bau diejer wenig durchforichten Gegenden 
willen, deutet auf eine folche Verbindung. Dder jollte e8 bloß 
ein merfwirdiger Zufall fein, dab die aus Eryftalliniichen Schie- 
fern und Maffengeiteinen beitehende Sierra Maeltra im Sidoiten 
Subas (in welcher die großen Antillen mit 2338 Meter Seehöhe 
ihre böchite Erhebung erreichen) durch die Gatmangruppe, die 
Misteriofabanf, die Wiciojad- und die Schwaninjel hinüberführt 
in die Tiefe des Golfes von Honduras, von deffen Rande hier 
jähe aufiteigende Gebirgsfämme von gleicher Zufammenjegung mit 
eonitantem Streichen fi) in das Innere fortziehen! Sie eritreden 
fi von Puerto Saballos und dem Golf von Amatique längs ded 
Rio Miotagua bis nahe an die Hauptitadt won Guatemala und 
durch die Vera Paz bis an die Grenze von Chiapad. Wie eine 
Anzahl von Feldarten aus ihnen erfennen ließ, welche das Sejuitens 
colleg in Guatemala aufbewahrt, beitehen fie aus einer granitijchen 
Are mit Parallelzügen von Eryltalliniichen Schiefern. An diejen 
Kern Iehnen fih, wie MW. Miorelet, ein franzöfiicher Reiz 
jender fand, nad Norden zunächlt Kalfgebirge von unbekannten 
Alter. Berjteinerungsführende Schichten der jugendlichen Tertiär- 
zeit jchließen fie ihnen an und jenfen Sich allmahlich hinab zu 


dem flachen, jüngiten pleiitocaenen Tieflande von Tabasco und 
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dem meitlichen Yucatar. Im der jüdweltlichen Verlängerung 
diejes Gürtels, etwa zwischen Tabasco und Dajaca mögen damals 
wohl noc beide Meltmeere zufammengehangen haben; das tft 
wenigitens wahrjcheinlich. 

Auch im Süden der Fryftalliniichen Gentralfetten treten, wie 
8 jcheint, zunächit Kalfe auf, aber leider ilt über die Geologie 
von Honduras, diefer durch häufige Bürgerfriege zerrütteten Ne- 
publik, die auch 1865 fih im einem jolchen Zuftande der Anarchie 
befand, daß jede willenjchaftliche Bereifung unthunlich erichten, 
faum etwas zuverläffiger befanmt. Welche geologiiche Formationen 
das vielgepriejene und durchwühlte Dorado von Dlancho bilden, tif 
heute falt noch in das gleiche Dunfel gehüllt ald zu der Zeit, da 
8 zuerit die Habgier Don Vedro Avarados und jeiner Kampf: 
genofjen erregte. Das weit verbreitete Vorfommen von Gold und 


anderen metalliichen Schäßen, das Auftreten von edlen Dpalen, 


die gelegentlichen Funde von Maftodonzähnen und die unfern 


der Süpdjeefüfte entdeckten Braunkohlenlager deuten indejjen über- 
einitimmend auf Bildungen der mittleren Tertiärzeit hin. Die 


metallveichen Gruptivgefteine find mohl ältere Trachute, wie 
die Ungarifchen jogenannten Grüniteintrachyte und  fcheinen 
fh auh durch Die öHftlich angrenzenden Provinzen von 
Nicaragua, aus denen häufige Grünfteine erwähnt werden, fort 
zujeßen. 

©o find die beiden breit nach ND. vortretenden Maffenge- 
birge von Yucatan und Guatemala im Norden und des goldreichen 


Honduras weiter jüdlich nur die jugendlichen beiden Flügel einer 
 Tryftalliniichen Gentralfette. Ihr geologijcher Bau ift ein Ahn- 


| 
i 


| 


—— nn 


licher wie der von Cuba und Samatca und fie ftellen in der That 
nur die weitlichiten Ausläufer des Gebirgsiyftems der großen 
Antillen dar. 

endet man fich umgekehrt aus dem gejchloffenen Südameri- 
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fanischen Gontinente von Süden her nad) Gentral-Amerifa, jo ift 
dafjelbe geologiich faum weniger jcharf von jenem getrennt als 
durch) feine horizontale Configuration. An die Stelle der im weft: 
lichen Südamerifa vorherrichenden Nordjüdrichtung: treten kleine 
oftweitliche Gebirgsiyiteme. Die verfteinerungsführenden Schichten 
der. unteren Kreideformation, die längs der Andesfette jowie im 
mittleren Neu-Granada, und in Benezuela weit verbreitet find, 
fehlen auf dem Sfthmus: von Darien und jcheinen jchon im fd» 
lichen Chocö zu. verjchwinden. An die vom altem Eryftalliniichen 
Gejteinen: gebildeten: Kerne der Gordilleren von: ©. Blas im nörd- 
lichen Darien: und: weiter weitlich von Chiriqui legen fich wiederum 
unmittelbar junge Bildungen von Tertiaerem Alter. 

Auf weite Flächen hin: berejchen: jüngere: Cruptivgeiteine 
zwijchen. die fich veriteinerungsführende Schichten einschalten. Im 
ihnen find an der Laguna von Chiviqui und am Unterlauf des 
Atrato mächtige Koblenlager nachgewiejen worden, deren: terttäres 
Alter wenigitend wahrjcheinlich: ift: Im pacifiichen Beragua find 
fie jo reich an foffilen SKiefelhölzern, daß ©. Iago zum. Theil 
damit gepflaftert ift. Von der Süpdjee aus erftwecen. fich am Rio 
Tuyra in Darien und vom Garibenmeere her am: Rio Chagres 
und: feinem Nebenfluß, dem Nio Obispo nördlidy von Panama, 
jung: tertiäive Schichten mit zahlreichen: verfteinerten Meeresthieren 
jo nahe an den gegenüberliegenden Deean heran, daß an einer 
damaligen: unmittelbaren Verbindung beider Weltmeere wohl faum 
mehr gezweifelt werden fan. So deutet alles darauf‘ hin, daß 
bi8 in eine Zeit, welche die Geologie als eine: jüngite. bezeichnen 
muß, Gentral-Amerifa noch feine einheitliche, Kandbrüde bildete, 
jondern nur: ein Syftem von Injelm war: Und (wenn man aud) 
die allerdings nur bypothetiiche Verbindung durch) den: heutigen 
Sfthmus von Tehuantepee al zu unficher. verwirft), wen man 


lelbft Die beiden eben angedeuteten Ganäle nod; anzweifeln wollte, 
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jo würde doch immer noch eine interoceanische Wafferftraße übrig 
bleiben, die, wie fie die breitelte war und am Ipätelten gejchloffene 
it, jo auch, noch am beitimmteiten nachgewiejen werden fanı. 
Das ift die Einjenfung, der Yaguna von Nicaragua und ihres 
Desaguadero, des Rio ©. Juan. Sie bildet ein breites Thor in 
der. Landbrücde, durch welches in den Wintermonaten der Nordoft- 
PBallat aus dem Garibenmeere ungehemmt in jo beftigem Zuge 
bhindurchzubrechen vermag, dab der See in dröhnender Brandung 
jein weitliches Ufer peiticht und noch weit hinaus auf der Sünfee 
der Luftitrom als" iogenannter Bapagayos-Sturm fühlbar ift. 

Auch zwiichen den Gruptivmaffen, welche die jchwerzugängliche 
Gebirgslandichaft des jühlichen Eofta-Rica zufammenfeßen,. fehlt e8 
nicht an. jung tertiären Kalfen mit zahlreichen veriteinerten Meeres 
bemwohnern von zum Theil noch heute lebenden Arten. Ste be- 
ginmen an der Kitfte der Süpdjee beim Golfe von Nticoya, erheben 
Vic in der Walferjcheide zwilchen: beiden: Deeanen bis zu 1570 Meter 
und find öftlich in dem atlantiichen Flußgebiete „bis zu der. Als 
goftura des. Rio Neventazen nachgewiejen worden. Erft auf ihnen 
lagern: die. älteiten Producte der: modernen Bulcanfette, die fait 
700. Seemeilen lang von Südoften nah NW. das heutige Gentral- 
Amerifa durchzieht. Ihre Ihätigfeit war anfänglid nur. eine 
unterjeeiiche, aber während fie, durch Aufjchüttung den Meeres: 
boden aufhöhte, ward gleichzeitig die ganze, weite Lanpdftrede in 
langjamer: ftetiger Hebung über den Meeresipiegel gehoben und 
Io die heutige ununterbrochene Landbrüce gebildet. Anjchwemmun- 
gen des Meeres, vulfaniiche Ausbrüche und jeculare Hebung haben 
jomit zufanımengewirft: zu einem einheitlichen Nefultat. 

Nach allen Beobachtungen muß man annehmen, dab dies 
exit: in jene lete Entwicelungszeit unjeres Planeten fällt, welche 
die Geologie ald die pleiftocnene bezeichnet, während deren mit 
einem großen Theile des übrigen nördlichen Europa’s auch unfere 
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norddeutiche Ziefebene unter den Spiegel des Meeres hinabgejenft 
lag und die ungehindert herabtreibenden Eisfelder des Polnrmeered 
an den mitteldentfchen Berghöhen ftrandeten. Crwägt man mum, 
daß die damalige Meerenge von Nicaragua immerhin noch jo 
breit war als der Canal zwilchen Florida und der weitlichiten 
Bahama-Infel, der jegt die ganzen Waflermallen des Golfitomes 
zu faffen vermag, jo wird man nicht bezweifeln dürfen, daß damals 
die große Nequatortalitrömung des atlantiichen Deeans nody gar 
nicht oder doch nur zum fleiniten Theile in dem Mteerbufen von 
Merien zuricgeftaut werden fonnte. Ihre Hauptwaffermaffen 
mußten fich vielmehr durch die damalige Nicaraguaftraße in die 
weite Fläche der Süpdjee ergießen. Erft jeit fie fich jchlob, Fann 
ed einen Golfitrom in feiner heutigen Bedeutung geben, dejlen er- 
wärmende Bluthen die weltlichen Külten des nördlichen Curopa’d 
beipülen und nicht am wentigiten zu dem glüdlicyen Klima bei- 
tragen, defjen fich dieje Gegenden heute erfreuen. So verfrüpft die 
Wiffenichaft das aäumlich und zeitlich weit Auseinanderliegende und 
lehrt in dem Abgelegenen die Urjache des und Umgebenden erfertnen. 

Die älteren Glieder Gentral-Amerifas ftellen mannigfach 
gegliederte Berglandichaften dar, im denen zwilchen fteil aufs 
fteigenden Bergzügen wilde MWaldftröme ihren Lauf einge 
Ichnitten haben in enge Schluchten, die taufende von Fuben 
abfallen. Die jüngeren unterjeeijch gebildeten wulfantjichen QTuffe 
dagegen bilden die weiten Flächen, Stufenländer und Hode 
ebenen, die am Nande jener, zumeift längs der Güdjeefüfte id) 
bhinziehen und aus denen die ftolzen Stegelberge der Gentral-Ameri= 
faniichen WBulfanreihe emporfteigen. Es fonnten in ihr, einge 
vechnet einige damald neu entdecte, 60 jelbitändige Vulfanfegel 
gezählt werben, von denen 22 nod thätig find. Sie find bald 
in einer einfachen Längsreihe ausgebrochen, bald in Eleine Duer- 


veiher geordnet, in denen dann, mit einer Ausnahme, jedesmal der” 
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jüngite oft noch thätige, dad dem Meere zunächit gelegene Grup- 
tionscentrum ift. Wenn auch vielleicht nicht ausichlielich, jo ge= 
hören fie doch ganz vorherrichend jenem Bulfantypus ai, der 
 zwedmäßig unter dem Namen der Längenvulfane zufammengefaßt 
wird. Cr zeichnet fi) aus durch das Fehlen radialer Gangjpalten 
und jeitlicher Ausbrüce. CS find Bulfane, die entweder dauernd 
nur aus einer Elfe und dem Gipfelfrater auswerfen oder bei 
einmaliger Veränderung ihrer Ausbruchsitelle die alte Are dann 
völlig verlaffen. Sie jchreiten linear fort und bilden durch neue auf- 
geichüttete Gerüfte VBulfanfämme, deren abweichende Geltaltung 
dem durch die wohlbefannten Typen des Vejuv und Netna vorein- 
genommenen Beobachter gar fremdartig entgegentritt. | 
Die Bulfane Gentral-Amerifas find es, die von jeher das 
SInterefje der Naturforicher erregt haben. Wir begegnen unter 
ihnen zu vielen wohlbefannten Namen, um nicht auf die Gefahr 
hin, durch Aufzählung zu ermüden, bei einigen derjelben einen 
Augenblid zu verweilen. 
Vermögen Jich die Bulfane Gentral-Amerifas auch nicht neben 
die Bergriejen der Anded zu ftellen, jo erreichen fie doch theil- 
weile immer nody — nad) Europätschem Mabitabe — anjehnliche 
Höhen. Gleich die beiden jüdsftlichiten Berge, mit demen die 
Bulfanreihe in EojtaNica in der Nähe des Garibenmeers beginnt, 
übertreffen die mittlere Höhe der St. Gotthardtgruppe. Der öit- 
lich gelegene Turrialba, deffen Höhe barometrifch auf 3035 Meter 
feitgeitellt wurde, bildet einen fteilaufragenden fahlen Kamm, über 
deilen Weitgipfel dauernd eine hohe Dampfjäule jchwebt. Gin 
breiter Gürtel des wildeiten Bambuspdidichts, durch welches man 
mit dem Waldmefier jo mühjlam einen Pfad fich aufbauen muß, 
| dab nach den jchweriten Anitrengungen doc nur eine halbe Deutjche 
Meile in einem Tage zurücgelegt werden fonnte, macht ihn zu 
dem jchwierigit zugänglichen Vulkan in ganz Mittel-Amerifa. Im 
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geraden Gegenjat fann man noc, den lebten Gipfel jeines 
nur 5 Seemeilen abftehenden Nachbarn, des Bulfans Irazu, troß 
feiner größeren zu 3328 Meter beitimmten Höhe zu. Maulthier 
erreichen. Von beiden aber genieft man eine einzige Ausficht, 
denn während man nach Weften die in dem injelreichen Golfe 
von Nicoya jo anmuthig gejehwungenen Ufer der Süpdjee erfennt, 
ipiegeln im Often die brandenden Wogen ded Garibenmeers die 
aufgehende Sonne; mit einem Blid fieht man zu jeinen 
Küfen beide Weltmeere. Zwifchen ihnen gewahrt man nad) Nor: 
den nur eine unabjehbare Fläche ununterbrochenen düfteren Urwal- 
des, der fich fortzieht bis zur öftlichen Seefüfte und dem Rio ©. 
Syan de Nienragua, aber im Süden leuchten wie ein großer 
Garten die fruchtbaren Thalflächen von ©. Ioje und Gartago 
herauf und hinter ihnen erheben fich, immer höher aufragend, die 
fteilen Gebirge des jüdlichen Gofta-Nticn, die geheimnißvolle Ges 
birgswelt, in welche der Argmohn wilder Indianerftämme jedes 
tiefere Eindringen der Europäer noch immer zu verhindern ges 
gewußt hat. 

Bom Irazu ab wendet fi) die Bulfanveihe bei abnehmender 
Höhe ihrer gemeinfamen Bafis und ihrer Kegelberge nad) Nords 
weiten "und zieht fich unfern der Südfeefüfte durch Guanacalte 
nach der jchönen Laguna von Nicaragua aus der in anmuthig 
gejchwungenen Umriffen die Zwillingsvulfane von Dmetepee 
und Madera aufragen bis zu 1516 Meter‘ über die blauen 
Fluthen de3 Sees. Ziwifchen dem noch an jeinem Ufer ges 
fegenen Bulfan Mombacdho und dem Managuajee folgt der 
altberühmte Mafaya-Bulfan. Er ift eingejenft in einen weiten 
Keffel, deffen Ränder er nicht zu überblicen vermag, im Weiten 
no) umwallt von den Trümmern einer zweiten Galdera und nad) 
Dften begrenzt von der geheimmifvollen Majaya-Lagune. Aber 


der glühende Lavafee in jeinem Krater, der zur Zeit der Conguilia 
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den Spaniern eines der größten Wunder der neuen Welt erjchien, 
it längit verfchwunden. Er jcheint 1775 in den großen Lava= 
ftrom fich ergöffen zu haben, welcher ein meilenweites Malpais 
an jeinem Nordabhange gebildet und die jchauerliche Dede de 
Drted noch vermehrt hat. 

Bon dem ManaguaSee ziehen die dicht gedrängten Kegel 
der jogenannten Maribios-Vulfane über die heife Chene von Leon 
nach der Fonjecabay, die noch über die vielgepriejene Pthede von 
Rio de Ianeiro geitellt wird und der jchönfte Golf der neuen 
Welt jein joll. Ms zwei ftolze Landmarfen erheben fi) die Vul- 
fane Gojeguina und Gonchagua im Süden und Norden ihrer 
Einfahrt. Der Eojeguina ift berühmt geworden durch jeinen großen 
Achenausbruch in der zweiten Hälfte des Ianuard 1835, durch 
welchen exit der heutige 14 Seemeilen Durchmeffer haltende Krater 
ausgejprengt wurde. Weithin verhüllte die ausgeworfene Aiche 
das Licht der Sonne und verbreitete Tage lang eine jolche Finfter- 
ni$, daß jelbit die wilden Thiere des Urmaldes fich, wie um Schuß 
zu Juchen, in die Wohnstätten der Menjchen flüchteten. Ein Theil 
der Ajche wurde emtporgetrieben bi8 in den oberen rücfehrenden 
Paljat und von diefem 700 Seemeilen weit bi8 an die Nordfüfte 
von Jamaica getragen. Die am 23. Ianuar den Ausbruch bes 
gleitenden unterirdiichen Netumbos wurden jogar über 900 Gee- 
meilen weit in Bogota, aljo auf einen Abjtand wie Leipzig vom 
Beluv, noch vernommen. 

Der Conchagua bleibt dem Neifenden unvergeklich durch dei 


 märchenhaften nur aus einer Fächerpalme (Brahea) und einer 


Kieferart zufammengejetten Wald, der jeine Anhöhen bedeckt, und 


 durdy die unvergleichliche Ausficht, die jein Ditgipfel gewährte, über 
die majeitätiiche Fläche der Südfee, die injelreiche Bay und die 
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manmnigfach bewegte Landichaft von den Bulfanfegeln der Küfte 


biö zu den blauen Berghöhen im Immeren von Honduras, alles 
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beleuchtet von der wärmften tropiichen Sonne. Der: vielbejchrie- 
bene Blie über den Golf von Athen hat eine unverfennbare Aehn- 
lichfeit mit diejer Ausficht, aber troß des großen hiltorifchen Hinter- 
grundes, der hier dad Gemüth jedes Gebildeten beftechen wird, 
übertrifft ihn der Conchagua Doch noch durd; Großartigfeit, Tiefe 
der Färbung und Mannigfaltigfeit des Vordergrundes, welcher 
die üppige Grazie der Tropen mit dem feiten Grnfte der gemäßig- 
ten Glimate vereint. 

Unter den Bulfanen der durch Grdbeben viel heimgejuchten 
Republit San Salvador, welche mit dem Conchagua beginnen, ift 
feiner wiljenjchaftlich intereffanter ald der Szalco im Gebiete der 
agtefiich. redenden Pipil-Indianer. CS ift der jüngite Vulkan 
Gentral-Amerifas und noch um 34 Sabre jünger ald der meri- 
cantiche Iorullo. Nach den im Dorfe Izalco, zu feinen Füßen, 
eingezogenen Nachrichten hat die erfte Cruption deffelben am 
29. März 1793 ftattgefunden, mitten im Walde, auf einer damals 
eintönigen, janft geneigten Ebene. Durch faum unterbrochene 
Schladenauswürfe, Fleinere und größere Lavaergüffe hat er fich 
aber jchon jegt zu einem ftattlichen Kegel aufgejchüttet von 218 
Meter Eigenhöhe, faft ein halb mal höher als die höchften menich- 
lichen Bauwerke, die Pyramide des Chenps und der Strafburger 
Münfter. Im der Nacht vom 2. zum 3. Sunit 1865 konnte man 
in 13 Seemeilen Abftand auf der Ahede von Acajutla den weit- 
hin leuchtenden Feuerjchein über feinem Krater und die an jeinem 
Abhang herabfliegenden rothglühenden Maffen deutlich beobachten, 
aber Ende Zult hatte er unerwartet feine Thätigfeit eingeftellt, 
jo daß am 28. Zuli 1865 zum erften Male eine Befteigung jeineg 
Gipfeld gewagt werden Eonnte. 

Weiter weitlich endlich in Guatemala erheben fich die Flächen 
ded vulfanijchen Tuffes zu einem wahren Stufenland, das wieder 
höhere Berge trägt. Der völlig regelmäßige Kegel des fogenann- 


(590) 


| 


21 


ten Bulcand de Agua ragt 3753 Meter empor und der aus vier ein- 
zelnen Efjen aufgejchlittete noch heute thätige Kamm ded Bulcand 
de Tuego erreicht jogar 4150 Meter Seehöhe, die höchite in der 
ganzen Bulfanreihe, welche noch die des Finfteraarhorns um ein 


- Geringes übertrifft. Noch weiter weitlich haben die WVulfane den 


Alpenjee von Panajachel gebildet und ziehen über die Altos von 
Duezaltenango bis in das jüdöftliche Merico. Hier endet die Bul- 
fanreihe unfern der Zandenge von Tehuantepef mit dem Bulfan 
von Soeonusdco, der von dem Turrialba 670 Seemeilen abiteht 
weiter ald Nizza durch das ganze Hochgebirge der Alpenketten von 
Mien entfernt ift. 

Menden wir und nun dem organiichen Leben Gentral-Ameri- 
fas zu, jo zeigt die Vegetation eine jeltene Mannigfaltigfeit von 
dem palmenreichen undurdydringlichen Urwald zu heißen Savannen 
und erniten Eichen und Kiefernwäldern. Nur unbedeutend wirft 
hier, jo nahe dem Aequator, die abnehmende Polhöhe ein. E8 
ind vielmehr die reiche verticale Öliederung des Bodens und die 


‚ an beiden Küften ganz verjchiedene Menge der atmosphärtichen , 


Kiederichläge die hier mächtig werden. Iere bedingen die wech- 
jelmde Zufammenjegung der Pflanzendede durch Iyftematijch ge= 
trennte Pflanzengruppen, dieje aber die unmittelbar ım’8 Auge 
fallende Form und landichaftliche Vertheilung verjelben. 

Kur in den Sommermonaten fommt dem ganzen Gentral= 
Amerika das gleiche Klima zu. Der culminirenden Sonne folgend 
berrichen dann auf beiden Seiten der Landenge die täglichen, 
meist von eleftrijchen Entladungen begleiteten Platregen (aguaceros). 
Bei Sonnenaufgang ift der Himmel völlig Har, die Zuft ift wuns 
derbar durchfichtig, die Temperatur wohlthuend und ringsum 
leuchtet die Natur in Ueppigfeit und Srifche. Aber jchon gegen 
8 Uhr wird die Hiße drüdend und fteigert fich, bi Nachmittags 


Temperaturen von 30 Sentigraden im Schatten, jelbit auf der weni- 
(591) 


22 


ger heiten pacifiichen Seite, nur einen Mittelmerth darftellen. 
Dann ziehen jchwere Wolfen auf, die fich immer dichter zufammen 
Ihließen bi8 zwijchen 2 und 5 Uhr Nachmittags ein Regen einfetzt, 
dejjen Waffermafje in einem Monat eine größere wird, als in höheren 
Breiten der Negen in einem ganzen Iahre zu liefern vermag. 
Wie in einer umdurchfichtigen Wand jchlägt er in umumterbroche- 
nem Guffe dröhnend auf den Gröboden; aber er hält nicht lange 
an und endet meilt jchon vor Sonnenuntergang. Erfrifchende 
Abende und Hlare Nächte pflegen ihm zu folgen. 

Ganz anders aber geftalten fich die Verhältniffe in der win- 
terlichen Hälfte des Sahres, dann weht über Gentral-Amerifa der 
Nordoft-PBaffat, und zwar in Guatemala von Anfang October bis 
Ende April, weiter füdlich in Cofta-Nica von Anfang November 
bi5 Snde März. Auf feinem Wege über den Atlantifchen Deean 
und die Garibenjee bei abnehmender Polhöhe fich immer mehr 
erwärmend trifft der Paflat reich gefättigt mit Wafjerdampf auf 
die mittelamerifanische Dftfüftee Cr muß emporfteigen an den 
vorliegenden Gebirgshöhen umd, indem er hierdurd, abgekühlt wird, 
jeinen reichen Gehalt an Wafjerdampf in andauerndem, falt täg- 
lichen Regen niederichlagen. Treten ihm nahe an der Küfte feine 
höheren Gebirge entgegen, jo find auch noch im Inneren auf den 
flußtheilenden Hochflächen winterliche feine Staubregen, von den 
Einwohnern Garuas genannt, nicht jelten. Weiter weftlich aber in 
den nach der Südjee abfallenden Landichaften it der Paffat ein 
fühler, völlig trodener Wind, der mächtige Staubwolfen über dem 
dürren Erdboden aufwirbelt. Während jo auf der pacifiichen Seite 
die Wintermonate eine fühlere trodene Zeit find und daher ald 
Berano — Sommer — hier bezeichnet werden, fällt auf der atlan- 
tiichen Küfte ein wenig unterbrochener Negen. 

Ein feuchtwarmes Klima herricht hier Sahr aus Sahr ein 


und begünftigt biö zu einer Seehöhe von 1100 Meter die Ent- 
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widlung eine palmenreichen tropiichen Urmaldes, deilen groß- 
artige Meppigfeit nach dem Urtheile erfahrener Neifender, die wie- 
derholt die Tropenländer beider Hemijphären befucht haben, nirgends 
übertroffen und nur in dem Aquatortalen Brafilien erreicht werden 
jol. Bon dem Urwald diejer letteren Gegend find wiederholt von 
Alerander von Humboldt, Martins und Anderen jo glänzende Schil- 
derungen gegeben worden, dab jeder neue Verjuch einer folchen 
vermefjen ericheinen müßte. Und doch geben jelbit fie faum eine 
Borftellung von dem abjolut überwältigenden Eindrud‘, dem wohl 
fein Wanderer bei dem eriten Cindringen in den dichteiten pal- 
menveichen Urwald fidh wird entziehen Fünnen. Das ditere Zwie- 
licht, welches fein Sonnenftrahl zu erhellen vermag, die beike 
feuchte Atmojphäre, die majeltätiiche Stille die ringsum bericht, 
der jcheinbare Mangel alles thierijchen Lebens wirken niederdrücfend 
auf das Gemüth, während gleichzeitig das langjame Vordringen 
auf Moderboden, in welchem der Fuß bald tief einfinft, bald nur 
eine unfichere Balis gewinnt oder auch wohl in ein dichtes Wur- 
zelgewebe jich verftridt, das mühjelige Durchhauen der tau- 
artigen Bejucos, überhängender Bambujen und Itachliger Baums 
farne, die ftete Sorge um die jo zerbrechlichen und unerjeß- 
baren Inftrumente die ganze Aufmerffamfeit und die Auferfte 
Anjpannung aller Muskeln in Anfpruch nehmen. Nur nad 
dem Mariche, wenn des Abends an dem Ufer eines DBaches 
Halt gemacht wird, über welchem zwijchen dem bunten Blattgewirre 
wieder der blaue Himmel hindurchichtimmert und an deilen Ufern 
ein reiches thieriiches Leben fich bewegt, wenn in dem rajch aus 
Balmitoblättern erbauten nächtlichen Dbdach aucdy die Kräfte des 
Körpers wiederfehren, vermag man fich von jeinen Cindrüden 
Nechenichaft zu geben. Aber auch dann wird man bet dem An- 
blief eines jo wilden Kampfes um dad Dajein, einer jo ungebän- 
digten vegetabiliichen Schöpfungsfraft für längere Zeit nicht über 
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dumpfes Staunen und unheimliche Bewunderung fich erhebert 
fönnen. 

Und wie das Gemüth des Einzelnen überwältigt wird, jo hat 
aucy die menjchliche Gejellichaft nur vergeblich den Kampf mit 
jolcher Ueberfülle des üppigiten Pflanzenlebens aufgenommen und 
in jeinem Bereiche nirgends über die Stufe roher Iagpvölfer fich 
zu erheben vermocht. Noch heute überrajcht man wandernde Sn- 
dianerfamilien, die mit Bogen und Pfeilen, wie zu den Zeiten 
deö Columbus, der Iagd nachgehen. Eng zujammengefauert 
zwijchen den weit vorjpringenden hölzernen Strebepfeilern, welche 
den jchwer belajteten Stamm eimer alten Siphonta ftüßen, halb 
furchtiam, halb herausfordernd, werfen fie mißtrauifcheBlidfe auf 
den weißen Gmdringling, der mit Theilnahme die fchwer- 
müthig ernten Gelichtszüge einer untergehenden Nace betrachten 
wird. Aber aud) der Europäer fan dauernde Wohnftätten hier 
nicht gründen. Zu den Mahagonifchlägen in der Wildnik des 
atlantijchen Zieflandes muß er jchwarze oder einheimische Arbeiter 
verwenden umd jelbjt in den wenigen Hafenftädten der Küfte hat 
er unter dem fieberreichen Klima jchwer zu leiden. 

Ganz verichteden hiervon erweilt fich Die pactfiiche Hälfte der 
langgeitredten Landbrücde, auf welcher im Winter monatelang mur 
ein reichlicher Ihau den Boden beneßt. Auch bier begegnen wir 
einem palmenreichen Urwald, aber er bejchattet nır das Tiefland 
der -Seefüfte und erreicht nicht die düftere Wildheit der atlanti= 
Ihen ©eite. PFeinblättrige Mimojen, Gjchen-ähnliche Cedrelen 
und Tamarinden, mächtige Bombaceen, untermijcht mit zahlreichen 
Fiederpalmen bilden hier ein Zaubdach, das mur felten den blauen - 
Himmel völlig verdedt. Feitonartig hängen unter ihnen langge- 
jtreckte Bejucos in denen in fchalfhafter Neugier gefellige Affenfamilien 
fich Ihaufeln, und am Boden bilden einzelne Stachelpalmen und 


großblättrige Heliconien in wiejenartigen Flächen ein üippiges Unter 
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holz. Bricht der Wanderer aus ihnen hervor, fo öffnen fich vor 
ihm weite Savannen, malerijch unterbrochen von fleinen Bufchwäl- 
dern und einzelnitehenden Goyolpalmen oder auf den heikeiten 
und dürriten Flächen beftanden mit fnorrigen Grescentien. In der 
Nähe menjchlicher Anfiedelungen weiden auf ihnen Heerden halb- 
wilder Rinder und Pferde. Felder von Zuderrobr, deren helles 
Grün weithin leuchtet, wechjeln mit ausgedehnten Baummollen- 
pflanzungen. Oorgfältig eingezäunt mit ftachligen Agaven und 
Säulencactus folgen in Nicaragua Gärten mit Iniquilite, dem Ins 
digoitrauche, oder Sacaobäumen, die in ihrer Sugend von der 
nahrhaften Muja, im Mer aber von rothblühenden Srythrinen 
vor der jengenden Sonne gejchüßt werden müllen. Hütten aus 

* Bambus oder meißgetünchte Steinhäufer ftegen im Schatten von 
Goeoöpalmen, in denen der für Auge und Ohr gleich anmuthige 

- Dropendola fein jchlauchförmig herabhängendes Neit befeitigt hat, 
immer noch nahe genug am Waldrande um das Kreilchen zanfen- 
der Bapageienpaare und Abends das drahnende Geheul de3 Congo 
bherüberichallen zu laffen. Wohl begreift man das Entzüden der 
eriten Eroberer, denen dieje Gegend „el paratlo de Mahomma”, dad 
irdiiche Paradies erichten, und jchmerzlich empfindet man an der 
unauslöichlichen Sehnjucht, nur noch einmal dieje herrliche Natur 
wiederjehen zu fünnen, die Wahrheit des SOprichwortes, dab man 
nicht ungeltraft unter Palmen wanpdelt. 

Auf der jchmalen Xandenge nimmt ähnlicy wie auf den 
Injeln die Temperatur rajch ab mit zunehmender Höhe und Dege- 
tationstypen, die in der Ebene weit auseinander liegen, find hier 
nahe über einander gerüct. Schnell fteigt man durch einen lichten, 
vorherrichend aus Meyrtaceen und Laurineen gebildeten Urwald: 
gürtel mit theilmerlem periodischen Blattfall aus der Tierra cali= 
ente der Külte in die Tierra templada der Stufenlandichaft im 


Innern. Hier ift bei einer mittleren Seehöhe von 1200 Meter 
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das Plateau von Cofta-Rica nur ein großer Garten von Gaffeepflan- 
zungen, während in Guatemala die weiten Nopalfelder, die den Goche- 
nillewurm nähren, der Landichaft einen bizarren Charakter verleihen. 
Noch höher hinauf herricht die Eultur des Mais, unjerer nordilchen 
Gerealien und der Kartoffel. Ausgedehnte Eichenwälder, deren 
Schuß in ihren tieferen Lagen nod) zierlichen Bergpalmen (Chamae- 
Doreen, Geonoma 2c.) und hoch hinauf noch epiphytiichen Bromeltaceen 
ein üppiges Wachsthum geftattet, bededen die Bergabhänge. Yon 
dem Bulfan el Viejo bei Leon, nach Norden und bejonders in den 
Altos von Guatemala ftellen fich jogar Kieferbeftände ein, die mit 
grünen Wiejenflächen abwechieln, auf denen Schafheerden weiden. 


Lebhaft glaubt man fich hier zurüctverjeßt in die nordiiche Heimath. 


Aber der Hirtegift ein broncefarbener Cachiquel-Indianer und in 
den Stieferzweigen Frächzen Papageten. 


Im Gegenfat zu der atlantijchen Küfte mußte ein joldyer 


Neichthbum der Bodengeltaltung, eine jolhe Mannigfaltigfeit der 
Vegetation jchon frühe höhere Stufen der Gefittung begünitigen. 
Sp waren fchon zu Columbus Zeiten jene älteren Völfer erlojchen, 
deren ftolge Monumente noch heute jelbit im tropischen Urwald ficd) 
zu erhalten vermochten und zu den intereffanteften Aufgaben der 
amerifanijchen Alterthumswiffenichaft gehören, als vollgültige Jeugen 
einer alten, längft verichollenen Gultur. Aber auch die Conquifta 
fand in dem pacififchen Gentral-Amerika zahlreiche höher entwictelte 


mit attefiichen Glementen vielfach durchjegte Stantenbildungen 


vor. Sie find im Kampfe um das Dafein der weißen Nace ers 
legen, denn went auch) noch einzelne halb civilifirte Indianer: 
ftämme beftehen, jo find doch weite Flächen, die wordem dicht be- 
völfert waren, jett völlig verödet. 


Die Spanier verftanden nicht auf das frühere ein neues 


gefteigertes Leben folgen zu laffen. Mit dem Verfall des einft 


jo ftolgen Mutterlandes mußten gleichzeitig jeine Golonien immer 
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tiefer herabfinfen. Seine derjelben tft aber wohl in eine jo tiefe 
Lethargie verfallen als die ehemalige Gapitania general de Gua- 
temala, das heutige Sentral-Amerifa. Verdanfen wir doch die 
einzigen gedructen Nachrichten über feinen Zuftand in der eriten 
Hälfte des vorigen Sahrhunderts nicht den Spantern oder Ein- 
geborenen Ladinos, jondern jenen tollfühnen Buccaniers, die ihre 
Schiffe Faperten, ihre Küften und Hafenitädte brandichatten und, 
indem fie auf dieje Weije die Unglüclichen immer mehr von der 
See und vom Verkehr abjehnitten, zu dem völligen Ruin des 
Landes nur allzujehr beitrugen. 

Mit dem Abfall der übrigen Golonten jagte fich auc Gen- 


-tral-Amerifa 1821 lo8 von dem Banner de jangre y oro, von 


Dlut und Gold, wie noch heute Spanisch redene Indianer die 
Blagge der „heiligen fatholiichen Füniglichen Majeftät“ bezeichnen. 
Aber eigener Veberlegung und TIhätigfeit entwöhnt wußte e8 nicht 
den richtigen Gebrauch von der wiedererworbenen Freiheit zu 
machen und zerfiel in jelbitlüchtige Parteiung. Oleich nach der 
Unabhängigfeitserflärung brady der Antagonismus aus zwijchen 
den „Liberales“, welche eine jelbititändige Nepublif gründen woll- 
ten, und den „Serviled", die dem conititutionellen mericanijchen 
Katjerreich fich anjchliegen wollten. As dann durd) Iturbides 
frühen Sturz dieje Fehde in nichts zerfallen war, jo begann jofort 
der - Kampf zwilchen den Zederaliitas, welche die verichiedenen 
Theile Gentral-Amerifas nach dem Mufter der Nordamerifaner 
zu einer Union vereinigen wollten, wmd den Bartikulariitas, welche 
die volle Unabhängigkeit derjelben amftrebten. Die Zederaliiten 


waren die Liberalen, die alle Mönchsklöiter aufhoben und Toleranz 


aller Kulte einführten, während die Gegenpartei jich auf den 
bejonders in Guatemala jehr einflußreichen Clerus ftüßte. Der 


Kampf endigte, wie er in einem Lande mit einer Ipärlichen 
Einwohnerzahl und völlig unentwidelten Verfehrömitteln unter 
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einer Bevölferung, deren höchftes Prinzip ein jchranfenlojer Egots- 
mus ift, endigen mußte; mit dem Untergange des heldenmüthigen 
Generald Morazan im Sahre 1842 hörte die Republif „del Gen- 
tro de Amerika" auf zu beitehen und die jouveränen Nepublifen 
von Guatmeala, San Salvador, Honduras, Nicaragua und Eofta= 
Rica traten an die Stelle. Die Provinz Panama von Chiriqui ab 
gehörte von Anfang an zu Neu-Granada und bildet heute einen 
Staat in der Union der Vereinigten Staaten von Columbia. 
Aber das Ende der centralsamerifantichen Federation war 
leider nicht auch das Ende der inneren Parteifimpfe. Bald Ioderte 
der alte Haf zwifchen Liberale und Conjerpadores wieder auf zu 
neuem Gtreite, bald beuteten einzelne ehrgeizige Führer die alten: 
Parteiungen aus zur Verfolgung egoiftiicher Interefien. Während 
der Indianer Carrera über 20 Sahre, bi8 zu jeinem Tode, ans 
fangs geftüßt auf die wilden Horden jeiner Kandaleute, jpäter ges 
leitet von Glerus und Ariftofratie mit despotifcher Gewalt Guates 
male darniederhält, find anderwärts die Pronuneinmentos auf der 
Tagesordnung, eine Miniatur-Nevolution folgt der anderen, eine 
papterene Gonftitution löft die andere ab. Fremder Einfluß und 
fremde Abenteurer, wie der nordamerifanifche Dberit Walfer 
und jeine Flibuftier, die fich des herrlichen Nicaragua zu bemädy- 
tigen juchten, traten hinzu und bewirften, da einzelne Nepublifen in 
einen Zuftand dauernder Anarchie verfielen. Und wenn in jüngiter 
Zeit die zunehmende Entwidelung des MWohlitandes und DVerfehrs 
eine conjervativere Gefinnung und dadurch aud) eine jtetigere Ent 
widelung aller VBerhältniffe angebahnt hat, wenn e8 aud) der 
fleinen Nepublif Eofta-Nica gelungen it, durch Die Gunft ihrer 
tiolirten Lage, durch die Tüchtigfeit einzelner Präfidenten und 
Bürger, jowie durch den heiljamen Einfluß verftändiger Cinwan- 
derer, vor anderen fich rajch zu erfreulicher Blüthe zu entfalten, jo 
leidet e& doch feinen Zweifel und auch der eiferfüchtigfte Einger 
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 borene pflegt dies bereitwillig zuzugeltehen, dab die Kräfte Gentral- 
Amerikas nicht ausreichen zu einem Jolchen Niejenwerfe, wie die 
Heritellung eines interoeeanischen Ganal8. 

Durdy welche der vorgeichlagenen Linien diefer Banal dereint 
wirklich führen wird, ift heute noc, jehmwer zu enticheiden. Die 
Routen durdy Ehiriqui über das Plateau von Coftastica und 
doh auch die Einfenfung durch Hondurad über Comayagua 
find für einen Canalbau wohl niemals ernithaft in Ausficht ge= 
nommen worden. Auch die Kandenge von Tehuantepec, welche 
ichon jeit den Zeiten von Hernan Gortez in den Plänen für die 
Canalifirung einen hervorragenden Pla eingenommen bat und 
über welche Humboldt mit Benugung des Nio Goakacvaleo und 
jeiner Nebenflüffe auf der atlantijchen Seite und des Rio Chicapa 
(= Chimalpa) auf der pacifiichen einen Canal von 6 Xieued 
(=14,4 Seemeilen) anempfahl, jcheint bei dem Mangel geeigneter 
Hafenpläe an beiden Deeanen, bei den zahlreichen Stromfchnellen 
(raudales) im Dberlaufe der eriteren und bei einer Scheitelhöhe 
von rund 700 Fuß, für die Ansprüche, die man heutigen Tages 
‚an einen Canal jtellen muß, für ein jolches Projeft nur wenig 
geeignet. 

Der größten Gunft hat fich, wohl ebenfalls auf Humboldt’s 
Cmpfehlung, im Allgemeinen das Projekt einer Ganalifirung des 
Sithmus von Darien erfreut. Aber jo ehr auch alte Leber: 
lieferungen und die prächtigen, an beiden Meeren hier vorhandenen 

Häfen beftechen mögen, jo find doch die wenigen zuverläffigen 
Berichte, die über diefen jchwierig zu erforichenden und daher zum 
‚guten Theil nocdy völlig unerforichten Landitrich vorliegen, einem 
jolchen Unternehmen muır wenig günftig. Auch die Nejultate der 
detten, jchon vordem erwähnten nordamerifanijchen Expedition unter 
Commander Selfridge machen hiervon feine Ausnahme. Abge- 


 Jehen von anderen Schwierigkeiten zweiten Ranges bleibt nad, 
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ihnen auf der Napipilinie immer noch ein Ganal von 32 Statute- 
miles (= 29,2 Seemeilen) auszuhöhlen, 9 Schleußen von 10 Fuß 
Hebung jollen auf der atlantijchen Seite die Schiffe bis zur Waf- 
jerjcheide heben, ein offener Durchftich von einigen 100 Fuß Länge 
und 264 Fuß Tiefe und hierauf ein Tunnel von 4 Statutesmiled 
(= 3,48 Seemeilen) und einer Gejammthöhe von 116 Fuß, wo- 
von 26 unter den Wafjeripiegel fallen würden, jollen fi) ans 
ihließen, worauf dann die Schiffe durch 13 Schleußen von je 
10 Fuß Hebung wieder zur Süpdjee hinabgelafjen werden jollen. 

Durch diefe Erfahrungen wird die Anficht durchaus unter: 
ftüßt, daß in Wahrheit nur zwei Linien für den interoeeamifchen 
Ganalbau in ernithafte Goneurrenz treten fünnen, die Banama- 
Route und die Einjenfung des Nicnraguafees zwifchen Gofta-Rica 
und Nicaragua. 

Für die Linie durch den ISithmus von Panama hat Brofeffor 
Mori Wagner in München, deifen unerjchrodene Neije-Ausdauer 
aucd diejenigen werden bewundernd anerfennen müljen, die in 
manchen Nefjultaten und Ginzelnheiten von ihm abweichen, dar- 
gethan, dab nur die Linie von Kimon-Bay, das ift Ajpinwall nach 
Panama in Frage fommen fann. Für einen auf diefer Strede 
anzulegenden Schleußenfanal giebt ihr eifrigfter Verfechter, M. 
Wagner, jelbft zu, daß in der trodenen Zeit ein ausreichendes Waj- 
jerquantum fehlen dDirfte, und hat dadurd), wie ohne weiteres ein= 
leuchtet, jelbit einem derartigen Project von vornherein den Stab 
gebrochen. Sehr mit Nechti jchreibt der berühmte NReijende 
daher, dab (hier) nur ein Canal im Niveau beider Dceane in Aus- 
ficht genommen werden dürfe. Ein folder würde nad) jeiner Karte 
von Panama im günftigen Falle immer nocd) 38 Seemeilen Länge 
haben und wenn wir die vorhandenen Höhen günjtig combiniren 
und dann gleichmäßig über die ganze Strede vertheilen, einen Ein- 
jchnitt von 50 Zub bis zum Waiferjpiegel, aljo bei einer erforder- 
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lichen Waflertiefe von 26 Fub bis zur Ganaliohle einen im Mittel 
76 Fuß tiefen Einschnitt verlangen. Ungefähr 4 Seemeilen müß- 
ten dann in der Südjee nod) ausgebaggert werden, ehe man ein 
ausreichend tiefes Fahrwaller anträfe. 

Auf der Nicaragualinie wird man umgefehrt niemals an 
einen Sanal im Niveau beider Meere denfen dürfen, jondern im= 
mer nur an einen Schleußenfanal, der, wenn er im Niveau des 
Sees nad Weiten weiter geführt wird, in diefem natürlich eine 
überreichliche Waflermafje zu jeiner Speilung finden würde. . Welche 
jpecielle Linie für eine jolche Durchbrechung des im Mittel etwa 
14 Seemeilen breiten Dammes zwilchen Sübdjee und Nicaragua= 
lagune die gümitigite jein würde, lat fi) mit Beltimmtheit ohne 
die eingehenditen, nur diefem Zwede gewidmeten Aufnahmen und 
Mefjungen nicht enticheiden. Die barometriichen Höhenmef- 
lungen die ich jelbit zwifchen Xiberia in Öuanacafte, der Hacienda 
Animas an der cojtaricenjer Grenze und dem Nicaraguafee vor 
genommen hatte um durch fie zur Aufklärung diejes wichtigen 
Gebietes beizutragen, find durch einen jener Ungliksfälle, denen 
der wiljenichaftliche Neijende jo oft ausgejet ift und die ihn 
immer dann zu treffen pflegen, wenn fie am jchmerzlichiten find, 
unterbrochen und unbrauchbar gemacht worden. Doc) bin ich auch 
jo überzeugt, daß in diejer Gegend ein Canal im Nivenu der 
Lagune recht wohl ausführbar ift. Nacy Dr. Deritedt in Kopen- 
bagen, der zuerit dieje jüdlichjte Linie hervorgehoben und aufge 
nommen hat, würde derjelbe 13,5 Seemeilen lang werden und 
icon bei 260 Fuß über dev Süpdfee und nur 135 über dem Nicaraguas 
jee die Mafjerjcheide überichreiten fünnen. DBertGeilen wir auch) 
bier zur beiferen Weberficht und DBergleichung die unter mäßig 
günftigen Bedingungen nothwendigen Einjchnitte, jo ergeben die= 
jelben troß der jo funzen Strede von 13,5 Seemeilen doc) immer 


nur eine mittlere Tiefe von rund 25 Tuß englilch bis zum Waj- 
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jeripiegel und 51 bis zur Ganaljohle. Während daher das Längs- 
profil der bei dem Panamäcanal auszufchachtenden Mafjen 17,5 
Millionen I Sub beträgt, ergiebt e8 bei dem Nicaraguacanal 
nur 4,2 Millionen. Da die Breite des Ganald auf beiden Linien, 
die; nämliche jein müßte und da man die Härte des beobachteten 
Gejteins, welches zu durchbohren ift, als die gleiche annehmen 
darf, jo würden obige Zahlen auch ein annäherndes Bild von dem 
Verhältnig der Arbeit ergeben, welche beide Projecte verlangen. 
Sreilich dürfen wir nicht vergefjen, dat der Durchitich des 
Dammes zwijchen Nicaraguafee und Südfee doch immer nur ein 
Theil des ganzen Unternehmens, ja vielleicht jelbit exit der Eleinere 
Theil it, da fi die Hauptangriffe gegen den Nicaraguacanal 
immer gegen jeinen öftlichen Theil umd Bejonderd gegen den 
Rio San Iuan richten. Nacd) Prüfung aller gedructen Berichte 
und Anjammlung der beiten Notizen an Drt und Stelle, muß ich 
aber glauben, daß diejelben übertrieben find. E38 ift wahr, dafj 
der Yu am vielen Punkten und der See im DOften für. große 
Schiffe zu flach) it und dab der Niv ©. Juan in der Gegend 
der Stromichnellen und bejonderd am Naudal del Machuca nur 
für Hleinere Fahrzeuge noch, paffirbar bleibt. Wenn e3 nicht ge- 
Iingt, die jchon heute vorhandenen Seitenfanäle neben den Strom- 
Ichnellen in genügender Weije auszutiefen und zu verbreitern, wide 
man fich eben entjchliegen müffen, neben diefer im Ganzen etwa 
10 Seemeilen langen Strede der Stromjchnellen einen längeren 
oder mehrere Fürzere Seitenfanäle mit Schleußen anzulegen. Daf 
man die flachen Theile der Lagune und des Fluffes unjchwer 
durch Baggerarbeiten wird austicfen können, ift nach den großar- 
tigen Nejultaten, welche man mit den neuen Dampfbaggermajchi- 
nen bei dem Ouezeamal erreicht hat, faum noch zu bezweifeln. 
Und wenn wider alles Erwarten doch noch an einer zweiten Stelle 
feites Geftein das Flußbett bilden jollte, jo wiirde man eine Furze 
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Strede wohl durch Sprengung unter dem Waffer freilegen Tünnen. 
Sm unteren Slußlauf wäre jnicht der verjandete nördliche Arm, 
fondern der jüdliche und heutige Hauptitrom, der jogenannte Rio 
GSolorado, zu benußen. Alles was gegen die Ausbaggerung 
und NRegulirung des San Juan gejagt worden ift, erjcheint ver 
Ichwindend gegen die Ihatjache, dab jedenfalls bis zur Zeritörung 
des jpaniichen Handels durch die Buccanterd die Gallionen unges 
hindert den Fluß hinauf über den See bis nach Granada fahren 
fonnten, ein Rejultat, das ohne übermenjchliche Arbeiten wieder zu 
erreichen fein müßte. An allen anderen Orten muß der ganze 
anal erft neu gebaut werden, hier aber liegt für ‚5 der ganzen 
Länge jhon ein Canal vor, der nur theilweife ungenügend tft und 
noch verbefjert werden muß. Nechnet man nad) der Bülow’ichen 
Aufnahme die ganze Länge ded Stromes zu 73 O©eemeilen, jo 
würde jelbit ein in diejer ganzen Länge neben dem Strom anges 
legter und 26 Zub tief eingejchnittener Canal noc, nicht jo viel 
Yusichachtung verlangen ald der Panamacanal, jondern defien 
Duantum erjt erreichen, wenn der Fluß 10 Seemeilen länger wäre. 
Für die Ausarbeitung eines jolchen Sanald würde der Boden felbit 
wohl feine großen Schwierigkeiten darbieten, ficher aber die gerade 
hier bejonderd üppige und großartige Degetation. Durch das 
Aufreißen einer jo ausgedehnten Fläche von Moderboden würden 
unzweifelhaft die jchädlichiten Minsmen entwidelt und die Gefund- 
heit der Arbeiter jchwer bedroht werden. 

Der Panama-Canal hat die Chance der Nähe der vorhan- 
denen Gijenbahn, welche jeinen Bau ungemein erleichtern muß, 
und würde, wenn die Banama-&ijenbahn-Gejellichaft ihn unter-: 
nimmt, fi) der Macht ihres Gapitales und der umfichtigiten und 
erfahreniten Zeitung und Verwaltung erfreuen. Kommt das Riejen- 
werk wirklich zu Stande, jo gewährt ed unter allen möglichen 
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Linten allein den großen Wortheil ohne Schleußen von Deean zu 
Deean gelangen zu Fünnen. 

Der Nicaraguacanal hat den Nachtheil, daß er immer der 
Schleußen bedürfen wird, auf der pacifiichen Seite wird man wohl 
ficher 10 und auf der atlantischen wohl ebenfalld® noch einige be- 
dinfen. Dafür erjcheint er nach dem eben Ausgeführten, zumal 
wenn man fich entjchließen will, von der Waffertiefe von 26 Fuß 
noch etwas nachzulafien, leichter ausführbar als jener. Troß 
Veberichwenglichfeiten und gelegentlichen Uebertreibungen 3. Belly's 
fann ich in diefer Behauptung nur ihm beiftimmen. Cr durdj- 
Ichneidet ein im Ganzen geiunderes und für Anfiedelungen günfti- 
geres Gebiet. Dem Nachtheil der hier auf der. atlantijchen Seite 
erforderlichen Hafenbauten fteht auf der Banamalinie die jo flach 
auffteigende und eines guten Hafens entbehrende Südjee entgegen, 
während, wie bier auf der atlantischen Seite in der Limon-Bay, jo 
dort auf der pacifiichen trefflihe Häfen nördlich in der ©alinas- 
Bay zu finden wären. 

Während endlich für die interoceamiiche Eijenbahn der DBer- 
fehr meift durch Dampfer vermittelt wird, müfjen für dem inter 
pceantichen Canal, der. doch ganz hervorragend auch für ©egel- 
ichiffe berechnet ift, auch Die meteorologijchen Verhältniije beider 
Linien mit in Nechnung gebracht werden. Man hat gegen die 
Nicaragualinie den N.D.-PBaffat eingewendet, der in die Einjenfung 
eingepreßt die Bapagayosftürme bildet. Aber ganz abgejehen da= 
von, daß dies nur um die Jeit des Winterfoljtitiums Itattfindet, 
ilt er beftimmt nicht im Stande die Schifffahrt auf der Südjee 
irgend ernftlich zu erjchweren. Und wenn er heute auf der Laguna 
zuweilen die Fahrt gefährlich und jelbft für Furze Zeiten unmöglich 
macht, jo darf man nicht vergejjen, wie weit die Fiellojen Lanchas 
und Bongos der Eingeborenen, die nichts find ald große Ganoes, 
abftehen von einem jeetüchtigen und gut geführten Schiffe Im 
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Garibermeer dagegen wird der N.D.: Baflat doch auf der Fahrt 


heimwärts vom ©. Juan faum ftörender eimwirken fönmen als 
auf der von Alpinwall. | 
Panama ift frei vom PBallat, ‚aber es leidet gerade deihalb 


an eimem noch viel größeren Uebel. Der ganze Bujen vun Panama 


und weit, oft Hunderte von Meilen hinaus die ganze Süpdjee find 
übel berufen durch ihre hartnäcigen Winpftillen. Mary bezeichnet 
Panama daher für die Segelichiftfahrt gerade zu als den „abge- 


legenften" Plab an der garzen intertroptfchen Weftfüfte von 


Amerika. 
Sp Ipredyen die Winde entichieden wicht gegen die Nicaragıra= 


| Iimie, jondern unterftüßen diefelbe vielmehr und ich fan nicht 
Ieugnen, daß ich troß der vielen Angriffe, welche fie erfahren hat, 


auf fie die meilte Hoffnung jete. 

Aber welche von beiden Linien dereinit auch ausgeführt wer- 
den mag — und eine derjelben wird einmal ausgeführt werden miüj- 
jen — wer fie gebaut und fie bejitt, der wird einen der wichtigiten 
Punkte unjeres Planeten bebherrichen. Im richtiger Erfenntnik 


diejer Thatjache hat daher jchon jeit über einem ISahrhundert Sroßbri- 


tannien in Mittel-Amerifa feiten Fuß zu falten gejucht. Aber auch 
der Nordamerikanijchen Union ift Die hohe Bedeutung, welche viele 
Länder in der Zukunft haben merden, nicht entgangen und ener- 
giich trat fie den Beftrebungen Englands entgegen. Schon im Jahre 
1850 juchte man dem zwijchen ihnen drohenden Krieg durch den 
befannten Slayton-Bulwer-Bertrag vorzubeugen, nach welchem beide 
Gontrahenten auf alle einjeitigen Hoheitsbeitrebungen über den zu er- 
bauenden Sanaloder die zu erbauenden Eijenbahnen verzichteten. Wenn 
jeitdem auch die alte Eiferjucht zwijchen den beiden großen Seemächten 
feineswegs nachgelafjen hat, jondern vielfältig die erfte Veranlaffung 
gewejen ift zu den zahlreichen Bürgerfriegen, welche die unglüd- 
lichen Republifen Gentral-Amerifas zerfleiichen, und wenn allmäh- 
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lich die Nordamerifaner dafelbit Alt-Sngland weit an Einfluß 
überholt haben, jo ift e8 jett doch immer die fchmache, aber neu- 
trale Flagge der einheimijchen Regierungen, deren Hoheit allen 
ihren Beftrebungen einen einfach privaten GSharafter verleiht und 
alle großen Handelsvölfer einladet zur Mitarbeit und Gonanrenz. 

Schon vordem ficherte der auch in der Bambushütte deö Urs 
waldes befannte und gefeierte Namen Aleranderd von Humboldt 
dem Deutichen Neifenden eine freundliche Aufnahme; Ichon vordem 
hatten die wiljenjchaftliche Tüchtigfeitt Deutjcher Aerzte und vor 
allem die folide und anfpruchslofe Arbeit Bremer und Hamburger 
Kaufleute dem Deytichen Namen durch ganz Gentral-Amerifa eine 
hervorragende Achtung gewonnen. Heute aber nach der Vollendung 
unferer nationalen Wiedergeburt, nad) den welthiftoriichen Creig- 
niffen des leßten Quftrums, dürfen wir zuverfichtlich hoffen, daß bei 
dem fich immer mehr erweiternden Gefichtöfreis unjered Volfes, bei 
dem immer mehr wachjenden Umfang unjerer Verbindungen, bei dem 
fteigenden Nationalwohlitande an der groben Aufgabe, die Central- 
Amerika der Zukunft aufbewahrt, auch Deutichland voll mitarbeiten 
und miternten wird unter dem fröhlichen Raufchen unjerer jchwarz- 
weißstothen Flagge. 
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Drud von Gebr. Unger (Sb. Grimm) in s Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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F Bon 


Dr. Earl Wolf. 


Prei3 2 Thle. 25 Sur. 


















— Dies MWerf giebt eine genaue Darftellung der hiftorifch-politiichen Ent- 

wicklung der einzelnen Yanbestheile des bis zum Beginne unferes Sahrhunderts 
jo vielgejtalteten Vaterlandes. Die einzelnen. reichsunmittelbaren Beftandtheile 
werden demmach nicht nur in Bezug auf ihre gejchichtliche Bildung, jondern auch 
nad ihrer jpeciellen adminijtrativen Cintheilung, wie fie uns in den legten Jahre 
e Bi des Meiches entgegentritt, beichrieben. Hierzu fommt, wie bereitd aus 
rt Safjung des Ziteld hervorgeht, eine eingehende Darlegung der wechjelnven 
und verjchiedenen ftaatlichen Verbindungen der einzelnen Landestheile unter- und 
miteinander in den Zeiten nach dem Untergange des alten Neiches bis auf die 
Gegenwart. Da auch die von Deutjchland abgefallenen Landichaften der Gidge- 
nojfenichaft und der Niederlande mit in den Bereich der Darftellung gezogen 
Morden find, jo dürfte das Buch nichts an Vollitändigfeit vermiffen laffen und 
ebit des DVerfafjerö erwähnter Karte: „Die mitteleuropäijchen Staaten 
ah ihren gefhichtlichen Beftandtheilen des ehemaligen Römifcd- 
Deutihen Kaiferreihes" (Preis 2 Thle. 20 Sgr.), für alle, welche fich v 
singehend mit den politifchen und adminiftrativen Zuftänden des früheren und der 
geihichtlichen Bildung des gegenwärtigen Deutjchlands bejchäftigen, unentbehrlich 


fficiellen Schreibweije zum Drud. — Gin genaues Negifter wird den Gebraud) 
dei Werkes wejentlich erleichtern. 
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Die geographifchen Länder- und Ortsnamen gelangen nach der gegenwärtigen 
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Au demfelben Verlage erichien ehe: 


Der d Fofuiten-Orden 


nad) feiner | 

Serfaffung und Dochrin, Wirkfamkeit und Gedichte 
harakterifirt j 

von i 


Sohannes Huber, 


Prof. u. Doctor der Philofophie an der Univerfität zu München. : 
Preis eleg. brod. 3 Thlr., eleg. geb. in Halbfranzband 3 Thlr. 20 Ser. 


In wenigen Monaten werden ed hundert Zahre, daß Clemens XIV. die Auf 
hebung der Gejelichaft Zeju im feierlichfter Weife ausgeiprochen hat. Dieje Map: 
vegel verwundete wohl, aber fie vernichtete nicht den gewaltigen Drden, der mit dem 
ganzen Wejen der römijchen Kirche innig verwandt und jolidarifch verbunden, bald 
wieder erftand und von Neuem eine jo fühne und wirkjame Thätigfeit entwicdelte, 
daß die Tendenzen der Freiheit und Kultur mit ihm auch heute nod) einen Kampf 
auf Tod und Leben ringen zu müffen glauben. Gehört die Schöpfung Loyala’$ über: 
haupt zu den interefjanteften Erideinungen der modernen Gefhichte, welche an umd 
für fi jchon den Blid des Betrachters mit einem mächtigen Reiz zu feileln vermag, 
fo dürfte ihr Studium gerade in der gegenwärtigen Situation, wo der Staat mit 
der römischen Kirche fich in ein neues Verhältniß zu jegen und innerhalb derjelben 
jelbft eine Reformation fi Bahn zu breden verjucht, von einer ganz ze 
Wichtigkeit jein. 

Der Berfaffer unternimmt in obigem Werfe eine objective, auf die Dokumente 
und Literatur des Ordens felhft, wie auf glaubwürtige Zeugniffe und die beften 
Schriftfteler geftüßte Schilderung der Gejellihaft Ieju nah allen ihren 9a 
momenten. Der reiche und intereffante Inhalt des Werkes diirfte am beften aus e 
Angabe der Kapitelüberichriften erhellen: 




















I. Die Gründung. VI. Die Doctrinen u. die relig. Pra & 
U. Die Derfaffung. VO. Unterrichts- und Erziehungsmeh 
II. Die kirchlich-politifche Wirkfamkeit. Wiffenfhaft und Kunfl. 

IV. Die Heidenmiffion. | VII. Der Ranıpf mit dem Ian feaiei 


| 


V. Machtftellung in der Kirche. ' IX. Die Aufhebung. 5 

Bollftändige Beherridhung des Stoffes, eleganter, fließender Styl befähigen 0 de 
Berfafler, defien Name eigentlich Thon genugjam jpricht, mit diefem Werke eine 2 
 bedeutjamften Erjheinungen der Zefuiten-?iteratur zu veröffentlichen, die jowe 
für den Theologen wie für den Laien gleiches Interefje in Anjprucd nimmt. 

Sp groß die Literatur über die Gejellichaft Seju bereits ift, ein Buch, in weldh 
ein umfaffendes und zugleich im Detail ausgeführtes Charafterbild derjelben gebot 
wäre, eriftivte bisher nicht. Dazu Fommt, daß die Mehrzahl diefer Schriften 
wöhnlicd; entweder aus einem apologetifchen oder polemiichen Interefje herbor 
wodurd) die Unbefangenheit in der Auffaffung nnd die Objectivität der Darjtellw 
getrübt werden mußte. M 

Die Berlagshandlung glaubt jomit durd) die Veröffentlichung diejes. Mertes 
denen einen wejentlichen Dienft geleiftet zu haben, die fich eine erichöpfende K 
nih des Zejuiten- Ordens in einer, in unbefangener und objectiver Weije gezeic) 
neten Darftellung verihaffen wollen. 


Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr 170. 


Sammlung 
gemeinverftändlicher 
wilfenfhaftlider Vorträge, 


herausgegeben von 


Hub. Birchnw und Fr. v. Holkendorff. 


VII. Serie. 


(Heft 169 — 192 umfafjend.) 


wann 


Heft 184. 


Die Volkswirthfchaftslehre, 


Bon 


Dr. Guftav Schönberg. 


Berlin, 1875. 


@..®. Lüderit’Ihe Berlagsbuchhandlung. 
Garl Habel. 
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In Ginzelbeiträgen 


von 

Geh. Ob.:Poftrath Dr. Dambad in Kreis-Phyf. Prof. Dr. Cimann in Berlin. 

Berlin. Prof. Dr. Merkel in Prag. ö 

Prof. Dr. Dodyow in Halle. Staats: Anwalt Meves in Anclam. 

Prof. Dr. Engelmann in Dorpat. Be Dis Shmarze I 

Pıof. Dr. Bene iR na Kammerger.-Rath Schaper in Berlin, 

Prof. Dr. Heinze in Leipzig. Kreis: Phyf. Prof. Dr. Sfrzerzfa in 

Prof. Dr. Sr. dv. Holgendorff in Berlin. Berlin. 

Ob.:App.:Ger.-Rath Dr. Sohn in Zübed. Prof. Dr. Wahlberg in Wien. 

herausgegeben | hi 


von h 


Dr. Sr. u. Holgendorff. 
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Band I. Die gefhichtlichen und philofophifhen Grundlagen des Steafrehts, 
ı Thlr. 25 Sgr. i 
1. Einleitung in das Strafrecht, von Prof. Dr. v. Holßendorff. 
1. Begriff, Gegenftand und Wifjenihaft des Strafredhte. h 
2. Quellen und Gejchichte des Strafrehts vor der peinlihen Hal 
gerichtsordnung (1532). 
3. Das gemeine deutfche Strafrecht. 
4.. Die deutichen Partikulargefeßgebungen feit dem Ende des vorigen 
Sahrhunderts. 1 
5. Das deutiche Neichäftrafrecht. 
6. Außerdeutihe Strafgejeßgebungen. — Das ıujjiihe Strafredt 
von Prof. Dr. Engelmann. | 
2. Strafrehts-Cheorien u. Strafrechts-Princip, von Prof. Dr. Heinze 
1. Gejchichtliches. | 
2. Theorien der Gegenwart. 
3. Die Strafrechtstheorien im pofitiven Ned. 


Band II. Die allgemeinen Lehren. 3 Thlr. R 
3. Reichsfirafrecht und Landesftrafrecht, von Prof. Dr. Heinze — 
4. Der Wirkungshreis des Strafgrfeßes rückfichtlidy der Zeit, des 
Kaumes und der Perfon, von Gen.-Staats-Anwalt Dr. Schwarze 
5. Analogie und Auslegung des Gefebes, von Prof. Dr. Merkel 
6. Begriff und allgemeiner Thatbeftand des Verbrechens, von Kam“ 
mergerichts- Nat) Schaper. je 
7. Die Zurechnungsfähigkeit und der verbrecherifche Wille, von Kam 
mergerihts-Naty Schaper. E 
8. Die Seifteskrankheiten im Derhälinif zur Zurechnungsiehre, DON 
Prof. Dr. Sfrzeczka. u 

9. Derfudhte Vollendung, von Gen.-Staats-Anwalt Dr. Schwarze 
10. Theilnahme Mehrerer an einem Verbrechen umd Segünfigund 

von Prof. Dr. Geyer. ® 
11. Die Strafmittel, von Prof. Dr. Wahlberg. 
12. Die Strafanwendung durch den Richter, von Prof. Dr. Merkel 
13. Wegfall der Strafe, von Prof. Dr. Heinze. 4 .; 
Band IIE. Die Lehre von den Berbrecensarten. En 
Erfter Halbband: 14. Die Verbrechen gegen den Staat, von Ober 
pellationsgerichts-Nath Dr. Rihard Ed.Fohn. I Th. 106 

Zweiter Halbband (eriheint im September d. 3). 2 
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Dr. Guftav Schönberg. 


Berlin, 1875. 


@. 6. Lüderis’fhe Berlagsbuchhandlung. 
Garl Habel. 
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Use das Wejender Wiljenijhaft der Nationalöfonomie 
berrijchen in unjerer Zeit noch vielfach, unklare und irethümliche 
Anichauungen. Bei einer Wiffenichaft, die für die wichtigiten 
Tagesfragen von eminent praftiicher Bedeutung ift, muß die all- 
gemeine Klarheit über ihr Wejen als ein Ziel hingeftellt 
werden, das die Männer der Wifjenjchaft zu eritreben haben. Die 


- Aufklärung darüber ift heute um fo wichtiger, als fie zugleich 


die DVerichtedenheit der Anfichten erklärt, welche unter Denen, die 
fi ein wifjenjchaftliches Berftändnig der "Volfswirtbichaft vindi- 
eiren, über die jogenannte jociale Frage berrichen. Denn die 
thatfächliche Differenz der Meinungen der Manchefterjchule, des 
Socialismus und der neuen, an den deutichen Univerfitäten zum 
Siege gelangten hiltorijch=ethijchen Nichtung über die Yölung des 
iocialen Problems hängt eng mit der Verjchiedenheit der Grund 
anjchauungen diejer Nichtungen über Wejen und Aufgabe unferer 
Wiffenichaft zujammen. 

In einer Sammlung von Abhandlungen, durch welche im 


weite Kreife über wichtige Zeitfragen die Aufklärung gebracht 
‚ werden joll, wird daher eine Arbeit nicht ungerechtfertigt ericheinen, 


welche verjucht, das MWejen diejer Wilfenichaft und die Wandlung, 


‚ welche fich in ver Erfenntni defjelben vollzogen hat, Elar zu legen. 


Die Nationalöfonomif oder Volfswirthichaftslehre 
VII. 184. 1* (609) 
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gehört zu den jüngften Wifjenichaften. Noch hat fie nicht ihr 
hundertjähriges Iubilium gefeiert, wenn anders wir das Sahr 
1776, in welchem der Schotte Adam Smith jein Werk über Die 
Natur und Urfacdhen des Neichthums der Völfer (An inquiry into 
the nature and causes of the wealth of nations) publieirte, al& 
ihr Geburtsjahr und den Autor diejes berühmten Merfe als ihren 
eigentlichen Begründer anjehen. Und zu dem Einen wie zu dem 
Andern find wir berechtigt. Wohl finden wir bei den Schrift- 
ftellern des Altertfums und des Mittelalter8 Betrachtungen über 
wirthichaftliche VBerhältniffe, aber nie bilden dieje Verhältniije das 
gejonderte und jelbftändige Gebiet wiljenichaftlicher Beobachtung 
und Grfenntnii. Und jeit dem Beginn der neuern Zeit jehen wir 
Gelehrte und Stantsmänner in größerem Umfange und tiefer 
forjchen, welches die Urfachen des Volfswohlitandes jeien und wie 
die Staatsregierung ein Volk reich, mächtig und möglichit jteuer- 
fräftig machen fönne, wir erblicen jogar dieje FSorjehungen zu 
ftaatspolitiihen Syftemen ausgebildet ımd dieje Syiteme 
beftimmen zum Theil die Wirthichaftspolitif der großen und Heinen 
Guropäiihen Staaten, wie die Syiteme eines Gromwell, de 
Witt, Sully, eines Golbert, Zaw und Frangois Duesnay; 
aber in allen diejen Forjchungen und Syftemen ift nody nicht das 
wirthichaftliche Leben des Bolfes in jeinem Wejen, in jeiner com 
exeten Geftalt, in jeinen funetionivenden Kräften, in jeinen Caujal- 
zufammenbhängen, Gejeßmäßigfeiten, Gejeben und Problemen Ge 
iammtobject wiffenjchaftlicher Unterfuhung. Man unterjuchte & 
nicht, um das organische Wejen defjelben zu begreifen umd vieje 
Srfenntnii zur Befjerung deffelben im Bolfsintereffe zu verwerthen, 
iondern man betrachtete und erforjchte es wejentlich als ein Steuer? 
object, um dem Staate für jeine Machtentfaltung möglichit große 
Mittel zur Verfügung ftellen zu fönnen, und ald ein Object der 
Staatsverwaltung. Die einfeitigen Unterjuchungen führten 
(610) 
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zu einjeitigen Nejultaten. Erit Adam Smith erfate zum eriten 
Mal das mwirtbichaftliche Leben als jelbitandige Ericheinung des 
menschlichen Xebens, ald ein Ganzes, das dem Dolfe, Diejer 
politiichen Gejammtheit einzelner Menjchen, die materiellen Eriltenz- 
mittel jchaffe und die Befriedigung jener Bedürfnifje, joweit fie 
von materiellen Gütern abhängig jet, bedinge; er analyfirte zum 
eriten Mal die verichienenen Kräfte, aus deren Wirkjamfeit der 


Zuftand der Bolfswirthichaft fich bildet, er erforichte die Natur 


diejer Kräfte, das Gejegmäßige ihrer Functionen, die Bedingungen 
ihrer möglichit günftigen Entfaltung, die Saujalzulammenhänge 
in dem bunten Kaleidofeop der Aufern Erjcheinung; und auf Grund 


- Ddiefer Unterfuchungen gelangte er zu einer Theorie des Wirth: 


Ihaftslebens, welche nicht nur dafjelbe in Wejen und Er- 
Iheinung zu erklären juchte, jondern aud) pofitive Marimen für 
den Einzelnen, für die Gejellichaft und für den Staat aufitellte, 
um das wirthichaftliche Xeben feiner höchiten Entwidelung, jenem 
Normalzufitande entgegenzuführen. Dieje Forichungen enthält 
in der Form einer völlig entwidelten jelbitändigen Theorie das 
obengenannte Werk, und dies Werk wide Ausgangspunft und 
Bafis aller weiteren Forichungen auf dem neugewonnenen und als 
jelbitändiges Object wilienjchaftlicher Erfenntni bingeftellten Ge- 
biet; deshalb bezeichnen wir Adam Smith ald Begründer der 
nationalsöfonomtichen Wiffenichaft. 

Damit joll nicht geleugnet werden, daß die eminente Leiltung 
des einen Mannes nur möglich war, weil die vorerwähnten 
Torihungen Anderer vorausgegangen waren, dab fie vielfach fi) 
auf dieje jtügt und ihrerjeits gleichjam nur die legte Entwidelung 
und Frucht eines langen geiftigen Bildungsprozelfes ift. Auch 
dieje Einzelheit ift, wie iede hervorragende That eines Mannes, 
auf weldyem Gebiet geiitigen Lebens attch immer fie erfolge, zu= 


\ gleich das Produkt einer Gejammtleiftung, die Erfcheinung des 
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Gejammtgeiftes, ein Kind ihrer Zeit, die ftetS das Product ihrer 
gejammten DBergangenheit ift. Darin zeigt fi) aber das Große 
und Hervorragende jolcher Geilter, dab fie die Individuen fich zur 
individuell verförperten, concentrirten Gricheinung des allgemeinen 
Geiftes emporichwingen und in neue Bahnen den Menjchengetit 
für jein Denken und Schaffen weilen. Geit Adam Smith 
eriftirt eine Wiffenichaft der VBolföwirthichaft. Das Verdienit des 
großen Schotten wird dadurd) nicht geringer, daß viele jeiner Aır= 
Ichauungen und gerade feine Grundanjchauungen über das Welen 
der Volfswirthichaft, über die Natur der wirthichaftlichen Gejete, 
über das MWejen der nationalsöfongmijchen Wiffenjchaft nicht mehr 
als richtig anerkannt werden. Seine Anjchauungsweile und Lehre 
wurzelt in ihrer Zeit und findet darin ihre hiltoriiche Berechtigung. 
Die große biltoriiche Bedeutung des Mannes, eine Wiljenichaft 
begründet zu haben, deren Criftenz für den Fortichritt des 19. 
Sahrhunderts von der tiefeingreifenditen Wirkung gewejen tft, wird 
dadurch nicht aufgehoben oder verringert, daß er nicht der vollen 
Wahrheit in’s Antlit jchaute. Cr gehört mit Necht zu jenen Wohl- 
thätern der Menichheit, deren Name Itets.in ehrender und dank- 
barer Anerkennung genannt zu werden verdient. 

Seit Adam Smith jein Werk gejchrieben, hat eine Reihe 
ausgezeichneter Forichungen, die nicht blos von Gelehrten jondern 
auch von Männern praktiich wirthichaftlicher Berufsarten aus- 
gingen, dieje Wifjenjhaft den andern ebenbürtig gemacht. 
Das Mab des Crkannten tft durch fie erheblich größer geworden, 
aber freilich, das müljen wir rund und furz eingeitehen: Was 
wir heute erfannt haben und wilfen, it mur ein Kleiner Brud)- 
theil derjenigen Erfenntni, die unjere Aufgabe bildet. Noch Liegen 
in dem und überwiejenen Gebiet weite Flächen völlig jungfräulichen 
Bodens da: die Gejihtchte der wirthbidhaftlihen Ent- 
widelung der Völfer 5. B., deren Kenntnig erit der Theorie 
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und Volfswirthichaftspolitif die feite Bafis geben fann, ift uns 
auc heute nody jo ziemlic, ein Buch mit fieben Siegeln; noch 
Generationen werden bier ein danfbares und lohnendes Feld 
willenjchaftlicher Thätigfeit finden. Und denfen wir an das wirth- 
Ichaftlihe Xeben ver Gegenwart, fo find nicht blos die Heil- 
mittel für viele der Belferung dringend bedürftige Webelitände, 
fondern auch die Sanfalzufammenhänge vieler und wichtiger Er- 
Icheinungen zur Zeit noch unentdedt. Doch alle menjchliche Kraft 
it beichränft und jclaviich an die Zeit gebunden. Wir müffen im 
Hinblid auf den heutigen Stand umnjerer Crfenntnib bejcheiden 
fein, aber e8 darf doch auch diefe Wilfenjchaft fich das Zeugnik 
ausitellen, dab in ihr in verhältniimäßig furzer Zeit Bedeutendes 
geleiftet wurde. Zu den hervorragenden Leiltungen gehört auch 
die Wandlung der Wiljenichaft jelbit, die fich wefentlich, 
Danf der deutjchen Geiitesarbeit, in den beiden letten Sahrzehnten 
vollzogen hat. Diefe Wandlung beiteht in einer Aenderung der 
 Gemdanihauungen über das Wefen der Volfswirthichaft und der 
nationalsöfonomischen Wiljenichaft. Sie führt zu wejentlich andern 
Anjhauungen über die Methode, die Aufgaben, die Bedeutung der 
nationalsöfonomilchen Forihung, zu wejentlich anderen Nejultaten 
für die Grundjäße einer rationellen Wirthichaftspolitif. Sie läft 
fi) furzweg ald Bruch mit dem früher hberrihhenden Ab- 
jolutismus und Kosmopolitismus einer atomiftiichen 
und materialijtiichen Theorie bezeidinen, Es wird von ihr 
in dem folgenden näher die Nede fein. 

Berfuchen wir zunächtt Aufgabe und Wejen diefer Wifien- 
ichaf zucht aracterifiren.!) 

Die Wiffenichaft unterjcheidet fich dadurch von dem bloßen 
Wiijen, dak, während diejes in der einfachen Kenntnih von 
Ihatjahen und Erjheinungen beiteht, die Wifjenjchaft die 
Erfenntniß des Saujalzufammenhanges zwifchen diefen Er- 
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icheinungen und den fie hervorbringenden Factoren vermittelt, dab 
fie die Feitftellung der auf dem Gebiete ihrer Unterfuchung hevwors 
tretenden und wahrnehmbaren Gejeße der Griheinung er 
ftrebt,?) d. h. der Gejee, welche ausfprechen, dab beitimmte 
Urfachen eine beftimmte Wirkung hervorbringen müffen oder doc) 
hervorzubringen ftreben. Die eine Wilfenjchaft theilt fid) für Die 
Menjchen durch die Sonderung des Object8 der Beobachtung in viele. 
Der Bolfswirthichaftslehre oder Nationalöfonomif 
ift als ihr befonderes Object das wirthichaftlidhe Leben der 
Völker überwiefen. Sie beichäftigt fich mit der wirthicdhaft- 
lichen Thätigfeit der in politifchen Verbänden lebenden Mtenich- 
heit. Die wirthichhaftlihe Thätigfeit it eines der ver 
ichiebenen Lebensgebiete der Einzelnen und der Völker; es it 
diejenige Thättgfeit, mit der jich der Menjd) rejp. das 
Rolf die materiellen Mittel für die Befriedigung 
jeiner Bedürfnifie verfhafft und die erlangten auf 
die Befriedigung feiner Bedürfnifje verwendet. Die 
Menichen leben als Einzelne oder in Familien, und ald jolche 
bilden fie die politijchen Verbände der Gemeinden und des 
Staats. Ihre Bedürfnifje find Individual und Familien 
bedürfniffe, Gemeinde und Staatsbedürfniffe. Die Bolfswirth- 
ichaft ift die Befriedigung diefer verichtedenartigen Bedürfnifje 
eines Volfes, fomeit dazu materielle Mittel als Producte menjdh- 
licher Arbeit nothwendig find. Dieje Producte müljen erzeugt und 
an die verichiedenen Wirthichaften vertheilt werden, damit in 
ihnen die Verwendung der Producte für die Zwede der Bedürf- 
nifbefriedigung erfolgen Fan. Production, Bertheiz 
fung, Gonjumtion materieller Arbeitsproducte ift der Kreis 
lauf des wirthichaftlichen Lebens. Vin den materiellen Mitteln, 
über welche der Menjch frei verfügen kann, hängt jehr wejentlic) 
das Mak feines Genuß und Gulturlebens ab, wird, wenn aud) 
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nicht allein, doch vielleicht in eriter Neihe der Zuftand des Familien- 
lebens und die Erfüllung der Gemeinde: und Staatsaufgaben eines 
Volfes bedingt. Die Bolkswirthichaft iteht jomit im engiten 
Zujammenbhange wit dem Eulturleben und der Gulturent= 
widelung eines Volks, fie ift die Bafis derjelben, ihr Zultand 
bedingt den Gulturgrad des ganzen Volkes und die Löjung der 
GSulturaufgabe, die ein Wolf fich Stellt. Diejfer Zujammenhang 
zwiichen Wirthichaftsleben und Gulturleben ergiebt für die Bolfe- 
wirtbichaft die ihr Wejen characterifivende Aufgabe, vdah fie, als 
Gejammtproduet eines Volfes, dem Volfe num auch wirklich Bafis 


- und Mittel, für die Sulturentwicelung und fin die Erfüllung jeiner 


GSulturaufgabe werde, daß fie Durch ihre ganze Einrichtung* und 
die dadurch bedingte wirthichaftliche und fociale Xage der Bolfs- 
glieder dazu beitrage, das Volk diejenige Culturitufe erreichen zu 
laffen, die ihm mit jeinen Sräften zu erreichen möglich ilt. Diele 
Aufgabe der Volföwirthichaft zu erfüllen, ift die Aufgabe des 
Bolfes: der Einzelnen, der Gejellichaft, des Staats. Das Streben, 
die Bolföwirthichaft diefem Ziel entgegenzuführen, erzeugt die 
wirthichaftlichen Brobleme, die fich, entiprechend den Stadien 
des wirthichaftlichen SKreislaufs, auf die Bellerung der Berhält- 
nilje der Production, der Vertheilung, der Conjumtion materieller 
Güter beziehen. 

Die Bolfswirthichaft als wirtbichaftlihe Production, Ver: 
theilung und Gonjumtion eines Volkes ift in ihrer eonereten Er= 
iheinung ein jehr complicirtes Getriebe in einander greifender 
Kräfte und als jolches nicht mu verjchteden bei den gleichzeitig 
lebenden Völkern, jondern auch wechjelnd bei demjelben Volfe im 
Laufe der Zeit. Iede Volfswirthichaft ift eigengeartet, jede 
bat ihre Geihichte. Uxberall aber nehmen an jenem Treiben 
alle Glieder des Volfes Theil, es ift ItetS das gemeinfame Product 


Aller, und erfordert im genrbneten Staatöwejen wie jedes gemein- 
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ame Leben und Wirken von Menjchen überall jeine Rechts 
ordnung. Der Wirthihaftszuftand, wie verjchteden auch 
jeine Gejchichte im Einzelnen fein mag, wird bei jedem ficdh ent= 
wicelnden Volfe complicirter: mit der fteigenden Bildung und 
fteigenden geiltigen Kraft fteigt Die Berürfnihfähigfeit, die Thetlung 
der Arbeit, die Herrichaft über die Natur, die Einfiht in das 
Mefen der wirthichaftlichen Kräfte und deren beite Vorbedingungen, 
die Produetivität der wirthichaftlichen Kräfte, Production und Eon- 
jumtion wird quantitativ und qualitativ größer, der wirthichaftliche 
Drganismus entfaltet immer mannichfaltigere Formen, immer mehr 
Drgane und Inititutionen, aber e3 wird auch damit der Einzelne im 
immer höheren Grade in jeiner ganzen wirthichaftlichen Lage, in jeiner 
individuellen Production und Gonjfumtion von Gefammtverhält- 
niffen, die er nicht beherrichen fan, abhängig. Die naturnothwendige 
Somplieirung des Zuftandes der Bolfswirthichaft bei der fort- 
Ichreitenden Entwiclung des Volkes erzeugt das Bedürfni nad) 
wiffenjchaftlicher Beobachtung diejes Zuftandes und die Noth- 
wendigfeit einer Wirthihaftswijlenichaft. 

Aufgabe diejer Wijjenfchaft ift eö, die wirthichaftliche 
TIhätigfeit der Menjchheit in Gegenwart und Vergangenheit zu 
erfennen. Sie hat zunächit die volfswirthichaftlihe Erzeugung 
der materiellen Producte in den verjchiedenen auf der Alrbeits- 
theilung beruhenden Broductionszweigen und Berufsarten, die Zus 
weilung der erzeugten Producte an die Einzelnen im volfswirth- 
Ichaftlichen Vertheilungsprogeb und die daraus rejultivende Bes 
dürfniäbefriedigung und wirthichaftliche Lage der tjolirten Indivt 
duen, der Familien, der Gemeinden, des Staates als thatjäcdh- 
liche Eriheinung zu erfennen; fie muß unterjuchen, wie fid) 
der wirthichaftliche Proceß, der in dem jeweiligen Zuitande der 
Volkswirthichaft fich Außert, thatlächlich Früher vollzogen hat und 
wie er heute fich vollzieht. Sie mu ferner das Gefegmäßige 
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und die Gejete in diejen Gricheinungen erforichen. Sie muß 
deöhalb die Kräfte, welche im Wirtbichaftsleben fich zeigen, als 
jolche und in ihrem MWefen analyfiren, die urjächlichen Zufammen- 
hänge in den Ericheimumgen auffinden und die Bedingungen für 
die höchitmögliche Entwidelung der wirthichaftlichen Kräfte, fir Die 
beite wirthichaftliche Lage der wirthichaftenden Mtenfchen, joweit der 
Menih darauf einwirken Tann, erfennen. Im jo weit tft die 
Nationalölonomif biltoriiche und dDogmatiihe Willenichaft. 
Indent fie zu jener Erfenntnik, joweit fich diejelbe auf die einzelnen 
wirthichaftlichen Thatiachen jtüßt, auf dem Wege der inductiven 
Methode, joweit fie aber aus der Natur des Menjchen und der Dinge 
rejultirt, auf dem Wege der deductiven Methode gelangt, itellt fie 
das wirthichaftliche Leben der Völker in jeiner Gejammtericheinung 
nicht nur wie ed war und tft dar, jondern erklärt fie zugleich das 
individuell hiftoriich gewordene als das complicirte Nejultat der ers 
fannten Kräfte und Gejeße. Will fie diefe Erflrung voll und ganz 
geben, jo muß fie berüclichtigen, dat das wirthichaftliche Xeben eittes 
Bolfes nur eine Seite des Volfslebens, nur eine Ericheinung des 
Bolfögeiftes tft, der als folcher auch in Kunft und Willenjchaft, in 
Sprache und Sitte, in Moral und Neligion, in Necht und Staat 
lebendig fich bethätigt. Sie muß deshalb die Gaufalzujanmment- 
hänge zwilchen dem Wirthichaftsleben und diefen andern Gr- 
Iheinungen des VBolfögeiftes begreifen: fie muB begreifen, daß und 
wie die Volfswirthichaft als die Gejammtthätigfeit eine Volks 
zur Heritellung der äußeren materiellen Bedingungen jeines Wohl- 
ergehens abhängig iit von defjen jonitiger Thätigkett und Drgant- 
jation; fie muß begreifen, daß und wie die Bolkswirthichaft jelber 
beftimmend auf das übrige Volksleben eimwirkt. Und da endlich 
das wirthichaftliche Leben Product des. Menjchengeiites tft, 
für Alles aber, was diejen Uriprung bat, wir das Boftulat der 


fortihreitenden Gntwidelung aufitellen, jo hat fie, erflärend 
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die Ericheimungen diefes Lebens zugleicd) nachzumeijen, ob und wie 
weit in ihm etite Entwidelung zu höheren Dajeinsformen fic) 
zeigt, ob und wie weit der Menjchengeiit auch hier jeine Fortent- 
wicelung documentirt. 

Aber die Nationalöfonomik ift nicht bloß darftellende Ge- 
Ihichte, noch bloß dogmatiiche Wifjenfchaft, fie ift auch eine 
praftiiche und ethijche Willenichaft. 

Sie ift eine praftiiche Wiffenjchaft, weil fte nicht nur zu 
erforichen hat, wie das wirthichaftliche Leben wirklich beichaffen 
it, wie und nach welchen Gejegen in dem thatjächlichen wirth- 
ichaftlichen Organismus die wirthichaftlichen Kräfte functioniren, 
fondern weil fie auch zu zeigen hat, wie dies Leben beichaffen jein 
joll, nah Mafgabe der dem Volke zur Verfügung jtehenden 
Kräfte beichaffen jein kann. Sie foll auch den Weg der We 
form deffelben zur beffern und höheren Erfüllung jeiner Aufgabe 
finden. Sie joll die Uebelftände, welche fih in dem thatjächlichen 
Wirtbichaftszuftande entwicelt haben, aufdeden, fie joll ermitteln, 
ob, wie weit, umd mit welchen Mitteln fich diejelben bejeitigen 
lafien. Sie ift der Arzt des joctalen Bolfsförpers. Gie 
muß auch die richtigen Grundjäße für das rationelle Ber: 
halten der Deffentlihen Gewalt (Staat und Gemeinde) in 
ihrer Gefebgebung und Verwaltung gegenüber der volfswirthichafte 
lichen Production, Vertheilung und GConiumtion aufftellen, die 
Nehtsordnung, wie fie den jeweiligen Wirthichaftszuftinden am 
Beten entipricht, begründen, fie muß Necdte und Pflidten 
der Ginzelnen und der bürgerlichen Gejellihaft in der 
Bolfswirtbichaft erfennen und die Normen für ihr Verhalten 
entwideln. Shr, die in dem Kampf der individuellen wirthichafte 
lichen Intereffen und in dem Streit der politiichen Bartheten leiden- 
ichaftlos umd unparthetifch daitehen foll, liegt e& vor Allem ob, 
darüber zu wachen, dat die Volfswirthichaft nicht blo& einzelnen 
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Glafjen des Bolfes zum Gulturleben und zur politischen Herrichaft 
verhelfe, jondern dab diejelbe ihre große Gulturmiifion auch für das 
ganze Volk wirklich erfülle. 

Die Aufgabe, einzumwirfen auf die realen DVerbältnifje der 
Vollswirtbichaft und fie zu beijern, ftellte fich die Wilfenjchaft 
von Anfang an, aber die PBoltulate, zu denen man in Erfüllung 
diefer Aufgabe gelangte, die Richtung, in der, die Methode, nad) 
der man arbeitete, waren früher wejentlich andere als heute und 
gerade in diejen Beziehungen tritt die obenerwähnte Wandlung 
der nationalöfonomijchen Wilfenjchaft zu Tage. Die Differenz der 
Rejultate wifjenjchaftlicher Forihung in Bezug auf die praftiiche 
Aufgabe der Willenjichaft bafirt auf verjchtedenen Srundanjchauungen 
über das Wejen der Valkswirthichaft. 

Adam Smith?) ging von der Auffallung aus, dah die 
Bolfswirthihaft, ein Aggregat der Einzelwirthichaften, ei 
Product der wirthichaftlichen Kräfte, nur individuelle Interefjen 


Tenne. Er betrachtet fie als ein jelbitändig abgejchlolfenes Gebiet 


des Volfölebens, in welchem eine Summe gegebener Sträfte bei 
voller Freiheit naturgejeßlich fich außere. Der Men it eine 
der productiven Kräfte, wie das Gapital, wie der Boden; tm jeinen 
wirthichaftlichen Meukerungen durch den individuellen egotittichen 
Gigennuß geleitet, und bei voller Freiheit in ganz beitimmter 
Meije naturgejeßlich gleich andern Kräften functionivend. Die 
Naturgejege des MWirthichaftslebens, welche nur bei voller Freiheit 
der individuellen Willen hervortreten, können durdy den Staats- 
willen unterdrücdt werden und find nach jeiner Anjchauung bet den 
eivilifirten Völkern aus Mifveritand oder egoiftiichen Motiven der 
Inhaber der Staatögewalt bisher nie rein zur Geltung gefommen. 
Die Aufgabe jet e8, die reine richeinung der wirtbichaftlichen 
Naturgejee herbeizuführen. Das werde gejchehen und damit der 
normale Zuftand der Volkswirthichaft bergeitellt werden, wen Itatt 
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der bisherigen Umfreiheit die volle wirthichaftliche Freiheit, d. b, 
die jchranfenloje Freiheit des Grundeigenthums, des Capitals, der 
Arbeit, des Betriebes, des Abjates durch das Staatögejeh Tanctio- 
nirt werde. Gr wies nad, dab die Freiheit der productiven 
Kräfte das Mittel zur höchften Steigerung der Production jet, 
er Ichloß weiter, daß die höchite Steigerung der Production aud) 
die höchitmögliche Sonjumtion materieller Broducte bedinge. Höchite 
individuelle Production und höchfte individuelle Confumtion erjchien 
ihm als das Ziel der Volkswirthichaft. Weil bei voller Freiheit 
die wirthichaftlüchen Naturgejege herrichen, werde fich aus dem 
freien Austaujch aller Waaren, zu denen auch die verdingte Ar- 
beitsfraft gehöre, auc) diejenige DBertheilung ergeben, die die nor- 
male und deshalb die gerechte fei. Dem Staat weilt er für die 
Bolfswirthichaft nur die Aufgabe zu, die volle individuelle wirth- 
Ichaftliche Breiheit zu garantiren und die Einzelnen gegen indivi- 
duelle Bergewaltigung an ihrer Berfon und ihrem Gigenthum zu 
Ihüßen. Auf den freien individuellen Taufchvertrag will er nach 
jeiner abitraeten Theorie die neue Volfswirthichaft begründen, 
deren einfache fid) in wenige Säbte auflöjende Rechtsordnung für 
alle Völfer und Staaten, auf welcher Culturitufe auch immer fie 
Itehen mögen, die gleiche zu jein habe. 

Gegenüber dem thatjächlichen Zultande der damaligen Volfd- 
wirtbichaften betonte er daher als praftiche Forderung vor Allem 
und ausichlielich die Befreiung der produetiven wirthichaftlichen 
Kräfte aus den Felleln, die ihre freie Bewegung und damit ihre 
höchite Entfaltung verhinderten. Steigerung der Productivität der 
wirthichaftlichen Kräfte, Steigerung der volföwirthichaftlichen ‘Pro- 
duction durch die abjolute Freiheit in der Benubung der produce 
tiven Kräfte war die von ihm ausgegebene Lofung. 

Die Smith’sche Lehre ward herrichende Lehre und jo 
fand und löfte die Wilfenichaft im Dienite der Production 
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ihre praftiihe Aufgabe. Sie richtete ihr Augenmerk einjeitig 
nur auf die Steigerung der Productivität der wirthichaftlichen 
Kräfte und der Menjch war dabei nur productive Kraft. Sie 
wies immer fchlagender die Bedeutung der wirthichaftlichen Frei= 
heit für die volfswirthichaftliche Production nad) und fie hat auf 
die freiheitliche Gejeßgebung, die freilich nicht jo plöglich und ra= 
dical wie Adam Smith wollte, aber doch allmählig in weiten 
Mate jeit dem Ende des vorigen Sahrhunderts bei den civilifirten 
Völkern für das wirthichaftliche Leben derjelben erfolgte, den ent- 
icheidenden Einfluß geübt. Ste hat deshalb auch an der unge- 
 bheuren Steigerung der volfswirthichaftlichen Production, die mes 
jentlich, wenn auch nicht ausichließlich in Folge jener Freiheit ein- 
trat, ihr Berdienit. Iedenfalld hat jte fich Durch diefe Cinmwirfung 
als eine praftiiche Willenjichaft erwiejen. 
Aber freilich der Standpunkt der herrichenden Smith ’ichen 
Lehre war ein zu eimjeitiger und die Smith’jchen Grundan- 
Ichauungen über das Wejen der VBolföwirthichaft und der wirth: 
Ichaftlichen Gejete, über die einjeitige Berücdfichtigung des Menjchen, 
über die allein und voll jelig machende Kraft der abjoluten wirth: 
Ichaftlichen Freiheit find heute in der MWiffenichaft nicht mehr 
herrichende Lehre. Die Smith’ichen nächiten praftiichen Fors 
derungen für die Bolfswirthichaftspolitif waren damals entichteden 
richtig und zeitgemäß. E83 fam für die damaligen Verhältniffe 
dor Allem darauf an, die Production zu heben. Die geltende, 
alle freie Bewegung in der Volfswirthichaft hindernde Nechtsord- 
nung des obrigfeitlichen Bevormundungsftaats war zum Hemmniß 
der volfswirtbichaftlichen Entwidelung geworden und mußte be= 
jeitigt werden. Die Freiheit aber ift das machtvollfte Mittel die 
materielle Production zu fteigern. Die Zeitgemäßheit der prafti- 
‚ Ihen Forderungen Adam Smiths erflärt e8, daf jeine Poftu- 
| late herrichende Lehre der Wifjenjchaft wurden. Und die Willen: 
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ichaft bemächtigte fich in ihrer praftiichen Richtung der damals 
wichtigften praftiichen Trage. Dab fie vorzugsweije im Interefje 
der Befreiung und Hebung der productiven Kräfte thätig war, 
kann ihr nicht zum Vorwurf gemacht werden; ein Vorwurf trifft 
fie nur, infofern fie auch in faljcher Erfafjung der Natur umd 
Aufgabe des Wirthichaftslebens theoretiich ihre praftiiche Aufgabe 
auf diejes Ziel bejchränfte und dabei vergaß, dab Der Menich nicht 
mm ein Arbeitsinftiument, nicht allein eine materielle Producte 
heritellende Kraft jet. 

8 war der Socialismus, welcher diejen einjeitigen Stand- 
punkt zuerft energijch und mit Erfolg angriff. Er ichleuderte gegen 
dieje Wiffenjchaft, weil fie nur Die Permehrung der materiellen 
Güter erftrebe und den Menjchen nur ald materielle Yrbeitd- 
inftrument erfaffe, den Vorwurf ded Materialiömus. Beherricht 
von der Anfchanung, das das Wirthichaftsleben nicht End- und 
Selbitzwed, jondern nur Mittel zu dem höheren Zweck jet, die 
Gulturaufgabe, welche ein Volk fi) und jeinen Sliedern jeße, 
beftmöglich zu erfüllen und dem Cinzelnen, aud; dem Lebsten des 
Volkes ein menjchenwirrdiges Dafein zu eröffnen, behauptete er, 
dab; mr das Maf, im welchem die Bolkswirthichaft diefen Zwed 
erreiche, den Werth des Wirthichaftszuftandes bejtimme, daß für 
die Beurtheilung de3 jeweiligen Zuftandes vor allem das Eine 
fommen, die Bedinfnif- Befriedigung der Einzelwirthichaften und 
die perfönliche Stellung und Lage der wirthichaftenden Perjonent 
maßgebend jei. Gegenüber der Production betonte er die Com 
iumtion; gegenüber der Auffaljung der Arbeitskraft als einer bloß 
productiverr Kraft hob er hervor, dab fie aud) Sricheinung der 
Perfönlichkeit jet und jein jolle, dab fie als Befit aller Menjchen 
Duelle ihres Gulturlebens jet; gegenüber der Steigerung der Pros 
duction befürwortete er die gerechte und humane Bertheilung, und 
gegenüber der Sorge fir jene die Sorge fir eine Vertheilung, 
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welche den Einzelnen im Volfe Theil nehmen laffe an den Gultur- 
leben und dem GultursFortichritt des’ ganzen Volks, welche dem 
Einzelnen das menjcherwürdige Dafein jchaffe. Cr verlangte, daf 
die Wilfenjchaft ihre praktische Aufgabe erweitere, und auch nach 
diejer Seite hin unterjuche, wie weit die Forderungen der Humanität 
und Ethik thatfächlih im Wirthichaftsleben erfüllt jeten, wiefert . 
die von den Vertheidigern der abjoluten individuellen Freiheit be 
hauptefe Harmonie der individuellen Intereffen Wahrheit oder Lüge, 
wiefern wirklich das Wirthichaftsleben menjchliches Gulturleben 
jei. Er behnuptete feirterjeits, daß diefe Poftulate in der Wirk- 
Sichkeit nicht erfüllt jeien, und bei der abjolut ungebundenen Will- 
‚für des Einzelnen, im Syitem der freien Goneurrenz, nie erfüllt 
werden fönnten, dat im Gegentheil die abjolute Freiheit nur zur 
Plutofratie und zur Ausbeutung der großen Mafle des DBolfs 
Durch eine Fleine Klaffe von Belitenden führe. Gr forderte deg- 
halb von der Willenjchaft andere Mittel zur Nealifirung jener 
Boitulate. 

Er jelbit Ichlug zu diefem Zwed (in den jogenannten jocia= 
Iftiichen Syitemen) neue Drganijationen der Volfswirthichaft durch 
die Hilfe der Deffentlichen Gewalt vor, in denen, wie verjchteden 
auch diefe Vorjchläge im Einzelnen find, überall die Deffentliche 
Gewalt im directen Gegenja zu der Smith’jchen Lehre durd) 
actives Eingreifen einen jehr beitimmenden Einfluß auf Die volfß- 
wirthichaftlihe Production, Vertheilung und Gonfumtion ausüben 

amd die individuelle Freiheit in enge Schranfen werjen joll. Er 
will die Arbeit zur alleinigen Ginfommensquelle machen und er- 
achtet die abjolute Löfung des foctalen Problems, Iedem ein Cul- 

‚ Aurleben zu fchaffen, für möglich. 
Den principiellen Standpunft des Socialismus 
in Bezug auf die größere praftiiche Aufgabe der Wiflen- 


| ihaft adoptirte im immer höhern Grade und begründete 
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wilienihaftlich ald den einzig richtigen die deutjche Itrenge 
Wijlenijhaft. Die phantaftiichen Gonjequenzen und falichen. 
praftiichen Heilmittel, die abjolute Löfung de jocialen Problems, 
zu denen der Socialiömus weiter gelangte, lehnte fie indeh ent- 
Ichieden ab. Sie nahm und nimmt aber an, dab das Ziel und 
die Aufgabe der VBolfswirtbichaft weientlich ethiicher Natur find 
md daß vorzugöwetle die Art der VBertheilung des Nationals 
ertrage8 und das Mab des Ginfommens der Einzelwirths 
- Ichaften, die Nücdwirkung der wirtbichaftlichen DBerhältniffe auf 
die ganze jociale Lage der Einzelnen ven Werth des Wirth- 
Ihaftszuitandes beitimmen. Sie richtet in gleicher Weije wie 
auf die Steigerung der Production ihr Augenmerk auf-die Anz 
bahnung einer gerechten und humanen Vertheilung und 
einer bejjeren Gonjumtion; aber fie findet, da die Sorge 
für dieje beiden Oeiten der Bolfswirthichaft heute die 
dringlichere, wichitügere und jchwierligere Aufgabe ei. 
In diejem Streben tft fie, in Mebereinftimmung mit dem Socia= 
ismus, zu der Erfenntnih gelangt, daß die abjolute wirthichaftliche 
‚Treiheit der Einzelnen, die völlig freie Concurrenz, das bloße, uns 
gehinderte Streben nad, dem individuellen Bortheil nicht zur Lö 
jung diejer Probleme führen, jondern daß diefe Löjung in dem 
modernen Culturftant auch die Grrichtung fittlicher Schranfen 
für den egoiftiichen, unfittlichen Einzel- und Glafjenwillen durch 
die Gejekgebung, dab fie ferner die fittliche, zu Opfern bereite 
Thatfraft der Gejellichaft und die active, pofitive Mithilfe des 
Staates ald Verwaltungsorgans erfordert. In ihrer Methode für 
die Diagnoje der Zuftände und in ihren Heilmitteln für die er= 
fannten Mebelitände weicht fie von dem Spcialismus weit ab*). 
Diejenige nationalöfenomijche Richtung, welche als Manz 
heiterichule oder ald Freihbandelsjchule bezeichnet zu werden 
pflegt, Iteht Towohl hinfichtlich der Grundanichauungen über das 
(524) | 











| | 19 


MWejen der Volfsmirthichaft und die Natur der wirthichaftlichen 
Kräfte und Gejete, als in Bezug auf die Funetionen des Staats 
in der Bolföwirthichaft und auf das Ariom der allmächtigen Kraft 
der vollen wirthichaftlichen Freiheit auf dem alten S mith’ichen 
Standpunkt. Im allerneufter Zeit jcheint fich auch in diejer Schule 
eine Wandlung und eine Annäherung an die in der ftrengen 
deutichen Wiljenichaft herrichenden Anfchauungen zu vollziehen >). 

Indem die Wilfenjchaft in Deutichland wenigftens den neuen 
Standpunkt rüdhaltlos einnahm, hat fie fie) ihres materialifti- 
ichen Gewandes entfleidet, ift fie ethijche Wilfenjchaft geworden. 

Man wird berechtigt jein, eine Wifjenjchaft eine ethijche zu 
nennen, wenn fie in ihren praftiichen Boftulaten ficy) nicht nur 
in voller Uebereinitimmung mit den Lehren der Ethik und der 
Moral befindet, jondern auch die Grundjäge derjelben für ihr 
Gebiet unbedingt ald maßgebend anerkennt und durchzuführen 

trachtet. 

Das ift nun heute in unver nationalöfonomiichen Wifjenfchaft 
der Fall. Die Ethik ftellt der Gejellichaft des 19. Jahrhunderts 
die Aufgabe, dafür zu jorgen, daß alle Glieder des Volks fich 
eines wirklichen Gulturlebens erfreuen und wir jtellen diejfe Auf: 

gabe, jomeit fie durch die Geftaltung der Volfswirthichaft zu er- 
füllen it, ohne weiteres al$ das zu erjtrebende Ziel derjelben hin. 
Es it freilich nur ein ideales Ziel, das wir eben deshalb als 
jolches nie erreichen werden, dem wir ung aber in immer höherem 
Mae nähern können und deshalb jollen. Wir anerkennen ferner, 
dab die relative Lölung des jocialen Problems nicht ohme energijche 
Mitwirkung der fittlichen Ihatkraft des WVolfes möglich it; eine 
Reihe von Forderungen endlich in Bezug auf Die Kinder 
und Frauen-Arbeit, die gejundheitsichädliche Arbeit der Männer, 
die humane Arbeitzeit, eine Reihe von Neformvorichlägen in Bezug 


auf die gerechte und humane Bertheilung und die befjere, menz= 
= (625) 
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jchenmwirrdigere Gonfumtion gehen aus dem Beltreben hervor, die von 
der Ethik an das Wirthichaftsleben geftellten Forderungen zu erfüllen. 

Man hat der Wilfenichaft den Character einer ethi- 
ichen beftreiten wollen‘), weil fie die Volfswirthichaft auf ein 
unfittliches Princeip gründe, indem fie den indivinuellen 
Cigennuß, die individuelle Selbftjucht ald Zriebfeder umd 
Haupthebel der wirthichaftlichen Thätigfeit anerfenne, und, weit 
entfernt dies mur als eine thatjächliche Erfcheinung hinzunehmen, 
welche Wiffenjchaft, Gejellichaft, Religion und Staat im Gejammt- 
intereffe bejeitigen müßten, fich im Gegentheil zu der Anjchauung 
befenme, daß der individuelle Egoismus auch die einzig bered= 
tigte wirthichaftliche Triebfeder jei, dab mur da, wo Jeder 
fich durch dies Motiv, ungehindert durch den Staat und Die 
Gefellichaft frei beftimmen laffe, die Gejellichaft fi) wohl 
befinden, die BVolfswirthichaft ihren Normalzuftand erreichen 
fönne, dab jede Ginmilchung des Staats und der Gejell- 
ichaft in diejes Gaufalitätsverhältnig, jede Beichränfung des freien 
MWaltens des Privategotsmus nur dem Gefammtmohl jchädlich jet. 
Geftütt auf diefe Anjchauung der Nationalöfonomen argumentirte 
man weiter, dab eine Wilfenfchaft, die der Morallehre, welche 
doch Beichränfung der Selbitiucht zur Herbeiführung glüdlicher 
allgemeiner Zuftände gebiete, geradezu Hohn jpreche, nicht no 
den Anjpruch erheben dürfe, eine moralifche oder ethijche zu je. 
Zahariä nennt fie deshalb direct eine Methodenlehre der Habs 
jucht und des Geizes. 

An diefer Argumentation ift zumächit richtig, dab Adam 
Smith allerdings den Gigennuß ald Haupthebel, ja ale 
einzige Triebfeder für die wirthihaftlige Thätigfeit 
de3 Menihen Hingeftellt, und unter diefer Annahme jene 
Wirthichaftägejege abftrahirt, von diefer Grundanihauumg aus 
jeine normale, naturgejetliche Geftalt des wirthichaftlichen Orga 
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niömus conftruirt hat. Cr beantwortete die Frage, wie ilt das 
MWirthichaftsleben beichaffen und wie fan und joll e$ fich normal 
geitalten, wenn, wie er glaubte, der Gigennub die den Menichen 
in jeiner wirthichaftlichen Thätigfeit allein beftimmende Kraft ift. 
&8 ift ferner richtig, daß diefe Smith’iche Anihauung über 
das Motiv der wirthichaftlichen Ihätigfeit des Menjchen in der 


Zeit, da das Smith’iche Werf wie das Buch, der Offenbarung 


verehrt wurde, von den Nationalöfonomen jenjeits und 
diejjeits des Banals ziemlich allgemein getheilt und 


‚später zu der weiteren Xehre ausgebildet wurde, dak ein ganz 


ungehemmtes Schalten und Walten des Privategoismus von jelbft 
zum Gemeinwohl führe und jeder Einzelne durch das Verfolgen 
jeiner jelbitiichen Intereffen geradezu immer auch die Intereffen 
der Gejellichaft befürdere.e Dieje Anfjchauung, welche für die 
Handlungen des Menihen zu einem Wideriprud) zwijchen 
dem Menichen als einem wirthichaftenden und jonit thätigen Welen, 
zwijchen dem Wirthichaftöleben und dem jonftigen Volfsleben führt, 
wurde früher allgemein aucd von der Mancdefterjchule und 
wird noch heute von einzelnen ihrer Anhänger vertheidigt ”). 

Die Griftenz und zeitweilige Herrjchaft diefer Anjchauungen 
fan aljo nicht geleugnet werden. Cs mub deöhalb aud) jener 
Borwurf ald berechtigter für ein früheres Stadium unjerer Wifjen- 
ichaft, ja gegenüber einzelnen Vertretern derjelben aud) nody für 
die Gegenwart anerfannt werden; aber er trifft nicht mehr allge 


mein für die Wiljenjchaft unjerer Tage zu. Iene Lehre tft nicht 


mehr herrihende Lehre, die ftrenge deutiche Willenjchaft 


wenigftens ift nicht mehr in jenen Anfchauungen befangen. 


E 


| 


Die Entitehbung der Smith’ihen Anficht über das 


Motiv menjchlicher Thätigfeit hat ihren ficheren, hiftorijchen Grund. 
‚Adam Smith befand fich, indem er fie für die Vollswuthichaft 


als Ariom und ald Grundanichauung acceptirte, noch nicht in dem 
(627) 


22 


eben erwähnten Widerfpruch wie die auf ihn folgenden National 
dfonoment. 

Seine Anficht erklärt fi aus der Philojophie des vorigen 
Sahrhmderts in Frankreich, insbejondere aus der Philojophte des 
Helvetins und des aufgeflärten Mtaterialismus, welche in dem 
Eigennuß das imerjte Motiv aller menjchlichen Thätigfeit und 
gewiffermaßen das allgemeine Moralprinzip erblidtee Impdem 
Adam Smith ihr folgend dies Motiv auf das wirthichaftliche 
Gebiet übertrug, fam er wenigitend nicht dazu, den Menjchen als 
wirthichaftliches und fjonftiges Wefen zu jcheiden. Aber nachdem 
die deutjiche Philojophie die Srrlehre der Franzöfiichen überwunden, 
mußten die Nationalöfonomen, wenn fie die Morallehre der 
deutichen Philjophie anerfamtten, um die Wahrheit der Smith’ 
Ichen Xehre für die Volkswirthichaft aufrecht zu erhalten, zu jener 
berüchtigten Doppelnatur des Menjchen in jeinem Wirthichaftse 
und jonitigem Leben fommen — und dagegen empüörte fich die 
übrige Willenichaft mit vollem Net. Die Empörung wudh8 um 
jo mehr, als die Lehre in ihren praftifchen Gonjequenzen 
in hohem Grade verderblich wirfen muhte. DVerfündet als 
wiflenichaftliche Wahrheit, verfündet als Erfenntni einer Wiljen- 
Ichaft, deren Ausfprüche die Laienwelt mit ganz bejonderer Chr 
furcht gläubig entgegennahm, wurde fie benußt, alle Handlungen 
des jchnödeften Cgoismus als wirthichaftliche Nothwendigfeit, ald 
wirthichaftliches Gejeß, dem der Einzelne fich beugen mie, zu bes 
Ichönigen. Und daher begreift fich die Gereiztheit, welche einft 
gegen diefe Wiffenichaft herrichte. 

Doch wie gejagt jene Xehre gilt heute nicht mehr; fie i 
als Srrthum erfannt. Die heute herrihende Anfhauung 
ift eine andere. Fallen gelafjen ift die völlig unberechtigte Schere 
dung der Motive menjchlicher Handlungen für das Wirthichafts- | 
leben und für das übrige Leben des Menjchen; anerkannt wird 
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neben dem ja unleugbar ftarkf wirkenden Factor des Cigenmubes 
das gleichfalls wirkende Motiv des Nechts- und Gemeinfinnd und 
des Bemußtjeind der ethilchen Pflicht; gebrochen ift vor Alleni 
mit der Auffallung, ald ob nur aus dem freien Walten des Gi= 
gennußes das wirtbichaftliche Gefammtwohl hervorgehen fönne, 
und im Gegentheil hier wie im übrigen Volfsleben erkannt, daß 
nun, wo der Einzelne jein ISnterefje dem Gejammtintereife unter: 
ordnet, wo der im Staat organifirte Gejammtmwille dem Einzel 
willen Schranfen jeßt und auch feinerjeitS in Erfüllung jeiner 
 fittlichen Idee pofitiv an der Nealifirung der Aufgaben des Wirth: 
Ichaftslebens mitwirkt, glücliche Zuftände der Gefammtheit möglich 
find. Anerfannt it, dab alle Verjuche, das Wirthichaftsleben 
jeinem höheren Swede entgegenzuführen, jcheitern müffen, dab die 
harmonische VBerföhnung der widerftreitennden Intereffen zur abjo- 
Auten Unmöglichkeit wird, wenn es nicht gelingt, das allgemeine 
- Moralgejeg auch in dem Wirthichaftsleben zu verwirklichen. 
| Ehen deshalb find die Vorwürfe, welche aus jener trıthin 
 Hichen früheren. Lehre der Wilfenfchaft gegen dieje erhoben wınden, 
heute unbegründet, mindeftens in ihver Allgemeinheit ungerecht: 
| fertigt. Der heutigen Wiffenichaft fanın ihre ethijcher Cha- 
racter nicht mehr beitritten werden. 
| Für dad DVeritändnik des Mejens der nationalöfonomijchen 
 Wiffenfchaft ift jehe wichtig die richtige Erfaffung des Wejens 
der jogenannten wirthichaftlihen Gefege. 63 kann hier 
| diejer Punkt um jo weniger übergangen werden, als das MWejen 
der wirthichaftlichen Gejeße feit Adam Smith lange Zeit ver- 
 Fannt war und der Smith’iche Irrthum, nicht minder verhäng- 
| nißvoll wie der Irrtbum über das wirthichaftlihe Motiv Des 
Menichen, noch heute in den Köpfen einzelner Nationalöfonomen 


| ipuft, namentlich aber in Latenfreifen noch ziemlich verbreitet ift. 
| (629) 
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Es it der Irrthum, daß die jogenannten wirthihaftlichen 
Gejebe, welche die Wiffenjchaft findet, Naturgejeße jeien.:) 

Wir verftehen unter Naturgefegen diejenigen Gejete der 
natürlichen Griheinungen, welche ohne Ausnahme abjohrt gelten, 
welche von Anbegimm ar unverändert und umwandelbar die phy= 
füchen Vorgänge in Univerfum regeln und ‚denen gegenüber Alles, 
was ihnen unterworfen ift, feine Freiheit, Feine freie Selbitbe- 
fimmung bat. Wären die wirthichaftlichen Gejeße Staturgejeße 
in diefem Stume, jo müßten alfo auch fie fire alle Zeiten, Länder 
und Bölfer gegolten haben und gelten. Solche Gejete fennen 
wir überhaupt nicht für die Ericheinungen des Menjchengeiites, 
jolche kennen wir auch nicht fir das Wirthichaftsleben. 

Sreilid, Eommen für diefes vielfach Naturgefege in Betracht. 
Die wirthichaftliche Arbeit des Menjchen ift ja zum großen Theil 
Umformung, Umgeftaltung der äußern Natur, d.h. der von den 
Naturgejegen willenlos beherrjchten organijchen und anorganijchen 
Materie. Aber diefe Gefee, wie verjchieden umd wie wichtig fie 
auch Fir das MWirthichaftsleben find, wie jehr auch durch ihr 
Wirken und den Grad, im welchem der Menfchengeift fie bes’ 
herrjeht, der Zuftand der wirthichaftlichen Production bedingt wird, 
find nod) feine wirthihaftlichen Gejeke. Sie find und blei- 
ben überall reine Naturgejege, welche, wie Knies richtig 
jagt, mit innerer Nothwendigfeit überall und deshalb auch für‘ 
die Öfonomijche Thätigfeit des Menichen in Wirffamfeit ver- 
bleiben. 

5 find and) nicht dieje Gefete, welche, - wenn von wirthe, 
Ihaftlihen Naturgejeben die Nede ift, gemeint werden. 

Oogenannte wirthichaftliche Gejege find Gejeße der 
wirthbichaftlichen Thatjachen und diejen legte man in Bezug 
auf ihre Gemeingiltigfeit die Kraft von Naturgejeßen bei. 

Eine wirthichaftlihe Thatjache ift noch nicht die Wir- 
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- Fung. einer reinen Naturfraft, eines reinen Naturgejeßes auf die 


Materie. Sie entfteht exft, wer zu jener irgend wie der Menich 
mit jeiner freien Selbftbeitimmung zum med menjchlicher Be- 
dürfnißbefriedigung fich gejellt, wenn er das von Natur GSejchaffene 
als Mittel für die Befriedigung menfchlicher Bedinfniffe erfennt 
und benußt, wenn er den rohen Natunftoff occupirt, umformt, 
umgeftaltet oder auch neu entitehen macht, wenn er die Natur: 
fräfte für feine Zwecke Ienft und ausbeutet. Sm jeder wirthichafte 
lichen Thatjache wirkt der Menfch als ein Factor mindeiteng 
mit und deshalb nennen wircauc die Welt der wirthidhaft- 
lien Erjheinungen, welche das Object unjerer Willenjchaft 
bildet, ein Broduct des Menichengeiites. Der Menjch aber 
ift ‚Freies, fich jelbitbeftimmendes Weien! Es foll hier nicht auf 
die jchwierige Frage der Willensfreiheit eingegangen werden. 8 
genüge hier das wahre Wort Arnolds: „Wie immer man aud 
über das lebte Verhältnii von Freiheit und Jothwendigfeit denfen 
mag, wir fönnen jedenfalls nicht umhin, in den Ihaten, in den 
Sricheinungen des menjchlichen Geiftes neben einem vielleicht 
großen Gebiet naturgejelich wirkender Kräfte zugleich den freien 
menjhlichen Willen als mitbeftimmenden Factor anzuerkennen." 
Deshalb aber müfjen wir für dies Gebiet das unbedingte Walten 
von Naturgejegen oder von Gejeten, welche die Kraft von Natur- 
gejegen haben jollen, leugnen. 

Was für das Gejammtgebiet der Ericheinungen des Men- 
Ichengeiftes gilt, trifft auch für einen Theil deffelben, für die Cr- 
Iheinungen des Wirthichaftslebens zu. Wenn daher für diefe 
Gejege behauptet werden, wenn damit ausgejprochen wird, da 
beitimmte Urjachen nothwendig bejtimmte Folgen, dat; beftimmte 


wirthichaftliche DVerhältniffe, Kräfte, Triebe als Urjachen nothe 


‚wendig beitimmte wirthichaftliche Verhältniffe als Folgen herbei- 


führen, jo find dies Gaufalitäts-Verhältniffe, in denen. 
(631) 


DON 

zwar eine Gejegmäßigfeit fi wahrnehmen läht, die aber mr eine 
beichränfte relative Anwendung finden, die mm jo lange zutreffen, 
als ihre Vorausjegungen zutreffen, und die in jedem einzelnen 
Salle durch den freien Willen des Menjchen modifichrt werden 
können. Die nationalöfonomifchen Gejege machen fich für Das 
wirflihe Wirthichaftsleben nur als die” Tendenz von 
Kräften, eine Wirkung hervorzubringen, geltend, fie |tellen, wie 
Knies e8 richtig ausdrüct, nur eine Function dar.?). Die 
BVBorausfeßungen, von denen fie abhängen, wechjeln vermöge der 
Pariabilität des menschlichen Willens, des Einzel- wie des Öe- 
iammtwillens und vermöge der Variabilität aller der Verhältnilie 
de3 Wölferlebens, welche auf die Geftaltung der Wirthichaft ein 
wirken. E83 wechjeln- daher auch die wirthichaftlichen Ge- 
fee und jelbit in diefem Wechjel treten Gejegmähigfeiten auf: 
iprechen wir doch) aud) von Entwidelungsgejeßen der Bolfs- 
wirthichaft. Aber diefe Gejeße find wie jene, zeitweilig in 
einer Volfswirtbichaft ericheinenden Gejee nichts weiter als der 
Ausdıud der Gefehmäßigfeit ganz beftimmter, hiito- 
riich entwidelter Verhältniffe. Sie find daher mehr oder‘ 
minder verfchteden nicht mım für die verjchiedenen Völker, jondern 
auch für die verjchtedenen Zeiten. Im legten Grunde ift Die Der. 
zeichnung diefer mehr oder minder regelmähigen, mehr oder nıinte 
der allgemeinen Gaujalitäts-VBerhältnijje ala Gejebe uns 
richtig und man jollte, jowenig wir von Gefeen irn der politijchen, 
rechtlichen, moralifchen Entwidelung der Völker reden, aud) von 
Gefegen der wirthihaftlihen Entwieelung und des Wirthichafts- 
febens jprechen; aber braucht man diefe Bezeichmung, jo tft feit- 
zubalten, daß Gejeß und Gejegmäßigfeit hier nicht in Dem 
Sinne wie bei den Erfcheinungen der äußeren Natur 
genommen werden. 

Aus diefer Auffaffung der wirthichaftlichen Gejege ergiebt 
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fih für die Beurtheilung der jeweiligen Wirthichafts«- 
zuitände, daß die Einzelnen, die Gejellihaft, der Staat für die- 
felben die Verantwortung tragen, dab, wie diejelben ihr Product 
find, jo auch deren Aenderung in ihrer Macht und ihrem Willen 
liegt. Aus ihr ergiebt fich ferner für die Wirthbichaftspolitik 
ver Staaten, für das Verhalten der Einzelnen und der Ge=- 
lellihaft im Wirthichaftsleben der Gegenwart der fundamentale 
Sat, daß, wenn auf Grund jener beobachteten Gejeße und Gejeb- 
mäßigfeiten allgemeine Normen aufgeitellt werden über vie 
Venderung und Neugeftaltung der Wirthichaftszuftände, went 
allgemeine Grundjäge entwidelt werden für die zwecmäßigite 
Anwendung und Ausnugung diefer Gejebe, diefe Normen umd 
Grundfäße nicht unbedingt und abjolut für alle Völker und Zeiten 
jondern nur joweit zutreffen fönnen, ald für den concereten Wirth- 


 Ichaftszuftend, der in Frage Iteht, die Vorausjegungen, unter 


denen die jogenannten Gejege gefunden wurden, gleichfall$ vor- 
Tiegen. 

sur die praftiiche Xöjung der fchwebenden wirth- 
Ihaftlihen Fragen fommt e8 daher überall auf die genaue 
und jihere Kenntnih der concreten VBerhältnijfe an, jo- 
wohl auf die Kenntniß der concreten Verhältnilfe, in Die- einge: 
griffen werden joll, al$ auf die Kenntni der concreten Voraus: 
jegungen der in Betrachtung des Wirthichaftslebens der verfchie- 
denen Völker gewonnenen jogenannten Gejege. Crmittelung‘ wie 
Anwendung jolcher Gejege erheijchen die itreng erafte Me- 
thode. Weil jene Kenntnik nothwendig, ift heute die Statiitik, 
als das Mittel die wirtbichaftlichen Verhältniffe, joweit fie fich in 
Ziffern und Zahlen daritellen laflen, vollitäandig zu fennen und 


die geihichtliche Erforihung der abgeichloffen hinter uns 


1 


A nezenben MWirthichaftszuftände für die Wiffenfchaft der National- 
Ökonomie von der höchiten Wichtigkeit. _ 
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Indem aber nad) unjerer heutigen Anficht die jogenannten 
Gejeße der Volfswirthichaft als Erfahrungsfäge mur unter be- 
ftimmten eonereten Vorausjegungen Pla greifen, indem die aus 
ihnen abftrahirten Normen für das Wirthichaftsleben folglich nur 
da zur Anwendung fommen dinfen, wo ihre bejonderen Voraus: 
jeßungen vorliegen, erkennen wir heute nur nod) relative Ge- 
jeße und Normen umd in weiterer Folge mur no relative 
volfswirthichaftliche Köjungen an. 

Diefe Anfchauungen haben fi erft in neuerer Zeit 
in unferer Wifjenichaft Bahn gebrochen. Früher war die An- 
ficht, daß; wir e8 im Wirthichaftsleben mit Gejeßen zu thun haben, 
die wie die Naturgefetse ewig und unmwandelbar und deshalb aud) 
ohne Unterfchted in der Zeit und im Raum für die Menjchheit 
wirfen, daß wir demgemäß auch zu Löfungen fommen müßten, 
die für alle Zeiten und Völker in gleicher Weije anwendbar jeien, 
berrichende Lehre. Dieje Lehre war jchon die Lehre der Phyfio- 
fraten; Adam Smith hat fie weiter ausgebildet und in jeiner 
Art begründet. Sie entjprach der ganzen wilfenjchaftlichen Richtung 
jener Zeit. NRouffeau imd Kant conftruirten einen abjoluten, 
abftracten Spealitant ohne Nücficht auf die natürlichen und 
biftorischen Unterjchtede der Völker und forderten von allen Völkern 
deffen Einführung. Die Nehtswifjenfchaft conftruirte ihr 
abiofutes Naturreht. Adam Smith conftruirte von abjtracten 
Borausjegungen aus den abjolut beiten, normalen Zujtand der 
Bolfswirthichaft. 

Das Verhältnii des Menjchen zu den materiellen Gütern 
war ihm ein unmwandelbares, der einzelne Menjch eine egotitijche, 
unter gleichen Verhältnifien im derjelben Richtung und Wetje 
naturgejeßlich wirfende Kraft. Dieje Anficht führte ihn zur Anz 
nahme von wirtbichaftlichen Gejeßen, die über Zeit und Naum 
erhaben, bei allem Wechjel der Ericheinungen diejelben bleiben, 
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führte ihn zu abjoluten Normen für das Wirthichaftöleben. Die 
thatfächliche geichichtliche Entwidelung des Wirthichaftslebens und 
der ungenügende Wirthichaftszuftand jeiner Zeit, welche beide mit 
jeinen Normalzuftänden contraftirten, fonnten nur aus der gewalt- 
jamen Unterdrüdung der im wirthichaftlichen Leben naturgejeglic) 
fungirenden Kräfte durch die in Staat und Gejellichaft herrichenden 
Mächte erklärt werden. Denn die wirtbichaftlichen Naturgejeße 
treten nach jeiner Meinung nur bei voller Freiheit rein im Die 
Erjcheinung. 

Treffend bezeichnet Kies dieje abitracte Smith’iche Lehre 
alö den Abjolutismus der Theorie und der Löjungen. 

&3 ift mwejentlich em Verdienst der deutjhen Wiljen- 
ichaft, das Verdienft vornämlid von Knies, Nojcher umd 
Hildebrand, das ISrrige diefer Lehre erfannt zu haben und 
vorzugsweile verbanfen wir die Wahrheit der exakten Erforichung 
früherer Wirthichaftszuftände. Sie führte jehr bald zu der Une 
haltbarfeit der Hypotheje wirthichaftlicher Naturgefeke. 

Die Srrlehre ilt aber heute noch nicht ganz aus der Welt. 
Sn ihr find noch zwei fich jonit diametral gegenüberftehende und 
heftig befämpfende Richtungen befangen: die Mancheiterichule 
und der Soctalismus. 

Die Wandlung der Wijjenichaft über die Smith’iche 
Lehre hinaus ift eine fundamentale. Die genaue Kenntni 
der Vergangenheit, die vollitändige, erafte, detaillirte Kenntnif der 
realen VBerhältniffe des wirtbichaftlichen Lebens der Gegenwart er- 
Icheint jet nicht mehr als gelehrter Ballalt, jondern als eine noth- 
wendige Bafis und Vorbedingung, um zu veritehen die wirth- 
Ihaftlichen Saufalzufammenhänge und Gejegmäßigfeiten und um 
| einzugreifen in die Geftaltungen diejes Lebend Indem die Wiffen- 
Ichaft auf diefer Grundlage in ftreng erafter Methode forscht und 
ihrer Pflicht entiprechend das Wirthichaftsleben feinem großen 
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Gulturziel in immer höherem Grade zu nähern trachtet, muß fie 
freilich in richtiger Erfenntnig des Erreihbar- Möglichen auf ab- 
iofute Löfungen, auf fosmoöfonomijche Heilmittel für die wirth: 
ichaftlichen Probleme verzichten. 

Die harakteriftiihen Grundanjhauungen bezüglich 
des Wefens unjerer Wifjenihaft laffen fih kurz dahin 
präcihiren! 

Shre Aufgabe ilt e8 das wirthichaftliche Bolfsleben in 
feiner thatjächlichen Gricheinung in Gegenwart und Vergangenheit 
zu erforschen, die in ihm wirfenden Kräfte und deren Gaujalitäts- 
verhältniffe zu erfennen und diefe Kenntnig und Crfenntnii zu 
verwerthen für die immer höhere Verwirklichung ded ewigen Zwedes 
der Wirthichaft, Bafis für die Culturentwidelung der Menjchheit 
zu fein; wir betrachten aber das wirthichaftliche Leben nicht 
als ein tjolirtes Sonderleben nod) ald das ijolirte Nejultat |pecifiich 
wirtbichaftlicher, an fich naturgejeglich wirfender Kräfte. Das 
MWirthichaftsleben ift ein freies Product des Mienichengeijtes, die 
gejfammte wirthichaftliche TIhätigfeit eines Volkes nur eine ©eite 
des BVolfslebens, welche mit den übrigen Ericheinungen des 
Bolfsgeiftes im engiten Saujalzujammenhange fteht; die wirth 
Ihaftlihen Kräfte find allgemeine, im -Menjchen und in der 
Katır wirkende Kräfte, die hier nur bejondere Formen und in 
diefen Formen beiondere Wirkungen erzeugen. Wir halten vor 
Allem feit, daß wir e8 mit Menjchen zu thun haben, mit 
- Menichen, die wie fie in Familie, Staat und Gejellichaft wirfen 
jo auch wirthichaftlich thätig find, mit Menjchen, die aber nicht 
hier andere wie dort find. Deshalb erkennen wir feine bejondern 
wirthichaftlichen Motive an, und fünnen wir nicht zugeben, daß 
das wirthichaftliche Leben ei Gebiet jet, für das die allgemeine 
Norallehre und der fategorijche Imperativ der jitt- 
lichen Pflicht nicht gelte; im Gegentheil behaupten wir, daß 
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das Moralgejeg und die Hingabe an die fittliche Prlicht ud) 
bier wie im übrigen Volfsleben die beitimmende Macht werden 
müffen, wenn anders glücliche Zuftände der Gejellichaft Tih ent- 
wideln jollen. 

Unjere jogenannten Gejete find hiftorijche und relative, 
unjere Zöjungen relative, nur unter genauer Kenmtni umd 
Berücfichtigung der thatjächlichen, concreten DWerhältnifje aus- 
führbare. | 

Mit dem Socialismus erfennen wir an, dab dem Zwede 
des Wirthihaftslebens gemäß nur die Art, wie in ihm 
der Einzelne und das Bolf die Mittel finde, ein Gul> 
turdajein zu führen und die Gulturaufgabe zuerfüllen, 
dem MWirthichaftsleben jeinen wahren Werth verleiht. Wir 
richten deshalb heute vorzugsweife unjere praftifche Thätigkeit 
auf die Löjung des Problems einer gerehten Vertheilung 
des Nationalertrages und !beijern Gonjumtion in den 
Einzelwirtbichaften, wir betrachten dies um fo mehr heute als 
unjere dDringlichite praftiiche Aufgabe, weil das Problem, mit 
den vorhandenen Kräften die höchitmögliche Production zu be= 
wirfen, theoretiich bereits als gelöft anzufehen ift. Die Eultur- 
aufgabe, welche jedes Volk fich und den Seinen ftellt, ift zu ver: 
ichtedenen Zeiten verjchieden; damit ft die concrete Aufgabe der 
Bolfewirthichaften auch eine verichtedene. Der moderne Nechts=- 
und Sulturitaat der eivilifirten Völker hat diefe Aufgabe weit 
höher als alle früheren Staaten geftect; er fordert in feiner Wirthz 
Ihaft für alle Glieder zwar nicht Gleichheit de8 Genufjes aber 
doch die Theilnahme an dem Gulturleben und Gultur= 
fortjchritt; er will für alle eine materielle und joeiale Erxiftenz, 

bie eine menjchenwirdige, d. b. unjerer VBorftellung von der Be 
| jtimmung des Menjchen entiprechende it. Von dem Gefichtöpunft, 
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wiefern die Volfswirthichaft der Gegenwart diefe Aufgabe erreicht, 
tft diejelbe zu beurtheilen. 

Das wirthbichaftliche Yeben tft ein gerfchehnes bei 
den einzelnen Völfern. Die Unterjchtede find bier größer dort 
Kleiner. Dieje DVerjchtenenheit zwingt zu einer verjchiedenen 
Wirthihaftspolitif für die einzelnen Völker. | 

Was aber die leitenden Gejichtspunfte für die Wirth= 
Ihaftspolitif aller Gulturitaaten betrifft, jo jei e8 bier 
geltattet, zum Schluß einige darauf bezügliche Säbe aus einer 
anderen Arbeit von mir zu citirem. 1) 

Uns ift der Staat weder ein nothwendiges Webel'noch auch 
nur ein im Intereffe der Einzelnen willkürlich Gemwordened. Uns 
ilt er als die organische Einheit eines Volkes, ald der einheitliche 
Bolfswille und als die organifirte Volksfraft Träger und höchites 
Drgan der fittlichen Ipeen, die das Volk beherrichen, und berufen, 
den Volfögeift auf allen Gebieten feines Lebens zur höchiten Ent- 
faltung zu bringen, das Volk und mit ihm die Einzelnen zu immer 
höhern Stufen des Culturlebend zu führen. Wir betrachten ihr 
al3 das höchite Eulturorgan. 

Wir perhorresciren den Standpunkt „dab der Staat gegen- 
über jeiner VBolfswirthichaft dem Syitem des laisser faire 
und laisser passer zu huldigen umd im Grunde für dag 
MWirthichaftsleben mr die Säte zu janctioniren habe: Ieder Fanı 
thun und laffen was er will, aber das Eigenthum und der GEr- 
werb, wie ihn die freie Goncurrenz ergiebt, find heilig. Uns gilt 
als Artom, dak die Freiheit der Einzelnen im Wirthichafts- 
leben chenfo wenig wie im übrigen VBolfsleben eine abjolute, 
dat fie vielmehr auch hier mur die jittliche, d. h. die gebundene 
fein fan. Wohl ift für ein Gulturvolf, wie das umjrige, die 
freie Bewegung der productiven Kräfte fundamentale PVoraud- 
jegung der höchiten Entwidelung der vollöwirthichaftlichen PBro= 
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ductton. Mber die höchitmögliche Production ift weder das 
einzige noch das Hauptziel der Volfswirthichaft. Und jene Frei- 
heit findet ihre naturgemäße und nothwendige Grenze an dem 
Bunfte, wo fie in Bezug auf die Erfüllung der humanen umd 
ethiichen Aufgabe der Volkswirthichaft in ihr Gegentheil um- 
Ihlägt; wo fie neue perfönliche Herrichaftsverhältnifie erzeugt oder 
Ihon vorhandene jchärft, wo fie Mibftände für ganze Glaffen der 
Gejellichaft hervorbringt, die weit ab von den Zielen des Gultur- 
ftaats liegen und von der bedrängten oder der zu diefem Zwed 
fih frei organifirenden bürgerlichen Gejellichaft nicht bejeitigt 
werden fönnen. Diefe Grenzlinien fann nur der Staat 
ziehen. Dak das MWefen des Menjchen und die Natur des 
- Wirthichaftslebens felbit auf den höchiten Gulturftufen Die Er- 
richtung jolcher Schranken — der fittlichen Schranken gegen den 
egoiitiichen, unfittlichen Einzelwillen — erfordern, unterliegt heute 
feinem berechtigten Zweifel: wir können, um den naturnothwen= 
digen Gefahren der völlig freien Goncmrenz zu begegnen, eine 
Staatshilfe in diejer Richtung nicht entbehren. Sie bleibt 
nicht die einzig gebotene! Auch pojitiv muß die active und 
 directe Staatshilfe für die beffere und höhere Grreichung der 
Gulturzwede des wirthichaftlichen Lebens gefordert, der Staat — 
 dieje potencirte Kraft der organifirten Gejammtheit — audy für 
‚die Zwede der Bolfswirthichaft ald ein wichtiges umd 
wejentlihes Gulturorgan erkannt werden. Für die praf- 
Stile Wirthichaftspolitif muk ald leitendes Princip 
 feitgehalten werden, da e8 Necht und Bflicht des Eultur- 
Ataats ift, al3 Sefammtfraft und Gejammtwille mit 
einer Gejeßgebung und Berwaltung überall da in die 
| Geitaltungen des wirthichaftlichen Kebens einzugreifen, 
wo dur jeine Mitwirkung die Zwede der DBolf3- 
Wwirtbihaft in einem höheren Grade ald dur die 
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ilolirten oder vereinigten Einzelnen erreicht werden 
fönnen" „Natürlich muß das berechtigte und zwerfmäßige 
Math der Stantsintervention verjchieden jein je nach der 
Entwidelung der Volfsmoral, des Rechte und Gemeinfinnes, je 
nach dem Grade der allgemeinen Bildung, der wirthichaftlichen 
Einficht und des genoffenjchaftlichen Sinnes, je nach der Art und 
MWirkfamfeit der in der Preffe, in Vereinen und in der Zehre der 
KWiffenjchaft exjeheinenden öffentlichen Meinung, je nach den objectiven 
Wirthichaftszuftänden, endlich auc) je nad) der thatjächlichen Drgantlas 
tion der Staatöverwaltung und der Volfövertretung. Die Trage über 
Hecht und Unrecht, Zwedmäßigfeitund Unzwectmäßigfeitderbejonderen 
Stantöintewetion fann mit andern Worten nur für den eins | 
zelnen conereten Staat und für jeine individuellen und | 
eoncreten Verhältnifje erörtert und entjcjieden werden; aber 
entbehren fann fie ein Volk auf feiner Sulturftufe und 
völlig irrig ift die Anfchamung, dab, je mehr fich auf den höchiten 
Sultftufen dns Wirthichaftsleben complicht, diejed Map in 
feiner Gejammtheit ein geringeres werden müjje. Nur’ 
eine völlig andere wird die Mitwirkung des Staats auf den 
höheren als auf dem niederen Gulturftufen; eine andere ilt fie in. 
dem Nechts- und Gulturitaat als in dem patriarchalifchen oder in 
dem abioluten Benormundungsitaat.” ? 
Um aber fir die rationelle Wirthichaftspolitif ded Staats i 
Einzelnen die fichere und richtige Entiheidung treffen zu fünnen, 
"bedinfen wir der erncten Erforichung der Vergangenheit und der 
genauen und vollitändigen Kenntnik der realen VBerhältnifje der 
Gegenwart mit Hilfe einer umfangreichen, organifirten amtlichen | 
Statiftik. 
Mögen diefe funzen Ausführungen dazu beitragen, bie vie 
fach noch verbreiteten irıthümlichen Anichamumngen über das 215 


unjerer Wifjenichaft zu Klären. 
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zu einer neuen Ausgabe der 


Imitatio EhHrifi 
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Ihomas von Kempen. 
Zugleich eine Einführung 


in jänmtliche Schriften des Thomas, fowie ein Derjudy zu endgültiger. Feftftellung | 
der Thatjache, dak Thomas und fein Anderer der Berfafjer der Smitatio if. | 
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Tbiges Wert hat fi die Aufgabe geießt, die großen und zahlreichen Mängel 
an lnner biöher erichienenen Ausgaben der Smitatio Chrifti, jenes ‚mit Recht ge: 
eiertften unter allen Andachtsbüchern aller hriftlicben Gonfejfionen, nachzumeien und 
der von Diefen Mängeln freien, zum erften Malin authentijdher Geftalt 

hervuortretenden, neuen Ausgabe, melde gleihfalls im Verlage derjelben 
Berlagsbuhhandlung erjcheinen wird, durh Erörterung aller in das Gebiet der 
biftoriich-fritiichen Einleitung gehörenden Fragen zur Unterftügung und Ergänzung zu 
dienen. — Unter den Fragen diejer Art hat fie bejonders die nach dem Berfaffer der 
Smitatio zum Gegenftand einer neuen eingehenden Unterinhung gemacht, und ift 
dabei in Folge der vielfeitigften, zum größten Theil auf bisher unbekannten Bahnen 
fi, bewegenden Sorfchungen zu dem Ergebnif gelangt, daß fchledhterdings Niemand 
anders als Thomas von Kempen die Tmitatio verfaßt hat. E 

Diejed, biß jeßt noch immer beftrittene, durch den Berfafier der Prolegomen 
aber vor allen ferneren Zweifeln ficher geftellte Ergebniß hat nicht blos ein theore 
tiiched, jondern aud das hervorragendfte praftifche Snterefje. Sft e3 nämlid nicht 
mehr im Geringften ungewiß, daß Thomas der Verfaffer der Smitatio ift, jo geminm 
diejenige Handichrift diejes Buches, die Thomas mit eigener Hand gejchrieben hat, 
für alle Sragen der Tertfritif und Eregefe eine entjcheidende Bedeutung. Keine andere 
Handiärift, ald das Autograph des Thomas, das nod) gegenwärtig vorhanden ift, 
darf von den Herauögebern zum Grunde gelegt werden; und feine andere Benußung 
des Autographs ift bei der Herausgabe geitattet, ald eine joldhe, welche dafjelbe in 
allen harafteriftiihen Beziehungen des Inhalt8 und der Form mit gewifjenhafte 
Sorgfalt wiedergicht. — Eine jolhe Ausgabe der Imitatio giebt es bit 
jest no nidht. Zwar hat man jchon vor Zahrhunderten jenes Autograph gejeben 
und audy) bei der Veranftaltung von Ausgaben benugt; aber diefe Anjicht und Be: 
nugung war die flüchtigjte. Weientliche Cigenthümlichkeiten des Autographs haben 
ch den Bliden der bisherigen Herausgeber defjelben gänzlicy entzogen. Das dem 
utograph eigenthümliche, mit der Außerften Solgerichtigfeit durchgeführte Imter- 
punftionsiyftem haben fie, weil fie ed nicht verftanden, willfürlich mit einer ganz 
andern, den urjprünglichen Sinn vielfacd; entftellenden Snterpunftion vertauscht. el 
fie Die Interpunftion ded Autographs nicht zu würdigen wußten, haben fie dad, 


a 


Rhythmus, welhes der Smitatio wejentlic, eigen ift, bis zur Unfenntlichkeit ver x 
dunfelt. Statt auf die Zeichen zu achten, wodurd von Thomas jelbft im Autograpl 
die Eintheilung der einzelnen Kapitel in größere Abjchnitte Prien ift, haben fe 


fidh jelbft Eintheilungen derjeiben in Paragraphen und Berje erlaubt, die zum großen 
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N enige Dinge der fichtbaren Welt regen in gleicher Weife die 
Bewunderung und Wißbegierde der Menfchen an, wie die Licht- 
und Feuererjcheimung eined Bulfans. Bald gleich einem veränder- 
lichen rothen Stern, aufleuchtend und wieder verjchwindend, bald 
gleich einer rothen Lichthülle, welche vorübergehend den Gipfel 
umjtrahlt, jo leuchtet, nachdem das Sonnenlicht geichwunden, das 
vulfaniiche Feuer in den Perioden, welche heftigeren Ausbrüchen 
orangehen. Dieje leßteren entjenden Feueritröme an den Gehän- 
gen deö Berges hinab, während gleichzeitig eine Licht: und Feuer: 
jaule vom Gipfel empor gen Himmel fteigt. E83 ift ein geheim- 
nisoolles Licht, welches der Bulfan ausitrahlt, jene rothe Gluth, 
die und eine Kunde bringt aus der unbekannten Tiefe der Exde. 
Wie viele Fragen fnüpfen fich an jenes Licht, an jene Feuerjäule, 
welche aus dem dunklen, ewig unerreichbaren Schoofe unjeres Pla= 
neten hervorleuchtet. Auf den Gipfeln jener Berge wird unjere 
dunkle Erde jelbftleuchtend. Doch woher jener glühende Zuftand 
der Geiteine, die das rothe Licht ausftrahlen? It jene Gluth der 
im Grdinnern herrichende Zuftand der Materie? Sind vielleicht 
gar die Mafien glühender und gejchmolzener Gefteine Theile des 
Erdinnern jelbit gemwejen, bevor fie als ein Zeuerquell zum Gipfel 
dd Bulfans aufitiegen? Welche Kraft hebt die flüffige Steinfäule 
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taujend, jechstaufend Meter hoch? Woher dieje merkwürdige Inter 
mittenz, welche alle vulkaniichen Erfcheinungen fennzeichnet? Iahr- 
zehnte, jelbit Sahrhunderte der Ruhe, jodaß jelbit die Erinnerung 
an frühere verheerende Cruptionen fajt verchwindet, dann wieder 
Zeiten jchnell worübergehender oder langanhaltender Baroryömen ! 
Moher die merkwürdige Beichaffenheit der Steinmafjen, welche aus 
den Schlünden ausitrömen und die vulfanischen Berge aufbauen? 
Diefe und ähnliche Fragen berühren in fait gleichem Mahe die 
Phufit und Chemie, die Geologie und Mineralogie. Iede diejer 
Milfenichaften muß das Ihrige beitragen, um das ee der 
Bulfane zu löjen. 

Auf dem europätichen Zeitlande gibt ed nur Einen thätigen 
Bulkan, den Vejuv, am Golf von Neapel. Die Lage des Feuer: 
bergd am jüdweltlichen Geltade fteht in innigem Zujammenhange 
mit der Geftaltung und dem Bau der Appeninnenhalbinjel, diefem 
merkwürdigen LZande, welches das jchönfte Meer der Welt in eine 
öftliche und eine weftliche Hälfte jheidet. Die tyrrhenifche SKtüfte 
der, für europätiche Dimenfionen jehr ausgedehnten Halbinjel it 
in jeder Hinficht begünftigt und bevorzugt vor dem adriatijchen 
Geftade, welches auf mehr al3 100 d. M. fait geradlinig it — 
mit Ausnahme ded Gargang-Spornd. — Das Küftenland der 
Adria ift ein einförmiged Gehänge oder eine ebene Platte — il 
tavoliere —; fein großes Sluhthal öffnet die gejchlofjene Kette ded 
Appennins; feine Stätte alter Herrfchaft und Cultur zieht das 
Sntereffe des Hiltorifers dorthin. Auf der tyrrhenijchen Seite 


hingegen ift Italien ausgebuchtet in vielen Golfen; die Gebirge- 
zweige jpringen weit hinaus in’8 Meer, welches durch drei Snjel- 


gruppen — die tosfantjchen, die campanifchen, die liparifchen oder 


ärliichen Injeln — belebt wird. Gegen die tyrrhentiche Küfte 


wenden ich alle großen Flüffe der Appenninen,!) vor allen Arno, 
Tiber, Garigliano; ihre Thäler öffnen das centrale Gebirgsland. 
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Das Geftade der Tyrrhener befitt unterivdiiche Erdjhäge — in 
den apuantichen Alpen, bei Sampiglia und bei Mafja marittima 
und anderen Punkten des „tosfaniichen Eragebirges" —, ganze 
Berge von Eijenglanz und Rotheijen auf Elba und über 2000 m. 
hohe alpengleiche Berge aus weißem Statuenmarmor (bei Sarrara 
und Serranezza), welche nicht ihres Gleichen in der Welt beiiten. 
Dieje und andere Vorzüge, verbunden mit der Lage gegen Weiten, 
gegen die Länder und Meere der Zukunft, haben jchon jeit Aenens 
Zeiten diejer Küfte das Mebergewicht vor dem adriatijchen Xittoral 
gegeben. Hier erhob fich die Herrichaft Noms, die auögedehnteite 
und feitgegründetite in der Weltgeichichte. Sahrhunderte lang war 
die Stadt in der janftwelligen Mündungsebene der Ziber der 
wahre Mittelpunkt der Welt, wie in gleicher Wetje feine andere 
Stadt weder vorher nocd, Ipäter. — Worin liegt die Urjache der 
aukerordentlicher Werjchiedenheit beider Seiten der großen Halb- 
injel? Die geologische Kenntnig des Landes bahnt die Lölung 
des Näthjeld an. Die Seite der Adria ift ein einfach aus dem 
Meere gehobenes Land jüngerer Bildung, die tyrrhenijche Seite 
befteht wejentlich aus älteren Bildungen. Dort ift der Außenrand, 
hier der Innenrand des großen italieniichen Gebirgs.?) Auf diejer 
Sunenjeite haben ungeheure Zerjpaltungen, Abbrüche, VBerwerfungen, 
Einjenfungen jene reichere Gliederung der Küfte und ded Landes 
bedingt. Im tyrrhenijchen Meere müfjen ganze große Gebirgö- 
theile verjunfen und überflutbet jein. So ilt die Gorgona ein 
Vragment des Pilanerbergs. Elba ift in geologiicher Hinficht ein 
Stüd des Continents, der Berge von Sampiglia. Die injelgleichen 
Borgebirgei, Argentario, Gircello, die Injel Capri mit dem Gap 


Campanella find einzelne Trümmer früher verbundener Gebirge, 


welche in die Tiefe des Tyrrhener Meers verjenkt find. 
Längs diejer zerbrochenen und zertrümmerten Küfte, auf deren 
Bruchlinie Gebirge verjanfen, fanden die vulfaniichen Kräfte ihre 
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Ausbruchöftellen, thürmten gejchloffene Trachytberge, den Monte 
Amiata, Monte Cimini, Schladenhügel und Fratertragende Bulkane- 
auf und überjchätteten eine Fläche von weit über 100 d. D.M. 
mit Tuffen. Die vulfantichen Bildungen des Feltlandes Jammeln 
fie) zu zwei großen Gebieten, dem römijchen und dem neapolita- 
nilchen Vulfangebiet. | 
Das vulfanische Gebiet von Nom, dad Patrimonium Petri, 
it würdig, Nom zu umgeben; ein Land mit janften großen 
Bodenjchwellungen, weiten Ausfichten, ausgedehnten vulfantjchen 
Seen (dem vulfiniichen — Lago di Bolsena — und dem jaba= 
tinifchen — L. di Bracciano —) in jchüfjelförmigen, Fretörunden 
Bodenjenfungen; vulfaniichen Ninggebirgen (das cimintjche, jo lange 
Etruriend Schuß gegen Noms wachjende Macht); über der braunen 
Tuffebene als weitfichtbare Landmarfen einzelne |pige Schladenfegel 
hervorragend, wie die Nocca Romana. Dies römijche Stalten tft 
ein gar ftilles, menjchenarmes Land. Eine wahrhafte Todtenitille | 
ruht auf den Ufern der Seen von Bracciano und Boljena, in 
den Tuffwänden der jetzt menjchenleeren Thäler ziehen jich tunen 
weit die funftvoll gehauenen und gejchmücten Todtenfammern ded 
etruöfiichen Volkes hin. Dies einft dichtbevölferte Land, um 
welches Rom in langen Kämpfen mit den etrusfijchen Städten 
rang, it jeßt verlaffen, fruchtbar aber faft unbebaut, zum groben 
Theile unter dem Einfluß der Fieberkuft ftehend. Auf diejen 
Fluren, welche die territoriale Bafis der römtichen Weltherrichaft 
waren, fcheint jebt dem Menjchen die Herrichaft über die Natur 
entfallen zu jein. Se näher an Nom um jo öder das Land, um 
jo ausgedehnter der Einzelbeftt, die der Cultur ded Landes jo ver 
derblichen Latifundien. Bis an die Mauern der ewigen Stadt 
veichen Güterfomplere von mehr ald 1, ja bis 3 d. Duade.=PE 
Dberfläche. 3 


Ueber den weiten, welligen QTuffebenen ded Ager Romans 
(648) 
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ragt ald eine liebliche Gebirgsinjel das Albaner Gebirge empor, 


ein erlojchener Bulfan, deifen Gipfel einen alten großen Krater — 


Hannibald Lager genannt — trägt, und an defjen Gehängen die 
berühmten Kraterjeen von Albano und Nemi eingejenft find. Bis 
zu diejen Höhen erhebt die Fieberluft fich nicht, und jo find die 
latinijchen Hügel noch dicht bewohnt und fchön bebaut wie zur 
Zeit als Alba longa und Lanuium blühten. 

Mährend im Gebiete von Rom die vulfanische Thätigfeit jeit 


Sahrtaufenden erlojchen ift, befitt die Umgebung Neapel im 


\ 


| 


Dejun den einzigen in der Gegenwart noc, thätigen Feuerberg 
des feitländiichen Curopas. Das jvulfaniiche Gebiet von Neapel 


| it von geringerer räumlicher Ausdehnung wie das römische, es ift 
‚ aber reicher in Bezug auf Mannigfaltigfeit vulfaniicher Formen 


und Ericheinungen. Zwilchen dem Vorgebirge von Gnäta umd 
der Sampancllafpige (dem Ende dev Halbinjel von Sorrent) bildet 
der Appennin einen weiten, gegen Südwelt geöffneten Halbfreis, 


 Ddeijen höchite Gipfel im Mateje Kiegen. Im Immern diefer alten 
‚ großen Appenninenbucht brachen die vulfaniichen Kräfte hervor. 
- Im jenem Halbfreije des Kalfgebirgs dürfen wir die Borbedingung 


zu dem jpäteren Ausbruche der vulfaniichen Mafjen erkennen, denen 


die Wege gebahnt wurden durch die großen Unterbrechungen in 
den Gebirgen. Freilich bietet die tyrrhenijche Küfte auch Appen= 


ninenbuchten dar, in denen feine Bulkane hervorbrachen, jo den 
Golf von Saleıno. Die Mannigfaltigfeit der vulfaniichen Phäno- 


 mene um Neapel beruht in folgenden vier ränmlicd, getrennten, 
verichiedenartigen Bildungen, verjchteden in Bezug auf ihre Tore 


men, ihre Geiteine, ihre Entitehung und die Wirfungdweile der 
‚vulfaniichen Kräfte: die Rocca Monfina, die phlegrätichen Selder 
Söchta und der Bejun. — Im Norden jenes vom Appenmin um 
Ipannten Raumes erhebt fich ein merfwürdiges Ninggebirge, die 


Rocca Monfina, ein Gebirge, welches wie faum ein zweites den 
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harakteriftiichen Mondgebirgen, „jenen Kingwällen mit einem 
Gentralpif" gleicht. Um eine Gruppe centraler Kegel, deren höchfter 
der Monte di Santa Eroce, zieht fich durch eine halbmondförmige 
Ebene (die Pratalunga) gejchieden ein halbfreisförmiger Wall, 
Monte delle Eortinelle, mit einem fteilen Abftunz nach innen, einem. 
janften äußeren Gebänge. Zahlreiche Krater umd Schladenhügel 
nehmen die jübliche Hälfte des rings tjolixten Gebirges ein. Hier 
liegen die Ausbruchsichlünde, welche die Zuffmaffen der Volturng- 
Chene geliefert haben. Während die centrale Kegelgruppe aus 
Zrachyt beiteht, bildet Leucitgeftein den Ningwall und. die innere 
Ebene. Da dies lettere Geftein der Rocca das falireichite unter 
allen bisher unterfuchten Gefteinen ift, jo erklärt fich leicht die 
außerordentliche ruchtbarfeit diejes Bergdiftrifts, einft Wohnfib 
und Naturfeftung der Aurunfer. 

Die Campi Phlegraei 3) find gleich beftimmt gejchieden vom 
Gebirge Rocca Monfina wie vom Veluv. Die „brennenden Ge- 
fie”, et Gebiet erlojchenen Vulfanismus, bilden mit dem vor- 
Ipringenden Cap Mifen die nordmeitliche Begrenzung des Golfs 
von Neapel und bededfen den Raum zwifchen Neapel und der 
Küfte des alten Cumä. Im der Umgebung der parthenopeifchen 
Stadt find die höchiten Gegenjäge in unmittelbare Nähe gerüict; 
darauf beruht ein großer Theil der Eindrüde diejed vielgepriejenen 
Landes, Liebliches, Großartiges, grauenvoll Abjchredendes hat die 
vulfanijche Natur des Landes hervorgebracht; das lärmendfte Leben 
und die abjolıtefte Dede berühren fich beinahe: jo in den phlegräi= 
Ihen Gefilden. Während an ihrem öftlichen Saume eine halbe 
Million lärmender, ehreiender Menjchen, in engem Naume zus 
jammengedrängt, leben, find die einft jo gerühmten Geltade von 
Dajae, vormals der Schauplat des höchiten Lurus, jet veröbet. 
Böllig todt aber ift e8 um den Trachytfelien von Gumae. Nur 2 


d. M. fern von Nesipel überjchaut man vom cumanijchen Zeljen, 
(650) 
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von der Stätte der uralten Akropolis, einen den, verlaffenen 
Strand, das Gebiet der alten Griechenftadt, von welcher aus fid) 
Bildung, Schrift und Weisheit über die italiichen Völfer und 
nad) Nom verbreiteten. 

Das Relief der phlegräijchen Felder, deren höchiten Punkt das 
berühmte Klojter Gamaldoli di Napoli bezeichnet, bietet wie fein 
zweiter europätjcher Landftrich zahlreiche runde Kraterformen dar. 
Altroni, ein ringsgejchloifenes, waldbedectes Keflelthal, ilt einer 


der jchöniten Krater der Welt. Die herrlichen, verjchiedenartigen, 


mit Schlingpflanzen behangenen Bäume, ein fleiner See im tiefen 
Grund, der ringsum den Blict begrenzende Kraterwall, die nur 
durch den Gejang der Vögel unterbrochene, lautloje Stille ge= 
währen dem erlojchenen Krater Aitroni einen hoben Neiz. Xehne 
liche SKraterbildungen find Gampiglione mit dem Monte Gauro, 
Sigliano, Solfatara, Folla Lupara, Monte Nuovo, der Averner 
See und derjenige von Agnano, außerdem mehrere fleinere und 
andere weniger deutliche. Dieje Krater, bald vings geichloffen, 
bald hufeilenförmig, bedingen das merfwürdige Nelief des phle= 
grätichen Landitriche. Zuihnen gejellen fich einzelne flache Berg: 


| rüden, unter denen am meilter: genannt der Pofilipo, welcher das 


Grab Birgild umschließt, die Höhe von Gamalvoli, die Berge 
Spina, Grillo, Procida. Die vielducchbrochene und mannigfad) 
gehobene Dberfläche des phlegräiichen Gebietd bedingt auch den 


 Buchtenreichthum diejer Küfte. Die vielgerühmte Schönheit der 


i 


g 


| 


Ausficht von Samaldoli auf dieje Fluren beruht vorzugsweije auf 
den jchönen Linien der Küfte, auf dem vielfachen Eindringen des 
blauen Meers in das gelbe Zuffland. Im phlegräifchen Gebiet 
gibt e8 feinen wahren Bulfan, d. bh. e8 hat fich feine dauernde 
Berbindung zwilchen dem Innern und der Oberfläche hergeftellt, 
fein fratertragender Berg ift durch vielfad, wiederholte Eruptionen 
von Lava und Schladen aufgebaut. Die vulfaniichen Kräfte find 
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in den brennenden Gefilden bald bier bald dort hervorgebrochen, 
ald Zeugen ihrer Ausbrüche Krater zurücdlaffend, welche alöbald 
erlojchen. Eine nach Sabrhunderten oder Iahrtaujenden folgende 
neue Sruption bildet an anderer Stelle einen Durchbruch, wirft 
den Tuff zu einem neuen Sraterwall auf, in deffen SIımmerem das 
Feuer bald wieder exrliicht. Solcher intermittirenden, nicht in einem 
Gentrum firirten vulfanischen Thätigfeit verdanfen die „Sampi 
Slegrei” ihr Nelief, die zahlreichen Ningwälle, unter denen zuweilen 
ein jüngerer in einen älteren ftörend eingreift. Der legte diejer 
Krater hat fih noch unter den Augen der Menjchen gebildet, der 
Neonte Nupvo, entitanden in den leßten Tagen des September 
1538. Nady heftigen Erdbeben bildete fich zwiichen dem Golf von 
Daja und dem Averner See eine flache Bodenjenfung. Waffer 
floß aus, dann hob fich der Boden, brach auf und der Feueraus- 
bruch begann, welcher nach faum zwei Tagen einen 132 m. hohen Berg 
mit einem tiefen, fait bis zum Meereöfpiegel veichenden Krater 
aufichüttete. Dffenbar find in ganz ähnlicher Weile im Laufe 
der Sahrtaujende vor der Gründung Cumae’3 auch alle anderen 
phlegräiichen Krater entitanden. Für eine fortwirfende vulfantiche 
Thätigfeit unter der phlegrätichen Fläche Iprechen die zahlreichen 
Thermen und Dampfquellen; vor Allen aber die Oolfatara bei 
Pozzuoli, welche einer bejonderen halbichylummernden vulfaniichen 
Thätigfeit ihren Namen gegeben hat. Im dem durd) Dämpfe ges 
bleichten Krater der Solfatara ftrömen aus einem Feljenjpalt mit 
betäubendem Braufen glühenpheiie Dämpfe hervor, vorzugswetje 
von Waller, gemengt mit Schwefelwafferftoff, jchwefliger Säure, 
Kohlenjäure, jauerftoffarmer atmoiphäriicher Luft, Schwefelarjenik, 
Salmiaf u. a. Die von den Dämpfe duchitrichenen Gefteine 
werden allmälig in Maun umgeändert, und zierlichite Schwefel- 
Jublimationen jegen ficy in den Spalten der Feljen ab. Unfert 
der Solfatara liegen bei Pozzuoli die Nuinen des Serapids 
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Tempelö, einer der wichtigften Bunfte für die Entwicelung der 
geologischen Erfenntnig. Die von Pholaden angebohrten Säulen 
de Tempels Iteferten zuerft den ummiderleglichen Beweis für das 
Auf und Niederichwanfen des Landes in hiftoriicher Zeit. 

Das phlegrätiche Gebiet, wie e8 in Bezug auf fein Relief 
fih von der Rocca Monftina und dem Veluv unterjcheidet, jo auch) 
dur; jein Geitein. &8 befteht durchaus aus einem trachytiichen 
Tuff mit vielen Stüden von Bimftein, von Schladen, Kryftallen 
von Feldipath u. j. w. Cinzelne feitere Gejteinsbänfe, gleichfalls 
Zracdhiyt, find dem Tuffe bei Pianma und Soceavo am Fuße des 
Berges von Gamaldoli eingeichaltet, e3 tit jenes flammenförmig 
gezeichnete Geftein, der Piperno, melches in Neapel ald Baumatertal 
Verwendung findet. 

Mährend Procidva als ein losgerilfener Theil der Gampi 
Tlegrei erjcheint, iit Ischta mit dem hohen Epomeo durch eigen- 
thimliche Thatjachen ausgezeichnet. Ischia tft das wahre Trachyt- 
eiland, auf welchem dies Geltein in allen Meilen des Vorfommens 
fih daritellt, vor Allem in dem berühmten Lavaltrom Arjo, wel: 
her im Iahre 1302 am Gehänge des Epomeo hervorbrady und 
nod; jegt eine breite Berwüftungszone durch das gartengleiche Zanıd 
bi8 and Merr zieht. Diejelben vulfaniichen Kräfte, welche in 
langen Zwijchenräumen zeritörend auf der Injel hervorbrachen, er 
zeugen auch die gepriefenen Thermen, welche alljährlich Taufenden 
von Kranfen Heilung oder Linderung ihrer Leiden bringen. 

Mannigfach find aljo im Gebiete von Neapel die Formen 
und Grjcheinungsweilen der vulfaniichen Thätigfeit: das grobe 
Ninggebirge mit einer centralen Erhöhung am Garigliano, Die 
Krater mit ephemerer Thätigfeit, die Solfataren und Thermen. 
Berichieden von der Nocea, dem phlegrätichen Gebiet und Iöcdyia 
Üt der Veiuv, ein wahrer Vulkan, ein Berg, durd) welchen fich 


eine dauernde Verbindung zwijchen der Tiefe und der Oberfläche 
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herftellt. Im Gegenfate zu den Kraterwällen des phlegräiichen 
Gebiets, it ein wahrer Bulfan ein Berg, der auf jeinem Gipfel 
einen Krater trägt. Während bei den Sraterwällen, die Einer 
oder wenigen Gruptionen ihre Entjtehung verdanken, die verhält- 
nigmäßig große erlofchene Kraterebene faum das umgebende Land 
überragt, der Wall nur niedrig im BVerhältni zur Größe des 
Gebildes it, jo stellt fih der Vulkan als ein hoher Berg dar, 
deffen Gipfelfrater im BVerhältni zur Höhe und zum Umfange 
ded Berge nur von geringer Größe ift. Diefe Thatfachen er- 
Hlären fich leicht daraus, daf ein einmaliger Ausbruch von Schladen 
und Lava nur einen niederen Wall aufichätten kann, während durch 
viefach wiederholte Eruptionen im Laufe von Sahrtaufenden oder 
Sahrhunderttaufenden aus Schladen umd Lavaftrömen fich allmälig 
ein Berg aufthürmt, welcher bis taufend oder gar 3 bis 4 taufend m. 
jeine Umgebung überragt. In dem Mabe wie der Vulkan durch) 
ausgejchleuderte Maffen fich höher und höher aufthirmt, muß die 
Kraft der gejpannten Dämpfe wachjen, wenn die gejchmolzene 
Zava bis zum Bergesgipfel joll emporgehoben werden. S.!glei- 
chem Maße wächft auch der Drud, welchen die Säule flüffigen 
Gelteins von 1000 biö 4000 m. Höhe auf die Wandungen des vıl- 
fantjchen Schlots ausübt. Hierdurch wird e8 begreiflich, dat je 
höher ein Feuerberg emporragt, deito jeltener Lava aus feinem 
Gipfelfrater ausfließt. Das gejchmolzene Geftein bricht vielmehr 
gemöhnlic, aus Spalten hervor, welche an den Abhängen aufreifen, 
während dem Gipfel nur die leichtern Maffen: Schladen, Afchen, 
Dänpfe und die hohe Rauch und Feuerfäule entiteigen. 

Lernen wir num zunächft die Geftalt des DVejuns fennen, die 
Gefteine, welche ihn bilden und melche der Berg erzeugt, die Weile 
jeiner Thätigfeit in der wechjelnden Intenfität der Erjeheinungen, 
verjuchen wir jchließlich einige Andeutungen über ‘die Near lo 


gewaltiger Ericheinungen. 
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Im jüdlichen Theile jener großen Appenninenbucht, auf einer 
faft freisförmigen Bafi8 von 16 SKilom. Durchmeffer erhebt fich 
der Bulfan. Der Berg nimmt demnach den vom Kalfgebirge ihm 
freigelafjenen Raum bei Weiten nicht vollitändig ein, vielmehr 
trennt denjelben eine meilenbreite Ebene jowohl von den phlegräts 
chen Hügeln ald auch vom Appennin. Dieje Sjolirung des Feuer- 
bergs, frei über dem Meere und der Ebene 1297 m. empor- 
ragend, erit in weiter Ferne von den grauen eljerrmauern des 
Appennind im Halbfreife umringt, beitimmt wejentlich dert 
Eindrud, welchen diejer auerordentliche Berg, der „Stolz; und 
Schyreden Neapels" *) auf den Bejchauer übt. — Nach der Ermitt- 
lung von Iul. Schmidt erjcheint der Vejuvgipfel, gejehen von 
Sta. Lucia in Neapel, unter dem Glevationswinfel von 4% 36, 
während der Monte ©. Angelo, der höchite Gipfel des Sorrentiner 
Appenninenzweigs, bei einer abjoluten Höhe von 1446 m. nur 
unter dem Winkel von 2° 30° ericheint. Das Felseiland Capri, 
dejjen prachtuolle Geftalt jo wejentlich zur Phyfiognomtf des par- 

_ thenopeifchen Golfs beiträgt, ragt über den Horizont Neapeld gar 
nur unter dem Winfel von 46' empor.’) Die Basis des Veluns 
bededt eine Fläche von etwa 60 Duadratmiglien (gleich 3% 2. 
Duadratmeilen).. Das Verhältnig der Höhe zur Bafid ded Bul- 
fans -ift faft genau gleich bei Vefuv und Aetna. Verjchieden tft der 
Anblie umfered Feuerbergd je nach der Himmelögegend von der 
man ihn betrachtet. Bon Norden erblidt man eine breite &e= 
birgemauer, die den dampfenden Gipfel verhült. Bon Weiten, 
von Neapel, gejehen, erjcheint das Vejungebirge in feiner jo be- 
rühmten zweigifligen Geltalt. Dem Gipfel zur Nechten, dem füd- 
lichen, entiteigt eine Dampfwolfe oder ein Feuerzeichen; eine faft 
regelmäßige Kegelform zeichnet ihn aus; er trägt auf feinem Gipfel 
die Feuerjchlünde. Der linke oder nördliche Gipfel ift das Profil 


jener Gebirgsmauer, ded Monte di Somma. Der Sommaberg 
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ift etwas niedriger ald der eigentliche Vefun, ohne Feueröffnungen 
und Dämpfe, er befitt einen janfteren äußern Abhang zur cam: 
pantjchen Ebene hin und einen fteilen innern dem VBejuv zugewandt. 

Somma und Vejun®) find die beiden in orographiicher Hin- 
ficht jehr verjchtedenen Theile de3 auf jener. freiöförmigen Bafis 
fi) erhebenden Befungebirgs. Ihr gemeinfamer Fuß ift ein 
großer, flacher Kegel, welcher fich bi8 zu einer Höhe von 595 m. 
erhebt. Hier erit beginnt die Trennung in jene beiden Gipfel. 
Der Berg Somma. bildet einen halbfreisförmigen NRingwall, 
welcher den über dem Mittelpunfte der großen Kreisfläche auf- 
tragenden Bejuv in feiner nördlichen Hälfte umfaßt. So wiederholt 
das VBeiuvgebirge in orographifcher Hinficht die Formen der Aocca 
Monfina. Der thätige Bejuvfegel. entjpricht in feiner Zage der cen- 
tralen trachytiichen Hügelgruppe mit dem Monte Santa Eroce, der 
Sommawall dem Monte Enrtinelle; endlich ift der halbmondförmi- 
gen Ebene Pratalunga zu vergleichen das vejunifche Atrio dei cavalli. 
Das Atriv ift ein halbfreisförmiges, gänzlich mit Kavafluthen erfüll- 
tes Thal, welched den centralen Vejupfegel vom Sommamall fcheidet. 

Der Sommaberg erhebt fich über den Städten Sta. Anafta- 
fia, Somma, Dttajano — eine Schugwehr gegen die verheerenden 
Zavaftröme des Vefuns — als eine gefrümmte, von vielen Wafjer- 
riffen durchfurchte Bergmand. Das untere Gehänge derjelben fteigt mit 
geringjter Neigung aus der Ebene empor, während die eigentliche 
Dergwand unter 23% bis 250 abjtürzt. Die bogenförmige Scheitel- 
Iinie diejeg Walls ift zinnenartig zerbrochen und zertrümmert. Der 
höchfte diejer Felöpfeiler, die Punta di Nafone, erreicht 1124m. Der 
innere, gegen das Atrio gerichtete Abhang der Somma ift weniger.-hoch, 
(da der Boden ded Atrio nur etwa 300m. unter dem hohen Zinnenkrang 
der Somma liegt) aber furchtbar fteil, zwijchen 509 und 700 mechjelnd. 
Während das äußere Gehänge im Allgemeinen jene gleichmäßige Fläche 
daritellt, bietet der innere Abfturz ein unvegelmäßig zerbrochenes Berg- 
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profil, Zahlreiche folofjale Felöpfeiler ftreben vom Atrio empor, gejchte- 
den durchljähe uneriteigliche Schluchten, die jogenannten Ganalt, welche 
mit gleitendem vulfaniichem Sande erfüllt find. Das Atrio befigt in 
jeinem bogenförmigen Verlauf eine Yänge von 5 Kilom., bei einer 
Breite von 800 m., e8 umlpannt etwa den dritten Theil des Kreisiuum- 
fange. Die Sohle des Thald befißt unter der Punta di Najone 
eine Meereshöhe von 814 m. (nad) Sul. Schmidt, 1855). Hun- 
dertfach über einander gelagerte Yavaftröme bilden den Boden des 
Atriv, falt jede neue Eruption erhöht denfelben. Der Anblick des 
Atrio und der Sommafeljen gehört zu dem Grokartigiten und 
Eigenthümlichiten, was die Natur und darbietet. Nie die Kalk: 
felien der Schweizerjeen fich über der Wafjerfläche, jo erheben fich 
die Feljen de8 Somma über der wilden und rauhen Lavafluth. 
Keine Spur von Begetation findet fi) in diefem Thal. Nur 
Lava in Strömen und Feljen bietet fich dem Auge dar, welches 
in der jo ganz fremdartigen Umgebung den Mabitab für die Ent- 
‚ fernungen verliert. Cine Zodtenitille herricht in diefem Thale, 
nur unterbrochen durch die dumpfen Donnerichläge, welche vom Veluv 
bhertönen, und durch die rollenden Steine, welche in Folge der Ver: 
witterung fich beitändig von den Felöwänden des Somma  löjen. 
&3 it in hohem Grade wahrjcheinlich, daß der Sommamall ehe- 
mald eine größere Ausdehnung bejaß, ja vielleicht einen gefchloffe- 
nen riefigen Kraterring bildete 8 befigen nämlidy die beiden 
Enden ded Somma ein durchaus zertrümmertes, gleichlam: abge- 
brochenes Anjehen. Außerdem glaubt man deutlich die Bafis des 
fehlenden oder zeritörten Theild des Somma-finges zu erkennen, in 
einer rings um den Dejunfegel zu verfolgenden beinahe ebenen 
Terraffe, welche den janften, gegen das Meer fich jenfenden Fuß 
deö Gebirged von dem Iteilen Gehänge des centralen Kegelö trennt. 
Dieje fait ebene Zone, welche auf der Süpfeite dem eigentlichen 
Bejungipfel zur Bafis dient, führt den Namen „le Piane". Vor 
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Sahrtaufenden muß die ebene Terraffe noch weit deutlicher gewefen 
jein, als heute, denn jede Lava, welche nach diefer Seite ausftrömt, 
verwiicht mehr und mehr die Abftufungen des Gehänges. AlB 
einen zertrümmerten Neft des Sommamalles dürfen wir den Monte 
det Ganteroni betrachten, jenen durch die Schluchten (Fofft) della 
Betrana und Grande begrenzten Höhenruden, welcher den palaft- 
ähnlichen Bau des Vefunobfervatorium trägt. Chmals überragte 
diefer Hügel, ein feitgegründeter Theil ded Somma, die Sohle 
ded Atrio. Durch die jchnell folgenden Lavaergüffe der Ichten 
20 Zahre tft nicht nur das Atrio zur Höhe des Obfervatorium 
erhöht, jondern auch die genannten Schluchten, in welche die aus 
dem Atrio ich herauswälzenden Lavaftröme zu ftürzen pflegen, faft 
auögefüllt worden. So fan die Zeit nicht ferne fein, im welcher 
die Feuerfluthen die Warte bedrohen und erreichen. 

Ueber dem Atrio und über den Piane fteigt der Vejuvfegel 
empor, defjen Bafis etwa zu 2800 m. Durchmeffer gejchättt wer- 
den fan. Die Neigungen des jehr regelmäßigen Kegeld betragen 
im Mittel 30° bi8 319; der Gipfel überragt die Sohle des 
Atrio etwa 480 m. Bis zur jüngften Gruption, 26. April 1872, 
war dad Gehänge ein regelmäßiger, rings gejchloffener Mantel; 
am genannten Tage jpaltete fic) der Berg vom Gipfel bis zum 
Atrio, und eine tiefe Schlucht unterbricht jettt auf der Nordfeite 
die jchöne Kegelwölbung. Etwa 50 m. unterhalb des Gipfeld 
zieht namentlich auf der nördlichen und weftlichen Seite eine 
Ichmale jaft ebene Terraffe hin, die „Aichenfläche”, ein altes Gipfel- 
plate, über welchem die Gruptionen der Iehten 6 Sahre einen 


neuen Gipfel und neue Krater aufgethürmt haben. Während mar 


den DVejunfegel erfteigt, verbirgt fidh der hohe dampfende Gipfel 
hinter dem vworragenden Nande der Aichenebene. Hat man bieje 
erreicht, jo ericheint plößlich der Gipfel wieder in drohender Nähe. 
Ueber der Ajchenebene wölbt fich (unter Winkeln von 209% bis 25°) 
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gleich einem mächtigen Schilde der Gipfel empor, jchwarz von 
vulfaniichen Sande, zuweilen weiß von Meerjalz. Der Gipfel 
mit den Fenerjchlünden ift ein flachgewölbtes Platenu, welches in 
Folge Der Eruptionen vielfachen Veränderungen unterworfen ift. 
‚Der letzte Ausbruch ded Berges namentlic), 26. April 1572, bat 
den Gipfel wejentlicy verändert. Während derjelbe, von Neapel 
gejehen, vor dem genannten Tage eine regelmäßige Kuppelform 
bejaß, deren jchöne Profillinte nur durdy eine jpiße Bocca, einen 
„Lavathurm“ 7) gegen Nord etwa 100 m. unterhalb der hohen 
Wölbung unterbrochen wurde: ftellt fich jeßt der dampfende Gipfel 
durd) eine von Süd nad) Nord geneigte Ebene abgejchnitten dar, 
indem er gegen Süd eine hornartige Spibe trägt. Zwei große 
Krater nehmen jett den Gipfel ein: der größere, mit centraler 
Lage, hat etwa 200 m. Durchmeffer, feine Tiefe etwa 150 m., 
- die Neigung der Trichterwände furchtbar fteil (etwa 550%). Der 
freisförmige Kraterrand wird auf der Weltjeite durch einen tiefen 
Ipaltähnlichen Ni unterbrochen. Gegen Nord jchließt fi) an den 
Gentralfrater ein etwas Kleinerer an, welcher etwas tiefer liegt und 
vom großen centralen Schlunde durd) eine Ichmale Lavamauer ges 
Ihieden ift. Beide Krater find nach Norden weniger gejchloffen, 
die Nänder nad) diejer Seite niedriger und zerbrochen, eine Folge 
der Nichtung der Cruption, welche ficy nach Norden wandte Ar 
den FEleineren Krater reiht fich, durch eine niedere Lava und 
Scylafenwand getrennt jene tiefe Schlucht, welche radial jebt in 
den Kegelmantel einfchneidet und an ihrem untern Ende den Lava 
frömen zum Austritt diente. Während vor der leten Gruption 
der Gipfel eine Schöne Nundung zeigte, von weldyer Seite man 
ihn auch beichauen mochte, erjcheint er jeßt, vom Atrio aus, zus 

folge jenes Spaltenviffes al3 ein zweigipfeliger Berg. 
In Gegenjaße zum Sonımawalle, weldyer — Io weit gefchicht- 


liche Erinnerung reicht wenigftens jeit Pomyejt’s Untergang — von 
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den Ausbrüchen unberührt, feine Geftaltveränderung erlitten hat, un= 
terlagen die Höhe, der Umfang, das Neltef des Vejungipfels den man= 
nichfachften Veränderungen. Bor dem Sahre 1631, einem der jchred= 
Yichften in der Gejchichte des Wulfans, war (wie e8 auch jegt der Fall) 


Behun höher wie Somma. Ein großer Krater war vorhanden; diejer,. 


wie auch das Atrio und der Vejuvfegel von großen alten Bäumen be 
det. Der Vejunfrater jcheint nach mehrhundertjähriger Nuhe etwa 
das Anjehen von Aftront gehabt zu haben. Die furchtbare Eruption 
von 1631 („der ganze Berg fchien in Teuer zu zerichmelzen" jagt 
der Augenzeuge Garafa) erniedrigte den Vejuv um etwa 200 m,, 
oda; Somma der höhere Gipfel war, und hinterließ einen großen 
tiefen Kraterichlund. Nachdem der Vulkan ein VBierteljahrhundert 
gerubt, begann durch Schladenauswurf und Lavaerguß der große 
Krater ich allmälig auszufüllen; e8 baute fich innerhalb defjelben 


ein Kraterfegel auf, der allmälig amwachjend, den großen Nand, 


endlich jogar den Feljenfranz des Somma überragte. Bis zum 
Sahre 1737 wechjelte dies Verhältnig mehrfach, bald war Vejun, 
bald Somma höher. Die Gruption des leßtgenannten Jahres 
iprengte wieder einen anjehnlichen Theil des Gipfeld weg und 
erniedrigte den Feuergipfel unter den Somma, einen großen tiefen 


Krater zurüclaffend. Die bald nachfolgenden Ausbrüche erhöhten 


wieder den DVelun, welcher mun jeit mehr ald einem Sahrhundert 
den Sommawall anjehnlich überragt. SIede neue Eruption zeritört 
die früher gebildeten Krater und läht neue zurüd. Im Laufe der 
Sahrhunderte wies das Gipfelplateau bald einen einzigen großer 
Krater auf mit wechjelnder, oft ganz ausgefüllter Tiefe, bald zwei, 
bald drei, ja bis zwölf Schlünde und Kraterfegel. So wechjelt 
Aufbau und Zeritörung in immerwährendem Spiel. Die großen 
Kataltrophen jprengen den Gipfel weg und erniedrigen ihn, unges 


bheure Kraterjchlünde zurücdlaffend. Die fleinen Ausbrüche und 


der oft Sahre lang fortgejeßte Schladenwurf füllen die großen: 
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Schlünde aus und erhöhen den Gipfel, bi8 wiederum ein heftiger 
Parorysmus das Werk von Sahrzehnten zerftört und als Schladen 
und Ajchen in die Lüfte führt. 

Da der Belun fait immer durch jeinen Gipfel ausbricht 
(während der Yetna aus jeinen Flanfen "pie großen Lavaltröme 
ipeit), jo fehlen ihm die jeitlichen Eruptionsfegel, welche zu hunder- 
ten auf den meilenmweitern Gebängen des Aetna aufgejegt find. 
Selbit wenn die Vefunlava am Fuße des centralen Kegelö aus- 
ftrömt, wie e8 im Sahre 1858 gejchah, jo bauen fich feine jeit- 
lichen Kegel auf; e& bleiben nur flache Einjenfungen zurüd, welche 
feine merfbaren Störungen in der großen Profillinie des Berges 
verurjachen. Nur ein einziger, durch eine vorhiltoriiche Eruption 
erzeugter, jeitlicher Eruptionsfegel fallt beim Beluv in die Augen; 
die Höhe Samaldoli nahe Torre del Greco. 

Nachdem wir von der Geitalt des Bejungebirgs eine allge= 
meine Vorftellung gewonnen, wollen wir das Material, die Ge= 
jteine fennen lernen, woraus dafjelbe beiteht, und welche der WVul- 
fan erzeugt. Zwei verjcytedene Geiteine bilden das Vefuvgebirge, 
verjchieden in ihrer Zufammenjeßung, in der Meije ihrer Ent- 
jtehung und in ihrem Alter. Zrachytiiche Tuffe bilden die untere 
Hälfte des Sommamalls, den Hügel des Objervatorium und wahr- 
iheinlich das ganze Fundament des Bulfand. Aus Leucitgeftein 
beiteht die obere Hälfte des Somma, der VBeluvfegel und alle Xavas 
Itröme, . alle Schladen und Afchen, welche der Feuerberg erzeugt 
und aus ihnen fich aufbaut. 

Die trahytiihen Tuffe find ein bald feiter, bald Iofe 
verbundenes Aggregat von feinitem Trachytgruß, Bimfteinftücen, 
dunklen LZeucitophuyrichladen, lofen Kıyftallen von Augit, Sanidin= 
Seldipath u. j. mw. E38 lalien ficy zwei Varietäten des Tuffs unter- 
iheiden: ein unterer gelber, feiter verbundener und ein oberer 


grauer, mehr Iocerer und jandähnlicher. Der untere, gelbe Tuff 
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ijt eine marine Bildung, gleich dem Zuffe, welcher die campanifche 
Ebene bededt. Diejer gelbe neapolitaniiche Tuff, welcher die Frucht» 
barkeit der Campagna Felice bedingt, ijt vulfaniiches Material, 
durch untermeeriiche Eruptionen erzeugt und durch das Meer ges 
ichichtet. Beweis hierfr it ihre über weite Flächen ausgedehnte 
horizontale Scichtung und ihre marinen Einfchlüffe Diefer 
gelbe Tuff hebt fi) an den Abhängen des Befuns, 20) nicht 
zu bedeutender Höhe, empor. Der graue Tuff ift gleichfalls 
geichichtet, Doch nicht im Waffer, jondern durch Niederfall aus 
der Luft. Seme Beitandtheile find nicht verbunden, jondern 
oder gemengt; dabei frilcher, nicht in gleicher Weile durch 
das Meerwaller zerjeßt, wie die Elemente des gelben Tuffs. 
Die Schichten ded Zuffs, jowohl der untern wie der obern Abs 
theilung, jenten fi) conform dem Aufern Gehänge ded großen 
Bejuv-Sommafegels; fie heben fich empor gegen das Centrum ded 
Gebirge. Belonderd deutlich beobachtet man dein grauen Tuff am 
Monte dei Santeront nahe dem Dbjervatorium: ihr fteiler Abz 
bruch Ichaut gegen den Vejuv, die Schichtflächen jenfen fich zur 
Ebene. | 
Diejelbe Verjchiedenheit zwijchen einem unteren marinen und 
einem oberen atmojphäriichen Tuff findet fi) auch im phlegräis 
ichen Gebiete: die Bafis des Pofilip ift ein im Meere gejchichteter 
Tuff; der Kraterrand Altroni, Monte Nuovo x. find vulfaniches 
Material, in die Luft gejchleudert und beim Niederfall ftratificret 
entjprechend dem Gehänge Am Bejuv, wie in den phlegräijchen 
Hügeln, it e8 gleich jchwierig, den marinen vom atmojphärijchen 
Tuff genau zu jondern; denn die vulfaniichen Meeresjedimente 
bildeten theilweije wieder das Material des erneuten Ausbruchs. Die 
Unterfuchung der jchwierigen Frage, bi8 zu welcher Höhe am 
Sommawalle der marine Tuff fi) erhebt, ift von großer Wichtige 
feit zur Enticheidung der Brage, ob bei Entjtehung deö DBejuvs 
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gebirgs die Hebung eine Rolle gejpielt. Es ift hier jelbftverftändlic) 
nicht die Rede von jener allgemeinen Erhebung, welche — wie 
die jüngften Tertiärjchichten beweifen — faft alle Hüften Italiens 
betroffen hat, jondern von einer Iofalen Aufrichtung früher horizons 
taler Schichten ringe um ein Centrum, bevor die vulfanijchen 
Kräfte fih einen Durchbruch bahnten. &3 ift wohl nicht unwahr- 
Icheinlich, daß bei der Entitehung und im Laufe der Bildung 
jolher Vulfane wie Befun und Aetna eine Aufrichtung früher 
horizontaler Schichten um einen Mittelpunkt in befchränftem Mabe 
ftattgefunden hat: doch mag jchon hier ausgeiprochen werden, daß 
nicht nur Die obere Hälfte de8 Somma mit ihren Comglomerat- 
Ihichten und Lavabänfen, jondern auch die mächtigen Lagen von 
grauem trachytiichem Zuffe durch vulfanifchen Auswurf und Lavas 
erguß in ähnlicher Wetje entjtanden find, wie wir noch heute — 
wenngleich in geringeren Dimenfionen — die vulfanifchen Kräfte 
wirfend jehen. 

Nachdem einige Iahrzehnte durch ausgezeichnete Geologen 
Deutjchlands und Franfreichd die Anficht aufgeftellt und vertheidigt 
wurde, da der Sommawall einer plößlichen Erhebung früher 
horizontaler Schichten jeine Entitehung verbdanfe, hält man jetzt 
wieder dafür „wie man auch ehemals allgemein und ausjchliegend 
glaubte, daß die vulfanijche Thätigfeit aufbauend durch Anhäufung 
von Schladen und ficy überlagernde neue Ravajchichten wirke‘ 


(Humboldt, Kosmus IV, 271). 


Ein beiondered Intereffe gewinnt der graue Tuff durch jeine 
Einichlüffe von Kalkitein, Blöcke von Fauft- bis fat Kopfgröße. 


 Diefe zuweilen magnefiareichen Kalfftüde haben eine gerundete 


Oberfläche, fie find dicht oder halb Fryftallinisch, Jeltener marmor= 


j 


ähnlich. Auch mwafferhaltige Kalte und Dolomite finden fid) dar= 


 amter. Diefe Findlinge, von weißer, grauer, brauner, bläulicher, 


gelber, jchwarzer Farbe, werden in Neapel zu allerlei Schmud- 
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gegenitänden verarbeitet uud führen bei den Küniftlern jeltiamer 
Meie den Namen Lava. Wenn die Kalfeinichlüffe Eryftalliniich 
find, jo pflegen zuweilen in der Grundmalje, häufiger in Drujen 
oder Hohlräumen jchön Fryftallifirte Mineralien ausgejchteden zu 
fein. Sa e3 jcheiden fih aus der Kalfmafje nicht jelten 
Silicatmineralien jo zahlreich aus, daß Diejfe den größern 
Theil der Stüde bilden. Neben denjenigen Tryftallreichen 
Blöcden, deren Grundmaffe wejentlich Kalk ift, verdienen noch) 
andere Mineralaggregate Erwähnung, deren berrichender Beltand- 
theil Sanidin-Feldipath ift. Beiderlei Arten von Findlingsblöden 
find indek durch Uebergänge mit einander verbunden. Die ge 
nannten Blöde find die berühmten „Auswürflinge des Vejuns“ oder 
richtiger der Somma, da fie dem Tuffe ded Sommaringes anges 
hören. Wo immer der graue Tuff ringd um den Berg entblößt 
ift, finden fich die „Auswinflinge”, und fie werden, namentlich 
wenn heftige Negengüffe fie aus den loderen Tuffmafjen ausge 
wajchen haben, von den Mineralienhändlern zu Refina und Portiet 
eifrig gefucht. Wie auch in andern Gebieten eine unjcheinbare 
Hülle zuweilen einen jchönen und edlen Kern umijchließt, jo ver- 
räth die Dberfläche der Sommablöde gewöhnlich Nichts von den 
edlen Kryftallen, die ihr Inneres beherbergt, und welche den Bejuv 
zu der reichiten Mineralfundftätte der Erde gemacht haben. 
Schlägt man jene Bomben auf, jo enthüllt fih häufig eine unge 
ahnte Pracht jchönfarbiger, glänzender, flächenreicher Kuyitalle. 
Folgendes find die Bejupmineralien: 

Periflas, Zirkon, Spinell, Magneteifen, Olivin, Humit m 
feinen drei Typen, Wollaftonit, YAugit, Hornblende, Biotit, Granat, 
Beluvian, Sarkolith, Mejonit und Mizzonit, Humbolbtilith, Xeucit, 
Stephelin, Sodalith, Hauyn, Anorthit, Dligoflas, Sanidin, Orthit, 
Gismondin, Philipfit, Titanit, Apatit, Kalkipath, Arragonit, 
Anhydrit, Flußipath; ferner fommen als Seltenheiten vor: Blende, 
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Dleiglanz, Eijenfies, Magnetkies, auch wird Graphit angegeberr. 
— Die vejuviichen Blöde führen demnach zum Theil vdiefelbert 
Mineralien, welche den Sontaft zwijchen Granit und Syenit einer- 
jeits und Kalfitein andrerjeitS bezeichnen und unter dem Namen 
der Gontaftmineralien bekannt find. Zu denjelben gehören nament- 
Ih: Spinell, Humit, Wollaftonit, Augit, Hornblende, Granat, 
Bejuvian, Mejonit. Cinige andere jener Mineralien erinnern ar 
Mineralaggregate älterer Eruptivgefterne, namentlich de8 Granits 
und des Syenits, nämlich: Zirfon, Nephelin, Sodalith, Sanivdin, 


Drtbhit, Titanit. Die Bomben des Veluns bilden für den Vejuv 
unter allen thätigen Bulfanen eine einzigartige Erjcheinung, um 


jo auffallender, wenn man die Armut) an mannichfachen und 
Ihönen Mineralien erwägt, welche für die VBulfane im Allgemei- 
nen charafteriftiich it. So hat der mächtige Netna Feine Spur 


Der bezeichnenden VBejupmineralien geliefert. Wohl aber finden 
jicy einige derjelben, wenngleich jelten, im Albaner Gebirge bei 


Rom, deijen geologiicher Bau ähnlicher Art ift, wie der des 
Beluv’s. 


Die mineralreichen Kalfblöce können nicht im engeren Wort- 
finne vulfaniiche Erzeugniffe fein, fie fcheinen vielmehr umge= 


wandelte Bruchitüde des Appennins, des großen italienischen Kalk 
gebirgs, zu fein, welche durch die vulfaniichen Eruptionen find [08= 


gerifien und verändert worden. Durch diefe Auffaflung erklärt 
8 fich auch, dab jene Blöcfe nur der ältern vulfaniichen Thätig- 
feit des Berges angehören und bei neueren Cruptionen nicht aus- 
gejchleudert worden find. Wir fünnen nämlic) annehmen, dat die 
Spalten und Kanäle, auf welchen, die Lava von Dämpfen ge 
hoben, durch das Kalf-Grumdgebirge emporfteigt, jet geöffnet und 
gebahnt find. Nur bei großen Gruptionen nad langer Ruhe, 
3: B. bei dem Ausbruche, welcher Bompejt zeritörte, find mit den 
vulfaniichen Produkten auch zahlreiche Kleine Kalkitüde ausgewor- 
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fen worden. Bielleicht wurden in Folge jenes furchtbaren Ausbruch® 
neue Spalten im Grundgebirge gejprengt und die zertrüummerten 
Brucdjtüde ausgejchleudert. Bei den neueren Cruptionen find 
SKalfauswürflinge große Seltenheiten. 

In einer längjt vergangenen Zeit war der Vefuv, Ab jagen 
wir lieber Somma, ein rieliger Krater in trachytiichem Zuffe, ähn- 
lich den phlegräijchen raten. Der alte Sommafrater mochte von 
Wal zu Wall einen Durchmeifer von 24 Mil. bei einer 
Höhe von etiva 600 m. befiten. Die Bildung diejes gigantischen 
Ninggebirgs begann untermeerisch, vollendete fich aber über der 
Wafjerfläche. Während nun in den phlegräijchen Gefilden die 
vulfaniiche Thätigfeit mit dem Tuffausbruch ihr Ende erreichte, 
trat jie am VBejuv in eine neue Phafe ein, innerhalb welcher der 
obere Kranz des Somma und jpäter der Befunfegel entjtand. 
Dieje Thätigfeit dc8 Teuerbergs wird aud) durch eine Veränderung 
der Auswurfsmafjen bezeichnet. Der Leucitophyr bildet, wie bes 
reitd erwähnt, die obere Sommahälfte und den Vefun. 

Der Leueitophyr, welchen man aud) Belupftein nennen 
Tönnte, ijt ein graue bis jchwarzes Geftein, in weldhem, ald nie 
fehlende, dem Auge fichtbave Gemengtheile, Zeueit und Augit ein- 
gehüllt find; in geringerer Menge, meilt nur für das bewaffnete 
Auge wahrnehmbar, finden fich: Feldfpath (theils Plaginklas, theild 
Sanidin), Nephelin, Dlivin, Glimmer, Magneteijen. Zu den 
vorzugsweile in den Poren und Zellen der Leucitophyre einiger 
Lavafltröme ausfryitallifirten Mineralien gehören namentlich Soda- 
lith und Eijenglanz. Sehr felten find Hauyn, Granat, Apas 
tit u. ea. 

Der Leucit Eiyftallifirt im quadratiichen Syiteme. Geine 
überaus charakteriftiiche Form, die Kombination eines ftumpfen 
quadratiichen Dftaederd mit einem Dioktaöder, ift einem Körper 
ded regulären Syftemd, dem Skofitetraöder jehr ähnlich, wodurd 
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fid) erklärt, daß der Zeueit früher für ein regulär Fryftallifirendes 
Mineral gehalten wurde. Das Bejuumineral beiteht aus 55 pG. 
Kiejelläure, 23,5 Thonerde, 21,5 Kali, Kein anderes Mineral 
enthält jo viel Kali, diejen für die Vegetation jo wichtigen und 
namentlid, das Wachsthum der Ntebe jo befördernden Stoff. Das 
Kali des Leueit und die Sonne Neapels erzeugen daher auf der 
Ichwarzen Erde des Bulfans den befannten edlen Wein, die La- 
erimae Chrilti. Der Leueit ift faft unfchmel;bar; damit hängt 
zulammen, das die Lava, wenn fie aus dem Krater hervorbricht, 


bereitö eine große Menge von Leuciten fertig gebildet umhüllt. 


&5 jind weiße Körner von rundlicher oder der oben angegebenen 
polyedrijchen Geftalt, welche in feiner Vefuvlava vermißt werben. 

Der Augit, im monoflinen Syfteme Fryftallifivend, bildet 
achtflächige Prismen, welche an den Enden dur ein Baar von 
Ichiefen Flächen begrenzt werden. SKiejelfäure, Kalk, Magnefia, 
Eijen, etwas Thonerde bilden feine Zufammenjeßung. Der Kalk 
gehalt des Augitd trägt wejentlich zur Fruchtbarkeit der vejunijchen 
Sluren bei, jodaß in Gemeinjchaft mit den Zeritörungsproduften 
ded Leucitö die glüdlichite Bodenmilchung entiteht. Der Augit ift 
von dunkelgrüner Zarbe, hat eine doppelte Spaltbarfeit und ift 
in geringerer Menge ald der Leucit vorhanden. Beide Gemengtheile 
werden nicht jelten in wohlgeformten Kryftallen aus dem Krater 
zulammen mit feiner Ajche ausgeblajen. &8 regnet zumeilen auf 
den vejuviichen Gehängen Leucite und Augite. Beide Mineralien 
Ihwammen, bereit3 ausgejchteden, in der im Kraterjchlunde auf: 
und niederwallenden Lava. Dämpfe zeritäuben die flüjfige Mafle 
zu unfühlbarem Achenitaube, welcher weithin den Himmel ver- 


\ finftert, während die Kıyftalle in größerer Nähe niederfallen. Die 


andern Lavamineralien find theils jeltener, theils nur mit bewaff- 


 metem Auge erfennbar. Das Magneteifen verrät; fich durd) die 


Einwirkung des Gelteins auf die Magnetnadel. Keinem vulfaniichen 
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Gefteine fehlt Magneteifen, welches nach Zeritörung des Geiteind 
durch atmofphärtiche Einflüffe ald ein metalliicher Sand zurüd- 
bleibt. 

MWährend die genannten Mineralien die Grundmafje des 
Leucitgefteind Fonftituiren, findet fich der Sodalith worzugswetie 
in den Poren deffelben. Diejfe Poren, welche der Lava oft ein 
ihwammähnliches Gefüge geben, haben ihren Urjprung tm der 
Entwicelung von Gajen und Dämpfen in dem fenrigflüffigen und 
aus dem Schmelzfluß eritarrenden Gefteine. Mo wir ein 
poröfes oder gar fchlacfiges Gefüge bei einem Gefteine beobachten, 
wiffen wir, da Dämpfe bet der Entftehung deifelben eine Rolle 
geipielt. Die Mineralien, welche die Innenwände der Lavahohl- 
räume befleiden und zieren, find gleichfalls unter Vermittlung von 
Dämpfen entitanden. Der Sodalith, bildet reguläre Dodefaöver, 
welche als Zwillingskryftalle nicht felten zu langen Prismen vers 
längert find, und ift eine Verbindung von Siejeljäure, Thonerde, 
Natron und Chlomatrium. Im den Poren des Faltreichen DBejuv- 
geiterns finden wir demnach ein an Natron und an Chlornatrium 
reiches Mineral durch Vermittlung vulfaniicher Dämpfe gebildet. 
Diefer Natriumgehalt, welcher dem Lavamagma an fich urjprüng- 
Vich nicht zufommt, tft mit höchiter Wahrfcheinlichfeit auf den 
Salzgehalt des Meerwaflers zuriiczuführen. Wenn wir jehen, daß 
Meeresnähe eine nothwendige Bedingung vulfanifcher Ihätigeit 
ift, wenn wir beobachten, da die Kraterränder und der Gipfel 
des Bulfans zuweilen wei; von Seefalz ift, welches mit Wafjer- 
dämpfen dorthin geführt wird, jo fann e8 gewiß nicht befremden, 
dab auch in die Silicatmaffe der Lava felbit das Chlornatrium, 
welcher unfprünglich dem Meere angehörte, zu nenen Verbindungen 
eintritt. Die Bildungen des Feuers und des MWaffers find tır der 
vulfanischen Thätigfeit weit inniger und untrennbarer verbunden, 


ald man nach theoretiichen Vorausfegungen glauben fünnte. — 
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Den Boren der Lava gehört auch der Eifenglanz (Gifenoryd) ar. 
Die Zellen der Lava, die Fumarolenjpalten, die kaminartigen 
Schlünde überfleidven jich mit Gijenglanz von metallglänzender, 
Schwarzer oder ftahlblauer Farbe. Wie ift das Gijenoryd mit 
Dämpfen und ald Dampf aus der unteriwdiichen Tiefe an jene 
Drte geführt worden? Nicht als Cifenoryd, jondern ald Eijen- 
lorid, welches fi mit den Dämpfen des Waflerd zerjegte zu 
Sifenoryd und Chlorwafleritoffläure, von denen das erftere fich 
in zirlichiten Kryitallen niederichlug, während die Säure von den 
Fumarolen ausgehaucht wird. Auch das Eijenchlorid beweilt dem: 
nach die Einwirkung des Meeres und jeined Salzed auf die feurige 
Bluth der Tiefe. So weit Alles darauf hin, dak die Sakfluth 
zu den Stätten des unterirdilchen Feuers Zutritt hat, dab Das 
MWafler in Folge feiner Mengung mit Feuer, die Vulkane erzeugt. 
Das veluviiche Leucitgeftein tft demnach feineswegs cine jo ein- 
fache und gleichartige Bildung, wie man wohl glaubte. Die 
Lavaftröme der thätigen DBulfane, dieje lebten Nachzügler der 
früher gemaltigeren Crzeuanifje des Bulfanismus, enthalten od) 
ungelöfte Probleme für Geologie und Mineralogie. Wir jehen 
die Lava aus dem Srater hervorbrechen und die Feuermafle zu 
einem Goefteine eritarren. Von dem verbreiteten Irthum befangen, 
das wir veritehen, was fich vor unjern Augen bildet, glauben wir 
die Bildung des Lavafels zu veritehen. Im der That find wir 
indeb von einer jolchen Einficht noch) weit entfernt. Die Lava, 
wenn jie in zähem jchwerem Strome, fait lautlos aus den Spalten 
ausflieit, enthält chen fertig gebildete Keryitalle. Sie erftarrt 
mehr und mehr, treibt Schollen wie ein Eiöftrom. Das ftille 
 Bluthen der Lava bei ihrem Austritt jteht in jeltjamem Gontraft 
zu dem Boltern und Lärmen, welches der Strom in jeinem Fort: 
jchreiten und nahe feinem Gnde erzeugt. Endlidy wird er zu 


einem wilden Haufwerfe, zu einem Hügelzuge von glühenden Fels- 
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blöden, welche durd) eine unfichtbare Kraft vorwärts geftoßen und 
gerollt werden. ES ift nicht etwa eine einfache Erftarrung homo- 
genen Magmas; ed find gleichzeitig Dämpfe und Safe thätig, ed 
finden chemijche Brocefje ftatt. Die Feuergluth jchwindet allmälig, 
aber indem die Maffe eritarıt und Eryftallifivt, wird auch wicher 
Wärme frei; und die chemischen Proceffe fönnen lange fortdauern, 
nachdem an der Dberfläche eines mächtigen Stroms Alles jtarr 
und jcheinbar todt ift. 

Das Aufere Anfehen des vejuvilchen Leucitgefteind ift recht 
verjchteden, theils dicht und dem bloßen Auge homogen ericheinend, 
theilg porphyrartig Ddurdy ausgeichiedene Krystalle, theild poröfe 
Lava, bald vulfaniicher Sand und feinfter Aichenftaub. Die chemifche 
und mineralogiiche Gonftitution diejer verjchiedenen Bartetäten 
bleibt wejentlicd, gleich. 8) Senes mechjelnde äußere Anjehen rührt 
von den verichiedenen Bedingungen her, unter denen das Geitein 
eritarrte. Laftet ein großer Drud auf der erftarrenden Lava, io 
nimmt das Geitein ein gejchloffenes Gefüge an, in dem Mafe 
wie der Drud abnimmt, entwideln ficd) aus dem Magma Gaje und 
Dämpfe, mweldye die Lava porös machen oder gar jchaumig auf: 
bläben. So gejchieht e8, daß die tieferen Schichten eines mächti- 
gen Lavaltroms aus gejchloffenem, die Oberfläche aus jchladigem 
Gejteine beitehen. — Lernen wir nun, in welcher Weile aus 
Leucitgeftein der Sommaabfturz gegen das Atrio und der Vefuv- 
Tegel aufgebaut find. Der Felöfranz, welcher gegen Nord das 
Atrio umringt, bietet eines der merfwürdigften und imponirendften 
Profile dar. Die etwa 300 m. hohe gebogene Bergwand beiteht 
aus zahllos wechjelnden Schichten von Layaconglomeraten und 
Zavabänfen. Die letzteren zeigen ein feftes, nicht fchladiges Ger 
füge, die Blöde der Gonglomerate jcheinen glühend über einander 
gejchleudert und gleichjam an einander gejchweißt zu fein. Diet 
mächtige Syftem von Bänten jenft ficy) gegen die Peripherie, 
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annähernd parallel dem äußern, weniger fteilen Gehänge des 
Somma fidy neigend. Co erjcheint der ganze Compler von Bätts- 
fen in den Steilwänden ded Atrio mit horizontalen Profillinien. 
Die ebenen Linien werden nun hundertfach durchhrochen von Lava 
gängen, welche vom Boden des Atrio gegen die Felözinnen empor= 
fteigen. Ihre Mächtigkeit jchwanft zwiichen 3 und 5 m.; fie 
jteigen jenfrecht oder jteil empor, Frümmen, verzweigen fich zuweilen, 
enden aud) wohl horizontale, zwilchen den Gonglomeraten fich 
ausfeilende Seitenzweige aus. inige diefer Gänge durchbrechen 
die ganze Höhe der Sommawand, andere Feilen ficy nad) oben 
aus, andere wieder jcheinen jich fowohl nad) oben ald auc) nad) 
unten auözufeilen. Dieje find die berühmten Sonimagänge, lava= 
erfüllte Spalten. So exbliden wir in der Sommawand die 
Spuren von hundert Eruptionen, ja ed kann fein Zweifel bleiben, 
daß diejer Bergring durdy hundert Ausbrüche allmälig ift aufges 
baut worden. Fat jede Eruption jpaltet den Mantel des Erup- 
tiondfegeld, Zava dringt in den Ni und bricht als Strom her- 
vor. Die in der Spalte erjtarrende Xava bildet einen Gang, eine 
Zavamauer, welche durch die Conglomerate emporfteigt. Auch der 
jet thätige Bejuvfegel erzeugt Spalten und Gänge, wie diejelben 
an der Somma in einziger Weile der Beobachtung offenliegen. 
Könnten wir den Veluvfegel zerjchneiden, jo wiirden wir ihn aus 
Dänken feiter Lava und Gonglomeraten gebildet jehen, ganz dem 
Somma ähnlich. Bei der Bildung neuerer großer Gipfelfrater hat 
man in der That mehrfad, jchon Gelegenheit gehabt diefen Bau 
des eigentlichen Befuvfegeld zu beobachten. Somma it aljo ein 
gewaltiger Krater, in ähnlicher Weije gebildet, wie die thätigen 
\ Kraterfegel fich aufgebaut haben, nicht aber durd) plößliche Er: 
| bebung früher horizontaler Schichten, von welcher in der heutigen 
ulfanischen Ihätigfeit fein Beijpiel befannt ift. Aud) Zavaftröme 
‚ find dem jetzt erlojchenen große Sommafrater entflofjen; denn die 
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Laven, melche bei Somma, Dttajano, Pompejt in gewiffer Tiefe 
befannt find, fünnen wohl nur ald Somma-Ströme gedeutet 
werden. ?) 

Bon Lavaftrömen ift die ganze Sübdjeite des Bejungebirges 
überfluthet und von Ajchenmafjen bevedt. Auf dem fteilen Erup- 
ttonsfegel jelbft binterläßt der Strom mur loje rollende Schladen 
und Lavafeßen. Erft wenn derjelbe das Atrio oder die Piane 
erreicht hat, bildet er auf der weniger geneigten Unterlage eine 
zufammenhängende, wenngleich an der Oberfläche gewöhnlich nod) 
jehr zerriffene und zerbrochene Maffe. Es ift recht jchwierig mit 
Worten eine Borftellung von der Oberfläche eines Lavaltroms 
zu geben, jo fremd=> und eigenartig ift diejelbe von allem, was 
fich jonit der Wahrnehmung darbietet. Die Unebenheit des Bodens, 
die überaus große Zähflüffigfeit der Maffe, das nicht ftetige, jon= 
dern intermittirende Flieken des Feuerftroms bedingen, daß die 
Oberfläche ein’ umausiprechlich raubes und wildes Relief darbietet. 
Die merfwirdigfte Lava in Bezug auf ihre Oberfläche ijt der 
Strom von 1858, welcdyer am fühmweltlichen Fuße des Cruptions- 
fegels bervorguoll. In einer Breite von 1000 m. jtrömt dieje 
ichwarze Lava am Objewwatorium vorbei, ftürzt dann in den Folio 
grande hinab, jene Schlucht über 50 m. anfüllend. Die ab- 
ichredfende Felsfläche thürmt Tich zu Hügeln bis zu 10, 20 m. 
Höhe auf. Dieje erheblichen Niveaudifferenzen erklären fich durch 
» die Thatfache, dat der Feueritrom diefed Ausbruch8 intermittirend 
flo und über bereits erjtarrten Mafjen neue fich anhäuften. Die 
eritaunliche Mächtigfett diejer Xava von 1858 hat die Fumarolen- 
thätigfeit ungewöhnlich lange genährt. Nody nach 10 Jahren 
ftiegen Dampfquellen an einzelnen Stellen ded Stroms auf, nament- 
lich wo derielbe im Fofjo grande jene ungeheure Mächtigfeit befibt. 
Die Oberfläche des Stroms von 1858 ift glänzend jchwarz, nicht 


in Blöce zerfallen, wie die meiften vejuviichen Ströme, jondern eine: 
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zufammenhängende, geichloffene Maffe. Ihr Melief oder ihre 
Sfulptur weift zweierlei verjchtedene Formen auf. Die eine vor- 
berrichende ähnelt gefrösartigen Maffen, ja man fünnte fie den 
Gehirnwindungen vergleichen; zuweilen glaubt man auch ein Wur- 
zelmwerf von Niejenbäumen zu erblicten. Die andere, untergeordnet 
erjcheinende Eritarrungsform find Bänder oder verlängerte Platten, 
welche zwilchen jenen gefrösartigen Mafjen binziehen, und mit 
zahlveichen Duerfalten gleichwie mit einem zarten Wellengekräufel - 
bedect find. Dieje gefräufelten Bänder find Fleine gleichlam 
jefundäre Lavaergüffe, welche dur Nachichub der Feuermalfe 
aus der bereits gefrösartig eritarıten Oberfläche herausgepreht 
wurden. Der Stiom von 1858 ift im der That das 
Sremdartigite, was man in Bezug auf Relief des Bodens erbliden 
fann. Dieje Lava fünnte man nad) ihrer höchit charakfteriitiichen 
Dberfläche wohl „Gefröslava” nennen (ein Name der bezeichnender 
zu jein jcheint, ald der von Hrn. Dr. Heim gebrauchte Name 
„Sladenlava”). Die meiften Lavaltıöme des Veluvs tragen indeh 
einen andern Charakter; fie zerfallen beim Gritarren an ihrer 
Dberfläche zu einem wahren Feljenmeer, einem Haufwerf von 
Lavablöden. Dieje Lava (welche wir „Blodlava” nennen fünnen) 
joll eine weit größere Menge von Dämpfen aushauchen, auch joll 
die Bloclava unmittelbar aus dem Flüffigen in den feiten Zuftand 
übergehen, während die eritarrende Gefröslava längere Zeit in 
einem zähflüjfigen Zuftande verharrt. Auf diefe Verjchtedenheit 
der Bejuvplaven machte zuerit Balmiert aufmerfjam. Alb. Heim 
beitätigte und erweiterte vor Kırzem jene Angaben. 

Wie fait alle Vulkane, jo zeigt auch der DBeluv einen dreis 
fachen Zuftand, Nuhe, vorbereitende Thätigfeit und Gruption. 
Die Ruhe oder der Schlummer eines Bulfans ift faft nie jo voll 
fommen, dab das im der Tiefe verborgene Feuer fich nicht durch 
Aushauchung von Dämpfen oder erhöhte Temperatur des Kraters 
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zu erfennen. gäbe. Die Dämpfe beftehen vorherrichend aus 
MWafler. Der leichte weile Dampf, der vom Bulfan aufs 
teigt, Löft fich entweder in der Atmojphäre auf oder geftaltet fich 
zu einer Wolfe, welche fic) in Nichts von den gewöhnlicher 
Streifenwolfen untericheidet. Sm Zuftande der Nuhe ift der Vul- 
fan wejentlich eine Dampfquelle und wenn er reichliche Dämpfe 
 aushaucht ein MWolfenerzeuger. GSelbit erlojchene Feuerberge oder 
jolche, welche wenigitens feit Menjchengedenfen Feine Ausbrüche 
gehabt, atmen an ihren Gehängen oder aus ihrem Gipfel Ichnell 
fi) auflöfende Dämpfe aus. An Falten Morgen dampft das 


I 


weitliche Gehänge des Epomeo auf Iichta an vielen Stellen, den 


jeg. Stufe. Neichlicher no) dampft der Gipfel von Pantellaria, 
von deffen WVulfanen die Gefchichte Feine Eruption berichtet. Auf 
der waljerarmen SInfel werden nah Fr. Hofmann’s Mittheilung, 
durch vorgelegte Strauchwerf, die Dämpfe condenfirt. Sp mer: 
den dort die Ziegen durd) vulfanisches Waffer getränft. Kein 
Ihöneres Schaujpiel ald der Xetnagipfel von Nicolofi gejehen, 
wenn die Schneepyramide noch im Schatten ruht, und jchon die 
dem gewaltigen Gipfelfrater entiteigenden Dampfmaffen von der 
aufgehenden Sonne geröthet werdert. 

Nicht auf Wafferdämpfe allein beichränfen fich die Aushauch- 
ungen der fchlummernden Bulfane; auch Schwefelwafjeritoff, 
ichweflige Säure, Chlorwafferitoff, Ehlormatrium, Chlovammonium 
(Salmiat). Der Krater der Injel Bulcano haucht Borfäure aus, die 
Salfatara bei Pozzuoli Schwefelarfenif, welches fich in zierlichen 
SKıyftallen auf den Spaltenwänden condenfirt. Die Oolfatara 
bietet das ausgezeichnetite Beilpiel eines feit vielen Sahrhunderten 
fortdauernden jchlummernden Zuftandes der wulfanijchen Ichätigfeit. 
Unter allen phlegräiichen Kratern ift es allein die Solfatara, 
welche nod) ein Atomen des vulfanifchen Lebens verräth. Die 
Dämpfe braufen aus den Felfenjpalten hervor, wahrjcheinlich jeik 
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zwei Sahrtaufenden, unbeeinflußt durch den Zuftand des DVefunsg, 
unberührt durch die Eruption des Monte Nuovo. 

Die ichwache oder worbereitende Thätigfeit des Vejuvs dauert 
zuweilen Sahre lang, unterbrochen durdy Zeiten der Ruhe und ab» 
Ichließend mit großen Ausbrüchen. Diefen Zuftand, welcher ges 
tattet, gefahrlos dem lavaerfüllten Schlunde und dem Ochladen- 
wurf zu nahen, zeigte der Bulfan jehr Schön im Frühjahr 1871. 
3 hatte fich in der Nacht vom 12. zum 13. San. hoc) oben auf 
der nördlichen Seite und nur etwa 65 m. umter dem Gipfel des 
Kegeld ein neuer Durchbruch gebildet. Mehrere foloffale Zavafeljen 
waren aufgerichtet worden und umftanden gleich Thürmen die 
Bocen, welche durch die audgejchleuderten Schladen allmälig jene 
Lavathürme begrub und über denjelben einen etwa 30 m. hohen 
ipiten Schladenkegel aufwarf. 

Al wir, Prof. Süß, Dr. Theod. Fuchd und der Verf., und 
zu Anfang April 1871 jener Docca näherten, erblicten wir das 
eigenthümliche Schaufpiel der in fchnellem Rytbmus in die Luft 
geichleuderten glühenden Schladen. Wir nahmen unfjern Stand 
unmittelbar auf dem fteil abjtürzenden Straterrande, deifen Tiefe, 
mit Dampf erfüllt, und noc unfichtbar war. Aus diefer Tiefe 
geichahen die fich jchnell (d. bh. etwa alle 6 bis 8 Sefunden) fol 
genden Schyladenmwürfe, welches jchöne Schauspiel wir nun in 
nächfter Nähe beobachten Fonnten. 8 ertönten in der dem Auge noch 
verhüllten Tiefe eine oder mehrere Detonationen, deren hellere, 
fnatternde Töne folgten. Dann ftieg jogleich eine Garbe roth- 
glühender Schladenfegen empor, 20 bis 60 m. hoch, welche jchon 


Am Shrge zu erjtarven beginnend, theild in den Srater, theils auf 


deilen Nand und Außere Abhänge dumpf jchlagend und Flivrend 
niederfielen. Necht eigenthümlich it die MWurfbewegung diefer 
mehr oder weniger jcheibenförmigen Lavafeten. Im Bluge be= 


ginnen fie zu eritarren und Frümmen fich dabet an ihren Nändern. 
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Die Veränderung ihrer Geftalt und die Verlegung des Schwer- 
punfts des Projektils bringt eine ftetige unvegelmäßige Abweichung. 
der paraboliichen Wurfrichtung hervor. Einzelne jtärfere Exrplofionen 
warfen ihre Gejchoffe bi8 zu uns. Wir jahen diejelben fich dDrehend 
und wirbelnd über unferen Köpfen, dann dicht neben und zwijchen 
und niederfallend. So lange diefe Schladen nicht allzu dicht fallen 
(mis fich übrigens von Minute zu Minute ändert), kann man 
einer etwaigen Gefahr leicht entgehen. Nur darf man jich nicht 
abwenden und büden, jondern muß aufrecht den Fall der Scladen 
mit dem Blif verfolgen. Sie fallen nämlich bei ihrer poröjen, 

zuweilen faft jchaumigen Beichaffenheit gleichlam tanzend herab, | 
fodaf man Zeit hat ihnen auszumeichen. Bet ihrem Niederfalle 
find die Projectile noch weich, wir konnten Münzen in diejelben 
drücken. Solche redende Beweife für die plaftiiche Beichaffenheit 
der Auswürflinge bilden eine jener feinen Induftrien der Belun- 
führer. Nachdem wir einige Minuten dem jchönen Schaufpiele 
der glühenden Schladengarben zugeichaut, verjagte der Wind den 
die Kratertiefe verhüllenden Dampf und wir konnten das einzige 
Schaufpiel eines arbeitenden Kraters vollfommen deutlich beobadj- 
ten. Zumächft wurden wir gewahr, daß wir in unmittelbarer 
Nähe, wenige Schritte fern von der mit jenkrechter, ja jogar etwas 
überhängender Böfchung eingejenkten Kraterhöhlung und befanden. 
Es umftanden und die drei erwähnten Beljenzinfen, deren höchiter 
etwa 20 m. hoc) fein mochte. Diefe Teljen boten einen jeltiamen, 
ichwer zu beichreibenden Anblick dar; fie waren auf der dem 
Schlunde zugewandten Seite über und über mit anklebenden Lavaz 
feßen von vother bis vöthlichgelber Sarbe beworfen. Aus zahle 
Yofen Niffen und Spalten jowohl der Telien als der Schladen- 
maffen ftiegen Sumarolen auf. Diejelben bejtanden lediglich aus 
Wafferdampf. An einigen wenigen Punkten bemerkten wir GShlor= 
wafjerftoff und jehweflige Säure. Die Tiefe der fi vor uns 
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öffnenden Höhlung jchäßten wir zu 12 bi8 15 m. und ihren Durdh- 


mejjer zu 45 m. Die Abftürze der Höhlung waren gänzlich mit 


Lavazapfen, zum Theil von tropfiteinartiger Form behangen und 
bekleidet und gewannen dadurch ein Aufßerit jeltiames Anfehen. 
Der Rand der Kraterhöhlung beitand durchaus aus Schladen, — 


nicht rollend fondern ziem!ich feft mit einander verbunden, da fie 


niederfallend etwas zufammenbaden. Qroßdem verriethen Riffe 
und Spalten längs des überhängenden Nandes, daß einzelne Theile 
in die Tiefe zu Itingen Drohten, — ımd mahnten zur Vorficht; 
denn eim Fall in jene Höhlung wäre jchneller Feuertod gewejen. 
Der Boden ded Fenerfeffeld war fait eben und bildete eine ganz 
flache forwere Wölbung, in deren Mitte fich der innere Eruptions- 
fegel aufgebaut hatte und fortwährend erhöhte. Ueber der innern 
Kraterfläche erhob fich der Fleine jchladenwerfende Kegel an jenem 
Tage 6 bi8 8 m., erreichte demnach) den Rand der außern Höhlung, auf 
welchem wir ftanden, nicht, jondern blieb 6 bis 7 m. unter demjelben. 
Iener Heine Eruptionöfegel trug den eigentlichen Feuerjchlund von et- 
was unregelmäßig polygonaler Form und einem in den verichiedenen 
Richtungen wechjelnden Durchmefjer von 2bi8 3m. Nur etwa 
15 m. von dem Krater. entfernt jtehend, jahen wir in demjelben die 
glühend- flüffige Lava wallen und brodeln. Alle 6 bis 8 Sekunden 
hob fich das Niveau des flüffigen Feuerd um etwa 1m. und 
Ihwoll bis fast zum Rande auf. Dann ftiegen alsbald Topfgroße 
Dlajen von Wafferdampf mit dumpfem Schalle auf umd Die ger 
waltig zähe Maffe gerieth in eine Art fiedender Bewegung. Die 
Blajen zerplakten und Stücde ihrer Schalen flogen auf und bilde- 
tem jene oben erwähnten Schladenfegen. Zuweilen verzögerte fic) 
um ein MWeniges die wallende Gmption, dann folgte jtetS ein 
Itänferer Paroryanmd. Die brodelnde Maffe jchien dann im 
Ichwerem Anfchlage den Kefjel iprengen zu wollen. Wir glaubten 


nach einer folchen heftigeren Eruption den Kegel gejpalten une 
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‚in die Feuermafje des unten fich erweiternden Heerdes zu bliden. 
Doch ftellte fich diefe Auffaffung bald als ein Ierthum heraus, 
indem der Feuerftreif Fein Ri, fondern ein jchmaler LZavaltrom 
war, welcher nad) heftigem Aufwallen der Lava über den Rand 
getreten, den Boden der größeren Höhlung erhöhte. 10) Während 
in diejer Were, fait ohne Unterlaß, die Heine Bocca thätig war, 
tönten von Zeit zu Zeit dumpfe Donnerjchläge vom Gipfelfrater 
herüber. Der größere Theil des äußern Abhangs dejlelben war 
wie beichneit — von Chlornatrium. Nugenjcheinlicher und über- 
zeugender fonnte fich die innige Beziehung zwilchen dem Meere 
und der vulfanischen Thätigfeit nicht offenbaren. 3 war das‘ 
MWaffer des nahen Meeres, welched in Dampfform dem Bulfan 
entitieg und bei jeiner VBerflüchtigung auf den nur mäßig warmen 
Afcherebenen feinen Salzgehalt zurüdlieg. Könnten wir doc, mit 
derjelben Sicherheit, mit welcher wir dieje Thatjache erfennen, auch 
das große Problem löjen, in welcher Weife das ruhig fluthende 
Meer jein Waffer den gejchmolzenen Maffen der Tiefe zuführt, 
diejelben hebt und herausichleudert, unter welchen näheren Bedin- 
gungen Wafjer und Feuer fich begegnen und mengen. | 

Während jene jpite Bocca, der Zavathurm, in der gejchilder- 
ten Weije thätig war, warfen die großen Gipfelfrater in ihren 
PBarorysmen alternirend, glühende Steinblöde aus. ES waren dies 
weit gefährlichere Projektile ald die Schladen der Bocca. Auf 
dem Gipfelplatenu ftehend, genofjen wir das jeltfam graufige- 
Schaufpiel der Steineruptionen. Minutenlang dauerte der prajjelnde 
Auswurf mit Paufen von nur wenigen Sekunden, jo dab die 
niederfallenden Steine mit den auffliegenden zujammenjchlugen. 
Unbejchreiblich war in diefer Nähe der betäubende, wahrhaft graufige 
Lärm, welchen der Krater vor jedem Wurf ertönen ließ. 3. war 
ein dämonijches Gebrüll, begleitet vom Zijchen de8 Dampfes, dem 


Niederfallen und Zufammenftoßen Taujender von Steinen, welde 
(678) 


'37 


zu Höhen von 30, 60 ja biß zu 80 m. aufflogen. Sie fielen faft 
alle auf das jünliche Gehänge des innern Kraterö nieder, welches 
unmittelbar zum SKraterjchlumde fich hinabjenfte. ©o hatte e8 den 
Anjchein, alö ob dies jünliche Gehänge in rutichender Bewegung 
jet und die rollenden Steine und Felöblöce den Schlund zu ver- 
ftopfen im Begriffe ftänden. Aber der Schlund duldete die Steine 
nicht; jo viele auch hineinrollten, jo viele [pie und jchleuderte er 
wieder aus und hielt jeinen Schlot frei durch den ziichend heraus 
fahrenden Dampf. Da rollt und gleitet in Folge der gewaltigen 
GSteinwürfe eine ganze Fläche des Gehänges in den Schlund hinab 
und veritopft ihn. Der finnbetäubende Lärm weicht plößlich einer 
Todtenitille. Unfer Blick chweift in dem weiten, öden, entjeglichen 
Krater umher, deffen Wall ringsum den Horizont begrenzend, 
feinen Blid auf das Meer, auf Neapel, auf die Berge geitattet. 
Nichts erinnert an Italien, Nichts an die gejchmücte und belebte 
Erde. Die Luft um uns, erhitt durch zahlreiche beige Gasquellen, 
zittert und verzerrt die wilde Felsumgebung mit ihren grellen gel= 
ben und gelbrothen Farben. Einige bläulich weiße Dampfwölfchen, 
welche an verjchiedenen Stellen des großen Kraters fich erheben, 
lafjen denjelben noch umfangreicher erjcheinen, als er wirklich ift. 
Zumweilen müffen wir den Athem anhalten, wenn die fehweflige 
Säure allzuitarf der Luft fich beimengt. Noch dauert die Stille; 
der Führer will fliehen: es fünne auch der vordere, Dicht vor und 
liegende Schlund plößlich fteinejchleudernd fich aufthun. Da, etwa 
eine Minute nach jener Verichüttung, beginnt e8 in der Tiefe 
furchtbar zu donnern, anhaltendes Gebrüll, mit heftigen Donner- 
Ihlägen gemiicht — und hinaus flogen mit jchredlicher Gewalt, 


dichter und höher ald zuvor, Steine und Feljen, und mit ihnen, 


| 


wie aus einem Ventile, ziichend der Waflerdampf. Nun begannen 
wieder für eine Zeit lang die früheren Steinwürfe. Crwähnende 
wertly möchte e8 noch jein, daß bei jener ftärferen durch heftige 
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Dampfentwidlung bewirften Gruption jeder der größeren Gteine 
gleichlam einen Dampfitreifen nach fi zog. Da die Steine 
in Folge ihres Zufammenjchlagens oft plößlich ihre Bahnrichtung 
änderten, jo bildeten einzelne Dampfichweife gebrochene Linien. 

In diefer Weife dauerte bald ftärfer bald jchwächer dieje 
vorbereitende Thätigfeit des Berges während des Sahres 1871 und 
der eriten Monate des Sahres 1872. Nie war der Gipfel von 
Dämpfen frei, in welche fich zuweilen dunkle Afchenmaffen mtich- 
ten. Der nächtliche Beuerjchein machte den Vejun zum weitjicht- 
barften Leuchtthurm. Die thnuemförmige Bocca fuhr fort Schladen 
und feine Lavaftröme, die großen Gipfelfrater Steine auszujchleus 
dern. Schon glaubte man in Neapel, daß der Vulkan jeinen 
früheren Charakter ändern und, gleich dem Feuerberge Stromboli, 
eine dauernde aber jchwache TIhätigfeit annehmen würde. Man 
gab fich der Hoffnung hin, dab die jahrelang geöffnete Bocea, 
„Das geöffnete Ventil für die gejpannten Dämpfe", eine Sicherung 
böte gegen heftige Eruptionen, gegen eine Erplofion des mit Yavaz 
futhen und gejpannten Dämpfen erfüllten unterirdiichen Hohl: 
raumd. Die große Kataftrophe!!) vom 26. April 1872 jollte in 
dei die Bewohner Nenpels und der Vejungefilde jchredlich belehren, 
daft; bisher weder lange Erfahrung noch Wiljenjchaft die Gejebe 
der vulfanifchen Gruptionen erforicht haben. 

Am 22. April leuchtete die jpite Bocca, welche nun com 
16 Monate ununterbrochen thätig war, mit intenfivem Lichte, 
ichmale Fenerbänder zogen fi) vom Gipfel herab, um im Atrio 
zu enden. Offenbar war der Veluv in einem erregte Zuftande, 
Am 23ften jah der Verf. in der Bocca das flüffige Feuer mogen. 
Urgeheure Dampfmaffen ftiegen auf und wälzten fich gleic) Baumz 
wollenballen in der blauen Luft. Die Gipfelfrater jchleuderten 
glühende Steine, Schladen und Alche aus. Das ganze Schaue 


ipiel erinnerte an den Zuftand des Berged vor einem Fahre; 
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nichts Tieß ahnen, daß in den nächften Tagen eine der gewaltig- 
ften Ermptionen bevorftand. Am 24ften war Dr. Heim in Ge 
jellichaft des Prof. Gutscardi im Atrio an dem Steilabfturze der 
Somma. Die Bocca und ein neugebildeter Schlund warfen Steine 
bi8 zu einer Höhe von 120 m. empor. Das Braffeln der nieder 
ftürzenden Blöde wurde bis im Atrio gehört. Den Steinen folgte 
bald der Auswinf flüffiger Kavamaflen in Feen und Fladen uns 
ter jtoßendem, jturmwindartigen Braufen, welch) leßteres, Durch 
den aus dem Schlot fich entwindenden Dampf erzeugt, den Schall 
der Detonationen übertönte. Am Nachmittage des 24jten entitand 
eine Feine Spalte auf der Weitieite des Gipfelplateaus, aus welcher 
ein Lavaftrom fich ergoß. Mit großem Muth ftieg Dr. Heim 
hinauf bis zur Alchenfläche, während die Lava dicht an feiner 
Geite flog. „Eine dichte Dampfwolfe ftieg von ihrer Oberfläche 
auf; te trennte fich beim Critarren in zahllioje Blöde, die mit 
einem Geräujch, vergleichbar einem Waflerfall und dem Klirren 
von Ölasicherben, über das vorrücende Ende herunterraffelten und 
von der glühenden Mafje aufs Neue überwälzt wurden. Manche 
noc, glühende Blöde polterten in großen Säben dem Strome 
voran über den jteilen Kegel neben uns hinunter.“ „Die jpiße 
Doeca und der neuentitandene Krater tobten immer wilder, die 
Wurfhöhe ihrer großen Gejchoffe ftieg über 200 m. Das weiße 
Licht des Bollmonds beleuchtete den tobenden Berg." So fprengte 
die Boca, „der Lavathurm" des Januar 187), ihre Spite weg. 


- Nach diejer erhöhten Thätigfeit am 24iten jchien der Berg fich 


wieder zu beruhigen; ach, e8 war nur die Nuhe, welche einer er: 
neuten ungeheuren Kraftäußerung voranging. 

Diele Menichen waren am jpäten Abend des 2öften mit 
Sadeln am Objervatorium vorbei ins Atrio gezogen, um die flei- 
nen Lavaltröme und ihre rothe Gluth, die Feljen der Somma 
beleuchtet vom weiben Mondlicht, zu bewundern. Man exrblicte 
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von Neapel die beweglichen Tadellichter nod) lange nad) Mitter- 
nacht. Für manche jener nächtlichen Wanderer jollte Vejun und 
Somma und die fließende Lava das lebte irdiiche Schauspiel jein. 

Am frühen Morgen des 26ften fühlte man in Neapel ei 
ununterbrochenes Beben der Erde, man hörte, bald jtärfer bald 
Tchwächer, ein dumpfes unterirdiiches Donnern. 68 kam vom 
Beluv. Alle Blicke wandten fich dorthin. Vom Gipfel des Vul- 
fans erhob fich in den blauen Himmel eine ungeheure Dampf- 
faule, aus wogenden, ballenden Dampfmaffen gebildet, 5000 m. 
body (nach Dr. Heim). Am Morgen war die Säule weih, faft 
ohne Aichen; im Laufe des Tages mijchten fich Alchenmafjen dei 


Dämpfen bei, jodaß die gigantiiche Säule in ihrer untern Hälfte 


faft vollfommen jchwarz erichten. Was war gejchehen in diejer 
Unglüdsnacht? — Der Beiunfegel war etwa um halb 4 Uhr Mior- 


gens vom Gipfel in nordnordiweitlicher Richtung bis hinab zum. 
Atrio geipalten. ine Kleinere Spalte zog fich vom Gipfel bis. 
etwa zur halben Höhe des Kegel in jünmweftlicher Richtung hinab. 
Die große nördliche Spaltenjchlucht ift nach den Unterfuchungen: 


Hem’s nicht etwa ein Cinfturz — jondern ein Erplofionsthal. 
Wie auf dem Gipfel zwei neue große Krater ausgeblajen wurden, 


fo au) wurde am fteilen nördlichen Abjturz eine Fraterähnliche 
Schlucht ausgeiprengt. Die weggejprengten Maffen, zuweilen über 


3m. große Blöde, haben fich zu 50 bi8 100 m. hohen flachen 
Hügeln aufgethürmt, welche fi) vom Atrio gegen die Schlucht 
Yehnen. Zu der genannten Stunde brach unter gleichzeitiger jehr 
erhöhter Thätigfeit der beiden Gipfelfrater eine mächtige Yava am 


Fuße der Spaltenjchlucht hervor, bahnte fich, in mehrere Arme: 
getheilt, einen Weg durch die Trümmerhügel, drang jchnell vor‘ 


bis zur Wand des Atrio und bedecte den ganzen weltlichen Theil 
dejlelben im Durchfchnitt etwa 6 m. hoch. Die Kataftrophe, deren 


Hauptzüge oben angedeutet find, trat jo plößlich ein, wie man e&: 
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fi) von feiner der früheren Eruptionen entfinnt. Die Menjchen, 
welcye gekommen waren ein jchönes gefahrlojed Feuerwerk des Bul- 
fans zu bewundern, wurden von Steinen und glühenden Schladen- 
maffen überjchüttet, von Lavaftrömen erreicht, umfluthet, verbrannt. 
Am frühften Morgen Schon trug man jchredlich veritümmelte 
Leichen und Berbrannte nach dem Objervatorium, wo Palmiert’8 
Gehülfe, der Priefter Diego Franen, die Sterbenden mit den 
Tröftungen der Religion verfah. — Gegen 8 Uhr Morgens war 
die Zavafluth bis zur Grocella, dem öftlichen Ende des Obfer- 
vatorium Hügeld vorgedrungen. Hier theilte fich die Feuermaffe, 
indem ein Arm über den oberen Theil der Kaven von 1858 fort: 
Ichreitend, fich gegen Torre del Greco wandte, doch an der Grenze 
der bebauten Zluren in 420 m. Höhe ftillftand, in anderer 
 Stromarm wälzte fi) in die Vetrana-Schlucht, nördlich des Objer- 
vatoriums, der Spur ded Feuerittomd von 1855 folgend. Genau 
wie diejer leßtere Strom, theilte fich auch die neue Lava am uns 
tern Ende der Betrana- Schlucht in zwei Arme: der eine wandte 
fi in die Schlucht Faraone, flo zwilchen den Städten San ©e- 
baltiano und Maffa dt Somma hindurch, diefe unmittelbar an 
einander jchlieenden Drte theilweije zeritörend und drang bis in 
die Nähe von La Gereola vor. Der andere Arm floß genau gegen 
Melt, in der Richtung auf ©. Giorgio a Sremano. Dieje Lava 
war die mächtigite, fie endete wenig öftlich des genannten Städt- 
hend. Am Abende des 27 Iten Itanden alle diefe Stromarme till. 
Außer den genannten Laven, welche Jammtlih) im Atrio aus- 
gefloffen, brach seine andere aus jener Spalte aus, welche vom 
Gipfel gegen Südwelt den oberen Bergfegel zerrifien hatte. Diejer 
Heinere Strom nahm feinen Lauf gegen Samaldoli, evitarrte indeß 
Ihon am Abende des 26ften in einer Meereshöhe von 400 m. 
Eine merkwürdige, früher nie in gleicher Weife gejehene Erjchei= 
nung itellte fi) am Nachmittag des 26ften den Neapolitanern dar. 
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Mar glaubte zu drei verjchiedenen Malen, dab eine Bocca, ein 
Sruptionsichlund fih m der Vetrana Schlucht, d. h. auf altem 
Sommagrıumde, aufgethan habe. Dieje Ausbrüche dauerten 15 bi 
20 Minuten; ihre Schladen- und Aichernwürfe erhoben fi) minde- 
ftens 300m. Die erfte jener Gruptionen erjchien um 123 Uhr im 
obern Theil der Betrana Schlucht, die zweite um 14 Uhr unter dem 
Hügel Apicella, wo der Lavaftrom fich theilte, die dritte brad) in 
der Nähe des Objerpatoriums hervor. Ad man von Neapel aus 
dieje letztere eine hohe Säule von Projektilen und gewaltige Ajchen- 
mafjen ausfchleudernd jah, wähnte man das Objervatortum, wo 
Ralmieri und feine Gehilfen weilten, vernichtet. ° Die unerhörte 
Thatjache, da der Sommawall von der Eruption durchbrochen 
jet, erfüllte Neapel mit Schreden. Die Anficht Taf. II., welche 
den Fenerberg im Augenblict feines höchiten Paroryemus daritellt, 
bringt jenen Ausbruch im Foffo della Vetrana zur Anjchauung. 
Sene merfwiürdigen drei ruptionen, fait beijpiellos in der Vejuvs 
Gejchichte, find nicht. vollfommen aufgeklärt worden. Nad) Palmieri, 
welcher das Phänomen vom Objervatorium beobachtete, hatte 
daffelbe jeinen Urfprung in der Lava jelbit, nicht etwa in Durch 
brüchen, welche aus der Tiefe drangen. Die Cruptionen gejchahen 
am Nande des langfam fliegenden Stroms. Palmtert bezeichnet 
jene Ausbrüche ald eruptive Fumarolen. Heim theilt nicht ganz 
die Auffaffung PBalmiert’s, weift vielmehr darauf hin, dab jene 
Ausbruchspunfte unbeweglich in der fliehenden Lava jtanden, umd 
zieht daraus den Schluß, dak ihre Urjache unbedingt in dem ums 
bewegten Grunde und nicht in der fließenden Lava zu juchen jet: 
„vielleicht war eine Wafferader, eine Quelle“ die Urlache des 
Herausjchleuderne. | 

Hören wir die treffliche Darftellung, welche Dr. Heim vor 
dem Schaufptel entwirft, welches der Vulkan am Abende des 26 ten 
darbot: „Verihwindend flein und niedrig jah der dröhnende Berg 
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unter jeiner hohen Rauchwolfe aus. Sie geitaltete fich zur wuns= 
derbar jchönen Doppelpinie: die weißen Dämpfe, die den Raven 
entitiegen, breiteten fich hoch über vem Vejungipfel im eine weiße 
Scidytwolfe aus. In der Mitte wurde diefe von dem dumflen 
jenfrecht fteigenden Rauch: und Dampfftrom der Gipfelfrater diurcch- 
brochen. Die Somte janf, der Schatten ftieg höher an der Dampf- 
 jäule empor. Hoch ober ftrahlte des Berges Wolfenfrone ruhig 
im volliten Alpenglühen — erit rothgelb vor dem purpurblauen 
Himmel, dann in immer tieferem Noth. In Burpirfarbe ver- 
glommen die leisten Sonnenstrahlen am Gipfel der immer lang“ 
fam "bewegten, quellenden Dampfjäule. Drunten aber, wie das 
hellere Sonnenlicht wich, glänzte im Ffaltbläulichen Schatten um 
jomehr die Gluth, die dem Crdinnern entitammte. Zuerft war 
fie an den vorjchreitenden Nändern der Lava fichtbar geworden, 
und über dem Gipfelfrater zeigten die Dämpfe, von der innern 
Gluthy ausgehend, helle jtrahlenförmige Beleuchtung, die fich mehr 
und mehr zur jtarken geraden Feuerjäule entwidelte. Man fah, 
wie die Lava, Alles verjengend, Abends etwas vor 6 Uhr San 
Sebaftiano und Malfa erreichte und gegen La Gercola vorjchritt. 
Man jah die Bäume in Flammen auffchlagen, die Gebäude von 
Lava umfloffen ausbrennen, zum Theil einftürzen und Nauch und 
Staubwolfen qualmten empor. Das Donnergebrüll des Berges, 
das Erzittern des Bodens dauerten mit einzelnen heftigeren Schlä- 
gen und Stößen immer gleich fort, und in heller Nothgluth zeig: 
ten jich die Lavaltröme vom Gipfel bis zum Fuß. Die Feuer: 
fäule aus dem Gentralfrater wurde wieder undeutlicher, denn die 
undurchdringlich dichten Ajchen- und Dampfmaffen hatten fid) 
ehr auf den Berg hinunter gejenft, in ihnen verlor fich das 
Gluthliht. So itand der DVejuv die ganze Nacht vom 26. 
zum 27." Die gewaltige Eruption war nur von funzer Dauer. 
24 Stunden nachdem die unterirdifchen Kräfte den Segel zer 
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Iprengt und die Lava ausgefpieen, neigte der Ausbruch bereits 
jeinem Ende zu. Am Abende des 27. ftanden alle Lavaftröme 
ftill, die Dampf und Nauchmaffen lichteten fich und ließen die 
veränderte Geltalt des Gipfeld erfennen: die jpite Bocca vom Sas 
nuar 1871 war verjchwunden, ftatt der jchönen janften Nundung des 
Gipfelplateau’s, zeigte fich jeßt der Gipfel jchief abgejchnitten und auf 
der rechten, jüdlichen Seite in einer hornartigen- Spibe endigend. 
Das Ende der Eruption wurde wie gewöhnlich durch den Nieder: 
fall der Aiche d. bh. fernen vulfanischen Staubes bezeichnet. Am 
Morgen ded 28iten lag in Neapel graue vejunische Ajche etwa 
lmm. hod. Diejelbe war jo fein, daß fie durch die Fugen der 
Tenfter und Thüren in die Wohnungen drang. Man ging in den 
Strafen mit Schirmen. Am 29ften beobachtete Dr. Heim den 
Achenauswurf von Gajtellamare aus. „Aus dem Gipfelfrater 
wurde etwa drei bi8 vier Mal in der Minute die Lavafubitanz 
biö in wenigitend 800 m. Höhe über dem Gipfel, zu Ajche zer: 
jtäubt, gejchoffen. Sie ftieg dabei did, jchwarz in Form einer. 
Ihlanfen PBappel pfeiljchnell, und jchwoll dann auf. Der Wind 
trieb diejen Schwarzen Auswurf gegen MWeften, während demielben 
gleichzeitig Yapilli und gröbere Ajche in dunklen Streifen entfielen. 
Aus lauter jolhen Furzen Afchenauswürfen jeßte fich, mit der Ent- 
fernung ji) immer mächtiger dehnend, die jchwarze Wolfe zus 
jammen, die über Neapel wegtrieb und den Ajchenregen verurjachte.” 
©n endete diefe Eruption, eine der bemerfenswertheften in der 
langen Gejchichte des Bulfans wegen der Plößlichkeit des Aus- 
bruchs, der gewaltigen Intenfität und der fingen Dauer. 

. Einer Erjcheinung von bejonderem Intereffe ift hier noch Er 
wähnung zu thun: e& find die. Bomben oder Auswürflinge, welche 
der große Schlund im Atrio zufammen mit der Lava ausjpie 
Die Ströme, welche jenem Schlunde entquöllen, enthielten viele 
Zaujende rundlicher Blöcde von 4 bi8 1 m. Durchmeffer, theils 
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eingehüllt in die jchladige, zerfallende Lava des Innern, theils 
getragen auf ihrer Oberfläche. Diefe Blöde waren umhüllt von 
‚einer ein bi8 mehrere cm. diden Schale fteinartig dichter Lava, 
‚welche fie fogleich von der fchladigen Lava des Stromg unter: 
Ideiden ließ. Das Innere derjelben zeigt gewöhnlich ein glitern- 
des Aggregat von Eryftallifirten Mineralien, deren Zierlichkeit und 
Schönheit man erft mit Hülfe der Lupe wahrnehmen fan. Herrn 
Profefjor Scachht in Neapel gebührt das Verdienft, zuerft auf dag 
hohe Intereffe diefer Bomben hingemwiejen zu haben, deren mannich- 
fache Kıyftallbildungen ohne Zweifel ein Erzeugnif der Cruption 
find. An jenen Blöden ift eine zweifache Bildung zu unter 
Iheiden: ein primäres Geftein, eine poröfe alte Zeucitophyrlane, 
ganz ähnlich dem Geftein der Lavabänfe und Lavagänge, welche 
dad Gerüft des Somma bilden; und die in den Zellen umd Hohl- 
räumen durch die jüngfte Eruption neu erzeugten Kryftalle. Unter 
diejen ift zumächit der Gifenglanz erwähnenswerth. Die zterlichiten 
Kryitalle von Eijenglanz (Eifenoryd) befleiden die Zellen und er- 
Seinen gleich metallifch glänzenden Punkten überall dort, wo dag 
Gefteinftü nur den Heinften Hohlraum freiläßt. Der vulfantjche 
Eijenglanz ift nicht nur am Befun, jondern auch; an andern thäti- 
gen und erlojchenen Bulfanen eine gemöhnliche Erjicheinung 12). 
Seine Entjtehung in den Hohlräumen der Laven, an den Miün- 
dungen der Bocchen gejchah durch Sublimation von Eijenchlorid 
und duch Wechjelgerjegung defjelben mit MWafferdämpfen. So 
bildete fich Eijenoryd, welches fich als Eifenglan; niederichlug, und 
 Chlorwafjerftofffäure, welche fich verflüchtigte. Der vulfaniiche Eijen- 
Hlanz ift demnach ein Produft der Sublimation. In Begleitung 
deffelben, ja auf den Kıyftallen des Eifens aufgewachien, finden 
fich mun filicatiiche Mineralien, denen unzweifelhaft diefelhe Ent- 
‚ Mehung zukommen muß, wie dem Eifenglanz. Zu diefen durch 


"Sublimation bei der leßten GSruption neu gebildeten Mineralien 
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gehören Augit, Hornblende, Biotit, Sodalith, Nephelin, Mikros 
jommit, Sanidin, Leueit. Unter diejen erjcheint Augit am häufigiten, 
meift von vöthlichgelber Farbe, welche dem Mineral an andern 
Drten nicht zugufommen pflegt. Der Mikiofommit it ein früher 
unbefanntes, in den Auswürflingen der lebten Gnuption zuerjt er= 
fanntes Mineral, eine Verbindung eines Gilicats mit Kod)alz, 
ähnlich dem Sopalith. Mikrofommit und : Sodalith verdanken 
ihren Salzgehalt unzweifelhaft dem Meerjalze, welches, dem Bul- 
fane mit dem Meerwalfer zugeführt, alle Kaven durcdringt. Wie 
der Waflerdampf die Zava hebt und herausjchleudert, jo erjcheint 
Chlornatrium als Efflorescenz der Xaven und Alchen, ja es tritt, 
wie wir an den genammten Beilpielen jehen, in die Zujammen- 
jegung der Kiejelfäure-Mineralien ein. Go wirft dad Meer im, 
den vulfaniichen Proceifen nicht nur mechaniic, jondern audy 
Ttofflich ducch Veränderung der Verbindungen der Lava. 

Die lebte Eruption des Vejuv’d hat demnady den erneuten 
Beweis geliefert, dat nicht nur Eijenglanz — was längit befannt‘ 
war —, jondern eine Neihe von Kiejeljäure-Mineralien von der 
verichiedenften Zujammenjegung (enthaltend Kalf, Magnefia, Eijen- 
orydul, Kali, Natron, Thonerde, Chlornatrium) aus rn 
entitehen fürnnen. 

Dieje wichtige Thatfache, die Bildung von Otlicaten iejele 
jäure-Mineralien) durch Sublimation, wurde von Profeffor Sceacht‘ 
bereitö vor zwei Iahrzehnten auf Grund von Auswürflingen der 
Vefun-Sruptionen von 1822 und 1850 behauptet. Indeß Ichren’ 
die Grflärung Scacht’s zu unwahrjcheinlich, fie ftand in allzu 
ichneidendem Gegenjaße zu den neumneptuniftijchen Anfichten, welche 
während einer furzen Zeit zur Herrichaft zu kommen jehienen, als’ 
daß fie die verdiente oder auch nur irgend welche Beachtung ger 
funden hätte. Die Anficht Scaccht’3 wurde indeß etwa ein Jahrzehnt 
ipäter durch des Verfaffers Auffindung einer mit vulfanischem &i= 
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jenglanz bedectten Spalte (einer längiterlojchenen Bumarole) in einem 
Schladenhügel der Bulfane von Blaidt, unfern Andernacd, am Khein, 
beitätigt. Iene Eifenglanztafeln waren nämlich zuweilen bevecit mit 
Heinen vöthlichen Nugitkryftallen, und die WVerwachjung beider 
Mineralien erwies fich als eine jolche, daß beine — Gifenglanz 
und Augit — auf gleiche Weije, dur; Sublimation, muhten ges 
bildet jein. Die Auswürflinge der lebten Vejun-Eruption bes 
tätigen mun jene früheren Beobachtungen, indem fie zugleich die 
Zahl der im der genannten Weije gebildeten Mineralien vermehren, 
und eine Menge von intereffanten Ericheinungen der Beobachtung 
darbieten. — Während ein Theil jener Auswürflinge Blöde alter 
Sommalaven darftellt, in deren Zellen die durch Sublimation 
entitandenen Mineralien erglänzen: jo beiteht ein anderer Theil 
jener Bomben aus einem eigenthümlichen, früher kaum beobachte- 
ten Gonglomerat Iojer Augitkryitalle mit Kleinen Lavaltückhen ge- 
mengt, das Ganze umichloffen von: einer Schale moderner Lava. 
Bei diejen „eonglomeratifchen Blöden“ erfüllen die neugebildeten 
Mineralien alle Zwiichenräume und überfleidven zum Theil in 
regelmäßiger Verwachlung alle Kyftalle, das Ganze zu einem 
fejteren Gonglomerate verbindend. Das Auge des Mincralogen 
erfennt in dem glänzenden und leuchtenden Gement jener Gonglo- 
merate die munderzierlichiten SKryitallifationen von Eijenglanz, 
Augit, Hornblende, Biotit, Leucit, Sanidin-Feldipath, Snpalith, 
Mikrofommit, Nephelin. | 
Wie die vulfanische Thätigfertt in der Gegenwart nur eine 
geringe Rolle jptelt, wenn wir fie mit den vulfaniichen Bildungen 
‚ der Vorzeit vergleichen, jo haben ehemals ohne allen Zweifel auch 
die mineralbildenden Kräfte eine größere Energie und eine größere 
Mannichfaltigkeit gezeigt. Hiermit Tteht im Zufammenhang, daß 
die Drufen- und Gangmineralien der älteren Cruptivgeiteine, 


namentlich, der Granite und Syenite eine weit bedeutendere Größe 
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und Mannichfaltigfeit der chemilchen Zufammenjeßung darbieten, 
ald jene Sublimationsprodufte in den Zellen und Klüften- der 
vejuvilchern Auswürflinge. | 

Die lete Vejuveruption, welche den Ummohnenden eines der 
großartig jchreclichiten Naturjchaufpiele varbot, hat demnach der 
Biffenjchaft eine neue Art der Mineralbildung geboten. Während 
fih früher ftets nur die Mternative zu bieten fchien: Sit ein 
Mineral aus wäflriger Yöjung oder aus fenrigem Fhuffe entitan- 
den? jo milfen wir jeßt, daß aus Dämpfen Fiejelfäure-haltige 
Mineralien, jelbit jo unjchmelzbare, wie der Leucit, fich bilden 
fönnen. 

Da das Innere der Erde ung ewig umnnahbar und verborgen 
bletben wird, jo muß jeder Verfuch einer Erklärung der vulfani- 
Ihen Ericheinungen in’8 Neich des Hypothetiichen hinüber greifen. 
Mir müßten das Innere des Planeten fennen, um das Brennen - 
der Dulfane und ihre Ausbrüche erklären zu fünnen. Unfere 
Kenntnig von den Negionen der Tiefe Keichränft fich auf zwei 
Thatjachen, dieje freilich von größter Bedeutung, das hohe fpecif. 
Gewicht (etwa 5,6) und die hohe Temperatur. Kein Lichtitrahl 
dringt aus jener Tiefe, der und Kunde brächte über die chemijche 
Beichaffenheit des Planetenferns. Wielleicht beiteht derjelbe aus 
Magnefia-Silifaten und gediegenem Cifen: dann würde eine 
Analogie mit den Meteoriten vorhanden jein, welche zwijchen jenen 
himmlischen Körpern und der feiten Erdrinde fait ganz fehlt. 

Sp großartig nnd überwältigend die vulfaniichen Ausbrüche 
ericheinen, jo unterliegt e8 doch durchaus feinem Zweifel, daß fie 
Iofale Erjcheimungen find. Kein Zufammenhang ift nachweisbar 
zwifchen Yetna und DVefuv, ja nicht einmal zwifchen Yetna umd 
den beiden Liparifchen Sratern (auf Vulcano und Stromboli) 
oder zwilchen Veluv und den phlegrätichen Kratern. Die Laven, 


welche der etna erzeugt, find verjchieden von den Liparifchen 
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Zaven, und ebenjo haben die vejuviichen Leucitlaven feine Nehn- 
lichfeit mit den Trachytitrömen Sschia’8 oder dem Dlibano bei 
der Solfatara. Dieje Vulkane, ihre Gefteine und ihre Thätigkeit 
find ganz unabhängig von einander. Unabhängig find auch die 
Bulfane von den jehr großen Grdbeben, welche ganze Länder, ja 
halbe Gontinente erjchüttern. Kein Zufammenbang ift erkennbar 


 zwilchen den calabrijchen Exderjchütterungen und den Ausbrüchen 


von DVejuv, Aetna oder dem näheren Stromboli. Allerdings find 
die vulfanischen Ausbrüche von Gröbeben begleitet. Dies find 
aber Erjcheinumgen anderer Drdmung, welche fit) mw auf die 
Umgebung des Bulfans eritreden. 8 3. DB. die große Eruption 
des Metna vom Sanuar 1865 endete, und die Iavalpeiende Spalte 
am Mte. Frumento fich gejchloffen hatte, trat in der Nacht vom 
18. zum 19. Iuli eine heftige Erderjchütterung ein, welche einen 
Landftridy von nur 7 Kilometer Länge, 1 Kilometer Breite der 
Art verheerte, daß die darauf ftehenden Häujer zu Ochutthaufen 
wurden. Wahrjcheinlich verjuchte die Lava oder die fie bewegen- 
den Dämpfe nochmals auszubrechen; fie vermochten die Spalte 
nicht von Neuem zu öffnen, und erjchütterten nun in heftigiter 
Meile das Berggehänge. Died war ein vulfanijches Erdbeben, wie 
auch dasjenige, welche®e am 26. April 1872 Neapel erzittern 
machte. 

Mer wiederholt und lange am Nande einer arbeitenden Bocca 
verweilte, das MWallen der Lava, das ythmiiche Auffteigen der 
MWallerdampfblaien, das Spiel der auffliegenden Projeftile be- 
trachtet hat, dem wird, wenn vorurtheilöfrei, ficd) die Meberzeugung 


 Aufdrängen, dab die Urjache diefer Erjcheimmgen nicht in einer 


jo außerordentlichen Tiefe und Entfernung liegen fünne, daß eine 


 Berbindung der Lava mit dem ald fewigflüffig erachteten Exd- 


immern anzunehmen jei. Wir find Demmad) nicht der Anficht 
Plato’3 und v. Humboldt’ „daß Die vulfaniichen Schladen und 
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Lavaftröme Theile des „Pyriphlegeton” elbit, Theile jener unter- 
irdifchen gejcehmolzenen, ftets wogenden Maffe find". Wohl aber 
ftimmen wir dem Ausjpruche des großen Naturforjchers (wenngleich 
in etwas anderem Sinne) bei: „die Vulkane find nur eine Art 
intermittirender Onellen." In der That beiteht ein allmäliger 
Uebergang aller Gricheinungen von der gewöhnlichen Duelle, dem 
wohlthätigen Gejchenf der Berge, und dem Bulfan mit jeinen 
grauenvollen Ausbrüchen und jeiner hohen Teuerjäule. Iener 
Mebergang wird vermittelt durch die warmen Duellen, durch die 
Kochbrunnen, die intermittivenden heißen Opringbrunnen oder 
Geifer, die Salfen in ihrer normalen und in ihrer ungewöhnlichen 
Thätigfeit mit Feuerericheinungen. Dinge, welche durch allmälige 
Nebergänge verbunden find, Fönnen nicht gänzlich verichieden in 
ihrem lebten Grunde und Wefen fein. Der Belw ilt eine Dampf: 
quelle. Bald ftärfer, bald fchwächer entfteigt dev Wafjerdampf 
dem Berggipfel und bildet Wolfen, gleich, andern Wolken. Zlöffe 
das Waffer ftatt als Dampf in die Atmojphäre zu entweichen, 
in eondenfirter Form am Berggehänge herab, jo würde ed wohl 
einen ftarfen Bad; — in Zeiten der vorbereitenden Thätigfeit deö 
Bulfans — bilden. Um die Erjcheinumngen deö Beluv zu erklären, 
müffen wir vorausfeßen, daß das Wafjer des tyrrhenijchen Mteers 
einige Meilen, vielleicht auch zehn, aber nicht hundert Meilen bis 
zu dem jupponixten feurigflüffigen Groinnern bringe (Die Unter: 
juchungen von William Thomjon haben befanntlich das Rejultat 
ergeben, daß die ftarre Rinde der Erde weit dider jein muß ald 
man bisher anzunehmen geneigt war). Im jener Tiefe von zehn 
Meilen hat das MWaffer (jei es flüjfig oder gasfürmig) vielleicht 
eine Temperatur von 2000 %; doch jo viel würde es nicht bedürfen, 
um bafijche eijenreiche Gefteine zum Fluffe zu bringen. Der 
Wafferdampf jcehmelzt die leichtflüffigeren Maffen der Tiefe. Dieje 
verjchließen den Dämpfen den Ausweg, bis endlich ihre Srpanfion 
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ind Ungeheure jteigt und die geichmolzenen Mafjen emporhebt und 
als glühende Lava, Ajchen und Schladen berauswirft. 
Doc dunkel und ummahbar ift der Erde Schvoß; in das 
Reich ded Hypothetilchen muß fich jede Erklärung verlieren, welche 
die vulfaniichen Phänomene deuten will. Und jo wird der Neiz 
des Geheimnißvollen und Räthjelhaften ie völlig von dem jchönen 
amd jchredlichen Berge am parthenopäiichen Geftade jchwinden, 
welcher Pompeji zeritört und verjcyüttet und einem jpätern Schr: 
taujend erhalten hat. 


Wir hatten (14. April 1871) das große Neapel verlafien 
und waren auf tief in den phlegräiichen Tuff einjchneidenven 
Wegen meift durch Weingärten nad) GCamaldoli emporgeitiegen. 
Wir traten ein in den verödeten Kloftergarten und eilten zu jener 
von mächtigen Gerreichen bejchatteten Stätte, von wo der Blick über 
die Golfe und Geitade von Neapel und Gaöta jchweift. Die 
Sonne neigt zum Untergang. Purpurn auf goldenem Himmel 
ericheinen die Umrifje der Ponza-Snjeln. Zu unjeren Füßen das 
phlegräijche Gebiet bis zum cumanischen Feljen, ein eritorbenes 
Land mit erjtorbenen Vulfanen. Nicht jo DVeluvn. Indem das 
große Tageögeitirn hinabfinkt, beginnt der Bulfan zu leuchten. 
Eine rothe Flamme jcheint intermittirend aus feinem Gipfel zu 
fteigen: doch der Norbwind beugt fie nicht, wie er dodh die 
Dämpfe jagt. Iene Flamme ift nur ein täufchender Schein, ein 
Refler der wogenden Lava, von den Dämpfen gejpiegelt. Ein 
ichmales Feuerband, man fönnte e3 für eine leuchtende Spalte 
halten, zieht vom Gipfel bis zum Fuße des eigentlichen Kegels. 
Unverwandt blickten wir auf dies Schaufpiel. Da nahte fich uns 
in weißer Didenstracht einer jener wenigen Klofterbrüder, welche 
zum Scube der Kirche und des Gartens zurückgeblieben, ein 


| Neapolitaner mit blauejten Augen und fchneeweißem Haar und 
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jagte mit leifer Stimme: „Her, blickt auch nach jener Geite, 
auch Dort erhebt fich ein Berg von Feuer". Schnell wandten wir 
und gegen Sonnenuntergang und jahen voll Bewunderung, wie 
leuchtende Wolfen, auf dem Meerhorizonte ruhend, zum Zenith 
fi) emporthürmend einen Zeuerberg bildeten. Nie hatten wir 
gleiche Sonnenpracht gejehen. Wir wußten nicht, wohin die Blicde 
wenden, gen Abend nach dem MWolfenberg voll Sonnenlicht, oder 
gegen Morgen zu dem Bulfan voll Exdenlicht. „Schr verfteht mich 
wohl”, jagte der greije Mönch, „daß ich hier mein Leben bejchlichen 
möchte, wo ic fünfzig Iahre gelebt, Angefichts diejes Mteeres, 
diejes Landes, ded flammenden Berges und des flammenden 
Himmels. Man hat mivd auch gern gewährt“. 

Sn dem Make wie dad Abendroth exblafte, Yeuchtete der 
Bejuv. Da plößlich jehen wir auch an mehreren Punkten des hohen 
Seljenfranges der Somma rothe Lichter, genau von gleicher Farbe 
wie das Lavalicht. Ia wir nehmen wahr, daß von der Felszinne 
‚der Somma Feuerbrände in das Atrio herabftürzen. Die Feuer 
auf Somma und Belup waren jo durchaus gleich, dab wir einen 
Augenblid wirklich dachten, ob vielleicht der Vulkan die alten 
Sommawege wieder gejucht und geöffnet habe. Doch dies ift 
faft unmögli. Wir fteigen hinab nad Neapel. Biele Taufend 
Augen haben jene Feuer geiehen. „Somma ift ausgebrochen”, 
hören wir vielfach jagen. „Menjchen find oben“, erwiderten wir. 
„bh nein“, hieß es, „dorthin fteigt Fein Menjch, Somma bricht 
aus, wie vor zwei Zaufend Sahren." „Sp vergeklich und wunz 
dergläubig ift dies Volk von Neapel", jagte Palmieri. „E3 war 
jene jchöne religiöfe Beier, welche fich jedes Sahr am Abende vor 
Palmjonntag wiederholt. Aus Sta. Anaftafia und Somma fteigen 
die Menjchen empor zum hohen Wallgebirge, welches fie vor den 
Zavafluthen des Bejuvs beichüßt. Sie jprechen Danfgebete und 
zünden Sreudenfener an, welche fchließlich ins Atrio gejchleudert 
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werden. Aljährlicy miederholt fic) das Ochaufpiel, und immer 
meldet man mir, daß das jeit Pompeji’d Untergang Unerhörte 
jich ereignet habe, daß der alte Sommasftrater ausgebrochen fei.” 
Achtzehn Sahrhunderte verfloffen, jeitdem der Veluv Pompeji 
begrub. Der alten folgte eine neue Welt. Das Forum ift 
menjchenleer, die Altäre ohne Feuer. Doch auf das ftille Forum 
und die menjchenleeren Gafjen jchaut vampfend und leuchtend der 
Bulkan gleich drohend herab wie zu Titud Zeit. Zwei Jahr: 
taujende find in der Gejchichte des WVulfans offenbar eine ver- 
Ihmwindende Zeit. Und dennoch bezeichnet die allmälige Bildung 
und die Thätigfeit des Feuerbergs mur einen jehr Heinen Abjchnitt 
in der Gejchichte und Entwiclung der Erde. Der Belun wird 
erlöfchen, wie hundert andere Vulkane erlofchen find, doch die Exde 
und das irdiiche Leben wird zu neuen Cntwichungen fortichreiten. 
„— Dor dir Unendlichkeit!“ 
„— Pilger, auch hinter mir!" 


PR BE en 
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AUnmerfungen. 


1) Der Po ift fein Apenninenfluß. 

2) ©. Ed. Sueh „Ueber den Bau der italienifchen Halbinjel. Sibber. 
d. f. AL. d. Wiffenih. Wien Bd. L. XV. ©. 1-5 (1872). 

3) ©. 3. Roth: Der Vefuv und die Umgebung von Neapel. (1857.) 

4) ©. 8. Palmieri, Der Ausbruch des DBejun’3 vom 26. April 1872. 
Bepnormwortet von &. Rammeläberg. 

5) ©. Zul: Schmidt, Die Eruption ded Vejuv im Mai 1855, nebft 
Beiträgen zur Topographie des Vejun, der phlegräifchen Krater ıc. (1856) 

6) ©. Taf. 1. 

7) ©. Albert Heim, Der Vefun im April 1872, in Ztichr. der deutjchen 
geolog. Gejelih. Bd. XXV. 

8) Zufolge der jehr zahlreichen verdienftlichen Analyjen der VBejunlapen 
verfchiedener Gruptionen von Prof. CE. W. ©. Fuchs, im N. Sahıb. F 
Mineralogie, dv. Leonhard und Geiniß. 

9) Den englifchen Geologen Ponlett Serope und ®yell gehört worzugs: 
weile das Verdienft, der Theorie der Erhebungsfrater, weldye durd; jo 
geniale und verdienftvolle Foricher wie v. Humboldt und v. Bud) aufgeftellt 
wurde, zuerft entgegengetreten zu fein. 

10) Bon einer ähnlichen Täufchung befangen, wähnten, die Bewohner 
Latacunga’s bei der Eruption des Gotopari im Jahre 1854 den ungehenren 
Kegel diejes Bulfans gejpalten, und durd) den Rif das innere Feuer zu 
jehen. Dr. W. Reit, der erfte Befteiger jenes Niejenvulfans (5943 m. b.), 
wies nach (Nov. 1872), daß jener Lichtftreifen nichts Anderes als ein Yavaz 
ftrom gewejen jei. 
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11) ©. Der Ausbruch des Vejuv vom 26. April 1872 v. 2. Palmiert. 
Antorifirte deutiche Ausgabe bejorgt und bevorwortet von &. NRammelsberg. 
Berlin 1872. Sowie: Der Bejuv im April 1872 von Dr. Alb. Heim in 
Zürich, (mit wortvefflichen Tafeln, welche die Geftalt des Berged vor umd 
nad) der Eruption veranjchaulichen. Ztihr. d. deutich. geolog. Gejellid. 
Bd. XXV. ©. 1—52. 

12) In der größten Menge (Stüden von vielen Pfunden Gewicht) und 
in den Ichönften Kryftallen (Tafeln von 6—8 cm., und regulären Oftaedern 
von 1— 2 cm.) eriheint der vulfaniiche Eifenglanz auf der Snjel Aöcenfton. 
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nicht eine verftändige Gliederung, jondern eine unnatärliche Zerreifung des 
urjprünglichen Zujammenbhanges bedeuten. — In diefem Sinne find die Prolegomena 
geichrieben. Aus Yangjährigen Studien hervorgegangen, werden fie auch nad) der 
eröffentlihung der beabfichtigten neuen Ausgabe, welche in doppelter Form, als 
bloße Tertausgabe und in Begleitung eines eregetijch-Eritiichen Kommentars, erjcheinen 
wird, einen dauernden jelbitjtändigen Werth behalten. Was fie über die Snterpunftion, 
den Reim und Rhythmus der Imitatio jagen, ift mit Bezugnahme auf analoge 
Griheinungen der mittelalterlihen lateinijchen Literatur jo ausgeführt, daß es aud) 
außerhalb des Kreifes der jpezielleren Freunde der Imitatio ohne Zweifel Beachtung 
finden wird. Für die Lekteren aber werden auch diejenigen Abjchnitte der Prolego- 
mena, melde eine charafteriftiiche Weberficht über jänmtlihe Schriften des Thomas, 
eine Entwideiung feines Xehrbegriffs, einen gejhichtlichen Abrik des Streites über 
die Authentie der Smitatio, eine Geichichte des Tertes und der Ausgaben derjelben 
geben, ebenjo wie die beigefügten zahlreichen Facfimile’8 wichtiger Manujfripte, unter 
ihnen namentlich auch das Autograph des Thomas, von ganz bejonderm Werthe fein. 
Das Werk wird ca. 30 Bogen 2er. 8. umfaffen und werden demfelben ca. 7 
autographiiche Abbildungen (photographiihe Lichtdrude aus der Dffiein des Herrn 
&. Albert in München) beigegeben werden. Der Preis des Merfes wird fi auf ca. 
4 Thlr. ftellen, bei größerem Umfange entiprechend höher. 


Fi 
7 


 Beitellungen nimmt {chen jest jede Buchhandlung entgegen. 


Y 
» 


# Sn demjelben Verlage find folgende Schriften erjchienen: 


j. Hochitetter, Prof. %-, Weber den Ural und feine Mineral- 
fhähe. 1873. 10 Sr. 








Bi; 


2 ayer, Paul, Meber HSturmflnten. 1873. 73 Sgr. 


n 
i 


Rifien, H., Pompeji. 2. Aufl. 1871. 73 Sgr. 


D 
L 


B. Seebad, Karl, Eontral-Amerika und der inferoceanifhe Canal. 
- Mit einer Karte. 1873. 
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 Berfafjer, defien Name eigentlich jchon genugjam jpricht, mit diefem Werfe eine 


‘wäre, eriftirte bisher nicht. Dazu kommt, daß die Mehrzahl diefer Schriften | 
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Fir Bemfeten Berlnge en Feiner: | | r Ei; nn an FROH 
Der I Tetiten OA 
nach feiner v 
Verfaffung und Docttin, Wirkfamkeit und Gedichte 
charakterifirt 
von 


Johannes Huber, 


Prof. u. Doctor der Philofophie an der Univerjität zu München. n 
Preis eleg. brod. 3 Thlr., eleg. geb. in Halbfranzband 3 Thlr. 20 Sgr. 


Sn wenigen Monaten werden es hundert Zahre, daß Glemens XIV. die Iuf- 
hebung der Geiellfchaft Sefu im feierlichfter Weije ausgejprochen hat. Diefe Map: 
tegel vermundete wohl, aber fie vernichtete nicht den gewaltigen Drden, der mit dem 
ganzen Wejen der römischen Kirche innig verwandt und folidarifch verbunden, balt d 
wieder erftand und von Neuem eine jo fühne und wirkffame Thätigkeit entwidelte, 
daß die Tendenzen der Freiheit und Kultur mit ihm auc) heute noch einen Kan Yf 
auf Tod und eben ringen zu müfjen glauben. Gehört die Schöpfung Loyala’s über 
haupt zu den interefjanteften Griheinungen der modernen Geichichte, melde an um | 
für fi jchon den Blic des Betrachters mit einem mächtigen Reiz zu feffeln vermag 
jo dürfte ihr Studium gerab®& in der gegenwärtigen Situation, wo der Staat mi it 
der römiihen Kirche fih in neues Verhältniß zu jegen und innerhalb derfelbet 
jelbft eine Reformation fid) n zu brechen verjucht, von eimer ganz bejonderen 
Wichtigkeit fein. | \ 

Der Berfaffer unternimmt in obigem Werfe eine objective, auf die Dokumente 

und Literatur des Ordens felbft, wie auf glaubwürdige Zeugnifje und die beften 
Schriftfteller geftügte Schilderung der Gejellichaft Sefu nah allen ihren Haup! 
momenten. Der reiche und interefjante Inhalt des Werkes dürfte am beften and | der 
Angabe der Kapitelüberjchriften erhellen: f 
I. Die Gründung. VI. Die Doctrinen u. die relig. Prazis, 
II. Die Verfaffung. VI. Mnterrichts- und Erziehungswefen 
IH. Die kirchlich-politifche Wirkfamkeit. Wiffenfchaft und Kunft. 
IV. Die Heidenmiffion. VII. Der Kampf mit dem Ianfenism mus 
V. Machtftellung in der Kirche. IX. Die Aufhebung. 
Bollftändige Beherrichung des Stoffes, eleganter, fließender Styl befähigen de 


bedeutjamften Erjcheinungen der Zejuiten: Literatur zu veröffentlichen, die jomo ) 
für den Theologen wie für den Laien gleiches Interefje in Anjprudy nimmt. 

Sn groß die Literatur über die Gefellichaft Sefu bereits ift, ein Bud), in welden 
ein umfafjendes und zugleich im Detail -ausgeführtes Charafterbild derjelben geboten 


wöhnlidh entweder aus einem apologetijchen oder polemiidhen Snterefje er in 
wodurd; die Unbefangenheit in der Auffaffung und die Objectivität der Darfte 
getrübt werden mußte. .i 
Die Berlagshandlung glaubt jomit durd) die Veröffentlichung diejes We 
denen einen mwejentlichen Dienft geleiftet zu haben, die ji eine eitögfe 
niß des Sejuiten-Drdens in einer, in unbefangener und abi PrPID EEE A 
neten Darftellung verjchaffen wollen. Jo 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, a > 
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Sammlung 





gemeinveritändlicher 
wiffenfhaftliher Vorträge, 


herausgegeben von 


HKud. Birchow und Fr. v. Splkendorff. 


VID. Serie. 


(Heft 169 — 192 unfafje®) 


wÄaninnnnnnnnnnn 


Das Autorredt 


Heft 186. | 
| 
an | 
fiferarifhen Erzeugniffen. 

Non 


Dr. Lothar Seuffert. 


Serlin, 1873. 


®@. &. Rüderit/Ihe Berlagsbuhhandlung. 
Gar! Habel. 


33. Wilbelm- Straße 33. 


E83 wird gebeten, die anderen Seiten ded Umjchlages zu beachten. 





In demfelben Verlage erfchienen: 


Deutfhe Deit- und Streit nen 


Slugfohriften zur Kenntniß der Gegenwart. 















Herausgegeben von 


Fr. dB. Holkendorff nm W. Onden, 
Il. Sahrgang. Heft 17—32 umfaffend, 
(im Abonnement jedes Heft nur 7! Sr.) 


Die Deutihen Zeit- und Streitfragen nehmen fih die sr 
Angelegenheiten der Gegenwart, die Streitfragen der Schul 
und des Unterrichtswefens, der Arbeiterbewegung, der Kirche 
der Literatur und Kunft, des Staates und der auswärtige n 
Politik ze, ze, zum Gegenftand ihrer Betradhtung. | 

Mit diejen beiden Sammelwerfen, welche fich gegenfeitig ergänzen (dem 
wa3 bei der Sammlung ansgejchlofjen if, die politiichen und firchlichen Partei 
fragen, bildet bei den Zeitfragen das Hauptmotiv), dürfte eine a ti 
empfundene Lücke wirklic; ausgefüllt werden. 

Die Sammlung bietet einem Seden die Möglichkeit, Aa) über die v 
I&hiedenften Gegenftände des Wifjens Aufklärung zu verfhaffen und ift ai 
wiederum jo recht geeignet, den Familien, Vereinen 2c. durch Borteu 
und Beiprehung des Gelejenen reichen Stoff zu angenehmer und zugleid) Mi 
dender Unterhaltung zu liefern. 

Die Zeitfragen find ganz bejonders dazu angethan, die, die Gegen 
wart bejonderd berührenden Snterefjen in einer den Tag überbauernben f For 
ans in allgemein verftändlicher Weije vor Augen zu führen und geben I Jun 
Gelegenheit jich über die brennenditen Tagesfragen ein erichöpfendes Verf 
nig zu verichaffen. | 

Beide Werke jollten in feiner Volfs-, Schul-, Privatbibliothet U. vi | 


Der erite Sahrgang der mit jo groem Beifall aufgenommenen Zeite 
fragen ift complet brodyirt a4 Thle., geb. in Halbfranzband & 4 Thlr. 20 € 
durch, jede Buchhandlung zu beziehen. Sn demfelben find folgende Beitih 
erihienen: 


Heft 1. Dr. Heinrich Lang (Züri), Was Leben Iefu und die Rird) i 

Zukunft. 10 Sgr. 

» 2. Prof. Dr. Rofcher (Leipzig), Die Währungsfrage der De 
reform. 10 Sgr. 

„3/4 8. Perrot (Roftocd), Deutfche Eifenbahnpolitik. 18 Gyr. 
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Das Autorredt 





fiterarifhen Erzengniflen. 
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Bon 


Ei Dr. Sothar Henffert. 


retten Po | (Würzburg -Augsburg.) 


 Serlin, 1875. 


Lüderit he U erlagsbucihandlung. 
Sarl Habel. 















Das Recht der Meberfehung in fremde Sprachen wird vorbefalten. 
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Men der Sähmich ein Hufeifen fertigt, fo zweifelt fein Menfeh 
daran, dab er das alleinige und ausfchlichliche Necht hat, über 


















 diejes Broduft der Arbeit jeiner Hände zu verfügen; umd 
Inlange die Begriffe Eigenthbum und Nechtsichut überhaupt be= 
stehen, hat das Nechtögebot Anfangs in flüffiger Geftaltung als 
allgemeines NRechtöbewußtlein, jpäter in jeiner Erftarrung zum Ge- 
jeb den Schmied in jeinem ausjchlieglichen Verfügungsrechte ge= 
gen Eingriffe Dritter in Schub genommen. Ebenfo far und 
unantaftbar, jo unbeftreitbar und jelbitverftändlih wird uns 
heutzutage das Necht des Schriftitellers, überhaupt des geiitig 
Producirenden dünfen, über die Brodufte jeiner Geiftesarbeit 
ausschließlich zu verfügen und den vermögendrechtlichen Nuben 
mit Ausichluß jedes Dritten zu genießen. Und doch ift die An 
erfennung diejes echtes des Produzenten auf dem Gebiete der 
Geiftesarbeit erft vor nicht allzulanger Zeit zum Durchbruche ge- 
fommen, und wir zählen die Jahre erit nad) Zehenten, jeit der 


zipiell fchüßt und ihm den Bezug der vermögensrechtlichen 
Nubtungen feines Werkes grundfäßlich ficher ftellt. 
Man bezeichnet diejes Necht der geiftigen Produktion allge 


VIII. 186, 17 (701) 


Staat das Necht des Urhebers eines geiftigen Erzeugniffes prime 


; | 





mein mit dem Namen Urheber oder Autorrecht und begreift da= 
runter vor Allem das Necht des Schriftitellers auf die Verfügung 
über jein Werk und deffen vermögensrechtliche Ausnußung. Aber 
nicht mar diefes Necht des Schriftitellers, jonderu nad) das Necht 
des Komponiften auf feine mufifalifchen Crzeugniffe, das Necht 
des Malers, Bildhauers, Architekten auf die VBerwerthung jeiner 
fünftlerifchen Produkte, das Necht des Erfinderd auf die vermö- 
gensrechtliche Ausbeutung jeiner Erfindung fallen unter das Ur- 
heberrecht im weiteren Sinne. 

Diefe Gejammtheit des Autorrechts wird dann wieder häufig 
als Recht des geiftigen Eigenthums und der Schuß des Autor 
rechts ald der Schuß des geiftigen Cigenthumd bezeichnet, und 
wenn man diefen Ausdrucd nur gebrauchen will, um die Berechti- 
gung ded Autord vermitteld einer Parallele dem Nichtjurijten 
begreiflich zu machen und e8 mit einem allgemeinen gangbaren 
Begriffe — dem Sacdjeigenthbum — zu vergleichen, jo it gewiß 
gegen die vielangefochtene Bezeichnung nicht das Mindelte einzu 
wenden. Gleichwie der Eigenthümer Herr ift über die ihm ges 
hörige Sache, jo der Urheber über jein Seijteswerf. Aber auch nur 
als Bild kann jener Bezeichnung eine Berechtigung zugelprochen 
werden ; denn der eigentliche Begriff des Eigenthums geht eben nicht 
auf geiftige, fondern mır auf Körperliche Produkte, und man darf 
fich nimmermehr verleiten laffen, aus jener Bezeichnung des Autorz 
rechts als geiftiges Eigenthum rechtliche Konjequenzen ziehen zu 
wollen. 

Haben wir auf diefe Weile den Begriff des Urheberrecht3 im 
weiteren Sinne feitgejtellt: als die Befugni des geiftig Produet- 
renden zur ausichließlichen Verfügung über feine Erzeugniffe und 
zu deren alleiniger Verwerthung, jo greifen wir zunächit denjent- 
gen Theil des Autorrechts heraus, an den fich die ganze hiltori- 
Iche Entwidelung ausjchließlich gkmipn und der zugleich wegen 
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feiner ganz eminent praftiichen Bedeutung vorzugsweile Intereffe 
erregt: das literarifche Autorrecht, das Necht des Schrift 
jtellerd an jeinen Werfen. Indem ich diejes Fiterarifche 
Autorrecht zum Gegenjtande der weiteren Betrachtung nehme, 
werde ich zumächit verjuchen, ein Bild der gejchichtlichen Entwide- 
lung zu entrollen, im zweiten Theile aber eine Darftellung der 
- Grundzüge des geltenden Nechts uns vor Augen zu führen. 

Die Geicjichte des Urheberrechts beginnt mit der Erfindung 
der Buchdruderfunft. Wergebens juchen wir in den hochgradig 
ausgebildeten Nechtöiyftemen der alten Kulturvölfer nach Gejetes- 

- beitimmumngen, welche das Kecht der Vervielfältigung eines Schrift: 
werfes dem Schriftiteller vorbehielten. In der That lag auch für 
den Autor faum ein Grund vor, die ausichliekliche Befugniß zur 

- Vervielfältigung jeiner Arbeit in Anjpruch zu nehmen, jo lange 

Die Bücher nur auf dem mühlamen und foftipieligen Wege ded 

- Abichreibens vervielfältigt werden konnten. War doch die Berviel- 

Fältigung in Folge der Schwerfälligfeit der Hamdfchrift immer 
eine jo beichränfte, daß das Interelfe des Autord am Befannt- 
werden jeiner Geijtesarhbeit in den meiiten Fällen den aus dem 
ausichließlichen Rechte der Bervielfältigung etwa zu erzielenden 
Nuten weitaus überitieg. Auch war die Arbeit des Abichreibens 
der Natur der Sache nad) viel zu Eoftbar, um neben Bezahlung des 
Schreibens nod einen materiellen Gewinn abzuwerfen, der Dem 

 Hutor hätte zugewendet werden Fürnmnen. 

Anders wurde die Sacdjye jeit Guttenbergs Srfindung. Der 
Buchdrud gewährte ein leichtes umd verhältnigmäßig wohlfeiles 
Mittel der Vervielfältigung und bewirkte zugleich eine jolche Cr= 
weiterung des Fiterarijchen Verfehrs, daß die geiitigen Erzeugniffe 
de Schriftitellerd eine wejentlich andere Bedeutung gewannen. 
Durch die Möglichkeit der Heritellung billiger Bervielfältigungen 
wurde zugleich für den Autor eine bis dahin verjchloffene Duelle 


(703) 


Z 








6 


vermögenörechtlichen Nubend eröffnet, indem der Autor entweder 
Drud und Verkauf feines Werfes auf eigene Rechnung bejorgen 
oder einem Unternehmer gegen Bezahlung überlaffen fonnte. Mit 
der Möglichkeit, bei dem Verkauf der gedruckten BVervielfältigun- 
gen einen Preis zu erzielen, welcher die Heritellungsfoften über- 
ftieg, war ein vermögensrechtlicher Werth der Schriftitellerarbeit 
gejchaffen, der vorher nicht eriftirte. 8 entftanden die Begriffe 
Berlagsrecht und Verlagshonorar. 

Asbald nad Erfindung der Buchdruderkunft fahen fich denn 
auch Autor und Verleger von Dritten bedroht, welche die gut ver- 
fäuflichen Bücher wieder abdrudten und fich auf Diefe Weije nicht 
nur jenen neugejchaffenen Bermögenäwerth der Geiltesarbeit an- 
eigneten, jondern auch den Autor und Verleger in pofitiven 
Schaden brachten. Da nämlich durch die Herftellung von Nadh- 
druden das Abiatgebtet der Driginalausgaben gejchmälert oder ganz 
und gar entriffen ward, jo fonnte auch bei den beiten Werfen oft 
das Nefultat eintreten, daß fich der Aufwand für Herftellung ver 
Driginalausgaben nicht eimmal dedte. Der Verleger fah fich da- 
ber tetS vor einem jehr gefährlichen Dilemma, das jeine Unter 
nehmungen zu gewagten Gejchäften machte umd daher lähmend 
auf diejelben wirkte. ntmeder erwies fi) das Buch nicht als 
verfäuflich: dann hatte er die Ausgaben für Drud und Honorar 
umjonft aufgewendet; oder das Buch erwies fich ald gangbar: dann 
wurde ed nachgedruct und die Konkurrenz des Nachdruders, der 
fein Honorar zahlte und deswegen den Preis billiger ftellen konnte, 
verdarb der Driginalausgabe den Markt. 

Es bedarf feines Beweifed, daß ein folcher Zuftand für die 
in dem Stadium der eriten Entwidelung begriffene Buchdruder- 
funft eine höchit fchädliche Wirkung äußern mußte und dringend 
nach Abhilfe verlangte. ‚ | 

Auch war nicht lange Zeit nöthig, um die Unfittlichkeit ded 
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Nachdrudes troß allen Mangeld von Gefetesvorichriften zum all- 
gemeinen Bewußtjein zu bringen. Wir finden daher den Druden der 
eriten Zeit nicht jelten ganz rührende Anrufungen des Ehrgefühls bei= 
gefügt, in denen Autor oder Verleger im Namen der guten Sitte 
por dem unfittlichen Unternehmen des Nachdrucdes, das fich jehr früh) 
den Schimpfnamen literariicher Diebftahl zuzog, bald bittend bald 
drohend eindringlichit verwarnt. Eine der Fräaftigiten Verwarnun- 
gen, Die zugleich wegen des DBerfaflerd von hohem Intereije ift, 
möge bier Erwähnung finden, un von diefer Sitte ein richtiges 
Bild zu geben. 

AS Luther im Sahre 1525 jeine Auslegung der Evangelien 
von Advent bis Dftern druden ließ, fügte er der Driginalaus- 
gabe, veranlaft durch frühere Erfahrungen, folgende Crmah- 
nung bei: 

Eyn Vermanung an die Drücker. Gnade und Friede. 
Was sol doch das seyn, meyne lieben Druckerherrn, das 
eyner dem andern so offentlich raubt und stilt das seyne 
und unternander euch verderbt? Seyt yhr nu strassennreuber 
und diebe worden? odder meynet yhr, das Gott euch segenen 
und erneeren wird, durch solche ‘böse tücke und stücke? Ich 
habe die Postillen angefangen von den. heyligen Dreikünige- 
tage an, bis auff Ostern, so feret zu ein bube, der setzer, der 
von unserm schweys sich neeret, stilet meyne handschrifft, 
ehe ichs gar ausmache, und tragts hynaus, und lesst es 
draussen ym lande drucken, unser kost und erbeyt zu ver- 
drucken. Wolan, Gott wirds finden, was du dran gewynnest, 
da schmyre die schuch mit, du bist ein dieb, und für Gott 
schuldig die widderstattung — — —. Derhalben seyt ge- 
warnet meyne lieben drücker, die yhr so stelet und raubet. 
Denn yhr wisset was S. Paulus sagt zun Thessalonicern, 


_ Niemand verforteyle seynen nehisten ym handel. Denn Gott 
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ist recher über solches alles. — — — Solls aber yhe ge- 
geytzt sein, und wir deutschen doch bestien sein wollen, so | 
geytzt und tobet ymmer hyn, nicht yn Gottsnamen das ge- 
richt wird. sich wol finden. Gott gebe Besserung yn der 
Zeit. Amen.! 

Diefe Berwarnung war Fräftig; allein ich brauche Faum zu 
bemerfen, dat jolche Appellationen an die Nechtichaffenheit eben jo 
viel wirkten, wie wenn ein Weinbergbefiter fich vor Traubenpdieb- 
jtahl jchüßen wollte dadurch, dab er an jenem Meinberg eine 
Snjchrift über die Unfittlichfeit des Meintraubenftehlens anbrächte. 
Die reichen Früchte des Auferft einträglichen Nachdrudes hingen 
zu weit in den Weg herein und waren zu leicht zu pflücden, als 
dab Enthaltiamfeit von denjelben zu erwarten gewejen wäre ohne 
gejeßliches Verbot. 

Um aber den eigenthümlichen Gang zu veritehen, welchen der 
Autorichug genommen hat, müffen wir und einen Augenblic den 
Nechtszuftand vergegenwärtigen, wie er zur. Zeit der Erfindung 
der Buchöruderfimft in Deutjchland jowohl wie in angren- 
zenden NWechtsgebieten beitanden hat. Neben den damals bes 
reitö allgemein adoptirten römischen Gejeßbüchern, in denen man 
nicht eine nationale Gefehfammlung, jondern das Net zur 
Eoyrv erblicte, beitanden verhältntigmäßig wenige einheimijche 
Rechtögewohnheiten in Kraft. Iener Glaube an die Sdealität und 
Bollfommenheit des römijchen Nechtöiyitems hinderte zweifellos 
die Entitehung neuer zivilrechtlicher Gejee jelbit auf jolchen Ges 
bieten, auf welchen das römijche Necht dem Bepürfnilfe nicht aus= 
reichte. Da fich nun weder in dem römtjchen Rechtsiyfteme, noch 
in den einheimijchen Nechtögewohnheiten ein Anhaltspunkt zu 
einem allgemeinen DBerbote des Nachprudes fand, jo blieb mr der 
Ausweg, daß die Stantögewalt für die einzelnen Fälle ein Sonder= 
recht jchuf und bezüglich des einzelnen Buches ein Verbot erlieh, 
das fie bezüglich aller Bücher zu erlaffen fi) nicht befugt er 
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achtet. Sn entitanden die ftaatlichen Rrivilegien, ‚welche dem 
einzelnen Autor oder jeinem Nechtönachfolger, dem Verleger, das 
ausichließliche Necht der Vervielfältigung eines einzelnen Buches 
verliehen und den Nachdruck diejes Buches unter Tpezieller Strafs 
androhung verboten. &8 waren dies gewilfermaßen Sondergejeße 
anftatt eines allgemeinen Gejees. 

Dabei wurden dieje Privilegien in der Negel gegen Bezahlung 
ertheilt, io das man fich aljo ein See faufen mußte, um fic 
die vermögensrechtliche Nubung eines Geiftesproduftes zu fichern. 

Wir finden derartige Privilegien bereits zu Ende des fünf- 
zehnten Sahrhunderts und zwar zuerit in der Nepublit Venedig, 
in welcher befanntlich die damals noch in der Wiege liegende 
Buchdruderei zum kräftigen Gedeihen fam. 

In Deutichland fand die Privilegienertheilung Nahahmuug 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts. 8 eines dev Ältejten, wenn 
nicht das ältefte deutiche Reichsprivilegium kennen wir dasjenige, wel- 
ches dem berühmten Humaniften Konrad Gelted bei Herausgabe 
der neuerdings vielbeiprochenen Werke der Gunderöheimer Nonne 
Roswithaim I. 1501 verlichen wurde. Ein jolches Privilegium 
enthielt in der Regel im Eingange ein mit allen Tlosfeln mittel- 
alterlichen SKanzleiitils verbrämtes Verbot des Nachdrudes, dann 
im zweiten und wichtigften Theil die Statwirung der Strafe des- 
jelben. Die Strafe beftand regelmäßig in Konftsfation der Nach- 
drude und einer Geldbuße, die zur Hälfte dem Privilegirten, zur 
andern Hälfte dem Sädel des Privilegienertheilers zuflop. 

Die Privilegien gingen in Deutichland Anfangs vom deut- 
ihen Kaifer aus, wurden jedoch bald von den einzelnen Qanded- 
bern nachgeahmt. Es ift aus der Geichichte befannt, wie die 
Macht der deutichen Kaifer im fteten Abnehmen begriffen war und 
fi) die Machtiphäre derjelben immer mehr auf die Fatlerlichen 


‚Erblande einjchränfte, während in demjelben Maße die Gewalt 
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und Nechtöhoheit der einzelnen Landesfüriten auf Koften der zur 
rücgehenden fatjerlichen Macht jich erweiterte. 

So fam ed, daß bereit im 17. Jahrhundert die Fatjer- 
chen Bücherprivilegien nicht mehr ausreichenden Schub in 
den einzelnen nicht zum Erblande des Katjers gehörigen Terri- 
torien gewährten, und daß daher die Erbittung bez. Crfaufung 
Ipezieller Privilegien von den einzelnen Landeösherren nöthig umd 
zur Pegel ward. Natürlich reichten dieje landesherrlichen Pri- 
vilegien nicht weiter als das Machtgebiet des Crtheilenden. Das 
Mitliche eines derartigen Zuftandes muß in die Augen Ipringen 
Man vergegenmwärtige fich die Zeriplitterung des damaligen Reichs 
und dabei die Vorliebe, mit der die einzelnen fait regelmäßig 
freundnachbarlid, in den Haaren Kiegenden Zandesherrn die Unter 
thanen des andern Ländchens jchädigten, um zu begreifen, wie 
ichwer ed für den Autor oder Verleger war, ein für das gefammte 
deutjche Sprachgebiet jchütendes Privilegium zu erwerben. St 
der Negel wird ed gar nicht möglich gewejen fein, von allen 
Territorien ded Neiches umd der ald gemeinfames Sprachgebiet in 
Detracht Fommenden Nachbarländer fich jpezielle Brivilegien zu 
beichaffen, weil eine derartige Operation viel zu viel Zeit umd 
viel zu viel Geld gefoitet haben würde, um fich für Autor umd 
Berleger zu lohnen. Baftiic mußte fich alfo der Verleger wohl 
damit begnügen, wenn er von den wichtigiten Territorien Privis 
legien jich verichafft hatte auf die Gefahr hin, daß es im irgend 
einem fleinen Naubftaate einem unternehmenden Buchdruder ein- 
falle, da8 Werk nachzudruden und das Unternehmen zu nıuiniren. 

&5 wird feinen weiteren Beweis dafür bedürfen, daß unter 
den Berhältniifen wenigitens, wie fie in Deutichland lagen, das 
Privilegieniyftem mr einen höchit ungenügenden Schuß gewährte, 
und daß daher eine Abhilfe auf dem Wege der Neichsgejeßgebung 


dringend nothwendig gewejen. Die Aufgabe der Gejeßgebung war 
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auch Feine jchiwierig zu löjende: die Löfung beftand offenbar da- 
rin, da man das, was man ald Privilegtum 2. t. als Ausnahme: 
recht für einzelne bisher Itatuirt hatte, als Negel fir die Gefammt- 
heit (ius ordinarium im Gegenjats zu privilegium) fette und 
und den Grundia ausiprach, dab jeder Autor bez. DBerleger ge= 
gen Nacdrud gejchüßt jei. Bei der Dffenkundigfeit des Bedinf- 
nifjes und der Leichtigkeit der Srfüllung läßt es fich nur aus der 
Herfahrenheit der jtaatlichen Zuftände und aus der Zahmheit der 
Zentralgewalt in Deutjichland erklären, wenn das Neich niemals 
dazu kam, das Urheberrecht durch ein allgemeines Geje zu fichern. 
Die Meichögejeßgebung im Gebiete des Civil- und Strafrechts 
Itand jeit dem 17. Sahrhundert überhaupt fast ftill, und Feines- 
falls hatte die verroitete Machine mehr die Sraft, auf einem Ge- 
biete gejeßgeberijch zu wirken, das für fie ein neited gewejen wäre. 
Man beichränkte fih darauf, die Unterthanen zu verjchiedenen 
Malen zur Neipektirung der Fatjerlichen Privilegien zu ermahnen, 
por denen fein allzu großer Itejpeft geherricht zu haben jcheint. Sonft 
wäre ed wahrlich nicht nöthig gewejen, daß Franz IL. in einem 
generalifirten Crlaffe vom Sabre 1746 den nach unjeren Begriffen 
jelbitveritändlichen Sat ausiprach, daß die von feinen Vorfahren 
im Reich ertheilten Privilegien auch noch über deren Tod hinaus 
zu achten und Zuwiderbandiungen zu bejtrafen jeien. Das Ver- 
langen nach einem Neichsgeiee blieb ein frommer Wunfch). Joch 
der vorlete römisch=deutiche Katfer Leopold II. fonnte in jener 
MWahlfapitulation das Verjprechen geben: „Snjonderheit wollen wir 


den Buchhandel nicht außer Acht laffen, fondern das Neichsgutachten 


auch darüber eritatten, inwiefern diefer Handelözweig pur) die 
völlige Unterdrückung des Nacdydruds vor jeinem Berfall zu retten 
fei.” Dat auch er das. Veriprechen nicht erfüllte, ift wohl nicht der 
PBerion des Katjers, jondern den Verhältniffen zur Laft zu jchreibeır. 

Die Landesgejehßgebungen nahmen die Aufgabe auf, Die zu 
erfüllen das deutiche Neich fich als unfähig erwies, und wir fürs 
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den bereits in den eriten Dezennien des 17. Zahrh. in Churjachien 
Anfabe zu einem Berbote ded Nachdrudes, für inländiiche Er- 
zeugniffe auch ohne Privilegium. 

Allgemein wurden die den Nachdrud verbietenden Xardeöge- 
jetse jedoch exit 18. Sahrhunderts, um welche Zeit wenigftens in 
den größeren deutjchen Territorien, in Defterreich, Preußen, Han: 
nover, Sachjen direkte gejetliche VBorichriften zum Schuße ded 
Berlagsrechtes beitanden. Iede diefer Zandesgejebgebungen jchüßten 
aber regelmäßig nur die inländiichen Unterthanen, wie die im 
Snlande erjcheinenden Werke und jolche Ausländer, die fich vom 
Landesheren ein Brivilegium erworben hatten. Um defmillen und 
weil zu allen Zeiten namentlich im Süden des Nteiches nod) Terris 
torien beftanden, in welden man von Nachdrudsverboten nichts 
wilfen wollte, war der Schuß diejer Landesgejeßgebungen natür- 
lich nicht im Entfernteiten ein Crjab für den mangelnden Schuß 
des Neiches und feine genügende Abhilfe gegen die von Jahr zu 
Sahr fich mehrenden Nachdrude. 

©p florirte denn das edle Geichäft des Nachdrucdes bei der 
wachjenden literarischen Produktion des leßtverfloffenen Sahrhuns 
dert3 und wurde zu einer Veitbeule, an der Buchhandel und Druckerei 
fait zu erliegen drohten. Auch der Schriftiteller jelbit hatte mit 
feinem WVBerleger zu leiden; denn er fonnte von dem Kaufmann, 
der das Nififo des Verlags unternahm, auf die Gefahr hin, daß 
ihm aller Gewinn durch einen Nachdruder entzogen werde, un- 
möglich hohes Hononar beziehen; und wenn man von den lächer- 
lich Kleinen Honoraren lieft, welche die Korhphäen unjerer Literas 
tur für ihre Meifterwerfe bezogen haben, jo möge man nicht 
immer an habjüchtige Verleger, jondern auch an die Nachdruder 
denfen, die den DBerlag zu einer höchit gewagten Spekulation 
machten, bei der fich der Unternehmer durch den Gewinn aus 
einem Gejchäfte jchadlos halten mußte für den Verluft, den er 
bei zehn anderen Gejchäften erlitt. 
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Al das deutiche Neich zujammenftel, hinterließ es jeinem 
Nachfolger unter anderen ungelöften Aufgaben aucd) die einer ges 
jeglichen Regelung ded Autorrechts. 

Ehe wir jedoch an die Frage herantreten, mit welchem Glücde 
und Gejchide der deutihe Bund, der das Erbe des Neiches 
antrat, jich diejer jeiner Aufgabe unterzog, it e8 nöthig, zweier 
zum Theil nody in das vorige Jahrhundert fallenden Thatjachen 
zu gedenfen, die für die Gejchichte ded Urheberrechtd von großer 
Bedeutung find: die erite Thatjache it die mit der Verallgemeite- 
rung der Bildung Hand in Hand gehende, früher nie geahnte 
Steigerung des Bücherbedürfnilies; die zweite Thatjache tit die 
GSrfenntuig der wahren Natur ded Autorrechts, deren Förderung 
wir der Philojophie des vorigen Sahrhunderts verdanken. Die 
erite Thatjache, die Steigerung des Bücherbedürfnifjes und der 
damit wachjende buchhändleriiche Verkehr forderten mit immer 
lauterer Stimme, dab eine allgemein mindeitens für ein Sprad)- 
gebiet giltige Gejeßgebung zum Schubte de8 Buchhandels eintrete. 
Se größer der Bedmf an Druden, deito mehr Iohnte fich der. 
Nacydrud; und je bedeutender die Nolle, welche der Buchhandel 
und der Verleger im Weltverfehr einnahm, deito jtärfer die DVer- 
pflicytung des Staates, die wachiende Gefahr von einem jo wich- 
tigen Handelözweige abzuwenden. Die zweite Thatjache, die Er- 
fenntniß der wahren Natur des Autorrechts zeigte der Gejegebung 
die einzufchlagenden Wege und jchuf — wohl für alle Fünftige 
Zeit — eine feititehende Bafis, der fich jede Legislation über 
Urheberrecht anjchliegen muß, wenn fie ihren Zwed erfüllen joll. 

Immanuel Kant gebührt das DVerdienft, auch auf diefem 
Gebiete die Tadel der Aufklärung wenn auch nicht entzündet, fo 
doch zu hellerem Lichte angefacht zu haben, indem er mit Ent 
ichiedenheit die perjönliche Natur des Autorrechts hervorhob. Man 
erkannte vor Allen, dab das Urheberrecht nicht ein gnäpdigit ver- 


liehenes Privilegium des Einzelnen oder dev Mehreren, auch nicht 
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etwa ein bloßes Anhängjel oder ein Ausfluß deö VBerlagsvertrages, 
jondern ein perjünliches Recht des Produzenten ift, beruhend auf 
der Thatjache der Produktion. Man lernte den Begriff „geiftige 
Produktion” verftehen und erfannte, dab das Werk als Geiftes- 
produft zunächit dem Autor gehört der e8 erzeugt hat, nicht ala 
förperliche Sache, jondern als Ausdruc feines perjönlichen Geiftes. 
Aus diejer Erfenntnig folgt dann, daß der Autor ein Recht hat 
darauf, dab der Staat ihn jchüge in der Verfügung über fein 
Geijtesproduft. Der Autor muß daher vor Allem das Necht 
haben, jein Werk für fich zu behalten und jede Veröffentlichung 
zu: verbieten. SIede PBublifation ohne den Willen des Autors, 
auch wenn dem Autor fein öfonomijcher Nachtheil dadurch erwächft, 
jelbit dann, wer fie dem Autor Gewinn brächte, ericheint als eine 
Berlegung des Autorrechts. Niemand ift befugt, den Autor ohne - 
deifen Erlaubniß vor das Publiftum zu führen und jene Werfe 
der Maffe preiszugeben. Diejes ausfchliekliche Mittheilungsrecht 
bildet die Grundlage des Licheberrechts, aus demjelben folgt dann 
von jelbit die ausjchließliche Berechtigung auf den Vermögens: 
wert des Geiftesproduftes, der duch die DVervielfältigungäbe- 
fugniß vepräjentivt wird. Aus diefer Erfenntniß der perjönlichen 
Natur des Autorrechtd ergibt fi) aber auch eine Konjequenz nach 
anderer Seite. 3 ergibt fi) daraus, daß jedes Autorrecht mit 
der Perjon des Urhebers auf das Engite verfnüpft ift, und daher jo 
wenig auf alle Zeit fortdauern fan, wie die Berjönlichkeit felbit, 
deren Ausflug es it, jondern gleich diejer erlöfchen muß. Otreng- 
genommen hört daher das Autorrecht auf mit dem Tode des 
Autors. Und wern man, wie jpäter des Näheren darzulegen ift, 
auch nach dem Tode des Autors für eine beitimmte Zeitdauer das 
Autorrecht ald fortdauernd annimmt und auf die Nechtsnachfolger 
vererben läßt, jo it das lediglich eine Billigfeitsrudficht, die der 
Erwägung entitammt, dag ohne geranme Schubfrift nach dem 
Tode für den Autor jelbit der Abichluß jedes Berlagävertrages, 
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 deflen Dauer dann ganz unficher wäre, Aufertt erfchwert und da- 
durch die vermögensrechtliche Ausbeutung feines MWerfes jehr ge- 
Ichmälert jein würde. ?) 

Dieje beiden Thatjachen, die mit der Blüthezeit unferer 
Literatur zujfammenfallende ungehenre Steigerung des Bücherver- 
- braucdys und Bücherverfehrd und die durch philojophilche Forjchung 
gewonnene Cinficht in die Natur des Autorrechts, welche der 
| Godizirung "des Autorrechts wejentlich vorgearbeitet hatte, drängten 
mit aller Macht zur Beendigung des geichilderten jo Außerft man 
gelhaften Nechtözuftandes und zu einer gejeßßgeberijchen Löfung, jo 
dab die Negelung der Urhebergejeßgebung ald eine der dringenditen 
Pflichten der durch die Bundesafte gejchaffenen neuen Zentralge- 
walt ericheinen mußte. 

In der That wurde dieje Pflicht in der‘ Bundesafte jelbft 3) 
ald dringliche anerfannt, indem fie der Bundesverfammlung die 
Aufgabe itellte, „bei ihrer eriten Zujammentunft fich mit der Ab- 
faflung gleichförmiger Verfügungen über die Gicheritellung der 
Rechte der Schriftiteller und Verleger gegen den Nachdruck zu 
 beichäftigen. “ 

Allein lange blieb e& bei dem Berfprechen. Wie fich der 
Bund auf allen andern Gebieten den an ihn herantretenden ge= 
jeßgeberifchen Aufgaben gegenüber ald unfähig erwies, jo auch auf 
dem Gebiete des Urheberrechts, und er vergingen volle zwei und 
zwanzig Sahre jeit Konftituirung der Bundesverfammlung, bis 
fi der Bund, der unterdefjen noch reichlic, Privilegien an Schrift- 
fteller und DVerleger verlieh, im Sahre 1837 endlich zu einem Be- 
Ahlufje aufichwang, in welchem das perjönliche Autorrecht des Ur- 
bebers zu einem einigermaßen entjprechenden Ausdrucde gelangte.*) 

Die Prinzipien des berühmten Bundesbeichluffes v. 9. Nov. 
1837 waren folgende: Literariiche Erzeugniffe aller Art jowie 
Werke der Kunft dürfen ohne Einwilligung des Uxchebers, fowie 


| desjenigen, welchem derjelbe jeine Nechte am Driginale übertragen 
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hat, auf mechanifchem Wege nicht vervielfältigt werden. Die 
Schußfrift fol in allen Bumdesitaaten für gewöhnliche Werfe mins 
deftens zehn Sahre betragen. Bei großen mit bedeutenden WVor= 
auslagen verbundenen Werfen der Wilfenjchaft und Kunit fan 
das Minimum der Schußfrift auf Antrag der betreffenden Xandes- 
vegierung bi zu einem längeren, jedoch) höchitend zwanztgjährigen 
Zeitraume ausgedehnt werden. Dem Uxcheber, Verleger und Her: | 
ausgeber fteht gegen den Nachdrucer Anjpruc) auf volle Entjchäs 
digung zu. Die VBerhängung von Otrafen bleibt den Xardes- 
gejeten überlaffen, doch joll tets Konfisfation der Nachdrude mit 
der Strafe verbunden fein. Der Debit aller Nachdrude und adı- 
bildungen joll in allen Bundesitaaten unterjagt ein. 

Pier Zahre ipäter, am 22. April 1841, wide die Öffentliche 
Aufführung dramatifcher und mufikalifcher Werke, melde nicht 
durch den Druck veröffentlicht find, auf zehn Jahre verboten. 

Durch Bundesbeichluß vom 19. Iunt 1845 wurde lodann 
die ald ungenügend exfannte zehmjährige Schußfriit für literarijche 
und artiftifche Erzeugniffe auf die ganze Lebensdauer des Autors” 
und auf dreißig Sahre nach) dem Tode defjelben erweitert, und 
endlich durch Bundesbejchluß vom Jahre 1856, den leiten auf 
das Autorrecht bezüglichen, noch bejonders ftatuirt, dab für alle 
diejenigen Autoren, welche vor dem 9. November 1837 verjtorben 
find, der durch Beichluß vom legterwähnten Tage und jenem vom 
Zahre 1845, jowie duch Bundesprivilegien gewährte Schuß bis. 
zum 9. November 1867 in Kraft bleiben joll. °) 

Um diefe Bundesbeichlüffe wäre ed nun eine vecht Ichöne 
Sache gewejen, wenn diejelben im ganzen Bundesgebiete zu gleiche 
mäßiger Ausführung -gefommen wären. Allein dem war nicht 
fo. Die Bundesbefchlüffe jollten nach ihrer eigenen Intention 
nicht fertige, für den ganzen Bund giltige Gejeße, jondern ledige 
lich die Normen fein, nach denen in dem einzelnen Bundesitaaten 
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Has Urheberrecht geregelt werden jollte. Sie bedunften daher, um 
in den Bundesitaaten Geltung zu erlangen, noch der ausprückli- 
hen Sanktion durd) die Öejeßgebungsfaktoren der Einzelftaaten jowie 
der Bekleidung mit Vollzugövorjchriften, deren Erlaffung der Koms 
petenz der Bundesftaaten überlaffen bleiben mußte. Die Lan 
deögejeßgebungen verfehlten denn auch nicht, die Bundesbeichlüffe 
‚mit gebührender Langjamfeit in Spezialgefege zu verarbeiten, die 
natürlih in allen möglichen Detailbeitimmungen von einander 
divergirten. Sah doch jeber, auch der Hleinjte Bundesftaat in der 
Zumuthung, eine im Nachbaritaate eingeführte, wenn auch noch jo 
trefflich bewährte Bollzugsverordnung unverändert zu adoptiren, eine 
Ichwere Beeinträchtigung der höchfteigenen Souveränität, die in Stlei= 
nigfeiten um jo ftrenger und eifriger gehandhabt werden mußte, als 
fie fich in großen Dingen abjolut nicht verwerthen lieh. So ent- 
ftanden im Gebiete ded deutichen Bundes eine Malle von Bun 
deögejeen über Urheberrecht, die zwar im großen Ganzen alle auf 
der durch die Bundesbeichlüffe gejchaffenen Bafıs Itanden, im Einzel- 
nen aber von einander jo verichteden und buntjichedig waren, 
wie die Uniformen der deutichen Bundescontingente. 

Für die Praris des Nechtslebend war diejer Zuftand immer 
noch unbefriedigend genug. Was half es jchlieglich dem Berleger 
und dem Schriftiteller, wenn man ihm die Ueberzeugung bei= 
brachte, dab die verichiedenen Landeögejege von denjelben Prin- 
zipien ausgingen, während er bei dem Ylufjaße jede Verlagsfon- 
traftes eine große Neihe verichtedener Gelee durchlejen und be= 
rücfichtigen mubte? 

Das Fahr 1871 hat auch auf Diejem Gebiete die langerjehnte 
Einheit gebracht, eine Einheit, welche, wenn auch nicht für eine 
jo zahlreiche Klaffe, jo doc für die Betheiligten ebenjo nothwen- 
dig war, als die Einheit auf dem Gebiete des Handeld- und 
Wechjelvechts. 
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Wir dürfen jedoch die gejchichtliche Skizze nicht abjchlieken, 
ohme in Kürze der Angriffe zu gedenken, welche das Autorrecht ime 
Laufe jeiner Entwidelung erfahren mußte. 

©o lange man über das Wejer ded Autorrecht3 im Unklaren, jo 
lange der Schuß desjelben hauptjächlich duch Privilegien, aljo in 
böchft unvollfommener Weile gehandhabt wurde, das ift alfo etwa 
biö gegen Ende deö vorigen Jahrhunderts, fanden fich verhältniimäßig 
nicht wenige Schriftiteller, welche das Autorrecht im Prinzipe be- 
fämpften, die Notwendigkeit des Autorjchußes verneinten und den 
Nachorud vertheidigten. Das tft auch nicht befremdend. Ie mangel- 
hafter der Schuß eines Nechtes tft, deito leichter fanın irvegeleiteter 
Scharffinn fich verführen laflen, mit dem als fchlecht erfannten 
Syiteme des Schubes das Necht jelbit über Bord zu werfen. 
Auch Finden fi wohl zu allen Zeiten verichrobene Köpfe, melde 
aus purer Oppofittonshult das Gegentheil der herrichenden Meis 
nung vertheidigen. Bei weiten die meiften WVertheidiger des 
Nachdruds aber werden wir in die Klafje der feilen Schriftfteller 
einreihen müfjen, die nicht aus Weberzeugung, jondern im Solde 
der zahlreichen Nachprudfirmen für eine fchlechte Sache eintraten. 
Derfänfliche Tevern zu. werben, fonnte um jo weniger Schwierigkeit 
haben, wo das Nachprudgeichäft Gewinn genug abwarf, um litera, 
riiche Klopffechter reichlich zu bezahlen. Alle diefe Angriffe fanden 
aber wenig Beachtung, und längft find fie der Vergefjenheit ver 
fallen, die ihnen gebührte. 

Im gegenwärtigen Sahrhundert find ernftgemeinte DVertheidi: 
gungen des Nachdruds in Deutjchland wenigftens nicht mehr vorge: 
fommen. &inem Amerifaner 9. &. Carey, demfelben, der aud) 
auf volföwirthichaftlichem Gebiete durch jcheinwifjenichaftliche Abjon= 
derlichfeiten eine jehr zweifelhafte Berühmtheit erlangte, war e8 vor- 
behalten, nody im Iahre 1853 für den Nachorud eine Lanze zu 


brechen, und hierdurch für furze Zeit einigen Staub aufzumirbeht. 
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Der Gedanfengang der mit brillanter Feder gejchriebenen Garey’- 

Ichen Briefe über jchriftitelleriiches Eigenthum ift ungefähr folgen- 

der: Der Autorihug fomme wejentlich nicht denjenigen zu gut, 

welche neue Ideen jchaffen, jJondern denjenigen, welche fich fremde 

Ideen aneignen und jchriftitelleriich verarbeiten. E8 jei unbillig 

und unndthig, für diefe Verarbeiter fremder Ideen einen Schuß 
zu Schaffen, während die Schöpfer jelbit jchußlos jeien. 

&8 bedarf in der That feines großen Scharflinnes, um die 
Unhaltbarfeit diefer Argumentation darzuthun. Schon der Vorder- 
ja ift einfach unwahr. Das Rlagiate an fremden Ideen und 
Ichöpferiichen Gedanfen vorfommen, wer möchte das beitreiten? 
Aber dat Jolhe Plagiate in der Schriftitellerei die Hegel und die 
Berwerthung eigener Gedanken die Ausnahme bilden, ift eine 
Lüge. Aber auch wenn der Vorderjat richtig wäre, jo wäre der 
Schluß falih. ES ließe ich Auberiten Falls mit jenem Vorder: 
ja beweijen, daß auch das auögebildetite Autorrecht fein abjolıt 
vollfommenes Aequivalent für geiftige Thätigfeit bilde. Nimmer: 
mehr aber fünnte man daraus folgern, daß man darım den gamt- 
zen Autorichuß abjichaffen und das Kind mit dem Bade ausjchütten 
muß. Der mit blendender Dialeftif geführte Angriff Sarey’3 hat 
daher die allgemeine Nechtsüberzeugung durchaus nicht zu erjchüt- 
tern vermocht. ©) Umd wenn wir erwägen, dab Carey als jelbit 
nachdrudender Buchhändler jene DVertheidigungsichrift des Ntach- 
druces mit der ausgeiprochenen Abficht jchrieb, die damals ein= 
geleiteten Verhandlungen zwijchen Nordamerika und England über 
gegenjeitigen Autorichug zu befämpfen, jo wird fi) der Mann 
wohl gefallen laflen müffen, daß wir feine Ausführungen jo ziem= 
ih auf eine Stufe Stellen mit der Nede eines Naubritters, der 
die Gejete gegen das Fauftrecht als verwerflich daritellte. 
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Betreten wir nun das Gebiet ded Autorrechtd, wie eö der- 
malen in Deutjchland gejeßlichen Beltand hat. 

Das Gele des norddeutichen Bundes vom 11. Zum 1870 
wurde mit der Neichöverfalfung ald Neichögejeb eingeführt und 
gilt feit den eriten Ianuar 1872, bi zu welchem Tage der Cin- 
führungstermin für das Königreich Bayern hinausgeichoben war, 
im ganzen deutichen Reiche. 

Diejed Neichögejeß, ”) mit dejjen Grundzügen wir und mun- 
mehr. zu beichäftigen haben, umfaßt nicht alle Theile des Urheber- 
rechts. 3 enthält feine Regeln über den Schuß von Werfen der 
bildenden SKünite, der Architektur, Skulptur, Malerei, feine Regeln 
über Nachbildung von Stichen, Lithographien, PVhotographien, 
joweit joldhe nicht Beitandtheile von Büchern find, und feine Ne= 
geln über das Autorrecht an Erfindungen. Dieje ganze Materie 
barrt noch ihres Gejetgebers und wird wohl auch noch eine Weile 
dejjelben Harren müfjen, da Diejelbe noch nicht gehörig abges 
Härt ift. 

Das Neichögeje betrifft jedoch nicht blos das Urheberrecht 
des Shriftitellerd, jondern aud) das Urheberrecht an gengraphijchen, 
topographiichen, naturwiljenjchaftlihen und technifchen Abbilduns 
gen und das Urheberrecht an mufikaliichen Kompofitionen. 

Wir betrachten zunächit das Necht des Schriftitellers im jei- 
ner reichögejeßlichen Negelung. 

Der Audgangspunkt des Gejebes ift folgender: Der Urheber 
hat das alleinige Necht, ein Schriftftüd auf mechaniichem Wege 
zu vervielfältigen. Daraus ergiebt fich, daß der Urheber eines 
Schriftitüdes nicht blos gegen die ohne feinen Willen gejchehende 
Vervielfältigung eines bereit publicirten Werkes gejchiitt wird, 
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| fondern daß auch ihm allein das Necht zukommt, zu enticheiden, 


ob jein Werk dem Publifum überhaupt durch mechanijche Verviel- 
fältigung zugänglich gemacht, d. bh. veröffentlicht werden fol. 
Das Recht des Urhebers ift ald Vermögensrecht vererblich. E8 
geht auf die Teitaments- oder Inteftaterben, oder auch auf Ber 
mächtnißnehmer über wie andere Vermögensrechte und fann von 


dem Rechtönachfolger gerade jo ausgeübt werden, wie von dem 


Urheber jelbit. 

Das Urheberrecht ift veräußerlich. Es kann durch Nechtöge- 
Ichäfte unter Lebenden jowohl ganz und unbejchränft, wie theil- 
weile und begränzt auf einen andern ald den Urheber übertragen wer= 
den. Seder Verlagsvertrag enthält eine Veräußerung des Urheber- 
rechts, eine Mebertragung deijelben von Seiten des Schriftitellers 
an den DBerleger. 

Diejes vererbliche und veräußerliche Necht des Urhebers ift 
jedod) Fein zeitlich unbegrenztes. Wir haben oben bereit3 erörtert, 
wie fich aus der perjönlichen Natur des Antorrechts als nothwendige 
Folge ergibt, dak der Schuß des Autorrechts in verhältnigmähig 


 Furzer Zeit nach dem Tode des Autors erlöfchen muß. Aud) ift 


i 
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nicht zu überjehen, daß jedes Werk durch die Publikation in ges 
wilem Sinne Gemeingut der Gejammtheit wird, und daß nad) 
dem Tode des Autors ein Zeitpunkt fommt, wo das Interefje der 
Gefammtheit an der endlichen Freigabe der geiltigen Erzeugniffe 
das Recht der Erben überwiegt. Ein Gejet über Autorrecht muß 
aljo eine zeitliche Grenze ftatuiren, an der das Autorrecht aufs 
hört. Das Reichögejeb hat in Uebereinftimmung mit dem früher 
erwähnten Bundesbeichluffe vom I. 1856 und mit den meiiten 
früheren Partifulargefeßgebungen die Frift von 30 Sahren vom 
Tode des Urheberd an gerechnet ald die Grenze des gejetzlichen 
Schubes beitimmt. 

SIedes Schriftwerf tft gegen RR. Vervielfältigung ohne 
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Bewilligung des Urheber gejchübt während feiner ganzen Lebens- 
dauer und nod) 30 Sabre nach dem Tode deffelben. Vom einund= 
dreifjigften Sahre an hat die buchhändleriiche Spefulatton vollftändig 
freien Spielraum, und wir haben in unferen Tagen vielfache Ge- 
Vegenheit, die Wirkung diefer Freigabe in einer Reihe von hüb- 
ichen und billigen Ausgaben der Meifterwerfe umjerer Literatur 
wahrzunehmen, deren günftige Cinwirkung auf den allgemeinen 
Bildungsgrad nicht ausbleiben wird. 

Sede mechanische Vervielfältigung, welche innerhalb der an- 
gegebenen Zeit ohne Bewilligung ded Urheberö bez. jeined Nechts- 
nachfolgerö beftätigt wird, heißt verbotener Nahdrud oder Nady- 
drucd jchlechtweg. 

Ein Nahdruf im Sinne des Gejeßes wird ferner begangen 
durch die erftmalige Veröffentlichung eines noch ungebrudten 
Manufeript3 ohne Genehmigung des Autord oder feines Nechts- 
nachfolgerd. Auch der rechtmäßige Befier eine! Mamufertpts 
darf folches ohne diefe Genehmigung nicht publiciren. ES begeht 
eine nach) dem Gejeß ftrafbare Handlung, wer erhaltene Briefe 
ohme Erlaubniß des Briefichreiberd dem Publitum auf dem Wege 
mechanifcher Vervielfältigung befannt gibt. Aber nicht blos die 
Beröffentlichung eined vom Urheber verfaßten Manuferipts, jon- 
dern auch die Veröffentlichung von vielleicht gar midi nieberges 
jchriebenen Vorträgen, welche zum Zwere der Erbauung, Belehrung 
oder Unterhaltung gehalten worden ift verboten. Und der Student, 
der das Kollegium feines Profefjord auffchreibt und durdy Drud oder 
auf jonftigem Wege veröffentlicht ohne Grlaubniß dazu zu haben, 
begeht ebenjo einen Nachdruc, wie derjenige, der eine Predigt 
nachitenographirt und jolche veröffentlicht. 

Wir haben im Vorftehenden als Prinzip des Gefetes bei 
Grundfab Fermen gelernt, dafs jede Veröffentlichung ohne Geneh- 
migung des Autord oder jeined Nechtönachfolgers als Nachdrud 
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werboten it. Es geht jedody mit diejem Grundjaß wie mit 


vielen anderen PBrinzipien: würde derjelbe in jeiner ganzen Schärfe 
nad allen Richtungen durchgeführt, jo würde er dem literart- 
ichen Verkehr manche Infonventenz bereiten, die weder Durch das 
Prinzip des Autorrechts, nocdy durch das Intereife des Autors ge: 
boten ift. 

Das Geje hat daher eine Reihe von Ausnahmen gejchaffen, 
die wir um ihrer praftiichen Bedeutung willen näher betrachten 


. müllen. 


Die erite Ausnahme betrifft die Sammelwerfe, welche jet e8 
in Geitalt von wiljenichaftlichen Nachichlagebüchern, jet e8 in der 
Geitalt von Mufterbüchern zum Schul oder Kirchengebrauch her- 
ausgegeben werden. Für folhe Bücher ift das wörtliche Ar 
führen einzelner Stellen oder Fleinerer Theile eines bereitö ver- 
öffentlichten Werkes, jowie die Aufnahme beveitS veröffentlichter 
Schriften geitattet und daher nicht als verbotener Nachdrud an= 
zujehen, falls die Duelle genannt ift. 

Die zweite Ausnahme betrifft die in Zeitungen und Zeit 
Ihriften enthaltenen Artikel. Nach) dem Gefjeß tit bier zu unter- 
Iheiden zwijchen Artikeln politiichen Inhalts Jowie Tagesneuigfeiten 
einerjeitd, und novelliftiichen Erzeugnifjen, willenjchaftlichen Aus- 
arbeitungen und jonftigen größeren Mittheilungen andrerjeits. 
Bolitiiche Artifel und Tagesneuigfeiten, die in der periodijchen 


- Preije erjcheinen, find nach ihrer Natur für möglichite Verbreitung 


beitimmt. Sie hätten feine Bedeutung, wenn fie nicht weiter 


verbreitet werden dürften. Um viejer ihrer Beltimmmng willen, 
nicht weil ihnen, wie man früher meinte, der Charakter literari- 


iher Produktion abgeht, dürfen fie ohne jeden Vorbehalt nachge= 


‚ Druct werden. Bei novelliltiichen Erzeugniffen und Mittheilun- 


gen der zweiten Art ift zu umterjcheiden, ob der Nachdrud an der 
Spibe des betreffenden Artikels verboten ijt oder nicht. Fehlt das 
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Berbot, jo dinfen auch folche Artikel ohne jede Cinjchränfung 
nachgedrudt werden. Ift das Verbot beigejeßt, jo unterliegen fie 
der allgemeinen Negel des Nachdrucverbotes. Wir finden daher 
in vielen Zeitjchriften die ftereotype Formel: „Nachdrud verboten" 
oder „Nachorud wird gejeßlich verfolgt” den einzelnen Artikeln 
porgedrudt. ine Duellenangabe it jedocdy nach dem Neichsges 
jeße weder bet dem Abdruck von politiichen und Tagesnachrichten, 
noc) bei den Ahtifeln Der zweiten Art, joweit deren Nachdrud nad 
dem Borgetragenen überhaupt geftattet wird, geboten. 

Db ein Nedakteur feine Duelle nennen will, bleibt allein 
jeinem Anftandsgefühle überlaffen, das für manche Nedafteure 
eine unbefannte Größe zu fein jcheint. ° 

Eine weitere Ausnahme befteht bezüglich derjenigen literari= 
Ihen Erzeugniffe, welche vom Staate und feinen Drganen im 
Dienjte ausgehen. Der Abdrud von Gejeßbüchern, Gejeben, amts 
lichen Aftenitücden und Verhandlungen jeder Art ift unbedingt 
freigegeben. Der Staat, welchem hier das Autorrecht zuftände, 
hat bezüglich diefer Produkte generell auf das Autorrecht Verzicht 
geleiitet. 

Die vierte und legte Ausnahme endlich hat zum Gegenitande 
den Abdruck von Neden, welche bei den Verhandlungen der Ge 
richte, der politiichen, fommunalen und Eirchlichen Vertretungen, 
jowie in politiichen und ähnlichen DVBerfammlungen gehalten 
werden. Das Motiv diefer zwei lebteren Ausnahmen bedarf 
feiner Darlegung. 

Eine andere für den internationalen Kiterartichen Verkehr jehr 
wichtige Frage, die Frage der Weberjegungen hat gleichfalls durdh 
das Neichögejeß ihre definitive Negehung erfahren. Die legisla= 
tive Antwort auf dieje Frage war feine der leichteften. Cs il 
nicht zu verfennen, daß der Neberjeter fi) das geiftige Produkt 


eines Andern aneignet, und daf eine jede Ueberfeßung, die ohne 
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Bewilligung ded Autors veranitaltet wird, in die Sphäre ded ab» 
joluten Autorrechts eingreift. Anprerjeits enthält doch auch jede 
Veberjegung ein gewilles Ma jelbitändiger geiftiger Produktion 
und die Wiedergabe des Schriftwerfes in einer anderen Sprache 
als der des Originals, das ift die fprachliche Gewandung, ift eine 
jelbitändige mehr oder minder wilfenfchaftliche Arbeit. Die praf- 
tiiche Löfung der Frage muß daher wohl auf einem Mittelmege 
zwiichen abjoluter Freigabe und abjolutem Werbote der Weber- 
jegung geiucht werden. Kinen foldhen Mittelweg hat denn aud) 
das Neichsgejeß eingejchlagen, indem ed Folgendes beitimmte: 

Die Meberjegung gilt unbedingt ald Nahdrud, wenn von 
einem zuerit in einer todten Sprache erichtenenen Werfe eine 
Ueberjegung in einer lebenden Sprache herausgegeben wird. Der 
Gebrauch der todten Sprache zu willenichaftlichen Arbeiten fommt 
hauptjächlich bei afademijchen Schriften, Difjertationen, Feftjchrif- 
ten und dergleichen vor. Die Neberjebung jolcher Arbeiten in 
eine lebende Sprache ift verboten. 

Ehenio ilt e8 al3 verbotener Nachdruck zu erachten, wenn von 
einem gleichzeitig in mehreren Sprachen herausgegebenen MWerfe 
eine Ucherjegung im eine diefer Sprachen veranftaltet wird. Bei 
bedeutenden Werfen fommt gleichzeitiges Erjcheinen in mehreren 
Sprachen nicht jelten vor. 8 tft ein unberechtigter Cingriff, 
wenn ein dritter in jolhen Fällen dem Autor jelbft durch eigen- 
mächtige Ueberjegung Konfurvenz mad. 

Für alle andern Fälle gilt als Negel Meberjegungsfreiheit. 
Dody ift auch diefe Freiheit nicht unbejchränft. Der Autor fann 
fidh nämlich das Necht, die Ueberjfegung zu veranitalten, für eine 
gejetlich beitimmte Frilt wahren, dadurch daß er auf dem Titels 
blatte oder an der Spite des MWerfes erklärt, daß er fich das 
Techt der Meberjegung vorbehält. Diejer Vorbehalt wird aber 


unmwirffam, wenn die Veröffentlichung der vorbehaltenen Weber- 
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jegung binnen einem Sahre nach dem Crjcheinen des Driginal- 
werfes nicht begonnen oder binnen drei Sahren nicht vollendet it. 

Analog dem Schube gegen mechanische Vervielfältigung ift dann 
auch der Schub des Autors gegen unbefugte Aufführung geregelt; 
insbefondere ift auch bier die gleiche Schußfrift bis zum 31. Sabre 
nach dem Tode des Autors angenommen. 

Die vorgetragenen Negeln bilden natürlich mr die Grundzüge 
des Gefetes. Die Detailbeftimmungen entziehen fich dem Bereiche 
diejes Bortrages, dem fie vielleicht troßdem den Vorwurf nicht er- 
iparen werden, daß er bereitd angefangen hat, zu jehr puiftiich 
zu werden. Wenn man mun den gegenwärtigen Nechtözuftand u 
jeiner reichögejeßlichen Geitaltung mit den früheren Zuftänden ver 
gleicht, und zu diefem Vergleiche möchte ic) zum Schluffe auf= 
fordern, jo wird man die Meberzeugung gewinnen, Das der 
gegenwärtige Zuftand auf dem Gebiete des Autorrechts nicht nur 
ein befjerer ift, al8 er in Deutichland je vorhanden war; jondert 
dal er auch ein guter Zuftand ift und dab das deutjche Neichö- 
gejet allen billigen Anforderungen entjpricht, die Wifjenjchaft und 
Vrarid an ein Gejeß über Urheberrecht |tellen Tönnen. 

Auf drei Gebieten des Privatrechts find wir bi jegt zu 
einem gemeinjamen deutjchen Rechte gelangt, auf dem Gebiete 
des MWechielvechts, des Handelsrechts umd des Urheberrechts, ud 
wir find nicht jchlecht Dabei gefahren. Schließen wir mit dem 
MWunihe, dab e3 der Neichsgejegebung im nicht allzuferner 
Zeit gelingen möge, auc auf anderen Gebieten deö Privatrechtd 
ihre legislative Fähigkeit mit gleich glüdlichem Erfolge zu er= 
proben. 
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Anmerftungen. 


1) Citirt nah Wächter, VBerlagsreht $. 1. Note 5. 

2) Soviel mir befannt, befteht nur in der Türkei eine Beichränfung der 
Shußfrift auf die Xebeusvauer des Autors. 

3) Art. 18. 

4) Der Bundesbeihluß vom 6. September 1832 enthielt. feinen Ver: 
juch jelbfteigener Gejeßgebung, Tondern ftellte nur den Grundfaß auf, daß 
bei Anwendung der in den - Einzelftaaten geltenden VBorjchriften wider den 
Nachdrud der Unterichied zwiichen den Unterthanen eines Bundesftaates und 
jenen der übrigen zum deutichen Bunde vereinigten Staaten gegenfeitig und 
im ganzen Umfange ded3 Bundes in der Art aufgehoben werden folle, dag 
die Schriftiteller, Herausgeber und DBerleger eined Bundesftaates fih im 
jedem anderen Bundesitaate des dort beftehenden Schußes gleichmäßig zu 
erfreuen haben werden. 

5) Mit diejfem Beichlufje vom 6. November 1856 hängt der Schuß zu: 
jammen, den die Herausgeber unjerer bevdeutenditen Klajfifer bis zum 
9. November 1867 genofjen haben. Der Bund hatte nämlich noch nad) dem 
Sahre 1837 durch Spezialbeichlüffe mehrfahe Privilegien ertheilt; jo der 
Gotta’ihen Verlagshandlung für die Ausgaben der Werke Schillers durd) 
Beihlug vom 23. Nov. 1838 auf 20 Zahre, für die Werfe Göthes durd) 
die Beihhlüffe von 4. April 1840 und 11. Februar 1841 auf 20 Jahre vom 
leßteren Tage an, für Herders Werfe zu Gunjten jeiner Nachkommen dur) 
Beihluß vom 28. Zuni 1842 auf 20 Zahre; für Wieland zu Gunften der 
Firma Ghihen durh Beihluß vom 11. San. 1841 auf 20 Zahre. Alle 
dieje Privilegien find durch den 1856er Beichluß bis zum 9. November 1867 
ausgedehnt worden. 

6) Dan thut der Garey’ihen Schrift zu viel Ehre an, wenn man 
glaubt, daß die Verwerfung des internationalen Berlagsvertrag zwiichen 
England und Amerikr durch den nordamerifmiichen Senat auf diejelbe zu: 
rüdzuführen je. Die Sarey’ihen Scheingründe, welche allerdings in den 
Senatöverhandlungen wiederfehrten, waren nur Dedmäntel, hinter denen 
rein eigennügige Interefjen verftedt waren. 

7) Zm Anhange folgt der Tert des Gejekes, welcher der Skizze im 
Bortrag zur Ergänzung dienen mag. 
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Gefet 
betreffend 


das Urheberrecht an Schrifiwerken, Abbildungen, 
mufikalifchen Kompofitionen 


und 
dramatifcen Werken. 
Boom 1l Sant 18r0,, 


Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen ıc, 
perordnen im Namen des Niorddeutjchen Bundes, nach erfolgter Zuftimmung 
des Bundesrathes und des Neichstages, was folgt: 


I. Schriftitüde. 
a) Ausjchließliches Recht des Urhebers. 

8. 1. Das Recht, ein Schriftwerf auf mechantichem Wege zu ver. 
vielfältigen, jteht dem Urheber defjelben ausschließlich zu. 

8. 2. Dem Urheber wird in Beziehung auf den durch das gegen- 
wärtige Gejeß gewährten Schub der Herausgeber eines aus Beiträgen 
Mehrerer beftehenden Werkes gleich geachtet, wenn diejed ein einheitliches 
Ganzes bildet. 

Das Urheberrecht an den einzelnen Beiträgen fteht den Urheber 
derjelben zur. 

$. 3. Das Recht des Urhebers geht auf defjen Erben über. Dies 
jed Recht ann beichränft oder unbefchränft durch Vertrag oder durd) 
Verfügung von Todeswegen auf Andere übertragen werden. 
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b) Verbot des Nahpdruds. 
$. 4. SZede mechanijche Vervielfältigung eined Schriftwerfes, welche 
ohne Genehmigung des Berechtigten (SS. 1, 2, 3) hergeftellt wird, heißt 
Nachdruck und ijt verboten. 
Hinfichtlich diefes Verbotes macht es feinen Unterjchied, ob das 
Schriftwerk ganz oder nur theilweije vervielfältigt wird. 

Als mechanijche Vervielfältigung tft auch das Abjchreiben anzujehen, 

wenn e3 dazu beitimmt tjt, den Drucd zu vertreten. 

8.5. Als Nahdrud ($. 4) it auch anzufehen: 

a) der ohne Genehmigung des Urhebers erfolgte Abdrud von noch 
nicht veröffentlichten Schriftwerfen Manujfripten). 

Auch der rechtmäßige Befiter eines Manuffriptes oder einer 
Abjchrift defjelben bedarf der Genehmigung des Urheberd zum 
Abdrud. 

b) der ohne Genehmigung des Urhebers erfolgte Abdrud von Vor» 
trägen, welche zum Iwede der Crbnuung, der Belehrung oder 
der Unterhaltung gehalten find; 

c) der neue Abdrud von Werfen, welchen der Urheber oder der Der- 
leger dem unter ihnen bejtehenden Bertrage zuwider verat- 
ftaltet; 

d) die Anfertigung einer größeren Anzahl von remplaren eines 
Merfes Seitens des Verlegers, als demjelben vertragsmäßig oder 
gejeglich geitattet ift. 

8. 6. MHeberjeßungen ohne Genehmigung des Urheberd des Drigi- 

 nalwerfes gelten als Nachdrud: 

a) wenn bon einem zuerjt in einer todten Sprache erjchienenen Werke 
eine Weberjegung in einer lebenden Sprache herausgegeben wird; 

b) wenn von einem gleichzeitig in verjchiedenen Sprachen herausge- 
gebenen Werfe eine Ueberjegung in einer diefer Sprachen ver- 
anitaltet wird; 

c) Wenn der Urheber jich das Recht der Meberfegung auf dem Titel- 
blatte oder an der Spite des Werkes vorbehalten hat, woraus» 
gejeßt, daß die Veröffentlichung der vorbehaltenen Weberjegung 


) nad) dem Grjcheinen des Driginalwerkes binnen einem Jahre be 
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gonmen und binnen drei Sahren beendet wird. Das Kalenderjahr, 
in welchem das Driginalwerf erfchienen ift, wird hierbei nicht 
mitgerechnet. 

Bei Originalwerken, welche in mehreren Bänden oder Abtheilungen 
erfcheinen, wird jeder Band oder jede Abtheilung im Sinne diejes 
Paragraphen als ein befonderes MWerf angejehen, und muß der Vorbes 
halt der Meberfegung auf jedem Bande oder jeder Abtheilung wiederholt 
werden. | 

Bei dramatischen Werfen muß die Weberjegung innerhalb jede 
Monaten, vom Tage der Veröffentlichung des Driginald an gerechnet, 
volfftandig erjchienen fein. 

Der Beginn und beziehungsweife die Vollendung der Weberjegung 
muß zugleich innerhalb der angegebenen Priften zur intragsrolle 
(88. 39 ff.) angemeldet werden, widrigenfall® der Schub gegen neue 
Veberjeßungen erlijcht. 

Die Ueberjegung eines noch ungedructen gegen Nachdrud gejchligten 
Schriftwerfes ($. 5 Littr. a. und b.) ift ald Nachorud anzujehen. 

Meberfegungen genießen gleich Driginalwerfen den Schuß diejes Ge- 
jeßes gegen Nachdrud. 


co) Was nicht als Nahdrud anzujehen tft. 
8.7. Ms Nachdruck ift nicht anzujehen: 

a) das wörtliche Anführen einzelner Stellen oder Fleinerer Xheile 
eines bereit3 veröffentlichten Werfes oder die Aufnahme bereits 
veröffentlichter Schriften von geringerem Umfang in ein größeres 
Ganzes, iobald diefes nach jeinem Hauptinhalt ein jelbititändiges 
wiffenschaftliches Werk ift, jowie in Sammlungen, welde aus 
MWerfen mehrerer Schriftfteller zum Kirchen, Schul- und Unter 
richtsgebraudh oder zu einem eigenthümlichen Titerartjchen Zwecke 
veranftaltet werden. Worausgefeßt ift jedoch, daß der Urheber 
oder die benußte Duelle angegeben tft; 

b) der Abdruck einzelner Artikel aus Zeitfchriften und anderen öffent 
lichen Blättern, mit Ausnahme von novelliftifchen Erzeugnifjen 
und wiffenichaftlichen Ausarbeitungen, jowie von jonftigen größe 
ren Mittheilungen, fofern an der Spike der legteren der Abdrud 
unterjagt tft; 

(728) 


mM.» 
a 4 \ 
4 ” 


\ 
| 


| 





sl 


ec) der Abdrud von Gejeßbüchern, Gejegen, amtlichen Crlaffen, 
öffentlichen Aktenftüden und Verhandlungen aller Art; 

d) der Abdrud von Neden, weldye bet den Verhandlungen der Ge- 
richte, der polittichen, Eommunalen und Firchlichen Bertretungen, 
jowie der politiihen und ähnlichen Verfammlungen gehalten 
werden. 


d) Dauer des ausjhlieglihen Rechts des Urhebers. 

$. 8. Der Schuß des gegenwärtigen Gejeßes gegen Nachdruck wird, 
vorbehaltlich der folgenden bejonderen Beitimmungen, für die Lehensdauer 
des Urhebers (SS. 1 und 2) und dreißig Sahre nach dem Tode defjelben 
gewährt. 

$. 9. Bei einem von mehreren Perjonen ale Miturhebern verfaßten 
Werke eritreckt fi) die Schußfrift auf die Dauer von dreißig Sahren 
nach dem Tode des Lebtlebenden derjelben. 

Dei Werfen, welche durch die Beiträge mehrerer Mitarbeiter gebil- 
det werden, richtet jich die Schußfrift für die einzelnen Beiträge danadı, 
ob die Urheber derjelben genannt find oder nicht (S$. 8 und 11). 

$. 10. Einzelne Aufjäge, Abhandlungen ıc., welche in periodijchen 
Merken, als: Zeitichriften, Tajchenbüchern, Kalendern zc., erjchienen find, 
darf der Urheber, Falls nicht Anderes verabredet ijt, auc ohne Cinwilli- 
gung des Herausgebers oder Verlegers des Werkes, in welches diejelben , 
aufgenommen find, nach zwei Jahren, vom Ablauf des Sahres des Er 
jcheinend an gerechnet, anderweitig abbruden. 

$. 11. Bei Schriftwerfen, welche bereitS veröffentlicht find, it die 
m $. 5 vorgejchriebene Dauer des Schubes an die Bedingung geknüpft, 
daß der wahre Name des Urhebers auf dem Titelblatte oder unter der 
Zueignung oder unter der Vorrede angegeben ift. 

Dei Werfen, welche durd; Beiträge mehrerer Mitarbeiter gebildet 
werden, genügt e8 für den Schuß der Beiträge, wenn der Name des 
Urhebers an der Spite oder am Schluß des Beitrages angegeben tft 

Ein Schriftwerf, welches entweder unter einem andern al3 dem 
wahren Namen der Urheber veröffentlicht, oder bei welchem ein Urheber 
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gar nicht angegeben ift, wird dreißig Jahre lang, von der eriten Her- 
ausgabe an gerechnet, gegen Nachdrud geichügt ($. 28). 

Wird innerhalb dreißig Sabre, von der erften Herausgabe an ge- 
rechnet, der wahre Name des Urheberd von ihm jelbjt oder feinen hierzu 
Yegitimirten Rechtsnachfolgern zur Cintragung ın die Cintragsrolle 
(8$. 39 ff.) angemelvet, jo wird dadurch dem Werke Die im $ 8 bejtimmte 
Yangere Dauer des Schußes erworben. 

$. 12. Die erit nach dem Tode des Urhebers erjchienenen Werke 
werden dreißig Sahre lang, vom Tode des Urheberd an gerechnet, gegen 
Nachruf geichüßt. 

$. 13. Akademien, Univerfitäten, jonitige uriftiihe Perjonen, 
öffentliche Unterrichtsanftalten, jowie gelehrte oder andere Gejellichaften, 
wenn fie als Herausgeber dem Urheber gleich zu achten find ($. 2), ge 
nießen für die von ihnen herausgegebenen. Werfe einen Schuß von 
preißig Sahren nach deren Srjcheinen. 

8. 14. Bei Werfen, die in mehreren Bänden oder Abtheilungen 
erjcheinen, wird die Schußfrilt von dem eriten Grjcheinen eines jeden 
Bandes oder einer jeden Abtheilung an berechnet. 

Dei Werfen jedoch, die ın einem oder mehreren Bänden eine einzige 
Aufgabe behandeln, und mithin als in fich zufammenhängend zu be- 
trachten find, beginnt die Schußfrift erft nach dem Ericheinen des legten 
Bandes oder der letten Abtheilung. 

MWenn indefien zwiichen der Herausgabe einzelner Bände oder Ab- 
theilungen ein Zeitraum von mehr als drei Jahren verfloffen tft, jo find 
die vorher erjchienenen Bände, Abtheilungen 2c. als ein für fich beitehen- 
des Merk und ebenjo die nach Ablauf. der drei Fahre erjcheinenden weiteren 
Tortjeßungen als ein neues Werk zu behandeln. 

$. 15. Das Verbot der Herausgabe von Weberjeßungen dauert in 
dem Falle des S. 6. Litt. b. fünf Sahre vom Grjcheinen des Dri- 
ginalwerfes, in dem Falle des $. 6. Littr. ce fünf Sabre vom erjten Er- 
jcheinen der rechtmäßigen Ueberjeßung ab gerechnet. 

$. 16. Im dem Zeitraum der gefjeglichen Schußfriit ($$. 8 ff.) 
wird das Todesjahr des Verfaffers, beziehungsweife das Serlenderjahr des 
eriten Grjcheinens des Werkes oder der Meberjegung nicht eingerechnet. 


$. 17. Ein Heimfallsrecht des Fiskus oder anderer zu herrenlojen 
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Berlafjenichaften berechtigter Perjonen findet auf das ausjchließliche Recht 
des Urhebers und jeiner Rechtsnachfolger nicht ftatt. 


e) Enjhadigung und Strafen. 

$. 18. Mer vorjäßlih oder aus Fahrläffigkeit einen Ntachorud 
(8S. 4 ff.) in der Abficht, denjelben innerhalb oder außerhalb des Nord- 
deutichen Bundes zu verbreiten, veranjtaltet, ift den Urheber oder deffen 
Rechtsnachfolger zu entichädigen verpflichtet und wird außerdem mit einer 
Gelditrafe bis zu Eintaufend TIhalern beitraft. 

Die Beitrafung des Nachdrucdes bleibt jedoch ausgefchloffen, wenn 
der DVeranjtalter defjelben auf Grund entjchuldbaren, thatjächlichen oder 
rechtlichen Irrthums in gutem Glauben gehandelt hat. 

Kann Die verwirkte Gelditrafe. nicht beigetrieben werden, jo wird 
diejelbe nach Maakgabe der allgemeinen Strafgejeße in eine entiprechende 
Treiheitsitrafe bis zu jechs Monaten umgewandelt. 

Statt jeder aus diefem Gejeße entipringenden Entjehädigung Fanır 
auf Verlangen des Bejchädigten neben der Strafe auf eine an den Bes ' 
jchädigten zu erlegende Geldbuße bis zum Betrage von zweitaujend 
Thalern erkannt werden. Kür diefe Buße haften die zu derjelben Werur- 
theilten ald Gefammtjchuldner. 

Eine erkannte Buhe jchließt die Geltendmachung eines weiteren 
 Entichädigungsanipruches aus. 

Wenn den VBeranitalter des Nachoruds Fein Verjchulden trifft, jo 
haftet er dem Urheber oder deijen Nechtsnachfolger für den entjtandenen 
Schaden nur bis zur Höhe jeiner Bereicherung. 

$. 19. Darüber, ob ein Schaden entitanden tft, und wie hoc) Jich 
derjelbe beläuft, deögleichen über den Stand und die Höhe einer Be- 
reicherung, enticheidet das Gericht unter Würdigung aller Umjtände nad) 
freier Meberzeugung. 

8. 20. Wer vorjäßlich oder aus Tahrläfjigkeit einen Anderen zur 
Veranjtaltung eines Nachdruds veranlaßt, hat Ste im $. 18 feitgejeßte 
Strafe verwirft, und ift den Urheber oder deifen Nechtsnachfolger nach) 
Mankgabe der SS. 18 und 19 zu entjchädigen verpflichtet, und zwar 
jelbit dann, wenn der Veranjtalter des Nachvruds nach S. 15 nicht ftrafe 
bar oder erjaßverbindlich jein jollte. 
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Wenn der Veranftalter des Nachdrucis ebenfalls vorfäßlich oder aus 
Fahrläffigkeit gehamdelt hat, jo haften Beide dem Berechtigten jolidariich. 

Die Strafbarkeit und die Erjaßverbindlichfeit der übrigen Theilneh- 
mer am Nachdruck richtet fich nach den allgemeinen gejeglichen Borjchriften. 

$. 21. Die vorräthigen Nachoruds- Eremplare und die zur wider- 
rechtlichen Vervielfältigung ausjchließlich beftimmten Vorrichtungen , wie 
Vormen, Platten, Steine, Stereotypabgüffe ze. unterliegen der Ein- 
ziehung. Diejelben find, nachdem die Cinziehung dem Cigenthümer ge- 
genüber rechtskräftig erfannt tft, entweder zu vernichten oder ihrer geführ- 
denden Sorm zu entkleiden und alsdann dem Gigenthümer zurüczugeben. 

Wenn nur ein Theil des Werfes als Nachdrud anzufehen ift, fo 
erjtreckt fich die Einziehung nur auf den als Nachdruck erfannten Theil 
ded Wertes und die Vorrichtungen zu diefem Theile, 

Die Einziehung erftredt fich auf alle diejenigen Nachdrucs- Erem- 
plare und Vorrichtungen, welche fih im Gigenthum des DVeranftalters 
des Nachdruds, des Druckers, der Sortimentsbuchhändler, der gewerbs- 
mäßigen Verbreiter und besjenigen, welcher den Nachdrucd veranlaßt 
($. 20), befinden. 

Die Einziehung tritt auch dann ein, wenn der Veranitalter oder 
DBeranlafjer des Nachdruds weder vorfäßlich noch fahrläffig gehandelt 
hat ($. 15). Sie erfolgt auch gegen die Erben deffelben. 

Es fteht dem Befchädigten frei, die Nachdruds-Sremplare und Vor- 
richtungen ganz oder theilweife gegen die Heritellungsfoiten zu übernehmen, 
injofern nicht die Rechte eines Dritten dadurdy verlegt oder gefährdet 
werden. 

Ss. 22. Das Vergehen des Nachdrudis it vollendet, jobald ein 
Nachdruds - Eremplar eines Werkes den BVorjchriften des gegenwärtigen 
Gejeßes zuwider, jet e8 im Gebiete des Norddeutichen Bundes, fei e 
außerhalb defjelben, hergeftellt worden ift. 

Sm Falle des bloßen DVerfuchs des Nachdruds tritt weder eine 
‚ Beitrafung noch eine Entjchädigungsverbindlichteit ded Nachdrucders ein. 
Die Cinziehung der ann ($. 21) erfolgt au in 
diejem Falle. 

$. 23. Wegen Rückfalls findet eine Erhöhung der Strafe über 
das höchjite gejeßliche Mach ($. 18) et Itatt. 
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S. 24. Menn in den Fällen des $. 7 Littr. a die Angabe der 
Duelle oder des Namens des Urhebers vorfäglich oder aus FTahrläffigkeit 
unterlaffen wird, jo haben der Veranjtalter und der Veranlaffer des Ib- 
drucd eine Gelditrafe bis zu zwanzig Thalern verwirkt: 

Eine Umwandlung der Gelditrafe in eine Freiheitsitrafe findet 
nicht jtatt. 

Eine Entjhädigungspflicht tritt nicht ein. 

$. 25. Wer vorjäßlich Exemplare eines Werkes, welche den Bor- 
ihriften des gegenwärtigen Gejeßes zuwider angefertigt worden find, 
innerhalb oder außerhalb des Nordveutichen Bundes gewerbemäßig feil- 
halt, verkauft oder in jonjtiger Weije verbreitet, it nach Maafgabe des 
von ihm verurjachten Schadens den Urheber oder defjen Nechtönachfolger 
zu entichädigen verpflichtet und wird außerdem mit Gelditrafe nach $. 18 
beftraft. 

Die Einziehung der zur gewerbsmähigen Verbreitung beitimmten 
Nahdruds-Sremplare nad Mankgabe des S. 21 findet auch dann ftatt, 
wenn der DVerbreiter nicht vorjäßlich gehandelt hat. 

Der Entjchädigungspflicht, jowie der Beftrafung wegen Verbreitung 
unterliegen auc, der Veranjtalter und Beranlafjer des Nachdruds, wenn 
fie nicht Schon als jolche entichädigungspflichtig und ftrafbar find. 


& f) Berfahren. 

$. 26. Sowohl die Entjcheidung über den Entjchädigungsanfprucd, 
ald auch die DVerhängung der im gegenwärtigen Gefeße angedrohten 
Strafen und die Einziehung der Nachdruds - Eremblare 2. gehört zur 
. Kompetenz der ordentlichen Gerichte. 

Die Einziehung der Nachdruds-Sremplare ıc. kann jowohl im Straf 
rechtöwege beantragt, als im Givilrechtswege verfolgt werden. 

$. 27. Das gerichtliche Strafverfahren ift nicht von Amtswegen, 
jondern nur auf den Antrag des DVerletten einzuleiten. Der Antrag auf 
Beitrafung fann bis zur Verkündigung eines auf Strafe lautenden Er- 
fenntnifjes zurückgenommen werden. 

$. 28. Die Berfolgung des Nachdruds jteht Sedem zu, deffen Ur- 
heber- oder Verlagörechte durd) Die meUsrehHiOR Vervielfältigung beein- 
st oder gefährdet jind. 
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Bei Werfen, welche bereits veröffentlicht find, gilt biö zum ©egen- 
beweife derjenige ala Urheber, welcher nach Mankgabe deö $. 11 bj. 
1, 2 auf dem Werfe als Urheber angegeben tft. 

Bei anonymen und pjeudonymen Werfen tjt der See und 
wenn ein folcher nicht angegeben ift, der Verleger berechtigt, die dem Ur- 
heber zuftehenden Nechte wahrzunehmen. Der auf dem Werfe angegebene 
Verleger gilt ohme weiteren Nachweis als der Nechtsnachfolger des ano» 
nymen oder pjeudonymen Urhebers. 

8. 29. Im den Rechtöftreitigfeiten wegen Nachdruds, einjchlieklich 
der Klagen wegen Bereicherung aus dem Nachoruc, hat der Kichter, 
ohne an pofitive Regeln über die Wirfung der Beweismittel gebunden 
zu fein, den Thatbeftand nach feiner freien, aus dem Inbegriff der Ber- 
Handlungen gejchöpften Weberzeugung fejtzuitellen. 

Ebenfo ift der Richter bei Entjcheidung der Trage: ob der Nacy- 
drucker oder der DVeranlaffer des Nachdruds (SS. 18, 20) fahrläjlig ge- 
handelt hat, an die in den Landeögejeßen vorgejchriebenen Grade der 
Fahrläfligkeit nicht gebunden. 

8. 30. Sind technijche Fragen, von welchen der Thatbejtand des 
Pachdrucis oder der Betrag des Schadens oder der Bereicherung abhängt, 
zweifelhaft oder jtreitig, jo it ver Richter befugt, das Gutachten Sad 
veritändiger einzuholen. 

Ss. 31. Sm allen Staaten des Norddeutjchen Bundes sollen aa 
Gelehrten, Schriftitellern, Buchhändlern und anderen geeigneten Perjonen 
Sachverjtändigenvereine gebildet werden, welche, auf Erfordern des Nid- 
terd, Gutachten über die an fie gerichteten Tragen abzugeben verpflichtet 
find. &s bleibt den einzelnen Staaten tiberlaffen, fich zu diefem Be 
hufe an andere Staaten des Norddeutjchen Bundes anzujchliegen, oder 
auch mit denfelben fich zur Bildung gemeinjchaftlicher a 
vereine zu verbinden. 

Die Sachverjtändigenvereine find befugt, auf Anrufen der Bethei« 
Vigten über ftreitige Entjchädigungsanfprüche und die Einziehung nad) 
Maaigabe der SS. 18 bis 21 als Schiedsrichter zu verhandeln und zu 
entjcheiden. 

Das Bımdesfanzleramt erläßt die Snitruftion über die Zufanmen- 
jegßung und den Gejchäftsbetrieb der Sachverftändigenvereine. 
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$. 32. Die in den SS. 12 und 13 des Gejeßes, betreffend die Er- 
richtung eines oberiten Gerichtshofes für Handelsfachen vom 12. Zuni 
1869, geregelte Zuftändigfeit des Bundes-Dberhandelsgericht zu Leipzig 
wird auf Diejenigen bürgerlichen Nechtsitreitigfeiten ausgedehnt, in wel- 
hen auf Grund der Beitimmungen diefes Gejeßes durch die Klage ein 
Entichädigungsanipruch oder ein Anfpruch auf Cinziebung geltend gemacht 
wird. 

Das Bundes - Dberhandelsgericht tritt auch in den nach den Be- 
ftimmungen diejes Gejeßes zu beurtheilenden Strafiachen an die Stelle 
des für das Gebiet, in welchem die Sache in erfter Snitanz anhängig 
geworden tft, nach ven Zandesgejegen beitebenden oberiten Gerichtshofes, 
und zwar mit derjenigen Zuftandigfeit, welche nach diefen Yandesgejeßen 
dem oberiten Gerichtähofe gebührt. 

Sn den zufolge der voritehenden Beitimmung zur Zuftändigfeit des 
Bundes - Dberhandelsgerichtes gehörenden Straffachen beitimmt fich das 
Verfahren auch bei Diejem Gerichtöhofe nach den für das Gebiet, aus 
welchem die Sache an das Bundes-Oberhandelsgericht gelangt, geltenden 
Strafprozeßgejeßen. Die Berrichtungen der Staatsanwaltichaft in diefen 
Strafjachen werden bei dem Bundes-Oberhandelsgericht non dem Staats- 
anmwalt wahrgenommen, welcher diejelben bei dem betreffenden oberiten 
Landesgerichtshot wahrzunehmen hat. Der bezeichnete Staatsanwalt 
ann jich jedoch bei der mündlichen Verhandlung dur einen in Leipzig 
angejtellten Staatsanwalt oder durch einen in Leipzig mohnenden Adno- 
faten vertreten lafjen. 

Strafjachen, für welche in leßter esıfländ das Bundes-Oberhandels- 
gericht zuitändig it, und Strafjachen, für welche in leiter Injtanz der 
oberjte Landesgerichtshof zuitändig tft, fünnen in Einem Strafverfahren 
nicht verbunden werden. 

Die Beitimmungen der SS. 10, 12 Abi. 2, $. 16 Abi. 2, SS. 17, 
18, 21 und 22 des Gejebes vom 12. Sunt 1869 finden auch auf die 
zur Zuständigkeit des Bundes-Oberhandelsgerichts gehörenden Strafjachen 
entiprechende Anwendung. 


g) Verjährung. 


$. 33. Die Strafverfolgung des Nachdruds und die Klage auf 
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Entichädigung wegen Nachdrucde, einjchließlich der Klage wegen Bereiche- 
rung ($. 18), verjähren in drei Sahren. 

Der Lauf der Verjährung beginnt mit dem Tage, an welchem die 
Verbreitung der Nachdrucds-Sremplare zuerjt ftattgefunden hat. 

$. 34. Die Strafverfolgung der Verbreitung von Nachdruds- 
Sremplaren und die Klage auf Entjchädigung wegen diejer DBerbreitung 
($. 25) verjähren ebenfalls in drei Iahren. 

Der Lauf der Verjährung beginnt mit dem Tage, an welchem die 
Verbreitung zuleßt Itattgefunden hat. 

$. 35. Der Nachdruck und die Verbreitung von Nachdruds-Erem- 
plaren -follen ftraflos bleiben, wenn der zum Strafantrage Berechtigte 
den Antrag binnen drei Monaten nach erlangter Kenntni von dem be 
gangenen DVergehen und von der Perjon des Thäters zu machen 
unterläßt. 

8. 36. Der Antrag auf Cinziehung und Vernichtung der Nad)- 
drucs - Exemplare, jowie der zur widerrechtlichen Dervielfältigung 
ausschließlich beftimmten Vorrichtungen ($. 21), ift jo lange zuläflig, als 
folhe Sremplare und Vorrichtungen vorhanden find. 

$ 37. Die UÜebertretung, welche dadurch begangen wird, daß im 
den Fällen des S. 7 Littr. a die Angabe der Duelle oder des Stamens 
des Urhebers unterblieben ift, verjährt in drei Monaten. 

Der Lauf der Verjährung beginnt mit dem Tage, an welchem der 
Abdrucd zuerit verbreitet worden tft. 

$. 38. Die allgemeinen gejeßlichen Vorjchriften bejtimmen, durd) 
welche Handlungen die Verjährung unterbrochen wird. 

Die Einleitung des Strafverfahrens unterbricht die Berjährung 
der Gntichädigungsklage nicht, und eben jo wenig unterbricht die An- 
ftellung der Entjchädigungsklage die Verjährung des Strafverfahrens. 


h) Gintragsrolle. 


$. 39. Die Eintragsrolle, in welche die in den $. 6 und 11 vor- 
geichriebenen Eintragungen ftattzufinden haben, wird bei dem Stadtrath 
zu Leipzig geführt. 

$. 40. Der Stadtrath zu Leipzig ift verpflichtet, auf Antrag der 
Betheiligten die Eintragung zu bewirken, ohne dab eine zunorige Prüfung 
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des Antragfteller8 oder über die Nichtigkeit der zur Eintragung angemel- 
deten Thatfachen ftattfindet. 

$. 41. Das Bundeskanzleramt erläßt die Snftruftion über die 
Zührung der Eintragsrolle.e. ES ift Jedermann geitattet, won der 
Gintragsrolle Einficht zu nehmen und fich beglaubigte Auszüge aus 
derjelben ertheilen zu laffen. Die Eintragungen werden im Börjenblatt 
für den Deutjchen Buchhandel und, falls daffelbe zu erjcheinen aufhören 
follte, in eimer amderen vom Bundeskanzler-Amte zu bejtimmenden 
Zeitung öffentlich bekannt gemacht. 

8. 42. Mle Eingaben, Verhandlungen, Attefte, Beglaubigungen, 
Zeugniffe, Auszüge u. |. w., welche die Gintragung in die Eintragsrolle 
betreffen, find jtempelfrei. 

Dagegen wird für jede Cintragung, für jeden Cintragsichein, 
jowie für jeden fonftigen Auszug aus der Gintragsrolle eine Gebühr von 
je 15 ©gr. erhoben, und außerdem bat der Antragiteller die etwaigen 
Koften für die öffentliche Bekanntmachung "der Eintragung ($. 41) zu 
entrichten. 


I, Geograpbifche, topograpbifche, naturwiijenfchaft- 
liche, architeftonifche, technifche und abnliche 
 — Abbildungen. 
$. 43. Die Beitimmungen in den SS. 1—42 finden aucd Anmwen- 
dung auf geographiiche, topographiiche, naturwifjenichaftliche, architefto- 
niche, technifche und Ahnliche Zeichnungen und Abbildungen, welche nach 
ihrem Hauptzwede nicht als Kunftwerfe zu betrachten find. 
$. 44. Ms Nachdruck ift e& nicht anzujehen, wenn einem Schrift- 
werke einzelne Abbildungen aus einem anderen Werfe beigefügt werden, 
borausgejeßt, daß das Schriftwerf als die Hauptjache erjcheint und die 
Abbildungen nur zur Grläuterung des Tertes u. f. w. dienen. Aud) 
muß der Urheber oder die benußte Duelle angegeben fein, widrigenfalls 
Die Strafbeitimmung im $. 24 Plab greift. 


II Muftkalifche Kompofitionen. 


$. 45. Die Beitimmungen in den SS. 1 bis 5, 3 bis 42, finden 
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auch Anwendung auf das ausjchliepliche Recht des Urhebers zur DVer- 
vielfältigung mufifaliicher Kompofitionen. 

8. 46. Als Nachorucd find alle ohne Genehmigung des Urheberd 
einer mulifalifchen Kompofition herausgegebenen Bearbeitungen derjelben 
anzujehen, welche nicht als eigenthümliche Kombpofitionen betrachtet wer- 
den fünnen, insbejfondere Auszüge aus einer muftfaltischen Kompofition, 
Arrangements für einzelne oder mehrere Injtrumente oder Stimmen, jo- 
wie der Abdruf von einzelnen Motiven oder Melodien eines und de&- 
jelben MWerfes, die nicht fünftlerijch verarbeitet find. 

$. 47. Ms Nachdruck it nicht anzujehen: das Anführen einzelner 
Stellen eines bereits veröffentlichten Werfes der Tonfunit, die Aufnahme 
bereits veröffentlichter Eleinerer Kompofitionen in ein nad) jeinem Haupt» 
inhalte jelbititändiges wiffenichaftliches Werk, jowte in Sammlungen von 
Merken verichtedener Komponijten zur Benugung in Schulen, ausichließ- 
lich der Mufikichulen. VBorausgeiett tft jedoch, daß der Urheber oder die 
benutte Duelle angegeben ijt, widrigenfall® die Strafbeitimmung des 
$. 24 Pla greift. 

$. 48. As Nachdruck it nicht anzujehen: die Benußung eines be- 
reits veröffentlichten Schriftwerfes al3 Tert zu mufifaliichen Kompojitionen, 
fofern der Zert in Verbindung mit der Kompofition abgedrucdt wird. 

Ausgenommen find folhe Terte, welche ihren Wejen nach nur für 
den Zweck der Kompofition Bedeutung haben, namentlich Terte zu Opern 
oder Oratorien. Verte diefer Art dürfen nur mit Genehmigung ihres 
Nrhebers mit den mufifaltichen Kompofitionen zufammen abgedruckt werden. 

Zum Abdrud des Tertes ohne Mufik ift die Einwilligung des Urs 
hebers oder feiner NRechtsnachfolger erforderlich. 

$. 49. Die Sachveritändigen- Vereine, welche nad) Maaßgabe des 
$. 31 Gutachten über den Nachdruck mufifakischer Kompofitionen abzu- 
geben haben, jollen aus Komponijten, Mufitverftändigen und Mufika- 
Vienhändlern beitehen. 


IV. Seffentliche Aufführung dramatischer, mujftkalifcher 
oder dramatifch-mufifalifcher YBerfe, 
Das Recht, ein dramatiiches, mufifaltjches oder dramatisch-mufi- 
Faltjches Merk öffentlich aufzuführen, iteht dem Urheber und dejjen Nechts- 
nachfolgern ($. 3) ausjchlieplich zu. 
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In Betreff der dramatijchen und dramatiichmufifaliichen Werke tft 
es hierbei gleichgültig, ob das MWerf bereits durch den Drud ıc. ver- 
öffentlicht worden it over nicht. Winfikalifche Werke, welche durd) 
Drud veröffentlicht worden jind, Eönnen ohne Genehmigung des Ur- 
bebers öffentlich aufgeführt werbeu, falls nicht der Urheber auf dem Zitel- 
blatt oder an der Spiße des Werkes fich das echt der öffentlichen Auf- 
führung vorbehalten hat. 

Dem Urheber wird der BVerfaffer einer rechtmäßigen Leberjegung 
des dramatifchen Werkes in Beziehung auf das ausjchließliche Necht zur 
öffentlichen Aufführung diefer Ueberjegung gleich geachtet. 

Die öffentliche Aufführung einer rechtswidrigen Ueberjeßung ($. 6) 
oder einer rechtswidrigen Benrbeitung ($. 46) des Driginalwerfes tft 
unterjagt. 

8. 51. Sind mehrere Urheber vorhanden, jo tft zur Veranitaltung 
der öffentlichen Aufführung die Genehmigung jedes Vrhebers erforderlich. 

Bei mufikaliichen Werken, zu denen ein Tert gehört, einjchlieglich der 
dramatifch-mufikaliichen Werke, genügt die Genehmigung des Komponijten 
allein. 

$. 52. Im Betreff der Dauer des ausichlieglichen Nechts zur 
Aufführung kommen die SS. 8 bis 17 zur Anwendung. 

Anonyme und pjeudonyme Werke, welche zur Zeit ihrer erjten 
und rechtmäßigen öffentlichen Aufführung noch nicht durch den Druc‘ ver- 
öffentlicht find, werden dreißig Sahre vom Vage der eriten rechtmäßigen 
Aufführung an, ‚pofthume Werke dreißig Sahre vom Tode des Urhebers 
an gegen unbefugte öffentliche Aufführung geichüßt. 

MWenn- der Urheber des anonymen oder pjeudonymen MWerfes oder 
jeim hierzu legitimirter Nechtsnachfolger innerhalb der Frift von dreißig 
Sahren den. wahren Namen des Urhebers vermittels Gintragung in die 
Eintragsrolle (8. 39) befannt macht, oder wenn der Urheber das Werk 
innerhalb derjelben Srift unter jeinem wahren Namen veröffentlicht, fo 
gelangt die Beitimmung des $. 5 zur Anwendung. 

$. 53: Bei dramatijchen, mufikaliichen und dramatijch-mufikaliichen 
Werfen, welche noch nicht mechanisch vervielfältigt, aber öffentlich. aufge- 
führt worden find, gilt bis zum Gegenbeweije derjenige als Urheber, 
welcher bei der Ankündigung der Aufführung als jolcher bezeichnet worden ift. 

VIIL 186. (739) 
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8. 54. Wer vorfäglic oder aus Sahrläffigkeit ein dramatisches, 
mufifalifches oder ein dramatisch-mufifalifches Werk vollftändig oder mit 
unwefentlichen Aenderungen unbefugter Weife öffentlich aufführt, ift den 
Urheber oder deffen Rechtsnachfolger zu entihädigen verpflichtet und 
wird außerdem mit einer Gelditrafe nad) Maafgabe der SS. 18 und 23 
beitraft. 

Auf den Veranlaffer der unbefugten Aufführung findet der $. 20 
mit: der Maafgabe Anwendung, daß die Höhe der Entihädigung nad) 
8. 55 zu bemefjen tft. 

8. 55. Die Entihädigung, welche dem Berechtigten im Falle des 
8. 54 zu gewähren ift, beiteht in dem ganzen Betrage der Einnahme 
von jeder Aufführung ohne Abzug der auf diefelbe verwendeten Koften. 

Sit das Werk in Verbindung mit anderen Werfen aufgeführt wor- 
den ift, jo ift, unter Berücjichtigung der Verhältnife, ein entjprechender 
Theil der Einnahme als Entihädigung feitzujeßen. 

Wenn die Einnahme nicht zu ermitteln oder eine jolche nicht vor- 
handen, jo wird der Betrag der Entjchäbigung vom Richter nad) freiem 
Grmefien feitgetellt. 

Trifft den Veranftalter der Aufführung Fein VBerjhulden, jo haftet 
er dem Berechtigten auf Höhe jeiner Bereicherung. 

$. 56. Die Beitimmungen in den S$. 26 bis 42 finden auch in 
Betreff der Aufführung von dramatifchen, muftkaltichen und dramatijch- 
mufifaliichen Werfen Anwendung. 


V, Allgemeine Beitimmungen. 


8. 57. Das gegenwärtige Gefeb tritt mit dem erften Ianuar 1871 in 
Kraft. Alle früheren in den einzelnen Staaten des Nordveutichen Bundes 
geltenden, rechtlichen Beftimmungen in Bezug auf das Urheberrecht am 
Schriftwerfen, Abbildungen, mufikaliihen Kompofitionen und dramatifchen 
Werfen treten von demjelben Tage ab außer Wirkjamfeit. 

$. 58. Das gegenwärtige Gejeb findet auf alle vor dem Inkraft- 
treten defjelben erjchienenen Schriftwerfe, Abbildungen, muftfaliichen Kom- 
pofitionen und dramatifchen Werke Anwendung, jelbft wenn diejelben nad) 
den bisherigen Landesgejeßgebungen Feinen Schus gegen Nachorud, 
Nachbildung oder öffentliche Aufführung genofjen haben. | 
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Die bei dem SInfrafttreten diefes Gefeßes vorhandenen Cremplare, 
deren Heritellung nach der bisherigen Gejeßgebung geftattet war, follen 
auc fernerhin verbreitet werden dürfen, jelbft wenn ihre Heritellung nad 
dem gegenwärtigen Gejeße unterjagt tft. 

Ebenjo jollen die bei dem Infrafttreten diejed Gejeßes vorhandenen, 
bisher rechtmäßig amgefertigten Vorrichtungen, wie Formen, Platten, 
Steine, Stereotypabgüffe 2c., auch fernerhin zur Anfertigung von Crem- 
plaren benußt werden dürfen. 

Auch dürfen die beim Inkrafttreten des Gejeßes bereits begons 
nenen, bisher geitatteten Vervielfältigungen noch vollendet werden. 

Die Regierungen der Staaten des Norbdeutichen Bundes werden 
ein Inventartum über die Vorrichtungen, deren fernere Benukung hier- 
nach gejtattet ift, amtlich aufitellen und diefe Vorrichtungen mit einem 
gleichförmigen Stempel bedrucden laffen. Cbenjo jollen alle Exemplare 
von Schriftwerfen, welche nach Maafgabe diefes Paragraphen auch fer- 
nerhin verbreitet werden dürfen, mit einem Stempel verjehen werden. 

Nach Ablauf der für die Legalifirung angegebenen Frift unterliegen 
alle mit dem Stempel nicht verjehenen Vorrichtungen und Gremplare 
der bezeichneten Werfe auf Antrag des DVerlegten, der Einziehung. Die 
nähere Initruftion über das bei der Aufitellung des ISnventariums und 
bei der Stempelung zu beobachtende Verfahren wird vom Bundeskanzler- 
Umte erlaffen. 

$. 59. Iniofern nad) den bisherigen Landesgejeßgebungen für den 
Vorbehalt des Ueberjeßungsrechts andere Törmlichkeiten und für das Er- 
jcheinen der eriten Meberjegung andere Sriften, als im $. 6, Littr. c. 
borgejchrieben find, hat es bei denjelben in Betreff derjenigen Berfe, 
welche vor dem Snfrafttreten des gegenwärtigen Gejeßes bereits erjchienen 
find jein Bewenden. 

8. 60. Die Ertheilung von Privilegien zum Scuße des Urheber- 
rechts ift nicht mehr zuläjfig. 

Dem Inhaber eines vor dem Inkrafttreten des gegenwärtigen &e- 
feßed von dem Deutichen Bunde oder den Negierungen einzelner, jebt 
zum Norddeutichen Bunde gehörigen Staaten ertheilten Privilegiums fteht 
e8 frei, ob er von Liefem Privilegrum Gebrauch machen oder den Schuß 
Ded gegenwärtigen Gejeges rufen will, 
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Der Privilegienjchuß. fann indeß nur für den Umfang derjenigen 
Staaten geltend: gemacht werben, won welchen derjelbe ertheilt worden tft. 

Die Berufung auf den Privilegienihuß ift dadurch bedingt, daß das 
Privilegium ganz oder dem wejentlichen Inhalte nad) dem Werfe vorge- 
druckt oder auf oder. hinter dem Titelblatt deffelben bemerkt it. Wo 
diejes nach der Natur des Gegenftandes nicht jtattfinden fann, oder bis- 
ber nicht gejchehen: tjt, muß das Privilegium, bei Vermeidung des: Er« 
löjchens, binnen drei Monaten nach dem Inkrafttreten diejes Gejeßes zur 
Eintragung in die Gintragsrolle angemeldet und von dem Kuratorium 
derjeiben öffentlich befannt gemacht werben. 

8. 61. Das gegenwärtige Gejet findet Anwendung auf alle Werke 
inlandischer. Urheber, gleichviel ob die MWerfe im Inlande oder, Auslande 
erjchtenen. oder überhaupt noch nicht veröffentlicht find, 

Wenn Werke ausländijcher Urheber bei DBerlegern erjcheinen, die im 
Gebiete. des Norddeutjchen Bundes ihre Handelöniederlaffung haben, fo 
 ftehen dieje Werke unter dem Schuße des gegenwärtigen Gejeßes. 

$. 62. Diejenigen Werke ausländifcher Urheber, weldhe in einem 
Drte. erjchienen find, der zum ehemaligen Deutjchen Bunde, nicht aber 
zum Norddeutichen Bunde, gehört, genießen den Schuß diejed Gejeßes 
unter der: Borausjegung, daß das Necht des betreffenden Staates. den 
innerhalb. ded Norddeutichen Bundes erjchienenen Werfen einen den ein- 
heimijchen Werken gleichen Schuß gewährt; jedoch dauert der Schuß nicht 
länger als in dem betreffenden Staate jelbit. Daffelbe gilt von nicht 
veröffentlichten Werfen: folcher Urheber, welche zwar nicht im Norddeutjchen 
Bunde, wohl aber im ehemaligen Deutjchen Bundesgebiete Itantsangehö- 
rig, find. 

Urkundlich unter Unjerer Höchiteigenhändigen Unterjchrift und. bei- 
gedructem Bundes - Infiegel. 

Gegeben Berlin, den 11. Juni 1870. 


(L.'S.) Yilbelm. 
Sr. v. Bismard-Schönhaujen. 
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Heft 5. Prof. Dr. von Schulte (Bonn), Das neue Ordens- und Congregations- 


wefen der katholifchen Kirche. 10 Sgr. 

6. Prof. Dr. 8. WB. Stahl (Giefen), Die Arbeiterfrage fonft und jebt. 
10 Sur. 

7/8. 3. €. Bluntfchli (Heidelberg), Rom und die Deutfchen (I. Römijche 
MWeltherrichaft und deutjche Freiheit; IL. Der Zejuitenorden nnd das 
deutihe Reich). 18 Sur. 

9. Baumgarten (Roftod), Der Proteftantismus als politifches Princip 
im deutfchen Reich. 10 Sur. 

10. Mähly (Bajel), Der Roman des XIX. Iahrhunderts. 10 Sgr. 

11. 9. Beta (Berlin), Die Geheimmittel und Unfittlichkeits- Induftrie in 
der Tagespreffe. 10 Sgr. 

12. Prof. H. U. Zadaria (Göttingen), Das moderne Schöffengeridt. 
10 ©gr. 

13. Prof. Dr. Be (Giehen), Das Grundübel in der modernen Iugend- 
bildung. 12 ©Sgr. 

14. Prof. Dr. von Schulte (Bonn), Meber Kirchenftrafen. 10 Sgr. 

15. Prof. Dr. Thaer (Siegen), Meber ländliche Arbeiterwohnnngen. 12 Sgr. 

16. Prof. Dr. H. Wafferfhleben, Das landesherrlihe Kirchenregiment. 
10 ©gr. 


Sn dem II. Sahrgang, 1873, find bereits erjchienen: 


Heft 17/18. Onden (Wien), Die Wiener Weltausftellung 1873. 18 ©Sgr. 


" 


u 


" 


" 


n 


n 


19. 3. B. Meyer (Bonn), Die Sortbildungsfchule. 12 Sgr. 

20. Sannafc; (Prosfau), Der Mufterfhub und die Gewerbepolitik des 
deutfchen Reiches. Gefrönte Preisihrift. 12 Sgr. 
[Sn demjelben Verlage erichien auch: Sannafh, Der Markenihup. 
12 ©gr.] 


| ‚2. Nippold (Bern), Meber Urfprung, Umfang, Hemmniffe und Ausfichten 


der altkatholifchen Bewegung. 12 Sgr. 

22. Dnden (Gieken), Das Deutfche Reich im Iahre 1872. I. 15 Sgr. 

23/24. Huber (München), Die kirchlich-politifche Wirkfamkeit des Iefuiten- 
ordengs. 18 Sgr. 

25. Schmoller (Straßburg), Die Entwickelung und die Krifig der deutfchen 
Weberei im 19. Iahrhundert. 10 Sgr. 

36. EE (Halle), Die neue deutfche Civilprocef-Ordnung. 10 Sgr. 

27/28. Onden (Gieken), Das Deutfche Keich im Yahre 1872. IL 18 Sgr. 

29. Kradolfer (Bremen), Die altchriftlihe Moral und der moderne Zeit- 
geift. 10 Sgr. 

30. 8. Landgraf München), Die Sicherung des Arbeitervertrages. 12 Sr. 


Heft 31 und 32 erjcheinen no in diefem Jahre. 


Beitellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen. 


Sn demfelben Verlage ift joeben eridhienen: 


Prolegomena 





'zu einer neuen Ausgabe der : 
Emitatio Christi, i 

nad dem Autograph des Thomas von Kempen. 4 
Zugleich eine Ginführung in fämmtliche Schriften des Thomas, sowie 


ein Berfuch zu endgültiger Feitftellung der Thatjache, daß i 
d 


Karl Hiriche, 
Hauptpaitor an der St Nicoloi» Kirche zu Hambu 
. Mitglied des Kirchenraths umd der Dberjchulbehörde Darcisit. 


Thomas und kein WUnderer | 
der Verfalfer der Imitatio ift. | 
Bon | i 








Band I. 35 Bo. er. 8. Preis 4 Thle. — Das Werf wird 2 Bände 
umfaffen und werden dem 2. Bande zahlreiche Facfimile's von Manuffripte Eu 
größtentheils folhen von denen bisher entweder noch gar feine oder nur jeher 
ungenügende Gopien vorhanden find, beigegeben werden. In der Zahl biejer 
Facfimile' 8 werden unter andern jämmtlihe von Thomas eigenhändig gejchries 
bene Codices vertreten fein. Band II. wird in einigen Monaten, tpätefte 18 
aber gegen Ditern nähften Sahres ericheinen. — | 


Der Iefuiten-Orden 


a einer 


Haratterifirt 


von 


Johannes Huber, 


Prof. u. Doctor der Philojophie an der Uninerfität zu NN 
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Sammlung 
gemeinverjländlicher 
wirffenfhaftliger Vorträge, 


herausgegeben von 


AHud. Birchbow und Fr. dv. Soltendorff. 





VII. Serie. 


(Heft 169 — 192. umfafjend.) 
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Heft 187. 


Ueber die Bedeutung 


der 


siigen Anatomie 


und der 
- palhologifhen Infkitufe. 
Bon 
Dr. M. Berls: 


er en nennen 


Berlin, 1875. 


®. &. Lüderit’fhe Berlagsbuchhandlung. 
Garl Habel. 


33. Wilhelm-Straße 33. 


&8 wird gebeten, die anderen Seiten des Umfchlages zu beachten. 
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= ie Seile einen TIER ET 
Deutfche Zeit- und Hfreit-Fragen. 
Slugfhriften zur Kenntniß der Gegenwart. 


Herausgegeben von 


Sr. dv. Holgendorff und W. Onden, 
II. Sahrgang. Heft 17—32 umfafjen, 
(im Abonnement jedes Heft nur 7% Sr.) 


; 
Die Deutfhen Zeit- und Streitfragen nehmen fih Die großen 
Angelegenheiten der Gegenwart, die Streitfragen der Schule 
und des Unterrichtswefens, der Arbeiterbewegung, der Kirche, 
. der Literatur und Kunft, des Staates und der auswärtigen 
"Wolitik ze, ze, zum Gegenftand ihrer Betrachtung. ie 
Mit diefen beiden Sammelmerfen, welche fi gegenjeitig ergänzen (denn 
18 bei der Sammlung ausgefäloffen ift, die politif—en und Eirdlichen Parteie 
fragen, bildet bei den Zeitfragen das Hauptmotiv), dürfte eine bisher tief 
empfundene Lücke wirklich ausgefüllt werden. 4 
Die Sammlung bietet einem Seden die Möglichkeit, fidy über bie vers 
ichiedenften Gegenftände des Wifjens Aufklärung zu verfhaffen und ift aud 
wiederum fo recht geeignet, den Familien, Vereinen ac. dur) Borlefung 
und Beiprehung des Gelejenen reihen Stoff zu angenehmer und zugleid bil- 
dender Unterhaltung zu liefern. a 
Die Zeitfragen find ganz bejonders dazu angethan, die, die Gegen- 
wart beionders berührenden Intereffen in einer den Tag überdauernden Form 
uns in allgemein verftändlicher Weife vor Augen zu führen und geben fomit| 
Gelegenheit fidy über die brennendften Tagesfragen ein erjhöpfendes Verftänd 
niß zu verichaffen. E 
Beide Werke follten in feiner Volks-, Schul-, Privatbibliothek zc. fehlen. | 


Der erfte Sahrgang der mit jo großem Beifall aufgenommenen „A 
fragen ift complet brodhirt & 4 Thlr., geb. in Halbfranzband a 4 Thlr. 20 Spt. 
dur jede Buchhandlung zu” beziehen. Sn demjelben find folgende Beiträge 
erichienen: . 2e 
Heft 1. Dr. Heinrid‘ Bang Züri), Mas Leben Iefu und die Micche det 

Sukunft. 10 Sgr. = 
2, Prof. Dr. Rofiher (Reipzig), Die Währungsfrage der deutfchen mü ie 
reform. 10 gr. 
3/4. 8. Perrot (Roftod), Deutfche Eifenbahnpotitik. 18 Spt. 


" 


" 


Br" 
Ueber die Bedeutung 
| der 
pathologilchen Anatomie 
und der 


pathologifhen Inftitute, 


| Vortrag, gehalten den 31. Ianuar 1872 zu Königsberg t. Pr. 


| Y/ : von 


Dr. M. »erls, 


PBrivatdocent. 


Berlin, 1873. 


@. ®. Lüderit’ Ihe Berlagsbuchhandkung. 
Garl Habel. 









« y » gl 3 Pa 4 
e ern pi? d&.#f 

i E’% ng j arte 
t u. I I f 6, I nr 4 h v 


E 










HH 


” 
ei 


Das R.üt der Neberfebung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten, 





j L R , [ See = ; At E Er» 
Br % » r i - £ .% * 3 J ; : = 





Pe 


Ne 


j et | r NE He 
” 63 3 5 Ken vi FE 
i u FR y ® j MR 
j h Tv eu :  AYaR a 
2% „Blbauihdsputanf a 
oe 
* ? \ j x 








Baft unglaublich erjcheint ed und, wenn wir lejen!), dab es vor 
60 Sahren eine deutiche Univerfität gab, an der ein einziger Brofeffor 
Chemie und PBharmacie, Phyfif und Mineralogie, Botanik und 
Zoplogie las, das Studium der Mediein überhaupt nur von zwei 
PBrofefjoren, einem Theoretifer und einem Practifer, geleitet wurde, 
und an der die Dpetordiliertationen nicht8 Nenes enthalten jollten. 
Allerdings haben jene ald „Dilfertationen” bezeichneten Eritlings- 
arbeiten, mit denen der Schüler AHesfulap’s fi den Doktortitel 
erwarb, auch bis in die neuelte Zeit nur jelten Neues enthalten. 
©o lange jeder Arzt ein „jehr gelehrter Herr Doctor“ (doctor 
doctissimus) jein mußte, war eben diejer Titel für die medici- 
nilche Fakultät ein reiner Zopf. Im den letzten Jahren?) hat fich 
endlich die Ueberzeugung Bahn gebrochen, dat mar, wie ein guter 
Rechtsanwalt, jo auch ein jehr zuverläffiger Gejundheitsanmwalt fein 
fann, ohne gerade auch die Fähigkeit und namentlich die Neigung 
zu haben, jelbftitändige wiljenjchaftliche Unterfuchungen vorzunehmen ; 
daß dagegen der Doctortitel ein Ehrentitel jei, der eben nur für be= 
jondere wifjenjchaftliche Leiltungen ertheilt werden dürfe. Das Hilfe 
Juchende Bublitum würde aber irre gehen, wenn es annehmen 
würde, dat die jüngeren Yerzte, die nicht den Doctortitel führen, des= 
halb weniger zuverläffig wären. Aud) ohne gerade jpeziellen wifjen- 
Ichaftlichen Arbeiten fich zu widmen, ift jet der angehende Arzt 
auf ein. viel umfafjendereds Studium angewiejen als in früherer 
Zeit. Konnte er nod) vor etwa zehn Sahren an den Hleineren Iftiver- 
VII. 187. 1* cas) 


4 


fitäten in aller Muße und mit jehr bequemer Zeiteintheilung jeinen 
Studien obliegen, jo jehen wir ihn heute von früh des Miorgend 
biö zu der Zeit, da der deutjche Süngling mit gutem Gewifjen die 
Bierhallen aufjuchen darf, abgehetst von einem Golleg in’8 andere 
Yaufen, faft zwölf Stunden ohne Unterbrechung. E& würde gewiß 
für eine gediegene Ausbildung viel vortheilhafter jein, wenn weniger 
gehört und mehr gelefen, weniger nachgejchrieben und mehr ges 
jehen und felbitftändig unterfucht würde. Aber die meilten Studenten 
find darauf angewiejen, möglichit jchnell das Studium zu erledigen; 
und da die pflichtmäßige Länge der Lehrzeit vorläufig nod) Die 
alte — auf vier Sahre feitgejeßte — geblieben ijt, die Zahl ver 
Lehrfächer und ihre Ausdehnung aber jehr zugenommen hat, jo tft 
eben jenes Mifverhältniß eingetreten, das fich Jelbit an den Hleineren 
Univerfitäten, an denen jo mancher wichtige Gegenjtand gar nicht 
einmal gelejen wird, jehr geltend macht. 

Scene Vermehrung der Studiengegenftände tft natürlich Bolge 
‚der jchon Iprüchwörtlich gewordenen immenjen Zortichritte, die die 
Naturwiffenichaften in unjeren Sahrzehenden gemacht haben. Und 
io find e8 jowohl die rein practifchen Fächer der Mediein, die jegt 
viel mehr jpectelle Bejchäftigung erfordern, ald auch namentlidy jene 
theoretijchen Theile, die fi) in die Anatomie und Phyfiologie jondern, 
von denen die eritere, die Anatomie, den Bau der menjchlichen 
Drgane lehrt und namentlich durch die Entwiclung der mifrosfopt= 
ichen Sorfchung feit den vierziger Iahren bedeutend erweitert wırrde, 
während die Phyjiologie die Lehre von dem Berrichtungen der 
einzelnen Organe zum Gegenjtande hat, und genöthigt tit, nicht 
bloß allen Fortichritten der anatomischen Forichung zu folgen, 
jondern auch namentlich mit allen Erweiterungen, die Die Chemie 
und Phyfif erfahren, Schritt zu halten. Zwijchen diejfe thenretiichen 
Theile und die practijchen, die fich mit der Crfennung und Be 
Handlung der Krankheiten beichäftigen, ift mun im diefem Iahr- 
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hunderte — und an den meiften Univerfitäten exit im legten Iahr- 
zehend — ein neuedFach eingetreten, die pathologijche Anatomie. 
Mefentlich geweckt durch franzöfiiche Forichungen, hat leßtere nad 
ihrer Ausbildung und Belebung namentlich durch Nud. VBirhow 
immer mehr an Selbititändigfeit gewonnen, jo daß im letten Sahr- 
zehend alle Univerfitäten fich beeilten, ihr Plat und Rang neben 
den anderen Fächern zu Ichaffen, und die Bedeutung ihres Werthes 
auch in weiteren Streifen bekannt zu jein verdient. — 

Die Hauptforderung, die man an jeden guten Arzt zu ftellen 
hat, — abgejehen von den allgemeineren und jehr wichtigen Eigen- 
Ichaften der wahren Nächitenliebe, der Menjchenfenntnig und der 
männlichen (!) Weite — ilt, daß er im. Stande ilt, wenn ein 
Kranker jeinen Rath; begehrt, durch eine, dem Falle entiprechende 
Unterjuhung und Beobachtung möglichit genau zu beitinmen, 
wo und welcher Art die Franfhaften Veränderungen bei dem be- 
treffenden Kranfen find; d. h. möglichit genau feine Diagnofe 
zu Stellen, um danach die Heil-Behandlung oder die Therapie 
einzuleiten. Zur. richtigen Diagnoje (d. h. alfo zur Erfennung der 
Krankheit) führen ihn nun zwei Wege, die er gleichzeitig zu be= 
treten bat. Zunächit eine möglichit genaue Unterjuchung der 
Tunctionen jeiner Drgane; aljo: wie fich, jeine Cigenwärme ver- 
hält, mit welcher Kraft das Blut durch feine Adern rollt, welches 
Dermögen jein Nerveniyitem über jeine Muskeln hat, ob die ein- 
zelnen Drüjen des Körpers in normaler oder veränderter MWeije 
arbeiten 20. Der Arzt wird dann bei jeiner Unterjuchung, der jehr 
häufig eine längere Beobachtung zu Grunde gelegt werden muß, 
finden, dab dies oder jenes Organ nicht nach den Gejeben, die 
die Phyfiologie ihn lehrt, wirkt. Iede Abweichung von jenen Ge- 
jeßen aber nennen wir franfhaft oder pathologiih. — Der ” 

zweite Weg, auf dem — immer gleichzeitig mit dem erften — der 3 
Arzt jeine Aufgabe löft, befteht in der genauen Unterfuchung 
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der Lage und des Baued der einzelter — ud; der verborgen 
fiegenden — Drgane. Hierzu bemibt er feine natürlichen Sinne 
umd verftärft fie durch der Natur der Lage entiprechende Hülfs- 
mittel. Der Augenfpiegel geftattet ihm, den Hintergrumd Des 
Auges am Kranken zu durchforichen; duch Anjchlagen mit dem 
Finger oder einem Hämmerchen unterjucht er, ob an Der betreffenden 
Stelle ein hohles, ein Iufthaltiges Drgan, oder ein jolides, ein 
mit Flüffigfeit gefülltes gelegen tft; durch Anlegen des Dhres, mit 
oder ohne Zuhülfenahme eines die Schallwellen zufammenhaltenden 
Hörrohres, hört er, ob in den Luft-Wegen das Cin- und Yus- 
ftrömen der Luft Geräufche verurfacht, die auf ander, als nur 
Luft-Iuhalt jchließen laffen, ob in den einzelnen Abjchnitten des 
Gefähiyftems zarte oder veränderte Ventile aufs uud zujchlagen, 
die Reibung des Blutes an den Gefähwänden vermehrt ift. Dieje 
zweite Unterfuchungsmethode "lehrt den Arzt, dab Dies oder jenes 
Drgan in dem betreffenden Falle nicht nach den Lehren der Ana- 
tomie beichaffen tft, jondert eine Lage oder Form Veränderung 
erlitten hat — wiederum franfhaft, pathologtid it. 

Sp berücfichtigen wir alfo bei der Stellung der Diagnofe 
Abweichungen vom normalen Bau und von der normalen Function 
der Drgame. Aber wir erfahren durch umfere Unterfuhung nicht 
allein, daß überhaupt eine folhe Abweichung ftattfindet, jondern 
auch das Kranfhafte der einzelnen Theile ift genauer findirt, und 
unfer Wiffen darüber bildet die Pathologie, die Xehre vom 
Kranffein oder von den Krankheiten. — Der Arzt erfährt dur) 
feine Unterfuchung auch, welcher Art die betreffende Krankheit it, 
denn die Beobachtungen über franfhaften Bau und Erankhafte Fun: 
tionen find eifrig gefammelt, aus großen Reihen von Beobachtungen 
Gefetze über Urjache und Sufanmenhang derjelben abgeleitet, und 
daraus entftehern zwet Abtheilungen der Bathologie: eine patho= 
hogiiche Phyliologie, d. h. die Lehre von dem Functtonen ded 
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Körperd und jeiner Theile im Franfhaften Zuftande, und die pas 
thologiihhe Anatomie oder die Lehre vom Bau der franfen 
Drgane Dieie lettere fchließt zugleich ein die Lehre vor der 
Entwidelung diejer franfhaften Zuftände; denn fie hat es nicht 
wie die normale Anatomie mit verhältnigmähig andauernden Zus 
tänden zu thun, jondern die Frankhaften Veränderungen find 
größtentheild jelbit in beitändiger Veränderung. Dad Krankhafte 
entwickelt jich allmälig, langjamer oder jchneller; aber ur jelten 
bleibt e8 auf einer Stufe längere Zeit ftehen; jehr bald erfährt 
es Rücbildungsproceffe, Rücbildungen, die eben meiftentheild durch 
Entfernung des Krankhaften zur Genefung führen. — 

Die pathologiiche Phyiiologie erfährt naturgemäß ihre Be- 
handlung und Ausbildung in den Klinifen,?) fie ift ein Theil der 
Hinifhen Mediein.t) An den Kranken jelbit beobachtet der Arzt 
die pathologiicheit Funetionen der Organe und lehrt der Klinifer die 
Studenten beobachten ; und dieje Beobachtungen werden um jo werth- 

‚voller für die Behandlung des Kranken, fir den Schüler und für 
die Ausbildung der wiffenjchaftlichen Bathologie fein, je jorgfältiger 
und mit je mehr Scharfblick fie gemacht find, und je genauer die 
anatomijche Unterfuchuug des Kranken mittelit der Stine und 
obiger Hülfsmittel ausgeführt ift. Die Beobachtungen, die hier 
gemacht werden, fünnen dann jehr häufig noch controllivt und er 
weitert werden durch Unterfuchungen an Thieren, bei denen man 
bis zu einem gewilfen Grade Franfhafte Proceffe experimentell er 
zeugen, und über dieje dann veinere Beobachtungen anitellen Fan. — 
‚Aber unjere Unterfuchung fan uns täufchen, zumal e8 fich bei 
ihr um Berftandesichlüffe aus einer großen Neihe von, theilmeife 
mehrere Deutungen zulalienden, Sinmesbeobachtungen handelt. 
Soll daher der Student wirklich überzeugt werden, daß die Er- 
Iheinungen, die er an einem Kranken in der Klinik gejehen, Folge 


beitimmter anatomischer Veränderungen find; joll eine neue Beob: 
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achtung wifjenichaftlichen Werth; haben, jo ift auch der thatjächliche 
Nachweis, daß die betreffende Veränderung wirklich vorhanden jet, 
nöthig. Daher der allgemeine Grundfaß, daß die Körper der im 
den Kliniken BVerftorbenen dem pathologischen Anatomen zur 
weiteren Unterfuchuug übergeben werden. Die Kliniken find ja 
zunächit willenjchaftliche Lehrinftitute zur Ausbildung der Aerzte 
und der Wiljenjchaft, und gewähren —. beiläufig gejagt — dem 
Kranken meiftentheild den Vortheil der forgfältigeren Unterjuchung 
und Behandlung. — Folgen wir aljo dem Xlinifchen Lehrer und 
jeinen Zuhörern hinüber in das jpeciell jo genannte „Batholo= 
gtiche Inftitut, d. h. in das Gebäude, welches dem Studium 
der Pathologijchen Anatomie gewidmet ift, und geben wir auf dem 
Wege dorthin den mannigfaltigen Gedanfen nach, die fich umwill- 
fürlich uns aufdrängen. 

Wir fönnen und unjeren Organismus gemwiffermaßen 
wie einen großen Staat denfen. Wie eine bewegliche Snfel 
befindet fich jedes Individuum im umgebenden Luftmeere, und ein 
großer breiter und vielfach geichlängelter Canal, der Nahrungs- 
Ihlauch, durchjegt die ganze Infel von einem Pole zum anderen ; 
auf ihm wird dem Lande — in den Nahrungsmitteln — all das 
Material zugeführt, welches das Land jelbft erft verarbeiten muß, 
um es für jein eigenes Gedeihen und Wachsthum verwerthen zu 
fönnen. Außerdem aber bildet die Oberfläche des Landes jehr 
zahlreiche Eleine, und mehrere außerordentlich tiefe, Schmale Buchten, 
durch welche auch Theile des Landes, die anjcheinend tief im Innern 
liegen, mit der Oberfläche in unmittelbare Berührung fommen. 
Längs der ganzen äußeren Oberfläche findet ein Export: und Im: 
portgejchäft ftatt; aber hier finden fich nirgends größere Anlagen, 
die das Gejchäft an irgend einer Stelle bejonders heben, jondern 


e8 findet an jeder Stelle ein unbedeutender Austausch, namentlich 
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Folge der großen Ausdehnung der Körperoberfläche eine mejent- 
liche Bedeutung gewinnt, jo wejentlich, dab diefe „Hautathmung” 
nicht in großer Ausdehnung unterdrüct werden darf, joll nicht dem 
Gejammtitaate ein erheblicher, Telbit feine Criftenz bedrohender, 
Schaden entitehen. Dagegen an jenen tiefen Buchten findet eine 
jehr bedeutende Soncentration der Thätigfeit ftatt. Dafjelbe Aus- 
und Einfuhrgeichäft, das wir als Hautatbmung bezeichneten, tft in gro= 
Bem, theilweije wohl hundertfach ftärferem Mabe in zwei Schweiter- 
jtädten entwickelt, welche die die Kuftwege bildende Bucht umgeben, 
den Lungen; während ebenfalls an einer fich jpaltenden tiefen 
Bucht, die noch vor ihrer Spaltung einen großen Hafenplab befikt, 
zwei Schweiteritädte, die Nieren, liegen, welche lediglich erportiren, 
und zwar hauptjächlich Stoffe erportiren, die in den einzelnen 
Tabrifen des Landes als nicht verwerthbare Nebenprodufte ge= 
bildet werden. Diele Fabrifen des Landes nun finden fich eben- 
falls theils tiolirt Dich das ganze Land zeritreut, und namentlich 
an den Ufern jenes großen Ganales dicht bei einander diejenigen 
Tabriken, welche die zur Verdauung der Nahrungsmittel nöthigen 
Stoffe fabrieiren; theils aber wiederum in feinen und großen 
Handelöpläßen zujammengehäuft; — jo wird in den Lymphprüfen, 
der Milz, dem Marke der Knochen namentlich die Herftellung der 
Blutkörperchen betrieben, während in der größten Fabrifftadt des 
Körpers, der Leber, die Fabrifation des Zucders und der Galle die 
Hauptrolle jpielen. In allen diefen Städten und Drtichaften 
pulfirt ein jelbititändiges Leben und Treiben, das fich aus einer 
Summe von lebendigen Mifrofosmen, den Zellend), zufammenfekt. 
Man Fann dieie leiten jelbititändigen Individuen und ganze aus 
ihnen beitehende Gebiete aus dem Staate, zu dem fie gehören, 
entfernen, und unter günftigen Umftänden dann nody eine Zeit 
lang das Leben in ihnen erhalten. Man fann fie jelbft mit Er- 


folg anderen, im Luftmeere wohnenden Individuen, Menjchen und 
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Thieren, aufpfropfen; und gerade während letthin rüdfichtölofe 
Bolttit und irregeleiteter Nationalftolz die Felder mit Zeichen be> 
decfte, hat die confervative Chirurgie eine jehr werthvolle Bereicherung 
erfahren, indem von Franfreich und England ausgegangene Unter 
juchungen zeigten, dab vollitändig losgetrennte Hautitüde eirteß 
Sudividunms fowohl wieder anheilen fünnen, als auch fich jehr 
gut verwerthen laffen für die Heilung ausgedehnter und hart- 
näciger Wunden und Gejchwüre eined anderen Individuums. — 
Aber nur unter ganz befonderd günftigen Umftänden gelingt eö 
einer folchen aus dem Ganzen heransgerifjenen Theil längere Zeit 
zu erhalten oder dauernd wieder brauchbar zu machen; der zu 
dem Leben der Einzeltheile gehört wejentlich, daß fie Itets neue 
Nabrungszufuhr erhalten, dab fie vorn den unbrauchbaren Abfällen 
befreit nnd daß fie in ihrer Thätigkeit richtig Dirigivt werben, Zu 
dent Zmwede ftehen die einzelnen Theile des Staates erjtens Dur 
das jehr dichte — den großen Gifenbahnftraßen bis zu den jchlechteiten, 
oft unbenubbaren Lardwegen vergleichbare — Gommunicationd- 
inftem der Blutgefäße, Lymphgefäße und feinsten Safteanäle in 
Verbindung und zweitens durch das Nerveniyftem. Lebteres Fönnen 
wir nach hergebrachter Wetfe dem Telegraphen-Nee vergleichen; 
eö erfreut fich aber einer weit größeren Vollfommenheit und fteht 
unter directer Abhängigkeit vom Staatöregenten, der für fich umd 
jeine Gentralminifterien zwei große zufammenhangende Länvdergebiete, 
das Gehirn und Nückenmarf, ganz allein beanfprucht, der &e- 
ichäftswelt in ihnen nur joweit Platz laffend, als fte zu feinem 
perjönlichen Bedarfe gebraucht wird. So lange von diefem Centrum 
aus der Verkehr zwifchen den einzelnen Orten innegehalten wird, 
eriftirt der Menich, das Ehenbild Gottes; hört jener aber auf, jo 
ift auch alles Göttlich-Menfchliche entihwunden, und vor und liegt 
der thierifche Körper — die FormNefte, in denen eimft ein vielleicht 
alle Theile des MWeltalls durchforjchender Geiit, eine, Millionen 
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umfchlingende Seele wohnte. Dieje Seele tft nicht verloren ge 
gangen; die Religion jagt uns, fie throne in heitereren Zonen, 
die Naturwilfenichaft aber, die nicht jo Angftlich an dem Beltande 
des einzelnen Individuums fich anflammert, lehrt daß fie fortlebt 
in dem Geifte der Nachkommenjchaft, auf die fie veredelnd wirkte, 
den objektiv nachweisbaren Kern der Unfterblichfeit bildet — die 
Grblichkeit. 

Vor der irdiichen Hülle aber fteht der pathologiiche Anatom 
gleichjam wie ein Gejchichtsforicher; der Staat al3 folcher ift dahin, 
nur die formalen Neite, die Städte und Wege, in denen fein 
Leben mehr pulfirt, unterwirft er der jorgfältigiten Unterfuchung, 
wie etwa der Alterthbumsforicher die gevetteten Trümmer. Oeite 
Hauptaufgabe it zu erforichen, welche Gebrechen — von vorne 
berein oder im Verlaufe des Kampfes um’s Dafein jpäter hinzu- 
gekommen, — diefem Körper innewohnten, welches die dert jchliehlichen 
Untergang berbeiführende Krankheit war, und im welcher Weile 
diejelbe etwa mit früher vorhanden gewejenen jchadhaften Zuftänden 
iu Verbindung zu bringen tft. Cbenjo wie der Arzt bet feiner 
Sranfenunterfuhung, bat er wohl zu berüdfichtigen die immige 
Deziehung und Mechjehvirfung, ti der die einzelnen Theile Des 
Körpers — vermöge jener vielfachen Sommunicationswege — mit: 
einander ftehen, um den, oft für viele Affectionen gemeinfchaftlichen, 
Heerd zu erfennen; nicht genügt e8 eine Franfhafte Veränderung 
in einem Drgane gefunden zu haben; das eigentliche Mefen der 
Krankheit Kann in einem ganz anderen liegen. Können die Nieren 
beijptelöweije die Ausfuhr der unmügen Producte, weil ihre Kanäle 
verftopft find, nicht gemügend bewerfitelligen, jo wird das Blut 
mit jenen Produeten überhäuft werden; das Herz muß vermehrte 
Anftrengungen machen um diefe Blutmaffe durdy den Körper zu 
treiben, e8 wird größer und weiter; feine Thättgfeit wird unregels 
mäßiger, die Flüjfigfeit des Blutes wird durd) den vermehrten 


(753) 





3 $ 


Bi 

Stoß aus den Gefäßen in die Drgane und Körperhöhlen hinaus- 
gepreßt, es entiteht allgemeine Wafferjucht; einzelne Gefähe zer- 
reiben, e8 entitehen Blutergüffe, gefährliche Schlaganfälle. Der 
Kranke ftirbt nicht jelten an einer dadurd) verurjachten Gehirner: 
weichung — aber die eigentliche Krankheit ift eine Kierenfrankheit. 
— Oft finden wir die Muskeln dünn, fchlaff, ihre Subftanz zer= 
fallen, ohne daß fie eine Krankheit befiel; wie das nicht bewohnte 
Haus verfällt, weil Keiner die ftets nöthigen Aeperaturen bejorgt, 
jo entartet der Muskel, wenn er lange unthätig it, weil dann 
aud für jeine Ernährung durch den Blutftrom nicht genügend 
Sorge getragen wird. Die Urfache jenes Nichtgebrauches aber 
fann eine Erkrankung des Gehirns fein, von dem feine Nerven 
entipringen, oder des Kırochens, den er zu bewegen beftimmt üt. 
Um bier den urjächlichen Zufammenhang der einzelnen franfhaften 
Beränderumngen richtig zu erfaffen, müffen immer die Beobachtungen, 
die der Arzt am SKranfenbette machte, mit dem anatomischen Be- 
funde genau verglichen werden. Auch dann muß die Erklärung 
deö DBefundes oft noch vorbehalten Bleiben, bis eine genauere 
mitrosfopiiche und chemijche Unterfuchung vorgenommen üt. 

Wie der vathologifche Anatom aber die Leichenjchau mit dem 
echt wiljenschaftlichen Ernfte vornimmt, jo berücfichtigt ev auch 
das ums innewohnende Bedürfnif, die förperlichen Neite derer, 
die und theuer waren, möglichit unverjehrt zu beitatten; in dem 
pathologijchen Inftitute wird daher mit möglichiter Schonung die 
Unterfuchung der inneren Organe vorgenommen und der Körper 
nachher ebenfo wohlerhalten — wie etwa ein zur Ginbalfamtrung 
vorbereiteter fürftlicher Leichnam — den Verwandten übergeben. 
Ein genau während der Unterfuchung aufgenommenes Protokoll, 
— das Sich möglichlt aller mit Zeit und Ort ihre Bedeutung 
wechjelnden wiljenichaftlichen Kunftausdrüde enthält — bildet ein 
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wichtiges Aetenjtücd für die weitere wiljenjchaftliche Werwerthung, 
die vielleicht noch nad hundert Sahren erfolgt. 

Die Vornahme der anatomijchen Leichenjchau ©) ift in vielen 
Fällen unerläglicy; e8 find nicht bloß wifjenjchaftliche Gründe, die 
fie bedingen. Die Verfolgung eriminaliftiicher Fälle wird den Xefer 
Ichon gelehrt haben, wie wichtig und oft allein maßgebend fie für die 
gerichtliche Unterjuchung tit; und auch die gewöhnliche ärztliche Wirk- 
famfeit bedarf ihrer nicht jelten. Daher haben jchon jegt — nament= 
lich auch) in Rußland — viele große Kranfenanftalten, die nicht zu 
Univerfitäten gehören, ihre „Br ofjectoren“ zur Vornahme derfelben, 
und ed tft zu erwarten, dat dieje Einrichtung in nicht zu langer Zeit 
eine durchgängige jein wird. — Und die Wirffamfeit diejes den 
erzten zur ©eite jtehenden pathologijchen Anatomen beichräntt fich 
nicht darauf, daß er die Xeichenfchau vornimmt und deutet, und da= 
durch dem Arzte für die Behandlung der oft gleichzeitigen ähnlichen 
Falle eine wichtige Handhabe bietet; jondern er fann aud) die 
Arztlihe Thätigfeit Direct beeinfluffen, durch feine Unter: 
Juchungen wejeniliche Fingerzeige für die Erkennung der Sranf- 

beit, Beitimmung ihres Berlaufes und für ihre Behandlung geben. 
Sit beijpielöweije die Lunge Frank, ein Theil derjelben zerfallen, jo 
werden fich Drgantrümmer dem Auswurfe beimijchen, deren genaue 

, Unterfuhung gute Aufichlüffe geben fan über die Art der Ber- 
Anderung die die Zunge erlitten hat, ebenjo wie umgefehrt die 
Unterjuchung der Zunge jelbit uns nicht jelten verräth, im welchen 
Räumen, Fabriken, Bergwerfen der DBeritorbene die größte Zeit 

feines Lebens zugebracht hat. Im entiprechender Weile gilt dies 
für andere Drgane. K 

Sehr wichtig it eine genaue Unterfuchung ferner namentlich 
bei Geichwiüliten, die fich fo baufig im Körper bilden. Pan 
trennt diejelben in gutartige und bösartige, d. h. e8 giebt jolche 
die viele Sahre lang, jelbit das ganze Leben hindurch als „Ges 
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wächje" getragen werben, ohne etwas anderes als nebenjächliche 
Unannehmlichfeiten zu bereiten, und wiederum joldje, die — vor 
Kurzem exit entitanden — jchnell wachien, zerfallen, durch den 
ganzen Körper fich verbreiten, durch Schwächung der damit. be= 
hafteten Perfon oder durch, Tinktionsunfähigfeit wichtiger Digane 
den Tod herbeiführen — und zwijchen diefen Ertremen alle Zwiichen- 
ftufen. Bei dem einen ‚bringt eine Entfernung deö Gemächies 
durch eine Operation unbedingte Heilung, bei dem anderen muß 
die Operation mehrmals wiederholt werden, weil das betreffende 
Drgan immer wieder fjolhe Gewächje producht; bei den böjeiten 
— den jogenannten Krebjen — bringt die Operation, wenn fie 
überhaupt möglich ift, nur vorübergehenden Nuten; fie befreit 
den Kranken allerdings — oft über Iahre hinaus — von quälenden 
Schmerzen, von höchft läftigen Eiterungen, die dem Kranken das 
Leben nicht bloß unerträglich machen, jondern jelbft vauben; aber 
der Arzt tü fich wohl bewußt, daß ganz ficher über kurz oder lang 
an diefer oder einer anderen Stelle, oft an vielen gleichzeitig, ein 
ähnliches Gewächs entftehen wird und dab dann bald jeine Hülje 
ohnmächtig ift. Der verjchiedene Character des Gewächfes tft aber 
bedingt oder wenigftens gepamt mit Verjchtedenheit des feineren 
Baues; und die mifrosfopifche Unterjuchung jelbit eines fleinen 
ausgefchnittenen Stücchens, gejtattet uns -— bis auf wenige Aus- 
nahmen — namentlich nach der Art und Bermehrungsfähigfeit der 
mwuchernden, lebenden Elemente, der Zellen, und ihrer Verbindung 
mit den großen Gommunicationswegen, den allgemeinen Umriß 
des weiter zu erwartenden Kranfheitsverlaufed zu geben, und ihn 
danach oft viel ficherer zu zeichnen, ald dies jelbit aus der ger 
naueften ärztlichen Beobachtung allein möglidy ift. Aber mur 
wenige Aerzte haben die gemügende Zeit, Gelegenheit, Gejchidlich 
feit und Erfahrung, um die mifrosfopijchen und etwaigen chemijchen 


Unterfuchungen vornehmen zu fünnen ; der pathologijche Anatom 
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giebt ihmen gern den Aufjchluß, den der Zultand der Wiffenjchaft 
geitattet. 

 Dab mm gleichzeitig die pathologiichen Imititute für die 
Aerzte diejenigen Stätten find oder bald fein werden, in denen fie 
überhaupt die möglichite Aufklärung jomwohl über alle ihnen in der 
Praris vorfommenden theoretiichen DBedenfen, ald auch über die 
Vortichritte der Pathologie erhalten können, tt jelbitwerftändlich; 
ebenjo wie der Student der Medien in dem pathologiichen In- 
ftitute in die Lehren der pathologiichen Anatomie eingeweiht wird 
dreh einen diejelben zufammenfaffenden Bortrag, durd, Erklärung 
pathologijcher Präparate, für deren dauernde Aufbewahrung das 
pathologiiche Mufeum im SInititute angelegt iit, und durd Ars 
leitung in der jelbitftändigen Ausführung der Unterfuchung franf- 
haft veränderter Drgane. 

Diejer Unterricht mit feinen Vorbereitungen nimmt, im 
Vereine mit jener zuerit beiprochenen Thätigfeit im Dienite der 
Klinifer und Xerzte, die Hauptzeit des pathologischen Anatomen 
an der Univerfität in Anipruch. Bei diefer Thätigfeit bieten fich 
ihm aber jo viele ungelöfte Fragen, und fo häufig noch nicht ge 
nügend gefannte Thatlachen, daß er unmillfürlicdy au) zu neuen 
° Zorfchungen angeregt wird — und diefe Anregung wird, wie bei 
den wiljenjichaftlichen Forichern anderer Gebiete, durch Scharflinn 
und Beobachtungsgabe, Wilfensprang und Ehrgeiz in individuell 
jehr verjchiedener Meije unterftüßt werden. Beltehen vdiefe neuen 
Torichungen bei dem Einen lediglich in der Unterfuchung des Materials 
mit immer feineren und genaueren Beobachtungsmitteln, jo befaljen 
fi) Andere mehr mit der experimentellen Prüfung und Verfolgung 
der Ddurdy neue Beobachtungen oder neue Nuffaffung alter ges 
botenen Anjchauungen. Dabei ilt aber natürlich Ieder mehr oder 
weniger ein Kind jeiner Zeit; eine neue aus den benachbarten 


wiljenichaftlichen Fächern überfommene Anfchauung, eine neue 
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‚getft- und folgenreiche Idee, eine neue Unterfuchungsmethode, die 
die Möglichkeit genauerer Beobachtung verjpricht, regen gleichzeitig 
an verjchtedenen Drten gleichartige Unterfuchungen an, und gerade 
eine derartige vieljeitige Behandlung ein und derjelben Frage ver- 
Ipricht natürlich um fo jchnelleren und ficherern Fortjchritt in unferent 
Willen. 

Bon derartigen Unterfuchungsreihen, die jet viele patholo- 
giihe Anatomen gleichzeitig bejchäftigen, find e& namentlich zwei, 
die die allieitigite Beachtung verdienen und deren Nefultate 
hoffentlich bald weit über den Streis des ärztlichen PBublicums 
hinaus fich werden verbreiten fünnen. 

Die eine Frage ift die nach der Anjtedungsfähigfeit 
jener viel verbreiteten Krankheit, die auch unter ihrem lateinifchen 
Namen ala Tubereuloje allgemein befannt ift, und die namentlich 
zu den ganze Bamilien aufreibenden Zuftänden der Lungen- und 
Darm Schwindjucht führt. Die große Erblichfeit derjelben und 
ihre dichte Verbreitung in beilimmten Kreijen haben immer und 
immer wieder die Frage nahe gerückt, ob fie nicht eine anitedlende 
Krankheit jei; aber die Beobachtungen zeigen, dah eine derartige 
directe Antedungsfähigfeit, wie etwa Boden, Majern, Scharlach 
fie bieten, jedenfalls der Tuberculofe nicht zufommt. Bor mehreren 
Sahren hat mein franzöfiicher Forjcher zunächit verjucht, ob Stückchen 
‚ eined tuberculös erfrankten Organs bei Thieren, denen fie unter 
die Haut gejchoben worden, QTubereuloje erzeugen, und fiehe da, 
er fonnte allerdings fie dadurch hervorbringen. &3 fiel dieje Un- 
terjuchungsreihe gerade in eine Zeit, da man die Beichaffenheit der 
der Zubereuloje zu Grunde liegenden Veränderungen genauer 
tudirt und dadurd, erfahren hatte, daß Ddiejelbe eine vecht mannig- 
faltige tft; daß eine große Partie der al$ Tubereulofe bezeichneten, 
zur Schwindfjucht, d. b. zum ausgedehnten geichwürigen Schwunde 
der Drgane führenden Fälle weiter nichts find, als alte verichleppte 
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fatarrhaliiche Affectionen und Ichleichend gewordene Entzündungen; 
dab nur bet einem Fleineren Theile jener Affectionen die Organe 
wirkli von ftednadelfnopfgroßen, den Lymphorüfen ähnlichen 
Neubildungen — die man Tuberfeln nennt — durchjeßt find; daß 
dieje Zuberfeltt bei längerem Beftehen zerfallen, und dann ein jehr 
ähnliches Bild bieten, wie jene alten verjchleppten oder chronijchen 
SKatarrhe; und e3 zeigte fich ferner, dab beide Zuftände jehr ges 
wöhnlic, gleichzeitig miteinander vorfommen. Die genauere Ber- 
folgung jener Einimpfungsverjuche hat mun auf Diejes gleichzeitige 
Borfommen einiges Licht geworfen, indem fie ergab, da auch) die 
Rete alter Entzundungsheerde, wenn fie Thieren unter die Haut 
gebracht, alfo eingeimpft werden, zur Entftehung der Fleinen Tuberfel 
Veranlaffung geben; jo das alio in vielen Fällen, vielleicht den 
meiften, die wirklic) auf Bildung von Tuberfeln beruhende Zus 
bereuloje exit ald Folge einer anderweitigen alten Entziundung aufs 
zufaflen ift. Für die Behandlung fonnte diefe — nod) feineswegd 
abgeichloffene — Beobachtungsreihe vorläufig noch fein anderes Rejul- 
tat ergeben, alö zu deito vorfichtigerer Beachtung der friichen Entzüns 
dungsheerde auffordern, damit das Liegenbleiben von Entzindungs- 
reiten möglichit verhütet wird. Aber eine wejentliche und auber- 
ordentlich wichtige und folgenreiche Grweiterung jcheint jene 
Berjuchsreihe nun zu erhalten in den mit den Tchierarzneiichulen 
verbundenen Berjuchsitationen, die ebenfalls nichts anderes al3 pa= 
thologiiche Institute find. Bei den Nindern nämlicd, ift eine der 
ZTubereuloje des Menjchen vollitändig entjprechende Krankheit, Die 
Perljucht oder Franzojenfranfheit, jeher verbreitet, die ebenjo zur 
Schwindiucht führt, und much namentlich in beftimmten Familien 
und Heerden verbreitet ilt. In der Klinit der Thierarzneijchule 
zu Hannover wurden mm mehrere Hausthiere verjchtedener Gattung 
abfichtlich mit der Milch einer jolchen Ichwindjüchtigen Kuh dauernd 
gefüttert, und «8 zeigte fich, dab fie alle ebenfalls jener Krankheit 
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zum Opfer fielen. Beftätigen fich dieje Verjuche, dann lallen fie 
ung nach leicht zu machenden Schlüffen hoffen, dab wir eine 
weientliche Urjache der Häufigkeit der Tuberfuloje werden bejeitigen 
fonnen, indem wir nicht bloß wie vor dem Jahre 1785 den Gem 
des Fleiiches perlfüchtiger Ninder verbieten, jondern aud) mit mehr 
Aufmerkfjamfeit fir eine gute gejunde Ainderzucht jorgen und lo= 
wohl zur Ernährung der Säuglinge wie zu den Milchenren nur 
Milk von vollftändig gefunden Kühen, namentlich jolchen, die 
ganz gefunden Heerden angehören, benugen. Hier bietet fich dann 
der Sanitätpolizei ein ausgedehntes Gebiet erfolgreicher Wirfjam- 
feit, und dürfte e8 namentlich zumächit winjchenswerth, jein, dah 
höheren Drtes eine ausgedehnte Prüfung jener erwähnten Berjuche 
veranlaßt wird. 

Taft noch weitergreifende Bedeutung hat die zweite Frage, 
die die pathologtichen Anatomen jetzt vielfach beichäftigt, Die Trage 
nach der Abhängigkeit einer großen Reihe Krankheiten 
yon Kleinften PBflanzenfeimen, den jogenannten Pilz= 
iporen. Wer gelegentlich ein Lehrbucd) der Pflanzenfvankheiten 
(d. dh. der an Pflanzen vorfommenden Krankheiten) zur Hand 
nimmt, wird finden, das diefelben fich jehr gut jondern laffen im 
iolche, die bedingt find durch Ungumft der flimatifchen und Bodens 
verhältnifie, jolche die Folge von Verleungen find, und jolde, Die 
dircch ihierifche und pflanzliche Parafiten, — d. D. Eleinere In 
dividuen, die auf oder in den größeren fich niederlafjen und auf 
ihre Koften leben — entftehen; und namentlich die durch) pflanzliche 
‚Barafiten verurjachten find jehr wichtig, zu ihnen gehört Die 
Mutterfornfrankheit, der Brand und Noft des Getreides und der 
Gräfer, die Traubenfranfheit, die Kartoffelfuanfheit. Unjere Kennt- 
mi von den Urfachen der Ihier- und Menichenfranfheiten dagegen 
ift — aus leicht erflärlichen Gründen — nod) lange nicht joweit 
gebiehen, da wir die Krankheiten nach ihren Urjachen gruppiren 
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fönnen. Namentlich über den Einfluß der pflanzlichen Parafiten 


_ auf die Entftehung der Krankheiten wußte man bi8 auf die neuefte 


Zeit fait gar nichts, wenn man von den unjere Haut bewohnen 
den PBarafiten abfieht; und auch von thieriichen Barafiten wurden 
bei ung, außer den jehr gewöhnlichen Bandwürmern und einigen 
namentlicdy in der Xeber und im Geht vorkommenden, wenig 
beobachtet. Aber die Idee der parafitären Natur vieler Krank 
heiten, namentlich der anftedenden (miadmatiichen und contagiöjen) 
lag Allen jeher nahe; Linne jprach übrigens — beiläufig jet 
dies erwähnt — jogar die Anficht aus, dak der Keuchhuften, deflen 
Urjacye uns nocdy heute unklar ift, durch das Hineingerathen von 
Injeften in die Lungen entftehe. 

Die Entdedung der Trichinenfrankheit, ein fat ausichließ- 
liches Berdienit der pathologiichen Anatomen und namentlich des 
Profefjor Zenfer in Erlangen, und die zahlreichen Unterjuchungen 
des Franzofen Pafteur über den fchon vor ihm vielfach be= 
haupteten Zujammenbang der Gährung mit der Einwirkung von 
Heiniten PVflanzenfeimen, brachten neue Anregung zur Torichung. 
Mie es für die Trichinenfranfheit des Menichen jet nicht mehr 
der Erfindung von Heiltränfen bedarf, da die Grfenntnii Des 
MWejens der Krankheit auch jogleich die richtigen Mittel zu ihrer 
vollitandigen Verhütung an die Hand gab, jo tft e8 auch Pafteur 
gelungen, Mittel für die Verhütung der der Seidenzucht jo jchäd- 
lichen Krankheit der Seidenraupen anzugeben. Bei diejer find 
8 Blanzenfeime, wie jeine Unterfuchungen lehrten, die die Stranfheit 
verurjachen, und eine jorgfältige Auswahl der Schmetterlinge, deren 
Gier für die Zucht verwerthbar find, wird fie wahrjcheinlich bejeitigen. 
Die Luft die wir im Laufe eines Tages einathmen, enthält oft 
über 60 Millionen derartiger Bilziporen; auf verleßter Haut wie 
auf verlegten Schleimhäuten jegen fich. diejelben gern feit, das ift 


der richtige Boden für ihre Entwidlung, und wahricheinlich ift 
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dieje Entwicdhung oft eine Fir das Beftehen ded Theiles wie ded 
ganzen Körpers jehr jchäpliche. Die genauere Unterfuchung diejes 
Sinfluffes it außerordentlich Ichwierig; fantaltiiche Deutungen 
haben hier viel freies Spiel und — fie haben ed benußt; und 
dies der Grund, weshalb der Auflchwung, den die parafitäre 
Theorie während der großen Ninderpeit- und Cholera-Epidemter 
von 1865 und 1866 nahm, fo bald gedämpft wurde, und der 
mannigfachen Enttäufchungen. Wiederum haben num in den lebten 
zwei Sahren mehrere jorgfältig beobachtende pathologijche Alna= 
tomen die Unterfuchung in ‚mehr objectiwer Wetje vorgenommen, 
und Schon bat joeben (Sanuar 1872) ein Merk die PBrefle ver: 
lafjen, das auch auf Grund zahlreicher während des legten Sirieges 
gemachter Beobachtungen die Wunpfteberfranfheiten auf Verun- 
reinigung der Wunden mit entwidlungsfähigen Prlanzenfeimen 
bafirt.”) Hoffentlich gelingt es jet diefe Unterfuchungen in joliderer 
Meile als bis dahin fortzujeßen, und dadurch unferer Kenntnik 
der Krankheiten, ihrer Behandlung, und vor Allem ihrer Ver- 
hiütung einen wichtigen Zuwachs zu gewähren. ft aber diefe 
parafitäre Theorie immerhin für einzelne Krankheiten jchon viel 
bejjer begründet, ald dies vor dreifig Sahren, wo fie die Köpfe 
der Mediciner tüchtig beichäftigte, der Fall war, jo find die 
Grenzen ihrer Gültigkeit doch noch viel zu unbeitimmt, als daß 
ich) mir hier weitere Mittheilungen darüber erlauben fönnte; 
vielleicht Fan jedoch Schon in einem der nächitfolgenden Sahre über 
fichere wilfenjchaftliche Grrungenjchaften an diejer Stelle Bericht 
eritattet werdent. 

©p wie dieje beiden näher beiprochenen Fragen giebt e5 eine 
große Anzahl, mit deren Löjung fich zur Zeit eine größere oder 
. geringere Zahl von Kräften in den pathologijchen Suftituten in witr- 
digiter Weife beichäftigt. Bon dem Erfolge des Wirken diejer Kräfte 
hängt hauptjächlich der Sortichritt unferer Kenntniffe von den Sranfe 
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heiten und ihrer Heilung ab; denn die pathologiiche Anatomie, - 
die die „Vorhalle” der Eliniichen Medien tft, fie bildet, das hoffe 
ich gezeigt zu haben, den eigentlichen Mittelpunft der mediciniichen 
ilienichaft. 

&3 war allerdings wohl etwas Anderes als reiner Eyntsmus, 
wenn ein grober engliicher Arzt (Sydenham) im 17. Jahr: 
hundert einem Schüler auf jeine Frage nach dem beiten NVege 
Medicin zu tudiren antwortete: Read Don Quixote, it is a very 
good book — I read it stil; wenn auch damals jchon ein 
Sahrhundert verfloffen war, jeitdem VBefal die Kenntnik der Ilna= 
tomie des Menjchen begründet hatte, und ein halbes Sahrhundert, 
jeitvem Harvey endlich e8 gelungen war, den Beweis zu führen, 
dab es nicht Luft ift, was unjere Adern füllt, jondern rothes Blut, 
und dab dafjelbe in einem abgejchloffenen Kanaliyftem den ganzen 
Körper durchfreift; jo war doch die weitere Kenntnit alles dejlen 
was zu einer willenichaftlichen Pathologie gehört, jo unbedeutend, 
dag man damals faum von einem wifjenjchaftlichen Studium der 
Mediein jprechen fonnte. Daher denn auc) der Studiengang eines 
jpäter weitberühmten Arztes oft der war, dab er bei einem jchon 
ausitudirten und beichäftigten in die Lehre ging, ihm das wenige 
Beritehen und den vielen Hocuspoeus abjah, und jchlieglih im 
der Regel alle Krankheiten nach einer Schablone behandelte — 
meiltentheild natürlicy mit Blutentziehungen. Bacon’ Forderung, 
endlich einmal den Weg eracter, empirischer Forjchung zu betreten, 
wurde für die Pathologie aucd, dann noch nicht befolgt, als die 
Entwidlung der Phyfiologte im achtzehnten Jahrhundert Schon voll- 
Handig im Gange war; unterjuchten auch einige große Aerzte viel- 
fach den anatomischen Bau der Franken Drgane, jo konnte doc 
die einfache Zufammenitellung von Fällen, in denen dies oder das 
Drgan vergrößert oder verkleinert, verjchwärt oder verhärtet war, 


über Entwiclung und Jufammenbhang der Krankheiten, und namentlich 
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über die Abhängigkeit der Kranfheitsijymptome von beftimmten ana= 
tomiichen Veränderungen fein Bild geben; daher denn auch die 
meiften geiftreichen Nerzte Tieber in ihrem eigenen Kopfe nad) 
einer Bathologte juchten, und auf Grund theoretiicher Speculationen 
fich diejelbe aufbauten. Sa — die fo folgenreiche, der Mitte 
de8 18. Sahrhunderts angehörige Entdedung Auenbruggers, 
dat die verjchtedenen Schallarten, welche bei dem Anflopfen ar 
die Bruftwand gefunder und Eranfer Perjonen entftehen, Aufichlug 
über innere Crfranfungen geben fünnen, — fie wurde fait gar 
nicht weiter beachtet; man wuhte nichtd mit ihr anzufangen. Da 
endlich vegte fich im Anfange diejes Sahrhunderts, zuerit in Sranf- 
reich, ein echter, wahrer Eifer, die Pathologie als Wiffenjchaft zu 
begründen; Klinifer und Anatomen ließen ihre Sorichungen Hand 
in Hand gehen; und jet begann jene Entdedung Auenbruggers 
ihre reichen Früchte zu tragen; jeit wurde ed dem Arzte möglich, 
den Kranken jo zu unterfuchen, dat er Einblid in die Belchaffen- 
heit feiner inneren Organe, befam; — und was im Frankreich 
Laönnec und Gruveilbter jchufer, das bauten danı Scoda 
und NRofitansky in Wien aus. Der gröbere anatomische Bau 
der verichiedenen erkrankten Organe war im Wejentlichen in den 
vierziger Iahren diejesIahrhunderts befannt; und von den wichtigeren 
Krankheiten hinlänglich viele Fälle aus den verjchiedenen Stadien 
derjelben beobachtet, jo da man auc) weiten Einblid darin hatte, 
wie die einzelnen anatomifchen Veränderungen bei ein und Der- 
jelben Krankheit auseinander hervorgehen — ed war aud) die 
Grundlage zu einer pathologtichen Entwidelungsgejchichte gegebeit. 


Aber ed waren doc) ftarre Gebilde die man vor fich jah; welcher 


Lebensprozeb fie hervorbringt, das war vollitändig Dunkel; Die 
Unterfuchung des todten Organismus gab auch nur Aufichluß über 
ftarre todte Zuftände, und wiederum mit unbegründeten Theorien 


half man fich die Lüden füllen; die einen, Hokitansfy am der 
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Spite, nahmen zu einer frankhaften Blutmifchung, einer Dyskrafte 
ihre Zuflucht, die anderen fanden das unerflärte Nervenprincip 
jehr vortheilhaft zu weiteren Erklärungen. Aber diefe Lüden waren 
jo empfindlich, die Brücde zwifchen den an der Leiche und den 
während des Lebens gemachten Beobachtungen noch jo mangelhaft, 
das Wiffenichaft und Praris eine tiefe Kluft trennte. An ihrer 
Ausfüllung wird jeitden mit Erfolg gearbeitet. Nach dem Vorbilde 
des Berliner Phyfiologen Joh. Müller legten die Profectoren der 
Berliner Charite Reinhard und Medel mın den Hauptwerth auf 
mifrosfopiiche Unterfuchung der erkrankten Theile; beide erlagen bald 
und vielleicht ald Opfer ihrer Thätigfeit; Nud. Birchom trat ihre 
Crhjchaft an. Ihm gelang e8 nachzumetjen, daß alle die verichtedenen 
Gewebe des Körpers in ihrer normalen Anordnung wie in ihren 
franfhaften Veränderungen unter dem Cinfluffe der in ihnen vor 
handenen Zellen ftehens), und dat wiederum alle dieje Zellen, jo 
verichteden fie auch jeien, fich in ihrer Bildung auf einen Grund- 
typus, das farbloje Blutkörperchen, zurücdführen laflen; daß, went 
ed auch Fehlerhafte Blutbeichaffenheit giebt — und er jelbit hat 
das Verdienit eine jolche, die Leufaemie, bei der die farblojen Blut: 
förperchen vermehrt find, zuerft ihrem wahren Wejen nach erkannt 
zu haben —, dat dieje doch ihren Grund hat in einer Erkrankung 
jener Drgane, in denen die Blutbeitandtheile entitehen. Cr zeigte, 
‚ wie die Erfranfung der entfernteiten Körperftellen zu Krankheiten 
innerer Drgane und Franfhaften Allgemeinzuftänden führen kann, 
indem vermittelit jener Communicationswege Blutgerinnjel und 
Drgantrümmer aus der erkrankten Stelle in ein anderes Drgan 
getragen werden. Diejer lebteren wichtigen Unterfuchungsreihe 
lagen namentlich Experimente m Thieren zu Grunde, und mit 
ihr war die erperimentelle Forichung als bedeutendites Hulfsmittel 
der pathologiichen Unterfuchung anerkannt und empfohlen. Wircho1w’3 


Gellulartheorie — wie jeine Lehre vom mahgebenden Einfluffe der 
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Helle Ccellula) bei allen Veränderungen der Körpertheile genannt 
wird — tt wejentlich erweitert und vervollfommmet worden durch 
die der neneften Zeit angehörigen Unterfuchungen, namentlich von 
von Nedlinghaujen und Gohnheim, nad denen die Zelle 
nicht mehr als ein feit geformtes Gebilde ericheint, fondern der 
mannigfaltigften Bewegung und Wanderung fähig tft, und nach) 
denen jich unter dem Mifrosfop beobachten läßt, wie ihre Aus- 
wanderung aus den Blutgefähen und ihre Sormveränderung franf- 
hafte PBrocelje einleiten, den Anfang derielben bilden fünnen. Und 
hier liegt nun eine ausfichtsreiche Zukunft vor und. Behnrlicher 
Eifer und forgfältigite Beobachtung mit immer vollfommeneren Hülfs- 
mitteln werden uns hoffentlich geftatten, noch jo manches über die 
erjten Anfänge der Krankheiten und ihre Urfachen unter der ver- 
größernden Linje zu beobachten, die Einwirfung der ald Heilmittel 
zu bezeichnenden Stoffe auf die feineren Gemebsbeftandtheile zu 
ftudiren, der Pathologie und Therapie elementare wiljenschaftliche 
Grundlagen zu geben. 
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Unmerfungen. 


1) Sn 8. von Baer's Selbitbiographie, Weteröburg, 1866; ©. 237. 
Scyilderung der von ihm vorgefundenen Verhältnifje an der Königsberger 
Univeriität. 

2) Nah) 8.29 der Gewerbeordnung für den norddeutihen Bund vom 
21. Suni 1869 wird bei der Staatöprufung der Aerzte gar feine Rüdjicht 
mehr darauf genommen, ob diejelben vorher fid) den Doctortitel erworben 
haben oder nicht. Schon jebt giebt e8 in Folge defjen eine verhältnigmäßig 
beträchtlihe Anzahl Aerzte, die fih die Mühe und — fehr erheblichen — 
Koiten des Doctor-Sramen eripart haben; und es ift vorauszufehen, daß ihre 
Zahl fih jehr jchnell vermehren wird. — E3 wäre eine ganz faliche Auf: 


, fafjung jenes Gejeßes-Paragraphen, wenn nun die mediciniichen Facultäten 


| 


den Aerzten die Erreihung des Doctorgrades erleichtern würden; im Gegen: 
theil ift e8 ihre heilige Pflicht, unter Verzicht auf die früher genofjenen 
pecuniären Vortheile, audy den medicinifchen Doctortitel nunmehr zu dem 
ihm zufonmenden Range, Chrentitel eines Gelehrten zu fein, zu erheben, 
indem fie ihn, wie die anderen Facultäten, nur auf Grund wirklicher wifjen: 
Ihaftlicher Leiftungen ertheilen. Einige Facultäten haben ein dahin zielendes 
Beftreben jchon gezeigt; die anderen und namentlich die größeren pürfen 
nicht länger zurüdbleiben. 

3) Unter „Klinik“ verfteht man eine Kranfenanftalt, in welcher am 
Kranfenbette Studenten in der Beobachtung, Unterfuhung und Behandlung 
der Kranken unterwiejen werden. Se nad der Beichaffenheit der Niranf- 
beiten, für deren Beobadhtung eine jolche Anftalt beftimmt ift, untericheidet 
man innere (oder mediciniihe) Klinifen, äußere oder chirurgiiche, geburts* 
hülfliche, Augen- u. j. w. Klinifen. Der Unterricht, der am Kranfenbette mit 
direeter Bezugnahme auf die Kranken jelbit ertheilt wird, heißt Eliniicher 
Unterricht, der Lehrer (Profeffor), der denfelben ertheilt, £liniicher 
Lehrer oder Klinifer — während die Studenten, welche die Klinik zu 
ihrer Ausbildung bejudhen, ald Kliniciften bezeichnet werden. 

4) „Medicin“ bezeichnet in dem Vortrage — nicht wie gewöhnlich im 


 Bolfegebraudye ein Arznei-Mittel (dafür ift der richtigere Ausdrud Medica- 


ment), jondern — das Ärztliche Wiflen ald jolches überhaupt, und umfapt 
(767) 
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hauptfächlih die Lehre von den Krankheiten (Pathologie) und ihrer 

Heilung-(Therapie), jowie die unumgänglich nothwendigen vorbereitenden 
Wiffenichaften, aljo namentlih die Lehre vom Bau des menihlichen 
Körpers und feinen Verrichtungen im normalen und im Franfhaften (patho- 
logiihen) Zuftande (Anatomie und Phyfiologie), und die Lehre von 
den Heilmitteln und ihrer Wirkung (Materia medica). Unter Eli- 
niiher Medtcin werden wir nad) dem in der vorhergehenden Anmerkung 
Gejagten denjenigen Theil diefer ganzen Wifjenihaft zu verftehen haben, der 
am Kranfenbette, durch directe Kranfenbeobachtung, gelehrt und gelernt wird. 

5) Unter „Zellen“ verfteht der Naturforfcher diejenigen mifrosfopiichen 
— zum großen Theil etwa einen Durchmefjer von 145 Bid 31; Millimeter be- 
figenden, aber innerhalb weiter Größengrenzen jhmwanfenden — Sormelemente 
der einzelnen thierifchen und pflanzlichen Gewebe, die | Ibjt nod) wieder zu 
Tammengefeßter Natur find aber nad) unjeren Kenntniffen die Clemente dar- 
ftellen, von deren Form, Funktion und weiterer Umbildung die Beihaffen- 
heit des ganzen, aus einer Ungahl der gleichen Clemente aufgebauten, Ge: 
webes abhängt. 

6) Die technijchen Ausdrücde für die, mit Unterfuhung der inneren 
Drgane verbundene, anatomifhe Leichenihau find Section und Ob- 
dDuction. 

7) Edw. Klebs, Beitr. zur pathologiihen Anatomie der Schup- 
wunden, nad) Beobachtungen in den Sriegslazarethen in Karlöruhe 1870 
und 1871. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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Prof. Dr. von Schulte (Bonn), Das neue Ordens- und Congregationg- 

 wefen der katholifchen Kirche. 10 Sr. | 

6. Prof. Dr. 8. W. Stahl (Gießen), Die Arbeiterfrage fonft und jebt. 
10 Sr. 

7/8. 3. ©. Bluntfchli (Heidelberg), Kom und die Deutfchen (I. Römijche 
MWeltherrihaft und deutiche Freiheit; IL. Der Sejuitenorden nnd das 
deutiche Reich). 18 Sgr. 

9. Baumgarten (Roftod), Der Proteftantismus als politifches Princip 
im deutfchen Reich. 10 Sr. 

10. Mähly Bajel), Der Roman des XIX. Iahrhunderts. 10 Sgr. 

11. 9. Beta (Berlin), Die Geheimmittel und Unfittlichkeits - Induftrie in 

der Tagespreffe. 10 Sgr. 

12. Prof. H. 4. Zaharis (Göttingen), Das moderne Scöffengeridt. 
10 ©gr. 

13. Prof. Dr. Bed (Giefen), Das Grundibel in der modernen Iugend- 

bildung. 12 Sgr. 

14. Prof. Dr. von Schulte (Bonn), Ueber Kirchenftrafen. 10 Sgr. 

15. Prof. Dr. Thaer (Giehen), Weber ländliche Arbeiterwohnungen. 12 Sgr. 

16. Prof. Dr. H. Wafferfchleben, Das landesherrliche Rirchenregiment. 
10 Sgr. 


De 
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Sn dem II. Sahrgang, 1873, find bereits erjchienen: 


17/18. Onden (Wien), Die Wiener Weltaugsftellung 1873. 18 Sgr. 

19. 3. B. Meyer (Bonn), Die Sortbildungsfcule. 12 Sgr. 

20. Sannafd) (Prosfau), Der Mufterfchuß und die Gewerbepolitik des 
deutfchen Reiches. Gefrönte Preisichrift. 12 Sr. A 
[Sn demjelben Berlage erichien aud: Sannafdh, Der Marfkenjhuß. 
12 ©gr.] 

21. Nippold (Bern), Meber Urfprung, Umfang, HGemmniffe und Ausfichten 
der altkatholifchen Bewegung. 12 Sgr. | 

22. Onden (Gießen), Das Deutfche Reich im Iahre 1872. I. 15 Sgr. 

23/24. Huber München), Die kirchlich-politifche Wirkfamkeit des Iefuiten- 
ordens. 18 Sgr. 

25. Schmoller (Straßburg), Die Entwickelung und die Krifis der deutfchen 
Weberei im 19. Jahrhundert. 10 Sr. 

26. EE (Halle), Die neue deutfche Civilprocceh-Ordnung. 10 Sgr. . 

27/28. Onden (Gießen), Das Deutfche Keich im Iahre 1872. IL 18 Sgr. 

29. Kradolfer (Bremen), Die altchriftliche Moral und der moderne Zeit- 
geift. 10 Sgr. 

30. 8. Landgraf Münden), Die Sicherung des Arbeitervertrages. 12 Sgr. 


Heft 31 und 32 erjcheinen noch in diefem Jahre. 


Beitellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen. 
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als a demfelben Berlage erfäten ferner: N ee RE OR 


Der 3 Fefniten- Oel rn 


nad) jeiner 


Berfaffung uud Dockrin, Wirkfamkeif und Serdiäte 
harakterifirt 


Johannes Huber, 


Prof. u. Doctor der PhHilofophie an der Univerfität zu München. | 


Preis eleg. brod. 3 Thle., eleg. geb. in Halbfranzband 3 Thlr. 20 Spgr. 3 


In wenigen Monaten werden e3 hundert Sahre, daß Clemens XIV. die Auf 
hebung der Gejellichaft Seju in feierlichfter Weife ausgeiprochen hat. Diefe Make 
tegel verwundete wohl, aber fie vernichtete nicht den gewaltigen Orden, der mit dem 
ganzen Wejen der römischen Kirche innig verwandt und Tolidariich verbunden, D 
wieder erftand und von Neuem eine jo fühne und wirffame Thätigfeit entwickelte, 
dab die Tendenzen der Freiheit und Kultur mit ihm aud) heute nod) einen Kampf 
auf Tod und Leben ringen zu müfjen glauben. Gehört die Schöpfung Loyala’s über: 
haupt zu den interefianteften Erjcheinungen der modernen Geicdhichte, welche an umd- 
für fi jhon den Blick des Betrachters mit einem mächtigen Reiz zu fefjeln vermag, 
jo dürfte ihr Studium gerade in der gegenwärtigen Situation, wo der Staat mit 
der römilchen Kirche fi in ein neues Verhältnig zu jeßen und innerhalb. berjelben. 
jelbft eine Reformation fi) Bahn zu bredien verfucht, von einer ganz bejonderen 
Wichtigkeit jein. % 

Der Berfaffer unternimmt in obigem Werke eine objective, auf die Dokumente 
und Literatur des Drdens jelbft, wie auf glaubwürdige Zeugniffe und die beften 
Schriftfteller geftüßte Schilderung der Gejellihaft SIefu nad allen ihren Haupt 
momenten. Der reiche und interefjante Inhalt des Werkes dürfte am beften aus der 
Angabe der Kapitelüberichriften erhellen: Ki 
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; 
3 
4 
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I. Die Gründung. | VI. Die Doctrinen u. die relig. Praxis. 
II. Die Derfaffung. VI. Unterrichts- und Erziehungswefen, 
IH. Die kirchlich-politifche Wickfamkeit. Wiffenfchaft und Kunft. 2 
IV. Die GHeidenmiffion. VIO. Der Rampf mit dem Ianfenismus. 


V. Hachtftellung in der Kirche. | IX. Die Aufhebung. 
Vollftändige Beherrihung des Stoffes, eleganter, fließender Styl befähigen den. 
Berfafjer, defien Name eigentlic, jchon genugjam jpricht, mit diefem Werke eine der, 


für den Theologen wie für den Laien gleiches Suterefje in Anjprud; nimmt. 
© groß die Literatur über die Gejellihaft Seju bereits ift, ein Bud), 


FB 4 


in R. 
getrübt werden mußte, ei 
Die Derlagshandlung glaubt jomit durdy die Veröffentlichung diejes Werfes allen 


neten Darftellung verihhaffen wollen. 


Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17. 
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Sammlung 
gemeinveritändlicher 
Bean iner Vorträge, 


herausgegeben von 


RKud. Birchow und Fr. dv. Soltendorff. 


VIII. Serie. 


(Heft 169 — 192 umfaffend.) 


ANTMNANANANnNNnNN 


Heft 188. 


Der Felfendom 


und 


die heilige Grabeskicche zn Ierufalem. 


Bon 


Profefior %. Adler. 


Berlin, 1873. 


@. 6. Lüderig’fhe Berlagsbuchhandlung. 
&arl Habel. 


33. Wilhelm-Straße 33. 





&8 wird gebeten, die anderen Seiten des Umfchlages zu beachten, 
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- Sammlung gemeimverftäindiher 

+ - + N ++ 
wiffenfhaftliher Vorträge, 
herausgegeben von "7 

KRud. Virchow und Fr. u. Holkendorff, 

find bereits erjdhienen: Serie I., IL, IIL, IV., V., VI, VII (Sahrgang 1866 
bis 1872), Heft 1168 umfaflend. Diefelben find, tomplet brodirt, zum 
Subferiptionspreis von A 4 Thlr., geb. in Halbfranzband A 4 Thlr. 20 Spar. 
dur jede Buchhandlung zu beziehen. Serie VIH. ift im Erfcheinen. In 


diefen Serien find folgende Borträge erfhienen, welde aud apart zu den 
beigefeßten SINSCHHEEITEN Fäuflicd find: 
e 






Heft Brei | H Preis 
I. Serie (Heft 1— 24 umfafjend): III. Serie (Heft 49—72 unfafjend): 
1. Birhom, Hünengräber......... 7% | 49. Zweiten, Macdhiavelli.......... 6 
2. Bluntfohli, VBölferredit......... 10 | 50. v. Wittid, Empfinden und Wollen 6 
3. Dove, Kreislauf des Waflers... 7% | 51.Udler,Weltftädtei.d.Baufunft.2.Aufl.6 
4. Leite, Wohnungsfrage ......... 6 | 52u.53. Haedel, Entftehung d. Men- 
5. Boeriter, Zeitmaape. 2. Aufl... 7% ihengejchlehts. 2. Aufl.......... 15 
6. Ofenbrüggen, Uridhweiz ....... 7% | 54. Bluntfohli, Amerif. Union. 2. Aufl. 6 
7. Meyer, Sinnestäujhungen. 2.Aufl. 7% | 55 u. 56. Nunge, Bernftein ........ 15 
3. Schulze-Delisfcd, Sociale Rechte 7% | 57. Cohn, Birjeu. Spekulation. 2. Aufl. 6 
9. Rofenthal, Elektr. Eriheinungen 7% | 58. AUngerftein, Bolfstänzei.Mittelalt. 6 
19. Kühns, Wedel. 2. Aufl....... 79 | 59. Meyer, Entiteh. d. Bewegungen 6 
11. Rojenftein, Aberglaube. 2.Aufl.. 7% | 60. v. Groß, Srländifche Gefangnifie 6 
12. Zfchofke, Heinr. Zichoffe. 2.Aufl...10 | 61. Strider, Amazonen........... 6 
13. Müller, Organ. Wejen. 3.Aufl...10 | 62. Boftian, Merken Var ar 6 
14. Meyer, Bolfsbildung. 2.Aufl....10 | 63. Leyden, Sinneswahrnehmungen. 
15. Baeyer, Kohlenftoff. 2.Aufl..... 7% 2. Unfe = Er Su b 
16. Grimm, Albreht Dürer ....... 10 | 64. Brugfeh, Bildung der Schrift... 7% 
17. v.Holgendorff,R.Cobden. 2.Aufl.. 7% | 65. Zordan, Kaiferpaläfte in Rom . 6 
18. Mittermaier, Volksgericht...... 7% | 66. Hoppe:Seyler, Spectral-Analyjfe. 
19. Roth, Steinfohlen ............ 7 2. Mu a SEA 12 


20u.21. Engel, Preisd. Arbeit. 2.Aufl.ı5 | 67. Meibauer Sternwartezu®reenwid) 6 
22. Siemens, Electriihe Telegraphie 7% | 68. Goeppert,Riejen d.Pflanzenreiches 6 
23. Rammelöberg, Licht und Wärme 7% | 691.70. Koner, Entdefungen inAfrifa 12 

24 Zeller, Religionder Römer. 2.Aufl.10 | 71. Kühns, Feudalismud -cucccce.. 7 

$ u sn 

II. Serie (Heft 25 —48 umfaffend): 72. Birhomw, Hospitäler u. Razarette 6 

25. Gneift, Stadtverwaltung v.&ondon 10 IV. Serie (Heft 73—96 umfafjend): 

6 


26. v. Belle, Wilhelm von Dranien. 7% | 73. Nagel, Der Farbenfinn ........ 

27. v. Gräfe, Schen und Sehorgan.ı0 | 74. Dobbert, Monumentale Darftel- 
28. Verels, Mafchinenweien. 2. Aufl. 7% lung 8. Reformation .......... 6 
29. Zelle, Waifenpflege. 2.Aufl. .... 7% | 75. Zoepfer, Das Wärmeägquivalent. 6 
30. Oppenheimer, Klima ......... 7% | 76. v. Zafaulr, Entftehung d. Bajaltes 6 
31. Woltmann,DeutiheKunft.2. Aufl. 10 | 77. Braun (Wiesbaden), Der Weinbau 

32. Weber, Schmerzftil.Driittel.2. Aufl. 7% in Rheingau ze Bee 6 


33. Endemann, Handelsgefellichaften. 78. Pecdz Ueber Arbeitstheilung . .10 
an el 10 Iberti, Heinrich Peftalozzi . ... 

34. Bohn, Schußpodenimpfung.2.Aufl. 7% | 80. Cohn, Licht und Reben. 2. Aufl. . 

35. Wattenbadh, Algier .......... 10 | 81. Dee Sohanı. HuR. Je 
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36. Sohn, Todesftrafe............. 10 | 82. Rippold, Aegypten’3 Stellung .. 

37. Niffen, Pompeji, 2. Aufl........ 7% | 83. Ribbed, Sophofles u.j. Tragövdien 6 
38. 0. Seebad, Bulfan von Santorin 8 | 84. Emminghaus, Hausw. Zeitheane 7% 
39. Preyer, Empfindungen ........ 7% | 85. Lammers, Entwidt.d. Sreihandels 8 
40. v.Holgendorff,Stellung d.Srauen 10 | 86. Zaddach, Die ältere Tertiärzeit. 6 - 
41. Möker, Ueber den Alkohol..... 7% | 87u.88.de Bary, Schimmel u. Hefe 15 


42. Stark, Soh.ZoahimWindelmann 10 | 89. Bernftein, Alerander v. Humboldt 7% 
43. Schumader,Kettungswejenz.See 10 | 90. Maurenbreder, Don Garlos... 6 
44, Dee Philofophie............ 10 | 91. Bert, Ueber Parafitiömus..... 7% 

Bolley, Farbenchemie u. Färberei. 6 | 9. oemer, Xeltefte Formend.org.Leb. 6 
46. v. Waldbrühl, Naturforihung... 6 | 93. Wedding, Eijenhüttenwejen. I... 7% 
47. Bolz, Das vothe Kreuz........ 6 | 94. Braun, Die Eiszeit der Erde .. 
48. Birhom, Nahrungs: und Genuf- 9. v. Holgendorfi, Eugland’s a 6 

LIED NH. 7 u 8 | 9. Virhom, Menjchen-u. Affenihädel 8 
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Der Felfendom 


und 


die heilige Grabeskitche 


Iernfalem. 


Vortrag, gehalten für den willenjchaftlichen Were in der 
Sing-Afademie am 18. Ianuar 1873. 


von 


FI. Moler, 


Brofeffior und Bauratb in Berlin. 


Mit zwei Lithografien. 


Serlin, 1873. 


€. ®. Rüderit/he Berlagsbuchandlung 
Garl Habel. ; 
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Abendland und Morgenland stehen jeitt Sabrtaujenden wie 
zwei gejonderte Welten bald freundlich, bald feindlich einander 
gegenüber. Die Gejcjichte lehrt, daß feine der anderen entbehren 
fann. 

Waren e8 im frühelten Altertume die höheren Kulturftufen 
MWeltafiend, die zur eigenen Eriftenz eine fortichreitende Grweite- 
rung ihrer Ablabgebiete für Handel und Induftrie bedurften, und 
dadurd zur fruchtbaren Entwidelung Griechenlands und Italiens 
drängten, jo erfolgte mit dem Auftreten des Chriftenthums zum 
zweiten Male eine ungleich höhere und innigere Berührung und 
Ausgleichung auf dem Gebiete der religiöjen Ideen. 

An die Stelle der phönikiichen Stadtitaaten trat das heilige 
Land mit jeinem bis in die Patriarchenzeit hinaufvreichenden 


Kultuscentrum Serufalem. 


Hier war die neue Lehre von der todüberwindenden Macht 
der Liebe gepredigt, hier das große Verjöhnungs- und Erlöfungs- 
opfer gebracht worden, bier hatte die grauenvolle Zeritörung, 
welche ein ganzes Volk heimatlos machte, die Weiffagungen des 
Meilias erfüllt; — in Ierujalem erblicten daher gealtert finfende 
wie jugendlich aufiteigende Völker, Nömer und Griechen, Galler 
und Germanen die auserwählte Stadt der fichtbaren Thaten 
Gottes. 


VI. 188. 1* 71) 


8 


AR: \ | an IRRE, IN EN RER IT 
E , 


4 


Sp wurde Ierufalem frühzeitig Ayl und Zufluchtsort für 
asfetiiche Nature, ftieg zum Nange des oberften Wallfahrtsortes 
der Chriftenheit empor und blieb Sahrhunderte hindurch der Ziel- 
und Mittelpunkt religiöfer Empfindungen, poetifcher wie myftischer 
VBilionen. 

CSelbit die Befiergreifung Seitens des Slam Änderte an 
jolder Weltftellung nicht viel. Im Gegentheil: die Verehrung 
wuchs nach der Eroberung, weil Muhamed fchon früher die Worte 
gejprochen hatte: „Der exfte der Drte ift Serufalem und der erfte 
der Seljen der Feld Gottes". Denn Kraft diejes Wortes empfingen 
die weiten Gebiete des neuen Glaubens von der afrifantjchen Weft- 
füfte bis zu den perfiichen Gebirgen neben Mekka und Medinah 
einen dritten religiöjen Mittelpunft. 

Und auf der anderen Seite erwecte die arabiiche Eroberung 
den natürlichen Nücjchlag im Abendlande, das heilige Land, die 
Miege ded Chriftenthums, vor allem die geweihten Stätten des 
Dpfertodes und der Auferftehung den Ungläubigen zu entreißen. 
Der unwiderftehlichen Begeifterung chriftlicher Wallbrüder gelang es, 
diejen inbrünftigen Wunjch des Mittelalters zu erfüllen, — doc) 
nur für kurze Zeit. Die gejchloffene Glaubens- und Stanımeseinheit 
des Drient3 war ftärfer als der Enthufiasmus Inder verbundener 
Heericharen, welche die egoiftiiche PVolitit des Papfttums mit Se- 
gen oder Anathem zu lenfen pflegte. 

Nach fait hundertjährigem heifem Ningen verblieb Serujalem 
den Anhängern deö Profeten, bildete aber nach wie vor als gott- 
geweihte Stätte die unzeritörbare Brüde der Sehnjucht zwijchen 
Weiten und Diten. 

Selbit in umjerer Zeit, der die Denk- und Gefühlsweile des 
Mittelalters längjt wie ein Traum entjchwunden ift, hat jene 
Anziehungskraft nicht aufgehört. Ia der erleichterte Verkehr umd 


die verminderten Schwierigfeiten und Gefahren haben die Pilger: 
(772) 
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züge in neuefter Zeit mächtig gefteigert. Doc auch an diefen 


Maffenwanderungen ijt die Zeit nicht jpurlos vorübergegangen, 
fie haben wejentliche Wandelungen erfahren. Nicht die unmwich- 
tigite tft die Thatfache, daß jeit geraumer Zeit zu dem andächti- 
gen Pilger der wifjenjchaftliche Forjcher ich gejellt hat, der die 
Natur und Eigenart des Landes, jeine Sprach und Baudenf- 
mäler befragt, um mit jolcher Hilfe die gejchichtliche Tradition 
von Irrthüimern zu reinigen oder ihre Kitden zu füllen. Gm 
fürmlicher Wettftreit hat fich unter den chriftlichen Nationen er- 
hoben, ald gälte e8 Verfäumtes mit vereinten Kräften nachzus 
holen. 

Dat Serujalem der fruchtbare Mittelpunkt jo reger Studien 
geworden ift, davon zeugt eine umfangreiche in neun Sprachen ver- 
öffentlichte Literatur, welche mit Vorliebe das topografiiche und 
archänlogiiche Gebiet bebaut hat. Kein Zweig der Archäologie 
hat fich in neuejter Zeit To fruchtbringend erwiejen, al$ die ana= 
(ytiiche Unterfuchung der Baudenfmäler. Selbft in ftreng wiffen- 
Ichaftlichen Kreifen hat man fich von der Thatjache überzeugt, dafs 
Steine jprechen fünnen, much wenn fie feine Snichriften tragen, ja 
dat ihre Formenjprache wegen der Abfichtölofigfeit bei ihrer Ent- 
ftehung für zuverläfftger gelten darf, als die fünftlich nachgeahm- 
ten Bucitaben einer ISnjchrift. Daher find denn auch die Baus 
denfmäler der heiligen Stadt von den verichiedeniten Seiten her 
auf Alter, Herkunft, formale Ausitattung und Zwedbeitimmung 
geprüft und zufammengeltellt worden. 

Merfwürdigerweiie hat Serufalem troß jeiner mehrfachen und 
tiefgehenden Zeritörungen noch eine erhebliche Anzahl von Baus 
denfmälern gerettet. CE find nicht nur Werfe zum Schuß und 
Trug, wie Ningmauern und Thore, nicht nur reine Nutbauten wie 
Gilternen, Duellhäufer, Warferleitungen, e8 find auch ftattliche Iraume 


Ihöpfungen zum Zmwede der Gottesverehrung oder Todtenbeitattung. 
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Nach Lage, Größe, eigenartiger Geftaltung und Fülle von 
geichichtlichen Erinnerungen ftehen zwei Baumerfe: in erfter Linie: 
Der Feljendom und die heilige Grabesfirche. 

Beides Stätten hoher Verehrung: der Felfendom für die Be- 
Tenner des Iölam, die Grabesficche für die Chriften. Abgejchloffen 
und hoch wie in fürltlicher Stellung thront der Erfte auf dem 
Haram d. b. der riefigen QTempelterraffe, welche einit das jalo- 
moniiche Heiligtum trug. Anfpruchlofer ragt die zweite mit 
ihren balbverftümmelten, halberneuten Gliedern aus dem Meere 
von Kuppeln, Terrafjen und Mauern hervor, welche die charafte- 
riftiiche Erjcheinung der uralten Bergitadt bilden. Zmilchen beiden, 
hart am Zube des Teljendomes liegt wie ein Ausrufungszeichen, 
das die Weltgejchichte an den Merfiteinen des Herodes nieder- 
geichrieben hat, der Klageplat der Juden. | 

MWolbefannt und oft beichrieben tit die heilige Grabesficche, 
jeit Sahrhunderten der heißerjehnte Zielpunft unzähliger Mall- 
fahrer. Wir fönnen ihre Criltenz und jeweiligen Zuftand litera- 
rich verfolgen von dem Gtiftungsbau unter Conitantin 335 bis 
zu dem Brande von 1808, der nebit dem fich anichließenden 
Neitaurationsbau jo werthuolle Bautheile für immer vernichtete, 
ja bis zu dem exit vor fünf Iahren beendigten Neubau der großen 
Kuppel. Dagegen ruhte ein Geheimniß über dem Felfendom — 
der Kubbet-es- Sachrah. Gleicy nach der Uebergabe Ierujalems 
an den Kalifen Dmar im Sahre 637 hatte auf einen älteren Aus- 
Iprucd Muhameds hin der Sölam auf dem Haram feiten Fuß gefaßt 
und war bei Grrichtung des fränfijchen Königreichs nur auf Furze 
Zeit gewichen. Aber jeitdem Saladin, zum zweiten Mtale den 
fiegreichen Halbmond auf der Feljenfuppel aufgepflanzt hatte, 
war den Chriften jeder Befuch des Haram bei Todesitrafe ver 
boten worden. Siebenhundert Sahre hat diejes Verbot beitanden. 


Nur was von außen, aus der Ferne fichtbar war, hatten Pilger” 
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und Foricher erfundet. E83 war wenig genug, Man jah einen 
gewaltigen achtecligen Unterbau auf hoher Zerrafje, von vier Seiten 
mit breiten Treppen zugänglich, darüber einen mit Heinen Fenftern 
bejetten Gylinder und zuleßt eine mächtige bleigedecte Kuppel. 
Die fremdartige Silhouette, die Tenfter- und Arkadenformen und 
die Yprunfoolle Bekleidung mit jchimmernden Fayenceplatten 
Iprachen für arabilche Herkunft. 

ber das Innere blieb ein Buch, mit fieben Siegen. Man 
wußte nur, daB unter der von Säulen getragenen Kuppel eine 
Teljenplatte Iagere und in ihrem Schoote eine Höhle — die edle 
Höhle genannt, — fich befünde. Erft im Anfange unferd Iahr- 
hundert lieferten die Zeichnungen und Belchreibungen eines 
Ipaniichen Nenegaten — Mi Bey — etwas weitered Material, 
doch ungenügend zur Beantwortung der Doppelfrage: auf welchem 
Plate fteht die Feljenfuppel und wer war ihr Urheber? 

Der Reiz des Geheimniffes und eigener Forichungstrieb be- 
wogen Gatherwond und Arundale 1833, zur Zeit da Syrien den 
Waffen Ibrahim Paichas gehorchte, in der DVerfleidung ägypti- 
Icher Ingenieure in das Haram und in den Fellendom zu dringen, 
um vorgebliche Heitaurationsarbeiten einzuleiten. In heiber jechö- 
mwöchentlicher Arbeit bewirkten fie die Aufnahme des großen Tem- 
pelplates mit allen jeinen Baulichfeiten. Kurz vor dem Abichluß 
erfuhren fie die bevoritehende Ankunft Shrahims; e8 gelang ihnen, 
noch in derjelben Nacht Tich und ihre Papiere nach Merandrien 
zu retten. A8 die auf joldhem Wege mit wirklicher Xebenögefahr 
erbeuteten Schäbe nach England kamen, erregten fie anfangs wenig 
Aufjehen. Man hatte andere uralte jalomontiche Tempelreite im 
dem Felfendom erwartet und wuhte mit den halb byzantiniich 
halb arabiich ausjehenden Detail3 nichts anzufangen. | 

©o vergingen zehn Sabre, da trat die Sache in ein neues un= 
geahntes Stadium. Ferguffon, ein Bombay- Kaufmann, der 
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Sahrelang jeine Mußeftunden dem Studium der indiichen Denf- 
mäler gewidmet hatte, war bei ferneren Unterfuchungen über die 
Baufunft ded Drients auf die Kubbet-es-Sachrah geftoßen. Ihr 
Achtelögrundriß, völlig abweichend von den üblichen Planformen 
der Miofcheen und nicht angemeffen den in parallelen Reihen 
durchgeführten Andachtsübungen der Moslems, trieben ihn zu 
einer vergleichenden Prüfung aller arabiichen und altchriftlichen 
Gotteshäufer, Darumter auch der heiligen Grabesficche. Die Ihatfache, 
daß der Feljendom eine intafte Felshöhle umschließt und in der 
Grabesfirche ein ähnliches Felsgrab fich erhebt, die hierauf beruhende 
- ehnlichfeit in der Planbildung, hier eine Notunde mit Umgang, 
dort eine Notunde mit zwei achtecligen Seitenfchiffen, die noch jelt- 
jamere Uebereinftimmung in den Spannungsmaafen von rıumd 
22 m. bei beiden, endlich die aus Gatherwoodg Zeichnungen ficht- 
bar gewordenen altchriftlichen Bauformen in der Sachrah im 
Gegenjab zur Grabesficche, welche derjelben vollftändig entbehrt, 
alles dies jchien ihm dafür zu fprechen, daß in dem Feljendome 
und nicht in der Grabesficche Theile des Gonftantind-Baues ge- 
rettet jeien. | 
Nachdem Ferguffon auch die notwendigen topografiichen 
Unterfuchungen beendet hatte, publicirte er 1847. feine Schrift: 
An essay on the ancient topography of Jerusalem. Si der: 
ielben juchte er nachzumweifen, daß der Feljendom und das öftlich 
in der Nähe belegene jogenannte „goldene Thor” als echte Neite 
der großen Bauanlagen GConftantins anzufehen feien; dagegen 
müfje die jeßige Grabesficche für eine fpätere Nachahmung 
gehalten werden, welche nach dem DVBerlufte des alten Heiligthums 
auf dem Haram am einer anderen Stelle lediglich zu dem Ziwerdke 
errichtet worden jet, um den Nachfragen der Pilger zu genügen. 
Seine mit Gejhid und Energie vorgetragene Behauptung 


erregte allgemeines Aufjehen; mit einem Male wurde Sail 
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Name populär, freilich nicht in hochkirchlichen Kreifen. Dann 


erfolgten lebhafte Känpfe, man focht für oder gegen Fergufion. 


a, .r 


In England trat Thrupp, in Frankreich Langlois, in Deutjchland 
Unger, diefer mit theilmeis jelbititändiger Beweisführung auf jeine 
Ceite, während die überwiegende Mehrheit ver betheiligten Foricher 
fich gegen ihn erflärtee Unter den Deutichen Tobler und Sepp, 
unter den Franzofen Graf de Vogüe, diejer mit zwei gediegenen 
Werfen: Les eglises de la Terre Saimte 1860, und Le Temple 
de Jerusalem 1864, beide auf eigenen Studien an Ort und 
Stelle beruhend, beide durch Klarheit und maahwolle Haltung 
ausgezeichnet. Seine durch analytiihe Prüfung der Denf- 
mäler gewonnenen Nejultate würden mehr Inerfennung ges 
funden haben, wenn fie weniger Abhängigkeit von der Firdj- 
lichen Tradition gezeigt hätten. Bezüglich der Echtheit der Grabes- 
firche jprach Vogue ein unbedingtes Ia aus, ohne freilich mehr 


als jehr zmeifelhafte Nefte aus Conftantins Zeit am Denkmal 


nachweijen zu fünnen. Den Feljendom erflärte ex ald einen arabt- 
ihen Bau, bald nach der Befitergreifung durch den Islam ent: 
Itanden und abgejehen von einzelnen Neparaturen bis jeßt wol- 
erhalten. 

Zuleßt fam Sepp (München) mit der wieder eine neue 
Stellung verfündenden Behauptung, dab zwar die Grabesfirche echt 
und unverfälicht, aber auc) der Felfendom als ein chriltlicher Kirchen 
Bau anzufehen jei, errichtet durch Iuftinian auf dem Plate des 
jalomonifchen Tempels als eine Kirche der göttlichen Weisheit, 
als eine zweite Agia Oofta in Ierufalem. 

Bei jolher Sachlage blieb eine erneute Prüfung an Ort und 


Stelle jehr erwünijcht, zumal von architeftonijcher Seite. Als mir 


daher im Sabre 1871 von ©r. Miajeltät dem SKaifer und König 
der Befehl zuging, nad) Ierufalem zu reifen, um eine Aufnahme 
des Iohamniter - Hofpital -» Terraind zu bewirfen, habe ich e8 für 
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Pflicht gehalten, jener jchwebenden Streitfrage näher zu treten. 
Die Gelegenheit war günftiger als je. Die deutichen Siege hatten 
in dem fernen Orient lebhaften Wiederhall gefunden, der Name 
Pruffia Hang von den Lippen der Griechen, Armenier und Tür: 
fen, jelbft bet den jchmweifenden Beduinen an ber Ufern des todten 
Meeres wurde der deutjche Neijende nad) Bismard Paldıa ges 
fragt. | 

Gern geftattete der griechtjche Patriarch, der I1jährige Kyrillos 
die Befichtigung der Grabesfirche, und gleiche Gunit gewährte die 
vermittelnde Hilfe Haltim Pafchas, Gouverneurs von Serufalem auf 
dem Haram und im Feljendome. Was ich hiernach dundy Autopfie 
gewonnen und mit Hilfe der Literatur zum Abjchlub gebracht, it 
in Kürze folgendes. 

I. Die Grabesfirche ift ein Gefammtbau über den beis 
den hochverehrten Stätten der Srenzigung (Golgotha) (im 
PM ane über &g — der Adamsfapelle belegen) und dem Tel3- 
grabe (der Anaftajis) b. Dftwärts ichließen fi) dem Hauptbau 
an e und fdie Kapellen der Helena umd der Kreuzfindung. 

Den Haupteaum bildet die Rotunde b mit dem Tejengrabe in 
der Mitte. Gegen die Weftmauer ded Rumdbaues Ttöht noch heute 
der anftehende Feljen, aus welchem in Conftantins Zeit Bilchof 
Makariog durch Eünftliche Ausichrotung das Felögrab derartig abe 
Yöjen ließ, dab auch nad hinten ein freier Umgang entitand. 
Aber der in folcher Weije frei Insgelöfte Beljenkern it jpäter zwei 
Male zeritört, zwei Male erneuert worden. Mie meit die Zer- 
ftörung gereicht, was die Erneuerung ergänzt oder bejeitigt hat, 
fönnen Yoir nicht mehr ‚beurtheilen, da die Grabfammer jeit alter 
Zeit innen wie außen mit foitbaren Baumaterialien befleidet wor= 
den ift. Nr aus den Berichten älterer Pilger ift die Eriftenz einer 
Selöfammer gefichert. Sie enthielt nicht wie die meijten noch 


vorhandenen jüdifcher Felsgräber mehre Lagerpläte für die beizu= 
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feßenden Todten, jondern nur ein feitwärts eingenifchtes Troggrab. 
Die jet vorhandene Architektur ift in den jchwülftigen und doch 
trodenen Formen, welche der jpäte Baroditil auf ruffiichem Boden 
gewonnen bat, durchgeführt worden. Nicht die Pracht des Mar: 
mord, nicht der funfelnde Glanz ded mafjenhaft verjchwendeten 
Goldes entichädigen für die überall fichtbare Gedanfenarmut und 
FSormenrohheit. Im demjelben Gewande, nur Armlicher und 
nichtöfagender tritt und der Innenraum der Notunde (b) entgegen. 
Urfprünglich ein dreiichiffiger Säulen- jpäter ein ebenjolcher Pfeiler- 
und Säulenbau ift er nach dem Brande von 1808 durch einen 
griechiichen Maurermeifter in nüchterner, barbariich roher Wetje 
als Pfeilerbau erneuert worden. Einen jcharfen Gontralt zu 
dem lebloien Unterbau mit feinen Galerien bildet die moderne 
Gijenfuppel, welche in dem reichen Barbenzauber blafgrünen 
Gevred=- Porzellan prangend, Srankreichd Einfluß und die Namen 
der drei Architeften Eppinger, Maui und Salzmann in großen 
Goldbuchitaben verfündigt. Dem ganzen Naume fehlt eins, aber 
das Beite, die mweihevolle Stimmung. Alles, was alt und ehr- 
würdig war, tft hin, und das Neue ift nicht jchön, obichon es die 
räthjelhafte Summe von fait drei Millionen Franken gefoitet hat. 

Unbefriedigt jchreiten wir weitwärtd weiter und ftoßen dicht neben 
der Weftapfis bei h auf die unfcheinbaren Nefte eines in den 
Tels gehauenen aber halbzeritörten jüdiichen Samiliengrabes, welche 
die Tradition mit dem Namen Iojeph von Artmathia verbindet. 
Diefe Bezeichnung ermangelt jeder Begründung, aber die Criltenz 
einer Grabanlage, unverdächtig durch ihre jchiefe Stellung zur 
Hauptare, mehr noch durch ihren halbzeritörten Zuftand, der ficht- 
lich bei Erbauung der Notunde erfolgt it; ihre Schlichtheit und 
Uebereinitimmung in Form und Technit mit unzähligen Feld: - 


gräbern vor Ierujalems Thoren, — alles Ipricht für die Annahme, 
(779) 





Ma 


daß der ganze Baufompler ein Felöterrain bebedft, welches feiner 
Gräber halber einft vor der Ningmanuer gelegen haben muß. 
Hierzu fommt ferner das erit bei dem letten Suppelbau er- 
mittelte Faftum, dab zwilchen den Notundenpfeilern der Feljen in 
einer Tiefe von 0,75 —1,50 m. anfteht. So mäßige Fundamente 
bezeugen in Ierujalem, wo falt überall der Schutt Itocfwerfs- gar 
haushoch Itegt, ein jehr hohes Alter der Bauanlage. Da nun im 
Borhofe (a) die Felsklippen noch heute emporragen, und die jo- 
wohl von Gapt. Warren auf dem Muriftän, ald von mir in der 
Sohanniterficche gemachten Ausgrabungen ein ftarfes Abfallen 
(bi5 10 m.) der Feljenlehne nach Süden hin gezeigt haben, jo 
fann man mit Sicherheit behaupten, daß die Grabesfirche auf 
ihrer jegigen Stelle zu einer Zeit erbaut worden ift, da der höchite 
Gipfel unverjchüttet lag und noch altzüdiiche Gräber umichloh. 
Deitiih von der Notunde fteht das jogenannte Katholifon 
(e) mit dem Griechenchor (d) in Form einer furzen Kreuzficche 
mit Bierungsfuppel und halbrundem Chore nebit Umgang. Diejer 
BDanthetl mit jpiäbogigen Fenftern und Arkaden, Bündelpfeilern und 
Kreuzgemölben trägt alle Kennzeichen des franzöfiichen Uebergangs- 
tild unter Cinfügung arabiicher Details. Cr it auch, wie wir 
wiljen, von einem Meifter Iourdain zwilchen 1140—49 erbaut 
worden. Zu ihm gehört jowohl der in feinen Obertheilen zerftörte 
Sidthurm, als die gefammte Süpdfront (f. die Abbildung) mit 
ihren jpibogigen Doppelpforten und Dberfenftern. Grade an 
diejer Stelle befinden fich als Gurtgefims verwendet, bedeutende 
Stüde eines fpätrömifchen Kranzgefimjes, aus Sima, Confolen, 
Hahnjchnitten, Toren und Perlenjchniwen beftehend. Wegen des 
Mangels einer eigentlichen Kranzplatte können diejelben nr dem 
IV. Sahrhundert angehören. Wahricheinlich find fie von den 
Kreuzfahrern bei Aufgrabung der Fundamente wiedergefunden oder 


von älteren Bautheilen hierher verjet worden. Shre bisher über: 
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jehene Eriftenz liefert ein weiteres wichtiges Moment für die Ans 
nahme, daß die jeßige Grabesfirche auf der Stelle der Gonftantin’- 
Ichen Bauten steht. 

Auch das Katholifon hat durch den Neftaurationsbau des 
Zabres 1808 jehr gelitten; die einfach edle Anlage des halbrunden 
auf Zmwillingsjäulen-Arkaden rubhenden Chores (dem Chorbau zu 
Hetiterbacy bei Bonn nahe verwandt) ift hinter den widrigen Yor- 
men jenes jchwüljtigen Baroditils, der fich in der heiligen Wanp, 
den Chorftühlen und dem PBatriarchenthrone mit hohlem nichte- 
jagendem Prunfe breitmacht, guoßentheild verjchwunden. 

Südlich von dem Griechenchor (d) liegt die Adamsfapelle 
(g), über ihr duch mehre Treppen zugänglich der 4 m. hohe 
Hodhplag Golgotha. Schon der älteite Pilger, deijen Bericht wir 
haben, der Anonymus von Bordeaur, nennt 334 Diele Stelle 
monticulus, jpätere Pilger Hügel oder Bühel. Unzweifelhaft 
war damals der anitehende Feljen noch fichtbar, von dem jeßt 
feine Spur mehr zu jehen ift, mit Ausnahme des Feljenrifjes, der 
aber nach einer Vergleichung aller Pilgerberichte jeine Form und 
Größe mehrfach gewechielt haben muß und daher beijer außer Be- 
tracht bleibt. Leberhaupt it fein anderer Bautheil durch An= und 
Ueberbauten jo verändert und entitellt worden, ald Golgotha. Die 
Adamöfapelle ift ein jpäterer Zufjag, fie wird erft im XI. Sahr- 
hundert erwähnt; ihre Ditleite bildet wahrjcheinlich der Seljen, 
doch ift dieje Thatjache wegen Ueberfleivung nicht zu prüfen. Süplich 
neben der Adamsfapelle haben die Griechen ein Nefeftortum nebft 
Kaffefüche errichtet, alfo in nächiter Nähe des Golgotha-Feliens. 
Nirgends wird die abendländiiche Gefühlsweije jo verlegt, als an 
diejer Stelle. Auf der einen Seite die übertriebenfte Verehrung in 
Sultusformen und heidniicher Pracht, auf der andern Seite die 
ftumpfeite Gleichgültigfeit gegen das Heiligthum jelbit. Welche Con= 
trajtel Die beiden Dberfapellen jtammen wegen der gerippten 
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Kreuzgewölbe und der öftlichen und füdlichen Außenwand mit 
ihren jpibbogigen franzöfiih umrahmten Tenftern aus der fränkt- 
Ichen Königsherrichaft. Leider find andere redende Zeugen diejer 
 Banthätigfeit verjchwunden. Es waren die wolerhaltenen Hoc) 
gräber Gottfrieds von Bouillon und Balduin, welche Sahrhuns 
derte lang innerhalb der Schranfen vor der Adamsfapelle |tanden, 
aber durch den Fanatismus der Griechen jeit 1809 zeritört worden 
Jind. 

eben den beiden Gentren Feldgrab und Golgotha treten 
die beiden legten Näumlichkeiten, die Kapelle der Helena (e) und 
die Kreuzfindungsfapelle (f) d. h. die Stätte, wo in Anmwejen- 
heit der frommen Kaiferin die drei Kreuze gefunden worden jein 
lollen, entjchieden zurüd. Beides find jpätere Zufäge, in Zeiten ent- 
itanden, wo das Bedirfnif dazu fich geltend machte. Schondie Drien- 
tirung der Altäre nach Dften in der Helenasstapelle behindert Die 
Annahme, dab die Anlage der ceonftantinischen Zeit angehört, nod) 
mehr der Plan und die Kunjtformen. Es tft eine Kleine dreiichiffige 
Kirche in echt byzantiniichem Schema, wie jolches erit nad) Sufti= 
nian zur allgemeimen Geltung fam mit Vorhalle Starther) und 
eylindrijcher Vierungsfuppel, deren Feniter die tiefbelegene Naumt- 
anlage beleuchten. Die jpigbogigen Arkaden und die Heine Kuppel 
jelbft deuten auf eine Ernenerung im XII. Sahrhundert, aber der 
Unterbau ift älter, denn die plumpen Vierungsjäulen mit ihren 
Korbeapitellen laffen die Epoche des Eonftantin Monomacdyos (um 
1020), der einen Wiederaufbau der zeritörten Grabesfirche bewirkte, 
unzweifelhaft erfennen. Noch im XII. Sahrhundert wurde dieje 
Kapelle ald die Stätte der Kreuzfindung verehrt. Nachdem fie 
aber der Helena geweiht worden war, mußte eine neue Kreuzfins 
dungsftätte beichafft werden. Und dies gejchah in naiver Werje 
jo, dab man in füböftlicher Nichtung eine tiefere unterirdiiche 


Telsfammer mittel$ einer Treppe der Helena-Kapelle anfügte. 
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Alle übrigen Anbauten um die Grabesficche, aus Kapellen 
und Höfen, Holpizen und Klöftern beitehend, jchmusig und halb- 
verfallen, theilmeis vollig Nuine, wie die Kirche ©. Maria latina 
aus dem XII. Sahrhundert, Kiefern zur Enticheidung unjerer Frage 
feinen Beitrag. 

Um jo wertvoller find einige Architefturrefte an der Ditfeite, 
etwa 60 m. von Golgotha entfernt. Sie beitehen zunächit aus 
den Marmorbajen und grauen Granitichäften einer Säulenhalle 
mit Abjchlußpfeiler. Der exfte Entdeder Conjul Dr. Schulz hatte 
zwar den antifen Uriprung diefer in Schmuß und Unflat halb 
begrabenen Golonnade erkannt, aber ein zu frühes Datum dafür 
angejebt. Die genaue Webereinftimmung der Bajen mit denen 
der von Gonftantin erbauten Bafilifa zu Bethlehem, jowte ihre 
ipätrömifchen Stylobate geftatten dies nicht. Nichtiger hat Willis 
fie als Fragmente der Propyläen des Gonjtantin=Daues be 
zeichnet, zu welcher Annahme ihre Kunftformen und ihr Material eben- 
io jehr ftimmen, als ihre örtliche Lage. Noch werthunller find zwei 
andere, dicht daneben befindliche Nefte, welche in Tolge des Ab- 
bruch8 mehrer alten Häufer im neuefter Zeit zu Tage gelommen 
find. Sie beftehen aus einer in großen Duadern mit feinem 
Randbeichlage hergeftellten Mauer und einem bveipfortigen Bogen- 
thor, welches gen nad) Weiten orientirt ift. Abgejehen von 
einer Ausbeijerung der Kleineren Noxdpforte in byzantinijcher Zeit, 
befitst der ftattliche Bau alle Kennzeichen antiken Urjprungs jo 
wohl in der Technik wie in den Formen. Er fann nur aus der 
Hadrian’ihen Epoche ftammen;z die fortificatoriiche Stärke 
von über 34 m., feine Schmuclofigfeit, jowie die nahe großquadrige 
Mauer lehren unzweideutig, daß hier der Nejt eines alten Stadt: 
thor8 gerettet worden ift, welches der Lofalität nad) der jog. zweis 
ten Stadtmauer angehört haben muß. Dieje von Gzedjiad er 


baute, durch Herodes mit gewohntem Lurus vervollitändigte und 
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erhöhte Ningmauer ift, wie der Augenschein lehrt, von Hadrian 
für jeine beträchtlich verringerte neue Stadt Aelia Capitolina be- 
mußt und zu diefem Behufe das ältere bei der Belagerung unter 
Titus umtergegangene Thor wieder aufgebaut worden. Noch in 
neuefter Zeit haben die bei Ausgrabungen an diefer Stelle gefammel- 
ten Schleuderfugeln an jene ewig denfwürdige Belagerung erinnert. 
Hierdurch wird denn die Annahme, daß die jegige Grabes- 
firche auf ihrer alten urfprüngliden Stelle ftehe, ent- 
Iyeidend und zweifellos betätigt. Ferguffon’s Annahme von einer 
jpäter erfolgten Verlegung hierher hat keinen Boden mehr. 
Wollte man num hierauf geftüßt, auc) die Echtheit des heili- 
gen Grabes proflamiren, jo wäre dies der befonnenen Forjchung 
nicht angemefjen. Dazu würde es an Hilfsmitteln fehlen, auch 
wenn das Feljengrab noch jo unverjehrt vor unjern Augen fände, 
als es Biichof Mafarios, der den conitantim’schen Bau leitete, um 
328 gejehen haben joll. Schon die Kirchenväter fcheinen das Be- 
dürfniß einer Motivirung des von Mafarios gewählten Bauplates 
gefühlt zu haben, und berichten daher, dat Hadrian, um den 
Ehriften feiner Zeit die Verehrung des Grabplabes zu entziehen, 
einen DBenus = Tempel über demjelben erbauen ließ. Grade diefer 
Dau jet aber Beranlaffung gewejen, die Grablegungsftätte dau- 
ernd zu firiven, da fich die Erinnerung fortgepflanzt habe, daß 
unter dem Tempel das Felögrab verborgen jei. Dak Hadrian für 
jeine Aelia Capitolina Tempel erbaut hat, berichten much römi- 
Ihe Schriftiteller, aber fie jchweigen üb die Lage und von dem 
Benustempel ift bi3 jett feine Spur befannt geworden. Sedenfall 
lag e8 näher, das fleine Felögrab, wenn e$ dauernd der Verehrung 
entrüct werden jollte, einfach zu zeritören, ftatt e$ mit einem Tem- 
pel zu überbauen. | 
Aber es jcheint, ald habe Hadrian das ganze Lofal dem Be 
juche, vielleicht gar jchon den Wallfahrten entziehen wollen und 
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nur deshalb den Bau des Venerariums befohlen. &8 darf überhaupt 
bezweifelt werden, dab in Hadriand Zeit das echte Grab noch 
vorhanden war, noch erhalten fein fonnte in einer Stadt, mo der 
nad dem Tode Ieju von Sahrzehnd zu Iahrzehnd fich fteigernde 
FTanatismus eines leidenjchaftlichen, in Partei: und Seftenmwejen 
zerrifienen Volkes die entjelichiten Gräuel geübt hatte, bevor das 
Strafgericht hereinbrach. Schwerlich wird in jenen Zeiten bitteren 
Haljes und hartnädiger Verfolgung die theuerjte Neliquie der 
eriten Chriftengemeine gerettet worden jein. 

Aber die Zeritörung des Telsgrabes bejeitigte nicht die Deit- 
fichfeit, wo einit die Grablegung und Auferftehung ftattgefunden 
hatte. Den ganzen Felöhügel mit jeinen Gräbern konnte man nicht 
völlig zeritören und jeine Lage blieb gefichert, jo lange Thor und Rings 
maner nocd) Itanden oder auf alter Stelle wieder errichtet wurden. 
Die Erinnerung an Golgotha und Analtafis im weiteren Sinne fonnte 
daher jelbjt die furchtbare Zeritörung unter Titus überdauern. 
Und deshalb it e8 nicht mir möglich jondern fogar wahricheinlich, 
dat die Grabeöficche nod) heut auf jener denfwürdigen Stätte 
des Leidens und Sterben erbaut ift, die einen Nabelftein in der 
Geichichte der Menjchheit bezeichnet. Unfere jichere Kenntnig bes 
ginnt aber erit mit dem Jahre 335. 

Te complicirter die Grabesfirche nad) ihrer Torm und Baus 
geichichte fich darstellt, um jo Elarer und ducchlichtiger erjcheint IT. 
der Felfendom. Schon der Gnmdrig läßt dieje Einfachheit er- 
fennen. Um die Telöfuppe von 134 m. Br. und 173 m. Länge, 
welche 2 m. hoch aniteigt, ijt eine Freisförmige Stüßenftellung von 
vier Pfeilern und zwölf Säulen angeordnet. Ihre milde[pigbogigen 
Arkaden tragen den hohen, mit Oberfenitern durchbrochenen Eylinder, 

‚  mmf dem die hölzerne bleigedecte Kuppel ruht. In breitem Abjtande 
folgt dann die zweite Stüßenreihe, aus acht geächjelten Pfeilern und 
jechszehn Säulen beitehend. Die darüber ruhenden Halbfreisbögen 
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werden dich Fräftige Holzanker in Geitalt von antiken Gebälfen zu- 
jammengehalten. Zulett folgt die achtecfige Außenmauer mit per 
ftichen Spitbogenfenftern, darin nach den Himmelögegenden orien- 
tirt die vier gleichwerthigen Eraportale. Nirgends ift ein Ausbau, 
eine renbetonung zu jehen, überall waltet das gleiche Gejeß 
jtrenger Gonjequenz, alles bezieht fich auf die Mitte. Wie heilig 
dieje ift, lehrt das hohe jchmiedeeijerne Gitter, welches die Zwifchen- 
raume deö timeren Stübenfreifes verjchließt. Im Simmern erhebt 
jich mit mäßiger Steigung und oben janft geplattet, der heilige 
Feljen, welcher dem Kuppelbau den Namen gegeben hat. An 
jeiner Süppitjeite jteigt man auf elf Stufen in die edle Höhle, 
welche einen unregelmäßigen Raum von 8 m. Länge, 6 m. Breite 
und 24 m. Höhe bildet. Sie ift völlig jchmucdlos und. nacdt, 
nne in der Ede erhebt fi) eine niedrige altavartige Bank, welche 
aber wegen threr Form und Kleinheit nie al3 Grablager fir einen 
Leichnam gedient haben ann. 

Wäre Ferguffon auch nur wenige Minuten in diejer Höhle ge- 
wejen, jo hätte er jeine Theorie zurücigenommen oder gar nicht aufge 
jtellt, da nicht die geringite Berwandtichaft mit einem jüdiichen 
Velögrabe eriftirt. Zum Ueberfluß Elingt der Boden unter unfe- 
ren Füßen hohl und der als Wächter beftellte Schech der Kubbet- 
es-Sachrah verfichert, daß ein Brunnen, der jet verichloffene Bir- 
Arruah fließended Waffer enthielte. 

Dem Muhamedaner find Höhle und Felfen um deshalb jo 
- heilig, weil das größte Wunder des Islam, nämlich die Himmeld- 
reife de3 Profeten an beiden haftet. Dffenbar hat Muhanned, 
der vifionenreihe Mann, einen Traum zum wirklichen Crlebnif; 
erhoben, wenn er erzählt, dab er Serufalem mitteld des weißen 
Slügelroffes Boraf in einer Nacht erreicht habe. Nachdem er das 
Rop an der Weftmaner ded Haram angebunden, jei er zum heili- 


gen Feljen hinaufgeftiegen, um von dort aus unter der Leitung 
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des Erzengeld Gabriel jeine Wanderung durch alle Himmel anzu 
treten. Natürlidy werden die Tußfpuren Muhameds und die 
Singereindrüde Gabriels gezeigt, weldye der Letztere zuriicigelaffen, 
ald er den begetiterten Zeljen abhielt, jene himmlische Neife mit 
zumachen. Außerdem find noch die Gebetpläge von Abraham und 
Salomo vorhanden, auch zwei fnotenförmig gejchürzte Säulen- 
ihäfte Sachin und Boas, die ihren hriftlich-romanijchen Urfprung 
nicht verläugnen können, jonft ift alles jchlicht und im erften uralten 
Suftande. Wohlthuend berührt diefe Einfachheit gegen die hodh- 
müthige Pracht in der Grabesfirche. 

Aber die Verehrung diejes Plabes feitens des Islam tft doch 
nur eine jecundäre. An diefer Stätte haften offenbar ältere Er= 
immerungen. Was war urjprünglich diefer Felfen und welchem 
Swede diente die Höhle? — Abgejehen von einigen Felsabbruche- 
Ipuren in der Nordwetecle des Haram, wo die Burg Antonia ges 
legen hat, ift der heilige Fels die einzige anftehende Kuppe 
auf dem ganzen Plateau; er fan daher nur einen der älteften 
und heiligiten Punfte bezeichnen. Da feine etwas füdliche Lage 


- der Stelle des jalomonijchen Tempels entipricht, da auf feinem 


Gipfel eine tiefe Ninne eingehauen ift, welche mitteld eines Ab: 
flußloches in die Höhle führt und von dort aus mit einer Waffer- 
leitung communicirt, jo ift von verjchtedenen Geiten der wol 
richtige Schluß gezogen worden, daß über dem Felfen einft der 
große DBrandopferaltar des jüdifchen Tempels fich erhoben hat. 
8 war ein quadratiicher Terrafjenitufenbau von 24 m Seite und 
von Süden her durch Treppen und Rampen erfteigbar. Auf feiner 
Höhe wurden die großen Danfopfer gebracht fir Land und Bolf, 
von ihm ran das Blut der Opferthiere hinab und wurde von 
der Duelle Etam zum Kidron- Thale fortgefchwemmt. Alles dies 
pabt vortrefflich auf den Feljen und feinen unterirdischen Maffer- 


lauf, während die von Dr. NRofen ausgeiprochene Anficht, e8 wäre der 
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Feljen die in der Bibel genannte Tenne des Arauna um deö- 
willen zurücdgewiejen werden muß, weil die Felsoberfläche zu 
rundlih und höderig ift, um praftiich ald Tenne gedient zu haben. 
Die Tenne Aravııa’d, des Iebufiterd mu weitwärts gelegen haben 
und auf ihr das Haus des Heren, weldes David gelobt und 
Salomo errichtet hatte. Aber Davids Kauf jcheint weniger einem 
hervorragend belegenen Dreichplate gegolten zu haben, als der 
Gewinnung einer uralten Kultitätte Diefe dem Sehova- 
Kultus zu weihen, vielleicht jogar zurüdzugeben, wenn die da- 
malige Tradition diefe Höhe mit Abrahams Sohnesopfer in Ver: 
bindung brachte, das war der Zwed von Davids Kauf, von 
Salomo’3 Bau. Die föftlich behauenen Steine des Tempels fehlen 
längit, die Gedernbalfen und das Goldblech find verjchwunden, von 
Serubabeld zweitem Bau und Herodes prunkvollem dritten Neubau 
it fein Stein auf dem andern geblieben. Nur die Höhle mit dem 
Selen und dem Brunnen find jo unverjehrt wie vor beinahe drei 
Sahrtaufenden, da fie al8 Sühnplat geweiht wurden. 

Meil aber der Feljen den ganzen Innenraum füllt, jo ift er 
der Ausgangspunkt de3 großartigen Kuppelbaues gewejen. Ihr 
zu weihen, ihn jeder PBrofanivung zu entziehen, bat man die 
Säulenfreife geftellt, die Gitter errichtet, die Kuppel erhoben und 
das Ganze als einen Betplat für viele Wallfahrer von vier Seiten 
her zugänglich gemacht. 

Das Einzelgebet ded weitgemwanderten Pilgers, nicht das Reihen: 
gebet des anfäfligen Gläubigen jollte hier gejprochen werden, "ie 
 Gebetörichtung gab daher der heilige Feljen, nicht die jonit vor= 
handene jtet3 nach Meffa metjende Gebetsnijche. Aus diejen Nüd- 
fichten erwuchd der eigentümliche Gentralpları für den eine jelbit- 
tändige Geltung neben Mekka beanjpruchenden Feljendom. 

Mie tft e8 num möglich gewejen, in dem Feljendome ein 
chriftliches Hetligthum zu jeher und Iuftintan als Urheber zu 
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bezeichnen? Nur die architeftoniichen Formen, nothdürftig durch 
 Gatherwonds Zeichnungen befannt, haben Sepp zu feinem trrthüm- 
lichen Schluffe geführt. Indefjen genügen doc Zeichnungen nicht, 
um dauernde Ergebnifje zu gewinnen. Wer aber an Ort und Stelle 
bei mehrmaligen Bejuchen die ganze Bauanlage prüft, und die 
Hauptwerfe der byzantinijchen, arabischen und türkischen Baufunft 
aus eigener Anjchauung fennt, der fieht jehr bald, dat der Bau 
Traft jeiner jeltenen Einheit auf einem fundamentalen Plane beruht, 
der troß mehrfacher arabijchen und türfiichen Neftaurationen nie 
geändert worden tft und der altarabiichen Kunft entitammt. 
©ofort erfennbar ift ein osmanischer Reftaurationsbau aus dem 
XVIL Sahrhundert, melcher die prachtvollen farbenjprühenden Fenfter 
in Glasmojaif hinzufügte und die Außenwände mit dunkelblau 
und weih glafirten Fayence-PBlatten (perfiicher Technik) incruftirte. 
Eine joldhe Fayence-Injchrift meldet das Iahr 1528 al PVollen- 
dungsdatum und Goliman II (den Prächtigen) al$ Bauherrn. 
Die völlige Uebereinftimmung diefer Bautheile mit den in Con: 
ftantinopel und Adrianopel vorhandenen drei Fatjerlichen Mojcheen 
aus derjelben Glanzepoche des osmanijchen Neichs, geitattet die 
Annahme, dab Sinan, der begabteite türfiiche Baufünftler und 
Schöpfer jener Meifterwerfe, auch bier thätig gemejen ift. 
Anderer Art, aber ebenio jehön ift die prachtvolle muftviiche 
Dekoration des Tambours und der Kuppel, injchriftlich auf Sala- 
dins Befehl gleich nach der Wiedereroberung der h. Stadt 1189 
- bergeftelt. Der innere Säulenfranz, der Tambaur und die 
Holzkuppel jelbit find, wie eine dritte und gleichzeitige ISnjchrift 
‚ Iehrt, nach dem großen Grobeben 1016 bis 1037 erneuert worden. 
Hieraus ergiebt fich das zwiefach intereffante Faftum, daß einmal 
ı\ die jeist noch exiltivende Kuppelconitruction eine der älteften Holz 
) Fruchuren in der Welt ift, und daß vor der jebigen Kuppel jchon 


eine ältere Kuppel ertitirte. 
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Zuletzt bleiben als Nefte des erften Stiftungsbanes übrig: 
die Seitenichiffe mit ihren Stüßen und Arkaden und die Ume 
faffungsmanern, aljo der Gejammtpları, alles aus einer Zeit, 
wie eine lange Euftjche Schrift bejagt, aus der Epoche des 
Khalifen Abd-el-Melet von 688—91. Praftiicher Weile find 
hier die halbfreisförmigen Bögen an ihrem Fuße durd jtarfe 
und breite Holzanfer in der Form von antifen Gebälfen zujammens- 
gefaßt worden und wegen diefer Combination von Bögen und 
Architraven hat man eine Iuftinian’ihe Banepoche zu jehen 
geglaubt. Aber Suftinians Architeften waren über die Holz 
anfer hinaus, fie Fannten und verwendeten überall wo es er= 
forderlich war, quadratiiche Gijenanfer. So in Conftantinopel, 
lo in Macedonien wie in Syrien. Der älteften arabijchen Baus 
funft find wiederum die Holzanfer eigenthümlich, man trifft jolche 
in den älteften Miofcheen zu Cairo wie zu Damasıud. Daher tft 
an dem echt arabijchen Urfprunge um fo weniger zu zweifeln, als 
die altehrwürdige ISnjchrift den ficherften Beweis liefert, indem fie 
logar den arabijchen Architeften Vezid-ibn-Salam nebjt jeinen 
Söhnen als Meifter nennt. Die wirklich fichtbaren byzantiniichen 
Einflüffe erklären fi) ungezwungen aus der Thatfache, dat die 
Entwidelung der arabiichen Baufunft mit dem rajchen Steges- 
fluge des Islam nicht Schritt halten Fonnte und daher auf die 
altchriftlichen Bauten des Drients als Vorbilder angemiejen war. 
Daher übernahm fie nicht nur Detailformen, jondern in bejondes 
ven Fällen auch Grumdrißmotive. Wegen deö gleichen Programms, 
einen heiligen Feljen mit einem Gotteshaufe zu überbauen, wurde 
der Plan des Feljendomes dem der Grabesfirche angenähert und 
doch abfichtlich vartirt. Hier eine Notunde, dort ein Achte. 
Der Feljendom ift daher als eine Ableitung der Grabeö- 
firdhe, aber als eine dur die Frifche und Energie 
des jugendlich aufftrebenden Volfsgeiftes der Araber 
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jehr bereiherte und vervollfommmete Ableitung zu 
bezeichnen. 
| Wenn hiermit das DVerhältnii beider Denkmäler zu einander 
und zur Gejchichte der Stadt Ierufalem Klar geftellt ift, jo ift «8 
andrerjeits nicht ohne Intereffe, auch den merkwürdigen nachhal- 
tigen Einfluß, welchen beide nach außen hin auf die Entwidelung 
der jpäteren Architektur geübt haben, in Eunzen Umriffen anzudeuten. 
Zunächit Die h. Grabesfirche. Sie war der heiligfte aber 
auch jchwerit erreichbare Wallfahrtöort der abendländifchen Chriften; 
wie viele Pilger zogen aus und wie wenige kehrten heim? Da: 
ber vegte ji, frühzeitig der Wunfch, ihr Abbild zu haben, um 
älteren und unbemittelteren Pilgern eine Andachtsftätte vorzufüh- 
ren, welche an Serujalem und fein heiliges Grab erinnerte. So 
wurde jchon im V. Iahrhundert ©. Sepolero zu Bologna, im 
IX. Jahrhundert ©. Michael zu Fulda, im XI. Sahıhundert 
©. Benigne zu Dijon, im XII. ©. Sepolero zu Bifa, Lanleff, 
Charrour und Newvy St. Sepulere in Frankreich, Weilburg an 
der Lahn und Drüggelte in Weftfalen, in den Plan- und Haupt: 
formen der Grabesfirche nachgebaut. Dder mar begnügte fich 
andentungsweife nur mit einer Wiederholung des Felsgrabes jelbft, 
wie zu Gerneode, Konftanz, Magdeburg oder mit gewifjenhafter 
Treue fopirt wie zu Görlit. Dft brachte ein begeifterter Pilger 
auch nur die mit Schritten gemefjene Entfernung de8 Leidensweges 
 bom Haufe ded Pilatus bis zur Grabesficche in die Heimath zus 
rud und erbaute dann aus eigenen Mitteln oder mit Hilfe 
„guter Leute" einen Paffionsweg mit den Stationen bis zu einer 
den Abichluß bildenden Kapelle. Das jchönfte und befanntefte 
Deijpiel ijt der von Adam Krafft jo herrlich geichmüdte Stationen- 
ı\Ape@ zum Sohannes- Kirchhof zu Nürnberg. Dper man ließ die 
| Stationen weg und baute nur außerhalb des Stadtthors am Ende 


einer jchönen Linden-Allee einen Galvarienberg mit Kapelle: noch 
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fteht eine jolche vor den Thoren Lübeds, der Jerujalemsberg von 
1468; eine ähnliche Kapelle hat nur nod) ihren Namen bewahrt, 
e8 ift die Serufalemöfirche, zu Berlin von dem Bürger Müller 
1484 zur Erinnerung an feine Wallfahrt zum gelobten Xande 
geftiftet. Cine dritte Anwendung war die im Sinne eined Pau- 
ioleums, d. b. eine dem eigenen Geelenheile bejtimmte Grabes- 
firche für fi) md die Seinen in der Geftalt einer Notunde, 
eines Acht: oder Zwölf-&ds, aljo in offenbarer Anjpielung an 
die h. Grabesfirche. Das jchönfte Beijpiel ift die Grabficche 
König Gmannels zu Batalya in Portugal; ein amdered Das 
Dftogon am Dome zu Drontheim; ein bejcheidened aber zierliches die 
zwölfecfige Gertrudsficche zu Wolgaft, welche Herzog Boguslav X. 
1497 nach feiner Pilgerfahrt erbaute. Leicht Itebe fich Diele Lifte 
fir alle Sahrhunderte und für alle Länder des chriftlichen Abend: 
Iandes vermehren. 

Noch, eigenartiger war die Einwirfung deö Beljendomes. 
Nach der Eroberung Serufalems durd) die Kreugfahrer wurde er 
ald Templum domini zur criftlichen Kirche gemeiht. ‚Diejer 
Name übertrug fi jhon 1118 auf den erften der drei geiftlichen 
Kitterorden, die in Ierufalem geftiftet wurden: jeine Mitglieder 
hießen Herren vom Tempel, QTempehitter. Nachdem der Drden 
Befiungen in Curopa erworben, gründete er att hervorragenden 
Pımkten Kicchen und Kapellen nad dem Schema des Teljendomes, 
den er als feine Mutterfirche betrachtete. Bei der jühen Ders 
richtung des Ordens find einzelne diejer interefjanten Gotteshäufer 
zerftört worden, andere find fpäter untergegangen, wenige ftehen 
noch aufrecht; in London, Brindifi, Gegovia, Lapr, Mich, 
Kobern u. A. Denn nur wenige Kirchen wurden ald Bolygonkmr 
ten geftaltet, die meifterr weil fie nicht höheren Zweden dienen 
jollten, wurden als jchlichte Dorfficchen erbaut, 3. B. die Granit 
firche des Dorfes Tempelhof bei Berlin. v. 1220. Die innige Ver- 
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bindung der Templer mit dem Feljendom und die myitijch frempd- 
artige NRaumgeftaltung diejes Baumerfes regte aber die dichterijche 
Phantafie jener Zeiten mächtig an. Schon im XII, dann im 
XI. Sahrhundert treffen wir den Feljendom zum vielbejungenen 
geheimnifreichen Grald-Tempel, den die Templeien ald Grale- 
hüter bewachen, verflärt. Kein Zweifel, daß des Ziturel wunder 
bare Beichreibung des Grald-Tempels das hödhite Sdeal der Firch- 
lichen Baukunft des Mittelalters jprachlich darzuftellen gejucht hat. 
Ein jchwaches Abbild und ein jpäter Nachklang war dan der 
eigenartige zwölfedtige Polygonbau des Stifs zu Ettal in Baier, 
den Kaifer Ludwig der Baier 1330 für 20 Benediftiner Mönche 
und für 12 Nitter nebft ihren Srauen erbauen lieh und der in 
zopfiger Verunftaltung noch heut erhalten tft. 

Andrerjeits hat wieder die Erinnerung fortgelebt, dab der 
centrale Felfendom auf hoher Stufenterraffe die Stelle de Salomo- 
Heiligthumes einnähme. Dies lehrt nichts deutlicher, ald das 
holde Bild Rafael in der Brera zu Mailand: die Bermählung 
Sojephs und Marias. Um das Lokal zu charafterifiren, ftellt der 
Künftler den Tempel auf Moriah als achtedigen Kuppelbau in 
Nenaiffanceformen dar. So jchlingen fi) wie in räthjelhafter 
Perworrenheit, aber dem tiefer blicfenden Auge doch deutlich er- 
fennbar die Fäden zwifchen der bildenden und darftellenden Kunft, 
zwiichen Abendland und Morgenland hin und her, einen unzerreih- 
baren Zufammenhang beider Welten verfündigenp. 

Wichtiger als dies alles ift endlich der Einfluß des Feljen- 
Doms auf die Naumgeftaltung der gefammten Architektur gewejen. 
Er ift, jo weit unjere heutige Kenntniß reicht, — der ältejfte 
bodyemporgehobene Kuppelbau in aller Einfachheit 


und Schönheit jolder Umrißlinie. 


Die Raumüberdedung durch eine Euppelförmige Dede ift eine 
uralte Erfindung de3 Orients, fie ericheint jchon auf affyriichen Mes 
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liefs des X. Sahrhundertd. In den großen Nefidenzen der jpät helle- 
niichen Welt in Seleucia und Mlerandria erhielt fie weitere Aus- 
bildung; von dort übernahm fie Rom und verförperte fie in der Geftalt 
des Pantheons. Alle diefe Kuppelanlagen empfingen ihr Licht von 
oben als Zenithlicht, und waren deshalb Hypäthralräume. Der 
Witterung halber war diefer Beleuchtungsmodus aber unpraftifch, zu= 
mal für Gotteshänfer. Man muhte daher auf Seitenbeleuchtung zus 
rüdgehen. Die altchriftliche Baufunit hat der Kölung diejes Problems 
in Sonftantinopel, Nom, Ravenna, Mailand, Florenz viel Energie ge- 
widmet. Aber was fie auch verfuchte, e8 gelang ihr nicht, das feter- 
lid beleuchtete Innere auch nach außen Schön zu geftalten. 
Bald hob fie die Dberwand mit den Fenftern fichtbar empor, wie in 
©. Lorenzo zu Mailand und im Baptifterium zu Flovenz, aber be 
decte die Kuppel mit dem geneigten Zeltdache, und machte fie dadurd) 
unfichtbar ; oder fie zeigte Die Kuppel über dem Unterbau, aberzufchwac) 
erhoben und deshalb wirkungslos wie in der Agia Softa zu Conftanti= 
nopel. Erit im Feljendom wurde mit echt arabiicher Frilche und 
Kühnhett das große Problem gelöft, hier zum erften Male 
ftieg der cylindriihe Unterbau mit der jphäriichen 
Umrißline ald ein neues und fruchtbares Architeftur-Moment in 
die Lüfte. MNafch durchdrang diefe Neuerung den Drient, fie 
Ihmüdte Damasceus und Bagdad; reiche Anwendung fand fie in 
perfiichen und imdiichen Bauten. Sie lebt noch heut an den Ufern 
de8 Drus und Ganges, während merfwürdiger Weife Dftaften fi) 
Itetö ablehnend verhalten hat. 

Das Abendland zögerte ebenfalls lange, fich dieje wid 
tige und gehaltuolle Errungenjchaft des Drientd anzueignen. Die 
beiden Stadtitaaten, auf denen die neuere Kunftentwidelung Itas 
liens ruht, waren die Eiften, die den Schritt wagten. Pija er- 
baute jeine fichtbaren Kuppeln über dem Dom und dem Baptiftes 


rum und Florenz folgte diefem Beijpiel bei dem großartigen Neu= 
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bau feines Domes. Nachdem aber die florentinijche Kuppel Dur) 
Brunelleschis zähe Energie verkörpert war, da blieb für den Statt= 
halter Chrifti auf Erden feine Wahl — St. Peters Riejen- 
dom mufte ein Kuppelbau werden. Wenn derjelbe an 
feinem inneren Zufßfranze die weltberühmte Injchrift trägt: Du 
bift Petrus und auf diefen Teljen will ich meine Kirche bauen, 
fo ift e8 wie eine Mahnung der Gefchichte, daß das Urbild von 
St. Beter wirklich ein Dom ift über einem Teljen, der mit ber 
religiöjen Entwidelung der Menjchheit wiel inniger verwachlen ift, 
als die jeher zmeifelhafte Grabftätte des Apoftelfürften in Nom. 
Daf feitdem der Kuppelbau die europätjche Welt erobert hat, das 
ehren die unzähligen Kuppelfirchen vom Esceorial in Spanien at, 
weiter durch Paris mit feinem Invalidendom und Pantheon, London 
mit ©. Raul, bis nad) ©. Petersburg mit feiner Ijaaksfirche. 
Al eine der edelften Schöpfungen wird immer die ©. Nifolai- 
Kirche zu Potsdam von Schinkel gelten. Selbft die neue Melt 
fteht bereits unter diefem Einfluffe, auch hier reichen die Kuppel» 
firchen von New-Vort bis S. Franzisco und werden fich binnen 
furzem mittels der auftralifchen Welt mit den indischen Kuppel- 
bauten wieder berühren. Somit liegen für diefen Fall Anfang 
und Ende der wunderbaren Ausbreitung einer fruchtbaren Raums 
idee über die game Erde vor unferen Augen, was in jolcher 
Deutlichkeit zu erfenmen jonft nur jelten möglich ift. 

Wie tief und innig aber die Denfmalbaukunft mit der 
Gefchichte der Menichheit verflochten ift, dafür möge Diejes 
beicheidene Kapitel Kunde geben mit dem Titel: „Der Teljendom 
und die Grabesfirche zu Serufalem.“ 
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Drud von Gebr. Unger (Xh. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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ENT Re Te Breit 
- V. Serie (Heft 97-120 umfafjend): 131. Cbers, Hierogl. Schriftiyftem.. 7% 

. Steinthal, Mythos u. Religion 6. | 132. Beffell, Bewegung der Erde... 6 

38. v. Wittih, Phyfiognomif...... 6 | 133. Bergau, Drdenshaupth. Marienb. 6 

99. Peterfen, Das Zwölfgötterivftem 6 | 134. Jenfen, Träumen und Denfen.. 6 

100. Bolz, Der ärztlidye Beruf..... 7% | 135. Martin, Goethe in Straßburg. 6 
101. Zelle, Bormundichaftsgejeßgebung 6 | 136. Zirfel, Unmandlungsprocefje im 
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102. Zoepprig, Arbeitsvorräthe..... % Derneralrel.. SER re 6 
103. Onden, Ariftoteles ........... 6 | 137. Dieftel,DieSintflutu.d.Slutfagen 6 
104. Roeggerath, Der Taacher See. 6 | 138. Hoppe:Seyler, Die Quellen der 

105. Bluntfchli, Staatenbildung..... 7% ebenäfräfter 2.2: SINE 6 


106. Settegaft, Moderne Thierzudt 7% | 139. a Philojophie u. nationale 
107. Bernhardt, Lord Palmerfton... 6 thebung ....2.% 22 2 2 Verne Bo 
108. Wedding, Eijenhüttenwejen. II. 7% | 140. Menfinga, Alte u. neue Aftrologie 6 


109. Meyer, Gewerbezeichenichulen.. 6 | 141. Kreyifig, Die Realihule. .... 6 
110. yarsaı Leben in den größten 142. Berendt, Alt:Preußend Urzeit.. 6 
PB ae... 10 | 143. Strümpell, Gedanfen ........ 7 


111. Roth, Geologische Bildung... 6 | 144. ».Hol&endorff, Eroberungsredit 7% 


112. Berger, Heizung u. Bentilation. 10 er S 
113. Sewinflein, Slldemte RE EAns 6 VI. Serie (Heft 145 — 168 umfafjend): 
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114. Boretius, Sriedric, der Große. 8 a Te nn A 2 
115. De Zeichnen und Sehen... 7 | 147.1.48. Stark A d.Reiched. Tantalus 18 
116. Sriedberg, Geihichte d. Givilehe 6 | 149. Zie Kreislauf des Blutes .... 7% 
117. en a ik 6 | 150. Doehler Die Drafel 6 
118. Arnold, Sappho............. 6 ' ' re TE ne 
119. v.Holgendorff, BritiicheColonien 6 es be & 
120. Birdhomw, Ueber dad Rüdenmart 8 | 153° 1. Seebad) ellen des Meeres 6 
VI. Serie (Heft 121—144 umfafjend): | 154. Windler, Reichskleinodien..... 7% 
121. Zweften, Yudwig XIV. ....... e& | 155. $lemming, Geiftesftörungen... 6 
122. Möbius, Thierleben ver Dft- und 156. Wirth, Die jociale Frage ..... 8 
en lee 6 | 157. Buchenau, Petroleum ........ 7% 

123. Schmoller, Bevölferungs- u. Mo: 153 u. 59. Ubel, Begriff der Liebe. 12 
A A 160. Weger, Der Graphit... ..... 6 


6 
124. v. Hellwald, Sehbaftian Gabot. 7% | 161. Bamberger, Münzgefeßgebung. 6 
125. Kapp, Ueber Auswanderung ... 7% | 162. Mafing, Die tragiihe Schuld . 6 
126. Karften, Maah und Gewicht .. 6 | 163. Münter, Ueber Corallenthiere. 10 


127. Wagner, Beränd.d.Kartev.Europa6 | 164. Strider, Der Blit ......... 12 
‚128. Meyer, Stimm-u. Spradbildung 6 | 165. Cohn, Bacterien ......... ... 8 
129. ZLefmann, Redtichreibung...... 6, 166. Wendt, Sinneswahrnehmungen & 
130. Magnus, Gehörurgan bei Thieren 167. Pfleiderer, Aberglauben ...... 1% 
ENDEEBereW.........2...;. 6 , 168. S$raas, Höhlenbewohner....... 6 


Zahıq. I (Heft 1— 16 compl. brodh. 4 Thlr., geb. in Halbfranzband 4 Thlr. 20 Sgr.) von: 


Deutfche Beit- und Streit- Fragen, 


Slugfchriften zur Stenntniß der Gegenwart. 
N Herausgegeben von 
Fr. dv. Holgendorff und WR. Ondcen, 

enthält: Heft 1. Dr. Heinrich Lang (Zürich), Das Leben Iefn und die Kirche der 
- Bukunft. 10 Sgr. — Heft 2. Prof. Dr. Rofcher (Leipzig), Die Währungsfrage der 
dentfhen Münzreform. 10 Sgr. — Heft 3. u. 4. 8. Perrot (Roftod), Dentfhe Eifen- 
| Breit. 18 Sgr. — Heit5. Prof. Dr. von Schulte (Prag), Das nene Ordens- und 
 Eongregationswefen der katholifhen Rice. 10 Sgr. — Heft 6. Prof. Dr. $.W. Stahl 
(Gießen), Die Arbeiterfrage fonft umd jeßt. 10 Sgr. — Heft 7 u. 8. Bluntfcli, 
3. €., Rom uud die Dentfdien (1 Römiihe Weltherrichaft und deutjche Freiheit; II. Der 
- Sefuitenorden und das deutiche Reich). 18 Sgr. — Heft 9. Baumgarten (Roftod), Der 
‚Protefantiömus als politifhes Princip im deutfcen Reid. 10 Sgr. — Heft 10. Mähly 
Bajel), Der Roman des XIX. Iahrhunderts. 10 Sgr. — Heft 11. H. Beta (Berlin), 
Die Geheimmittel und Unfittli—keits-Indußrie in der Cagespreffe. 10 Sr. — Heft 12. 
Drof. H. U. Zaharia (Göttingen), Das moderne Scöffengerigt. 12 Sgr. — Heft 13. 
‚Prof. Dr. Bed (Giehen), Das Grumdübel in der modernen Ingendbildung. 12 Sgr. — 
‚Heft 14. Prof. Dr. von Schulte (Prag), Meber Kirdenfrafen. 10 Sgr. — Heft 15. 
Prof. Dr. Zhaer (Giehen), Ueber ländliche Arbeiterwohnungen. 12 Spr. — Heft 16. 
. Dr. 9. Wafferfchleben, Das landesherrlihe Rirgenregiment. 10 Syr. — 












In demfelben Berlage erichien in 


Der d Tofriten- Orden 3 E. 


nad) jeiner < 


Berfaflung und Dockrin, Wirkfamkeit und Gefhidte 
harakterifirt 
von 


Sohannes Huber, 


Prof. u. Doctor der Philojophie an der Univerfität zu München. 
‚Preis eleg. brod. 3 Thlr., eleg. geb. in Halbfranzband 3 Thlr. 20 Spr. 


In wenigen Monaten werden ed hundert Zahre, daB Clemens XIV. die Auf- 
hebung der Gejellichaft Sefu im feierlichfter Weife ausgejprocdhen hat. Dieje Map- 
regel verwundete wohl, aber fie vernichtete nicht den gewaltigen Drden, der mit dem 
ganzen Wejen der vömiichen Kirche innig verwandt und folidarijc verbunden, bald 
wieder erftand und von Neuem eine jo fühne und wirkfjame Thätigfeit entwidelte, 
daß die Tendenzen der Freiheit und Kultur mit ihm auc, heute nod, einen Kampf 
auf Tod und Leben ringen zu müfjen glauben. Gehört die Schöpfung Loyala’3 über, 
haupt zu den interefjanteften Erjcheinungen der modernen Gejhichte, melde an umd 
für fi jhon den Blid des Betrachters mit einem mächtigen Reiz zu fefieln vermag, 
jo dürfte ihr Studium gerade in der gegenwärtigen Situation, wo der Staat mit 
der römiichen Kirche fih in ein neues Verhältniß zu jeßen und innerhalb derjelben 
jelbft eine Reformation jih Bahn zu brechen verjudht, von einer ganz bejonderen | 
Wichtigkeit jein. 

Der Berfafjer unternimmt in obigem Werfe eine objective, auf die Dokumente 
und Literatur des Drdens jelbft, wie auf glaubwürtige Zeugnifje und die beften 
Schriftfteller geftügte Schilderung der Gejellihaft Zeju nad) allen ihren a 










momenten. Der reiche und interefijante Inhalt des Werfed dürfte am beften aus der 
Angabe der Kapitelüberfchriften erhellen: 


I. Die Gründung. VI. Die Doctrinen u. die relig. Praxis. 
I. Die Derfaffung. VO. Unterrichts- und Erziehungswefen, 
II. Die kirchlich-politifche Wirkfamkeit. | Wiffenfhaft und Kumflt. 3 
IV. Die Heidenmiffion. VII. Der Kampf mit dem Ianfenismus. 
V. Macdtftellung in der Kirche. ı IR. Die Aufhebung. 


Bolftändige Beherrihung des Stoffes, eleganter, fließender StyI befähigen den. 


für den Theologen wie für den Laien Be Sntereffe in Ynfpruch nimmt. = 
Sp groß die Literatur über die Gejellichaft Sein bereits ift, ein Bud, in a 


getrübt werden mußte. 4 

Die Verlagshandlung glaubt fomit dur die Veröffentlichung diejes Werkes ade 
denen einen wejentlichen Dienft geleiftet zu haben, die fi) eine erichöpfende Kemm 
niß des Fejuiten-Drdeng in einer, in unbefangener und objectiver Weije gezeid) 
neten Darftellung verichaffen wollen., u 


Drud von Gebr. Unger (Rh. Grimm) in Berlin, Schönebergerfir, 17. 2 n 
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Sammlung 
gemeinverfitändlicher 


wilfenfhaftlider Vorträge, 


herausgegeben bon 


Rud. Birchow und Fr. dv. Solgendorff. 





VINH. Serie. 


(Heft 169— 192 umfaffend.) 
Heft 189. 


Albredt von Haller 


und 
jeine Bedeutung für die deutiche Gultur. 


Bon 
Dr. Lifjauer. 


Berlin, 1873. 


E. &. Lüderig’fhe Berlagsbuchhandkung. 
Garl Habel. 


33. Wilhbelm- Straße 33. 





Es wird gebeten, die anderen Seiten des Umfchlags zu beachten. 
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Sammlung ee 


wiffenfdaftliger Vorträge,- 


herausgegeben von 


Aud. Virchow und Fr. u. Holkendorff, 
find bereits erjchienen: Serie I., IL, IL, IV., V., VI., VII (Sahrgang 1866 
bis 1872), Heft 1— 168 umtalend- Diefelben. find, complet brodirt, zum 
Subferiptionspreis von A 4 Thlr., geb, in Halbfranzband A 4 Thlr. 20 Sgr. 
dur) jede Buchhandlung zu beziehen. Serie VII. ift im Erfiheinen. In 
diefen Serien find folgende Vorträge erfchienen, welhe aud apart zu den 
beigefegten Einzelpreifen Fäuflich find: 
rei 


eft 
I. Serie (Heft 1— 24 umfafend): 

. Birhomw, Hünengräber......... 7% 

- Bluntfchli, Bölkerredit......... 10 

. Dove, Kreislauf d. MWaflers. 2.Aufl. 1% 

. Leite, Wohnungsfrage ......-.. 

Foeriter, Zeitmaaße. 2. Aufl... 

. Dfenbrüggen, Urichweiz 

. Meyer, Sinnestäufchungen. 2. Aufl. ? 

. Schulze:Delisfh, Sociale Rechte 2 
7% 
. 
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. Rofenthal, le Erf es 7 
19. Kühns, Wedel. 2. Au 
11. Rofenftein, Aberglaube. 2.Aufl.. 
12. 3fchofke, Heinr. Zihoffe. 2. Aufl... 
13. Müller, Drgan.Wejen. 3. ulbae 
14. Meyer, Bolksbildung. 2 ES 
15. Baeyer, Kohlenftoff. 2. Aufl... 
16. Grimm, Albrecht Dürer 
17. v.Holgendorff,R.Cobden 2. Yu. 
18. Mittermaier, VBolksgericht 
19. Roth, Steinfohlen ............ 
204.21. Engel, Preis d. Arbeit. 2.Aufl. ie 
22. Siemens, Clectriihe Telegraphie 7% 
23. Kammelsberg, Licht und Wärme 7% 
24. Zeller, Religion der Rönter. 2.Aufl. 10 


II. Serie (Heft 25 — 48 umfafjend): 
25. Gneift, Stadtverwaltung v.London 10 
26. v. Belle, Wilhelm von Dranien. 7% 
27. v. Gräfe, Sehen und Sehorgan. 10 
28. Perels, Mafchinenmeien. 2. Aufl. 7% 
29. Zelle, Maifenpflege. NUN... 253.78 
30. Oppenheimer, Klima ......... 2 
31. Woltmann, DeutiheKunft. 2.Aufl. 10 
32. Weber, Schmerzftill.Mittel.2.Aufl. 7% 
33. rn Handelsgejellichaften. 


„or... 


un 000° 
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34. Bohn, RENTEN IUNG, 2. Aufl. Kr 


35. Wottenbady, Algier...-....-.. 
36. Fer EDDLÖHLME ne s Macao anne io 
37. Niffen, Pompeji, 2. Aufl........ 7% 


33. v. Seebad, Vulkan von Santorin 8 
39. Preyer, Empfindungen 7% 
40. v.Holgendorfj, Stellung d.Srauen 10 
41. Möler, Ueber den Altobol..... 7% 
42. Stark, Soh.ZoahimWindelmann 10 
43. Schumadher Nettungswelen 3.See 10 
44. aan Dhlsiopie. no. use, N 
olley, Farbenchemie u. Färberei. 
46. v. Waldbrühl, Naturforihung . . 
47. Bolz, Das vothe Kreuz 
48. Birhow, Nahrungs- a Sean 
mittel. 2. Aufl. 


II. Serie (Heft 49—72 umfafend): 
49. Tweften, Machhiavelli.........- 
50. v. Wittich, Empfinden und Wollen e 
51. Adler, Weltftädtei.d.Baufunft.2.Aufl.6 
52 u.53. Haedel, Entftehung d. Dien- 

Ichengeichlehts. 3. Au 15 
54. Bluntfchli, Amerif. Union. 2. Aufl. 6 
55 u. 56. Runge, Bernftein ........ 15 
57. Cohn, Börjeu. Spekulation. 2.Aufl. 6 
58. Angerftein, Bolfstänzei.Dtittelalt. 6 
59. Meyer, Entiteh. d. Bewegungen 6 
60. v. Groß, Srländifche Gefängnifie : 
61. Strider, Amazonen........... 
62. Battle, Merten ran i 
63. Eh Siuneiisahriehutungen 
De a ET 6 
64. Brugich, Bildung der Schrift . 7 
65. Zordan, Kaiferpaläfte in Rom . 6 
66. gave Seyler, Spectral- Fre 
67. Meibaier Sternwarte Re 6 
68. Goeppert, ‚Niejend. Pflanzenreiches 6 
69u.70. Koner, Entdedungen inAfrifa 12 
71. Kühns, Feudalismus RR 7 
72. Birchom, Hospitäler u. Razarette 6 


IV. Serie (Heft 73— 96 amfaenn 
73. Ragel, Der Zarbenfinn ........ 
74. Dobbert, Dionumentale Dar 

lung >. Reformation ENTE 
75. Toepfer, Das Wärmeäquivalent. 6 
76. v.2a aulr, Entftehung d. Bajaltes 6 
77. Braun (Wiesbaden), Der Weinbau I 

im Rheingau. nr ee 6 
78. Haedel, Ueber Arbeitstheilung . .107 
79. Iberti, Heinrich Peftalozzi . ... 6 1 


oe," « 


80. Cohn, Licht und Xeben. 2 2. Aufl. . 6 
81. Dentt Sohbann Hud.. „sure 0 
82. NRippold, Aegypten’d Stellung .. 6 er 


83. Ribbed, Sophofles ı. 1- Zra ddien 6 
84. Emminghaus, Hausw. Settlvagen 7% 
85. Lammers, Entwidl.d. Sreihandels a g 
86. Zaddadh, Die ältere Tertiärzeit . | 
87u.88.de Bary, Schimmel u. Hefe 1‘ 
89. Bernftein, Alerander v. Humboldt 7 
90. Maurenbredher, Don Carlos... 6 
91. Perty, Ueber Parafitismus.. 5 

92. Rocmer, Aeltefte Formen d.org- ‚geb. 
98. Medding, Eijenhüttenwejen. 1.. 
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94. Braun, Die Eiszeit der Erde 
95. v. Holgendorff, England’s Es 


96. Birhowm, Menjhen- u. Affenjchl 1 
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"Das Recht der Neberjegung in fremde Sprachen bleibt vorbefalten. 
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Die Reihe großer Männer, welche die deutjche Kunft und Wiffen- 
ichaft jeit dem vorigen Iahrhundert geichaffen haben, eröffnet 
Albrecht v. Haller, ein Mann, defjern volle Bedeutung jelten ge- 
würdigt wird, weil die Strahlen jeines Geiites nad) ganz ent- 
gegengejetsten Richtungen hin Licht verbreiteten, während die 
Strahlen jeines Rubhms gewöhnlich mır von einer Geite her ges 
fammelt werden. — Denn wie er in umjerer flaffiichen Dichtung 
nach einer finftern Nacht die Morgenröthe eines neuer herrlichen 
Tages verkündet, deffen Gejtirn Göthe werden iollte, jo bildet er 
auch den feiten Grumdftein für Die ganze neue Phyfiologie und 
damit für alle medizintjche Wifjenjchaft, und wie er im der Bo- 
tanif und andern Zweigen der Natunwifjenichaften jo Großes ges 
feiftet, dafs Alerander v. Humboldt ihn einen der größten Ktaturs 
forjcher aller Zeiten nannte, jo erwarb er fih als Staatsmann 
um die Verwaltung feines Vaterlandes einen in den Annalen 
Bern’s umvergänglichen Ruhm. Ich will e8 daher verjuchen, 
hier ein Bild diefes großen Mannes in jeiner Gelammtheit zu 
entwerfen, wie es fich in mir jeit langer Zeit geitaltet hat, und 
piychologijch nachweifen, wie die verjchiedenen Smpulje, die er jo 
entgegengejetten Gebieten mittheilte, von einem Mittelpunkt, 
einer großen Seele ausgehen konnten. — 

E85 war eine trübe Zett für Deutjchland, in welche Haller’s 
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Geburt fiel. Der vreigigjährige Krieg hatte die Blüthe des Lan- 
ded vernichtet, die politiiche Macht gebrochen. Der weitphälifche 
Friede hatte eine große Menge jonverainer Fürften gefchaffen, die 
alles Nationalgefühl erfticden mußten. Die heranwachjende Sugend 
fand in der Heimath feinen würdigen Gegenftand, an dem fie 
ihre Kraft verjuchen mochte; fie wandte fi) an das Ausland, 
bejonderd an Frankreich und ahmte das Fremde jo eifrig nad, 
dab jelbit die deutjche Sprache geradezu vernichtet ward. So Hlagt 
ein Berner Arzt, Babrizius v. Hilden aus dem 17. Sahrh.: „Un: 
jere teutjche Sprach tft nicht dergeftalt arm und bawfällig, wie 
fie etliche naßweile nunmehr machen, die) fie mit franzöfiichen 
und ialienijchen plegen aljo fliden, daß fie auch nicht ein Feines 
Drieflein fortjchielen, e8 jei denn mit andern Sprachen dermaßen 
durchipict, Daß einer, der es will verftehen, faft in allen Sprachen 
der Chrijtenheit bevürft erfenntniß haben, zu großer Schande und 
nachtheil unjerer teutjchen Sprache.” — Zwar entftanden bald hie 
und da in Dentjchland Vereine, welche fi) bemühten die Sprache 
rein zu erhalten, allein ihr Einfluß beichränfte fich nur auf einige 
gelehrte Kreife. Bon diejen hebe ich mur die jeit 1797 begrün- 
dete Menkiiche leipziger deutjche Gefellichaft hervor, weil fie die 
Stiftung vieler ähnlichen Vereine veranlafte, unter andern auch 
in Den und Bafel, welche durch Herausgabe von Wochenblättern 
dauernde Beziehungen zu einander unterhielten. 

Allein nicht nur die Sprache wurde den Fremden entnommen, 
man entlich ihnen auch, in Grmangelung der einheimijchen, ihre 
dichterifchen Stoffe, man äffte auch ihren Gelhmad nad. &8 
it befannt, wie weit die jchlefifche Dichterfchule dieje Nachahmung 
der Fremden, bejonders der Franzofen und Italiener pflegte; wir 
willen, dab Hoffmannswaldau und Lohenftein, die Repräfentanten 
der deufjchen Literatur im der zweiten Hälfte des 17. Sahıh. fich 


durch eine Brivolität der befungenen Stoffe auszeichnen, deren 
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Unnatur nur durch den Schmwulft der gejchmadlofeiten Bilder über- 
troffen wurde; wir wiffen, daß fie nicht jangen, wie der Vogel 
fingt, der in den Zweigen wohnt, jondern daß ihre Gedichte eben 
jo viele Xügen waren. 

Auf der andern Seite hatte diejelbe Nachahmung der Sramzofert 
zur Verbreitung jogenannter Gelegenheitögedichte geführt, welche 
fi) durch die plattefte Neimerei Farakterifinte; das jämmerlichite 
Machwerf, wenn es mir gereimt war, galt ald Gedicht und der 
Dichter wurde oft von fürftliher Hand zum fatjerlichen Dichter 
gefrönt. So wurde diefe Ehre einem Bader von der Saale her, 
Sacob Vogel, zu Theil, defien unfinniges Gemwälch von Neimen 
allen ähnlichen Geiftesproduften feither den Namen Saalbaderei 
verlieh, von defjen Frechheit ich der Guriofität wegen ein Beiipiel 
vorführen will: | 

Deutichland Hat zwar einen Lutherum, 
Aber nod) feinen Homerum, 

Einen rechtichaffenen Propheten, 

Aber nody feinen rehtjchaffenen Poeten: 
Doh nun thut Gott erweden frei 
Einen Vogel, der ohne Scheu 

Zum teutichen Poeten gefrönet tft 

Bon hohen Leuten diejer Frift. 


Gelbit gebildete Männer, wie Sanit und Befjer, hatten von 
den franzöfiichen Muftern nur die Glätte der Darftellung ges 
lernt und wurden jelbjt wieder für eine große Zahl jogenannter 
galanter Dichter das Vorbild der jämmerlichiten, gereimten Xob- 
hubdeleten, welche die vielen deutjchen Firften für ihre Souveränt- 
tät nach dem Beijpiel des franzöfiichen Hofes nothwendig brauch 
ten. 8 ilt Kar, daß auch der Suhalt diefer Gedichte nur er 
logen jein fonnte. — Ueberblicken wir nod; einmal das Bild 
welches die deutjche Literatur am Ende des 17. Sahrh. gewährte, 
jo finden wir theils efle Wolluft in einem Wuft von prunfenden 
Sleichnifien, theils triviale Plattheiten in wäflrige Neime gebracht, 
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überall Lüge, dazu die Sprache bis in den Grund hinein verdor- 
ben und wenn es wahr it, dab die Literatur am treueften ab- 
Iptegelt, was im Herzen des Volfes lebt, jo war das deutjche 
‚Volf jener Zeit jämmerlich verfumpft, zu einer geiftlofen Karri- 
fatur herabgejunfen. 

Diefelbe tiefe Erniedrigung zeigte Fi in der That auch auf 
den Univerfitäten des Landes, den Vertretern der Wifjenjchaften. 
Mit mangelhaften Mitteln ausgeitattet, fonnten fie nicht mit dei 
Lehrkräften ausländiicher Univerfitäten wetteifern; die Lehrer waren 
nicht fähig ihre Schüler zu fefjeln und die Studenten ergaben fi, 
jenem wüjten Treiben, welches den vollen Gegenjat des Studiums 
und der Gefittung bildet. So Ichildert Zimmermann, der vor- 
züglichite Biograph Haller’3, das damalige Treiben in Tübingen 
folgendermaßen: „Das eben nicht jpröde Frauenzimmer, die vielen 
dort angeftellten Xuftreifen, injonderheit aber das ehr übliche 
Schmaufen, nahm die Zeit und was viel fchäpdlicher ift, die Be- 
gierde zum Lernen weg. Alle Gefellichaften beitanden aus gleichen 
Mühiggängern, man verlor dort zugleich feine Gejundheit, jein 
Geld und jeine Sitten; den Profefloren fehlte e8 ohnedem ar dem 
Eifer, der inögemein an fleinen Univerfitäten gemäßigt ift." Von 
diejer gänzlichen Verfommenheit machte zwar Leipzig eine rühm- 
liche Ausnahme, wo ein reger, willenjchaftlicher Sinn fic) Itetö 
erhalten hatte; e8 hatten auch einige Wilfenjchaften, bejonders die 
Philojiophie durch Leibnit, die Aitronomie durch Kepler, die Phyfit 
durch Guerife gerade jebt einen hohen Auffchwung genommen; — 
allein im Großen war doch jener Zeit das wilfenjchaftliche Stre- 
ben verloren gegangen und die Univerfitäten zeigten überall das- 
jelbe traurige Bild. Ueberdies wurde Leibnig’3 Syftem exit jpäter 
durch feinen Schüler Chriftian von. Wolff für die übrigen Wiffen- 
ichaften jo fruchtbringend, während die Ajtronomie und Phyfik 


noch zu tolirt ftanden, um einen allgemeinen Cinfluß auf Die 
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Zeitgenoffen ausüben zu können; die anderen Naturwiljenichaften 
aber, bejonderd Chemie und Botanik waren noch mit der Medi- 
zin innig verknüpft und theilten deren unglücliches Loos. Bon 
allen Fakultäten nämlich war die medizinische die jämmerlichite. 
&3 jet mir geftattet, dieg Urtheil etwas ausführlicher zu mo= 
tiviren. 

Die Medizin, als Wiffenichaft kann, wie alle Naturilfere 
ichaft, nur auf empirtich gewonnene Beobachtungen begründet wer- 
den, ihr einziges Ziel ift die Erfenntnii der Gejeße des thieriichen 
Lebens. Die Medizin, als Kunft dagegen, tft durchaus nicht an 
eine einzige Methode gebunden, ihr Ziel ift die Herftellung der 
Gefundheit und jedes Mittel, welches dazu führt, it ihr vecht, 
gleichviel wie e8 gewonnen wurde. 8 liegt eben in der Natur 
der Sache, dab die Kunft der Medizin ihre Vollendung exit er- 
reichen wird, wenn fie fich auf die Wiffenjchaft der Medizin zu 
ftüßen vermag, werm dieje aljo jener vorausgegangen ift. Leider 
aber zeigt die Gejchichte dev Medizin von Anfang an den umge 
fehrten Gang und tt daher bi8 auf das Ende des 17. Iahrhuns 
dert3 nur eine Gefchichte der tolliten Verivrungen. Schon das 
Altertfum begann in diejer Weije. Hippofrates, jo glänzend ber 
Ruhm jeiner Kunft und feines edlen Sinmed bid in die jpäte 
Nachwelt bineinftrahlt, war eben nur ein Heilfünftler, und wen 
ex jelbit auch durch fein Genie die treue Naturbeobachtung gleich 
am inftinftiv ald die Grundlage feiner Kunft erkannte, jo fielen 
jeine Lehren jpäter doch, weil fie fich nur auf jubjeftive einzelne 
Beobachtungen, und nicht auf Anatomie und Phyfiologie, die ein- 
zigen mediziniichen Wilfenjchaften, gründeten, wieder ganz der 
Bergefjenheit anheim. Anders ging es dem zweiten großen Arzt 
des Altertjums, Galen. Er erfaßte die Medizin als Wifjenjchaft 
und ift der eigentliche Begründer der Bhyfiologie geworden; alletı 
da feine anatomischen Kenntniffe jebr unvollfommen und vom 
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Affen, nicht vom Menfchen entlehnt waren, jo gerieth er alsbald 
in die unfinnigften Hypothefen. Und dieie Hypothejen find es, 
die ausichließlich bis in die neue Zeit hinein die Duelle alles me- 
diziniichen Wilfens blieben. Arabifche erzte hatten den Galen 
überjeßt und jeine Theorien ins Wahmvitige entwickelt und diefe 
arabiichen Bearbeitungen wirden im Mittelalter der Kanon der 
Aerzte, welche mit jcholaftischer Spibfindigfeit und Granfamfeit 
nad) ihrem Galen die Kranken zu Tode kurirten. Sehr hart, aber 
gewiß wahr, bezeichnet PBetrarca diefe Aerzte 1): „Srüher wurden 
die Kranken nicht nach fpihfindigen Säten behandelt und ge= 
najen meiftens, wie du jest mit Unrecht prahlft. Anders heute! 
Dur Eure Spitfindigfeit fterben die, welche ohne uch hätten 
leben fönnen!“ 

Selbit nachdem man dur) das Wiederaufleken der Künite 
und Wilfenichaften den ächten Galen und Hippofrates wieder fennen 
lernte, blieb die Medizin lange mr ein Theil der Phyfiologie und 
man wagte lange nicht ein Wort an deren Lehren zu bezweifehn. 
Erit im 16. Sahrh., als Vejal zum erften Mal die Anatomie des 
Menichen wiljenjchaftlich begründete und ala im 17. Sahrhundert 
Harvey durch die Entdedfung des Kreislaufs des Blutes, eine der 
größten Entdedungen aller Zeiten, die Phyfiologie aus ihrem lan= 
gen Zodesichlaf jeit Galen wieder ind Leben rief, da begann mar 
die Alten wegen ihrer Umwiffenheit in der medizinischen MWiljen- 
haft auch als Künftler zu verachten und man fing an auf Grund 
der immer noch unvollfommenen anatomifchen Kenntniffe und der 
allereriten Anfänge der Phyfiologie ftelbitändige Syiteme über 
medizinijche Kıumft umd Wiffenfchaft aufzuftellen, die in der That 
im Lichte unjeres heutigen Wiffens wie Ausgeburten eines tollen 
Gehirns erfchienen. Die Schriften eines Paracelfus und anderer 
gaben vielfach Zeugniß davon, man fuchte eben mr nad) dem 
Lebenseliriv und jelbft ein Nationalift wie Bafo v. Werulam hoffte 
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eine Verlängerung des LKebens. Was half es dagegen, da Männer 
wie Sydenham und Boerhave die Grundfähe des Hippofrates mit 
Degeiiterung lehrten; nichts vermochte die Aerzte von ihrer Sucht, 
Syiteme a priori zu fonftruiven, abzulenfen, fie ließen ihrer 
Phantafie die Zügel fchießen und die medizinische Literatur blieb 
bis in den Anfang des 18. Sahrhunderts hinein der Tummelplat 
des Argiten Blödfinnd, auf welchem grobe Unwiffenheit und freie 
Phantafte ihr Spiel trieben. Ich erlaube mir hier einige Bei- 
Ipiele anzuführen. 

Das Gehten, lehrte man, erzeuge den Schleim, welcher durch 
die Deffnungen des Siebbeines in die Nafe und den Schlund ab- 
laufe und defien Stocdungen die wichtigiten Krankheiten hervorrufe. 
— Andere wieder fabelten von einer Gireulation der Nervengeifter 
und einem bejonderen Girculationsapparat, der in der harten 
Hinhaut und den Bewegungen des Gehirns fein Centrum haben 
jollte, — natürlich der baarfte Unfinn! — Noch im Sahre 1700 
lehrte Hoffmann in Halle in jeinem rationellen Syftem der Medi: 
zin folgendes: „Der eigentliche Träger des Lebens ift der Aether, 
der durch die hohlen Nerven Itrömt und der Grund aller Bewe- 
gung tt.“ Gleichzeitig lehrte Stahl, daß die Krämpfe von der 
Natur aus irgend einem Serthum unternommen werden, ald wenn 
fie ihrer Sache nicht gewiß wäre, ebenjo daß die Krankheiten 
überhaupt oft aus einer verfehrten Idee der Seele entipringen. 

Soldye Fafeleien galten allgemein als höchite Wiffenjchaft in 
Deutichland und wie fonnte e8 anders fein! Das Studium der 
Anatomie, die nothwendige Grundlage der Phyfiologie war jehr 
ichwierig, da das mittelalterliche Verbot der Kirche, menjchliche 
Leichen ‚zu jeciren, noch immer ftreng beobachtet wurde. So 
war ed in der Mitte des 17. Jahrhunderts ein großes Greignif, 


als am Hofe zu Weimar unter mehrtägigen Feftlichfeiten, zu welchen 
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die benachbarten Herzöge, Fürften und Grafen geladen waren, 
durch Profefior Nolfinf eine Leiche zergliedert wurde. „Die 
Bauern in der Nähe von Iena,” erzählt Häfer in feiner Gejchichte 
der Medizin, „trafen jehr häufig vor ihrem Tode die Anordnung, 
dat; bei ihrer Leiche Mache ausgeitellt werden jollte, damit fie 
nicht von den Studenten geftohlen und gerolfinft wide, wie e8 
heißt: ne rolfincarentur! — Im Sahre 1717 Hlagte die Fakultät zu 
Halle, „dat; binnen fünf Sahren nur eine Leiche habe zergliedert 
werden fönnen und da deshalb die Studenten fic, nach) Straß- 
burg und Holland wendeten." Aber jelbit in Zeyden wurde unter 
Albin jährlich nur eine Leiche öffentlich zergliedert. An vielen 
Univerfitäten wide gar nicht fecirt, weil eben feine Leichen vor= 
handen waren. Nicht beifer ging es mit dem Studium der Bo- 
tanif, nirgends in Deutichland waren botantjcye Gärten vor= 
handen. 

Fallen wir das Bild noch einmal zujammen, welches die 
Medizin am Ende des 17. Sahrh. in Deutjchland darbot, jo fin 
den wir überall baaren Unfinn ald mediziniiche Wifjenichaft ges 
priefen, grobe Umwiffenheit in der Anatomie, Phyfiologie und 
Botanif allgemein verbreitet. 

Sn diefe Zeit nun fiel Haller’s Gebint; eine Niefenaufgabe 
bharrte jener, jehen wir, wie er fie zu löjen vermochte. 

Haller wurde 1708, den 16. Dftober in Bern geboren. Seine 
Eltern gehörten beiderjeits den beiten Patrizierfamilien Berm’s an; 
jein Vater war als Advofat berühmt, als Dichter jehr geichätt. 
Die Kindheit Albrecht v. Halleıs war feine frohe; eine Sahre lang 
andauernde rhachitiiche Erkrankung feffelte ihn meiltend am die 
Stube, trennte ihn von feinen Atersgenoffen, machte ihn oft mür- 
riich und begünftigte den jchon früh ausgeprägten Hang zum ein 
iamen Denken und Studiren der Art, daß er am liebiten allein 
war, dab jeine ganze Umgebung, felbit jene Eltern jich von ihm 
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abgeftoßen fühlten und ihm niemald mit liebevoller Zärtlichkeit, 
oft aber mit Spott und Geringichätung begegneten. Dies hin- 
derte jedoch den Fräftigen Geift durchaus nicht am jeitier Ent- 
widlung, welche durch jeinen Lehrer, einen abgejegten Prediger 
von guten Sprachfenntnifjen, früh gefördert wırde. Gr begann 
Ihon in jeinem fünften Sahre das täglich Exlernte gewilfenhaft 
in ein Buch einzutragen, im neunten Sahre verfertigte er hebrä- 
tiche, griechiiche und Iateinijche Wörterbücher zum alten und neuen 
ZTeftament, jchrieb eine chalväijche Grammatif und jehr viele 
Biographien und übte fich jchon früh in der Kunft VBerje zu 
machen. Er verfafte unter anderen Gedichten ein Epos über den 
Uriprung des Schweizerbundes in 4000 Verjen und befumdete darüıt 
ihon als Kind die tiefite Verehrung feines Baterlandes. — Wegen 
feiner ımerfättlichen Lejewuth wirde er von den Geinigen oft 
hart verjpottet; jedoch fein zartes Gemüth ertuug mit ftiller Ergeben- 
heit diefe Vorwürfe. Gleichgiltig blieben ihm die Spiele der 
Zugend; jenen freien Augenblic bemibte er zum Lejen und Lernen, 
— jo mächtig erfüllte jchon den Knaben unitillbarer Wiljenspuit! 

Nachdem fein Water 1721 gejtorben, z0g er vom Lande, wo 
er fich bisher feiner Gejundheit wegen aufgehalten, nach Bern 
aufs Gymmafium und bald darauf nach Biel zu einem gelehrten 
Arzt, der ein imniger Verehrer des Cartefins war. Haller indeh 
liebte ebenjo jehr die Dichtkunft, wie er die Philojophte jeines 
Lehrers hafte. Schon in Bern waren ihm Lohenitein’s Gedichte 
in die Hände gefallen und hatten tiefen Eindrucd auf ihr gemacht; 
er fuchte ihm nachzueifern und verfaßte bier in verjchtedenen 
Spracyen epiiche, Iyrifche und Dramatiiche Gedichte, überjeßte den 
Horaz, Virgil und Dvid in DVerjen, Arbeiten, die ex jpäter jelbit 


alle dem Feuer übergeben, weil er fie nicht der DBeröffentlichung 





werth hielt. Da er in Biel die Lektionen feines Lehrers nicht bes 


iuchte und fich ganz den häuslichen Studien überließ, jo wurde 
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das Shan jeiner Kenntniffe hier nur vermehrt und hätte jeinen Geift 
durch Ueberladung ded Gedächtnifjes ficher verwirren müffen, wenn 
er nicht glüdlicherweile ein mwirfjames Mittel dagegen gefunden. 
Sr begann mit der Feder in der Hand zu lejen; er machte fich 
aus allen Büchern, die er las, jchriftliche Auszüge und über den 
Snhalt kurze Bemerkungen, und da er diejes Verfahren in feinem 
ganzen Xeben beibehielt, jo jchärfte fich jeine Aufmerfjamfeit und 
Urtheilöfraft bei der Lektüre derart, daß er bald ein Wunder des 
menjchlichen Willens wurde. Ü 

1723, in einem Alter von fünfzehn Sahren, ging er nad) 
Tübingen, um dort Medizin zu ftudiren. Die Heilkunde lag hier. 
jehr im Argen; ein anatomijches Theater war vorhanden, aber 
ohne Leichen; Botanif wurde gelehrt, aber ohne Pflanzen; die 
Behandlung der Kranken war geradezu entjeblich. 

Haller’3 Geift genügten daher dieje Lehrer und Lehrmittel 
nicht lange. Dbjichon ihn der Anatom Duvernois für die Ana= 
tomie jo zu interejfiren gewußt hatte, daß er bereits nach zweizähri- 
gem Studium öffentlich eine TIheje jeines Lehrers über einen von 
Gofchwits entdecdten, aber nicht vorhandenen Speichelgang in der 
Zunge mit Srfolg vertheidigte und fich dadurdy die allgemeine 
Anerkennung erwarb, jo ftieß doch das damals jehr rohe Studen- 
tenleben in Tübingen feine edle und ernite Natur mächtig ab, 
während ihn amderjeitS der damals berühmtefte Arzt der Welt, 
Boerhave, dejjen Schriften er bereits fannte, nach Leyden zog. — 
Auch in Tübingen vergaß er der Poefie nicht. Der noch erhaltene 
Hymmus auf den Morgen, welcher durch die übertriebenen Bilder 
noch vielfach, an Lohenftein’s Manier erinnert, während die Wahr 
heit der Empfindung überall jchon lebhaft durchbricht, ftammt ge 
ade von jenem Tage her, an welchem ihm die erwähnte öffent- 
liche Disputation bevoritand. Hören wir einige Strophen ded eben 
jechzehnjährigen Sünglings jelbft. | 
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1. Der Mond verbirget fi), der Nebel grauer Schleier 
Dedt Luft und Erde nicht mehr zu; 
Der Sterne Glanz erblaßt, der Sonne rveges Feuer 
Stört alle Wefen aus der Ruh. 


2. Der Himmel färbet jih mit Purpur und Saphiren, 
Die frühe Morgen-Röthe lacht, 
Und vor der Roien Ölanz, die ihre Stirne zieren 
Entfliehbt das bleiche Heer der Nacht. 


6. D Schöpfer, was ich jeh, find deiner Allmadıt Werke, 
Du bift die Seele der Natur; 
Der Sterne Lauf und Licht, der Sonne Glanz und Stärke, 
Sind deiner Hand Geihöpf und Spur. 


11. Doc, dreimal großer Gott! es find erihaffne Seelen 
Für deine Thaten viel zu Klein; 
Sie find unendlich groß, und wer jte will erzählen 
Muß gleicy wie Du, ohn’ Ende fein. 


Leyden bildete damald den vollftändigen Gegenjat zu Tübin- 
gen. Zimmermann, der jchon einmal citirte Biograph Haller’, 
giebt folgende farafteriftiiche Schilderung des Univerfitätslebend : 
„Der Dit tft gänzlich für einen Studirenden gemacht. Wie die 
deutichen Univerfitäten mehrentheils Schaupläße von Schwärme: 
reien und Pflanzichulen einer zügellojen Freiheit find, jo herricht 
hingegen eine einfame Stille in diefem ehrwürdigen Mufenfit, 
wo das tollfühne MWejen eines Senaijchen, eines Halliichen Studen- 
ten eben jo jelten tit, als ein Fluch bei einem Duader oder die 
Gemächlichfeit des Lebens in der Trappe. Der Umgang mit dem 
Brauenzimmer ijt der Iugend verlaget; die Lebensmittel und 
alles, was zur Ueppigfeit dient, it theuer; daher wird man ge- 
drungen, die fojtbaren Stunden fich zu Nube zu machen. Die 
Profefforen find von der Regierung in folche Umijtände ge= 
jeßt, daß fie nicht, wie oft in Deutichland geichiehet, den Beifall 
der Studirenden durch niederträchtige Künfte und tiefe, Frampf- 
igte Verbeugungen, durd; matte und pöbelhaite Scherze erhafchen 
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müffen, noch fich gezwungen jehen, den ganzen Tag auf dem 
Lehrftuhle zu fiten. Sie haben daher Zeit und Gelegenheit das 
Neue, das Unbekannte zu juchen und zu lehren und brauchen nicht 
wie in Deutjchland mr zu wiederholen, was andere taujend mal 
taujend Male Ichon in die Welt hineingejchrieben haben." 

Nach diefem Bilde ift e8 begreiflich, wie unjerem Haller, 
der in den Sineipereien der deutichen Univerfität feinre Befriedigung 
finden fonnte, das ernite, wifjenjchaftliche Streben, welches in 
Leyden herrichte, außerordentlich zujagte. Dazu fam, dab die 
dortige mediziniiche Fakultät die ausgezeichnetiten Fachmänner 
und Lehrmittel bejaß. Boerhave, ein Univerjalgente wie Häller 
jelbit, der größte Arzt feiner Zeit, deilen Nuf Sranfe aller 
Länder nach Leyden 309, leitete die mediziniiche Klin nad) 
hippofratiichen Grundfäßen und Iehrte zugleich Botanik, 
welche noch einen Hauptgegenftand des mediziniichen Stus 
diums bildete, mit bejonderer Liebe, während der ebenjo ausge- 
zeichnete Albinus die Anatomie und Chirurgie vertrat. Nührenp, 
und fir beide Männer gleich ehrenvoll it Haller’s Schilderung 
von DBoerhave’3 Karakter: 2) „ Daher geitehe ich, dab ich ihm 
ewige Liebe und ftete Dankbarfeit jchulde, obgleich ich nicht immer 
mit dem großen Manne übereinftimmen fonnte, weil ihn die Vers 
ehrung gegen Malpighi und Bellini oder das Streben nad) 
einem vollitändigen, alljeitig abgerundeten Syjtem, zumeilen von 
der Wahrheit etwas abgelenkt hatten. An Genie und Wiffen 
werden die fommenden Sahrhunderte vielleicht jeines Gleichen her- 
vorbringen, an Gemüth wohl niemals!" — Das anatomijche 
Snftitut bejaß eine vorzügliche Präparatenfammlung und bot Ges 
fegenheit an menfchlichen Leichen die Anatomie des Menjchen zu 
ftudiren; der botanische Garten war ausgezeichnet durch den größ- 
ten Neichthum an in= und ausländiichen Pflanzen, welche durd) Boer- 
have’s Hang ganz befonders gepflegt wurden. — Zwei Jahre ftu= 
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dirte Haller hier mit dem größten Fleife, alle ihm gebotenen 
Mittel eifrig benubend, jo dak er 1727 im Mai, im Alter von 
19 Jahren promovirte. Im jener Doktor-Differtation, De ductu 
salıvali Coschwiziano, wies er auf Grund eigener Studien nad), 
dab der von Eojchwiß bejchriebene, neue Speichelgang nur ein 
Venengeflecht jet, welches vor dem Kehlvecel fich ausbreite. Schon 
während jeiner Studienzeit hatte Haller die Ferien zu Ausflügen 
nad) Amjterdam und dem nordweitlichen Theile von Deutichland 
benußt; jet nad der Promotion ging er nad) London, Paris und 
Bajel, überall jeine Studien fortjeßend, indem er die berühme 
teiten DBertreter der medizinischen Wiffenjchaften aufjuchte, jo 
Ruyich in Amfterdam, welcher im Injieiren der Blutgefäße den 
eriten Rang einnahm, jo Chejelden, den größten Chirurgen Lon- 
don’s und Winslom in Paris, der fich durch das Studium der 
Anatomie in situ viscerum dauernde DVerdienite erworben und 
defjen Namen noch heute eine Deffnung des Bauchfells trägt (das 
foramen Winslown). Das Beiipiel Winslow’s feuerte ihn jo 
jehr an, daß er mit Beihülfe eines Chirurgen einige Leichen aus 
Gräbern entwendete, und als der Frevel zur Anzeige fam, mußte 
er fich einige Zeit verborgen halten und bald darauf Paris ver: 
lajjen. ©o ganz den medizinijchen Studien hingegeben, vernacy- 
läfligte Haller die anderen Wiffenichaften durchaus nicht, fein 
Geiit war von Natur zu univerjell angelegt, al3 dat die mannich- 
faltigen, in ihm liegenden Keime unentwidelt bleiben fonnten; 
e8 bedurfte gleichlam nur der günftigen Anvegung, um auch fie zu 
den jchöniten Blüthen zu entwideln. So begeilterte ihn in Bajel 
der berühmte Mathematiker Bernouilli der Art für die Integral: 
und Differenzialvechnung, dab er jpäter alle feine Mußeftunden 
damit ausfüllte und in einem Ffleinen Kreije von Freunden jogar 
Borlejungen darüber hielt; ebenjd begeilterte ihn bald darauf eine 
Reife durch die Schweiz, die er in Begleitung jeined Freundes 
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Seiner machte, für die Schönheiten feines geliebten WBaterlandes 
in jo hohem Grade, daß er feinen Empfindungen in dem berühm- 
tert Gedicht „die Alpen“ poetiichen Ausdrud gab. Er bejang da- 
rin die einfachen, veinen Gitten jeiner Heimath, die großartige 
Erhabenheit der Alpenwelt in würdiger, Fräftiger Sprache, welche 
von der bisher üblichen fich vortheilhaft unterjchted und dem Ge- 
dichte bet allen feinen Sehlern eine außerordentliche Wirkung fichern 
mußte. — 

Die vielen Wunder des Hochgebirges, die Vertheilung der 
Gewäffer, das Vorkommen von Salz und Schwefelquellen und 
deren Ausbeute erregten nicht minder fein wilfenjchaftliches Suter: 
efje und veranlaßten Unterjuchungen, welche ihm zu alledem noch 
den Nuf eines Geologen verichafften. 

Nachdem er in Zürich noch den gelehrten Profefior Scheud)- 
zer und dejlen naturwifjenichaftliches Mufjeum bejucht, Fehrte er 
nad) Bajel zu jeinen mathematiichen und praktischen Studien zurüd, 
um dann im Sahre 1729 fich in feiner Bateritadt Bern ald 
praftiicher Arzt niederzulaffen. Er begann jeine Prarid mit 
großem Glüd, allein jeine Erfolge erwedten ihm bald viele Neider 
und Feinde. Seine nur auf Anatomie und Phyfiologie begrün- 
dete Auffallung der Krankheiten, jeine eigene auf botanische und 
chemijche Kenntniffe gejtüßte Heilmethode gaben jeinen Gegnern, 
welche nach dem althergebrachten Schlendrian furirten, oft Ver: 
anlafjung ihn bei feinen Mitbürgern ald Sonderling lächerlich zu 
machen; doc Fümmerte ihn das auch nicht einen Augenblid. Er 
folgte ganz und gar den wifjenjchaftlichen Neigungen jeineö Ges 
nius, ohne Nücjicht auf das Urtheil der Menge. Er trieb nach 
wie vor eifrig Botanif und Itudirte auf 25 größeren Crkurfionen 
die Pflanzenwelt der Alpen, wie fein Foricher vor ihm, jo Daß er 
fi) bald durch jein Commercium Noricum einen europätjchen 


Nuf als Botaniker erwarb; er verjchaffte fich die Erlaubnig vom 
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großen Nat in Bern, die hingerichteten Verbrecher und die in 
der Spitälern ohne Anverwandte Verftorbenen zu fectren und ana- 
tomtjche Borlefungen zu halten; er ftudirte die vömijchen umd 
* griechiichen Dichter, wo er Zeit hatte, bei Tifch, auf der Strafe, 
zu Pferde und beim Spazierengehettz er trieb endlich Numtsma- 

tie und Gejchichte, jo dab er 1734 für eine Profeffur der Gefchichte 
amd Beredtiamfeit jein &ramen beftand; vor allem aber vergaß 
er nicht der Dichtfunft. — Diefer enormen geiftigen Capacität 
entiprach aber nicht die iufere Anerkennung und nirgends bewährte 
e8 fich mehr, wie bei Haller, dat fein Prophet in feiner Vater- 
ftadt gelte. Während ihn die Afademie zu Upfala zu ihrem Mit- 
gliede ernannte, ichlug man ihm in Bern die Stelle des Klinikers 
am Smielipttal ab, weil er ein Poet und die Brofeffur der Be- 
redtjamtett, weil er ein Anatom jei; erft 1735 erhielt ev durch be- 
jondere Gunst eines Mitgliedes der Negierung die Bibliothefar- 
ftelle. Dieje verwaltete er nach dem Urtheile eines Zeitgenoffen 
jo, „pas man hätte denfen jollen, er habe feine Tage einzig da= 
bei zugebradht. Cr Fannte die älteften, beften und feltenten 
Editionen der Bücher, las alle, auch die faft ausgelöjchten Auf- 
Ichriften der Medaillen mit großer Fertigfeit und Nichtigkeit und 
verfertigte große DBerzeichnifje davon.” 

In dieje Zeit Fällt aud) die erite Ausgabe feiner Gedichte, 
welche anonym erichten. Gegenüber der Leere der Gelegenheits- 
dichter und dem hohlen Bombalt der zweiten chlefiichen Schule 
machten jeine Gedichte ein auberordentliches Aufjehen in ganz 
Deutjchland. Und das mit vollem Necht. Göthe jelbft rühmt in 
Wilhelm Meiiters Wanderjahren, „das große und ernfte Gedicht, 
Haller’s Alpen, unter den Poefien vaterländifcher Dichter, welche 
zuerit das Gefühl erregten und nährten. 3 war der Anfang 
einer nationalen Poefie!" Und in Wahrheit und Dichtung, wo 
Göthe von jeinem Aufenthalt in Leipzig erzählt, jagt er: „Bei 
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diejem Umgange wurde ich durdy Gejpräche, durch Beijpiele und 
durch eigenes Nachdenken gewahr, daß der erite Schritt, um aus 
der wäflrigen, weitjchweifigen, nullen Epoche fid) herauszuretten, 
nur durd, Beitimmtheit, Präzifion und Kürze gethan werben fönne. 
Unter denen, die von Natur-zum Gedrängten geneigt waren, war 
Haller der Exrjtel" — Eingehender urtheilt Schiller über ihn in 
dem Auflage über naiwe und jentimentale Dichtung, indem 
er jagt: „Kraft und Tiefe und ein pathetiicher Ernit faraf- 
terifiven diefen Dichter. Bon einem Ideal it jeine Seele 
entzündet und‘ jein glühendes Gefühl für die Wahrheit jucht 
in den ftillen Mlpenthälen die aus der Welt entichwundene 
Unfchuld. Tief rührend ift feine Klage; mit energiicher, fait 
bitterer Satire zeichnet er die Berirrungen des DVeritandes und 
Herzens und mit Liebe die jchöne Einfalt der Natur. Nur über- 
wiegt überall zu jehr der Begriff in jeinen Gemälden, jo wie in 
ihm jelbit der Verjtand über die Empfindung den Meiiter ptelt. 
Er it groß, fühn, feurig, erhaben,; zur Schönheit aber hat er 
fich jelten oder nirgends erhoben." Nacd) diejen Worten unjerer 
größten Dichter über Haller, erlaube ic) mir mr fung, deijen daus 
ernde Berdienfte um unjere Elaiftiiche PBoefie gleichjam zu formus 
liren. 

Obwohl Gottiched und die Züricher Schule duch ihre Kris 
tie den Einfluß der fchlefiichen Dichterjchule vernichtet haben, jo 
war Haller doch der erfte Dichter, der durch die That das Io 
der Feemdherrichaft gebrochen und eine nationale, eigenthümliche 
Voefie geichaffen hat, welche auf die Ziüwricher und Leipziger 
Schule und dadurd) auf die ganze jpätere Entwidelung unjerer 
Elaffiichen Literatin von großem Einfluß winde. Cr überwand 
ferner zuerit die Leere und Gejchmaclofigfeit der deutjchen Dich 
tung vor ihm durch die einfache, Fräftige Sprache, in welcher er 


jeine marfigen, tiefen Gedanken zu entwiceln jtrebte, Iwar Elagt 
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er jelbit in einem Briefe an Gemmingen, dab er, „an die Mund: 


art feines Baterlandes gewöhnt, nır mit Mühe in veinem Hoc- 
deutjch gejchrieben habe und daß Dadurd, die Armutl) Des Aus- 
drucds entitanden, die von dem Neichthum der Sprache bei Hagedorn 
mächtig abiteche." Diejes Armuthszeugniß nun, das er jelbft feiner 
Sprache giebt, ift zwar oft begründet, aber es ift nicht durch jeine 
Mundart verjchuldet, jondern durch die Unbeholfenheit und mans 
gelhafte Ausbildung der deutjchen Sprache jener Zeit überhaupt, 
welche, wie wir wifjen, faft vernichtet war. Und gerade diefem 
Ningen um einen adäquaten Ausdrud für die tiefen Gedanken und 
Empfindungen des Dichters verdankt unjere Sprache ihre Wieder- 


‚ geburtz fie gewann erft durcdy Haller wieder Kraft und bet großer 


finnlicher Fülle wieder Natır und Wahrheit, wie dies Kunz in 
jeiner Gejchichte der deutjchen Literatur Ichön ausführt. Ein 
Dichter wie Haller endlich, der mur jang, was er wahrhaft und 
ernit empfand, ein Feind aller Gelegenheitäreimerei, mußte bald 
der Poefie einen tieferen Gehalt geben, als jte bisher hatte, und 
das it eim nicht minder großes Verdienft um umjere Literatur. 
Das Beiipiel der Engländer und jeine eigene philojophiiche Natur 
führten ihn nothwendig zum Lehrgedicht und wenn aud) der Vors 
wurf, den bejonders Schiller erhoben, daß bei ihm die Neflerion 
über die Empfindung ftetS den Sieg davontrage, im Allgemeinen 
wahr ift, jo zeigen doch einige Gedichte „eine Tiefe der Empfin= 
dung, welche überwältigend ift“. So fingt er in der Trauer-Dde 
beim Abfterben feiner geliebten Marianne; * 


1) Soll ih von deinem Tode fingen? 
.„ D Marianne, weld ein Lied! 
Wenn Seufzer mit dem Worte ringen 
Und ein Begriff den andern flieht. 
Die Luft, die ih an dir empfunden, 
Vergröpert jebund meine Noth; 
Ic öffne meines Herzens Wunden, 
Und fühle nochmals deinen Top. 
2° (815) 


4) Ich jeh Dich noch wie du erblaßteit, 
Pie ich verzweifelnd zu dir trat, 
Wie du die legten Kräfte fahteft 
Um nod ein Wort, das ich erbat. 
D Seeie, voll der reinften Triebe! 
Pie Angftlich warft du für mein Leid? 
Dein leßtes Wort war Huld und Xiebe, 
Dein leßtes Thun Gelaffendeit. 


5) Mo flieh’ ich hin? in dieien Thoren 
Hat jeder Drt, was mich erjchredt! 
Das Haus hier, wo ich dich verloren, 
Der Tempel dort, der dich bededt; 
Hier Kinder — ac) mein Blut muß lodern 
Beim zarten Abdrud deiner Zier, 
Wenn fie dich ftammelnd von mir fodern; 
Mo flieh’ ich Hin? ach, gern zu dir! 
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Ach joll mein Herz nicht um dich weinen? 
Hier tft fein Freund dir nah als ich, 

Per rin dich aus dem Schooß der Deinen? 
Du ließeft fie und wählteft mid). 

Dein Baterland, dein Net zum Glüde, 
Das dein BVerdienft und Blut dir gab, 

Die find’s, wonon ich dich entrüde, 

Wohin zu eilen? in dein Grab. 
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Sm dieiten Wald, bei finftern Buchen, 
No niemand meine Klage hört, 

Pill ich dein boldes Bildnik juchen, 
No niemand mein Gevächtnik ftört. 
Sch will dich Sehen, wie du gingeft, 
Pie traurig, wenn ih Abichted mahnt, 
Wie zärtlid, wenn du mich umfingeft, 
Tre freudig, wenn ich wiederfant. 


Dod, nehmen wir den Faden unjerer Erzählung wieder auf. 
Nacdy) dem Erjcheinen diejer Gedichte erhoben fich” zwar Anfangs 
mächtige Feinde, wie Gottjched, gegen Haller und feine Art zu 
dichten; allein begeifterte Freunde, Bodmer, Breitinger und Wie- 
land erhoben ihn in den Himmel, jo daß bald feine Feinde ver- 


ftummten und feine Mufe allgemein anerfannt wurde. Sein 
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Dichterruhm verbreitete fich iiber die Grenzen des deutichen Vater- 
landes; franzöftiche, engliiche und italtentjche Weberjegungen er- 
ichtenen in mehreren Auflagen und viele Beweile perjönlicher Ver: 
ehrung, darunter höchit merkwürdige, winden ihm von hochitehen- 
den Perjonen aus den verjchiedeniten Staaten zu Theil. ©o er= 
hielt er von dem Fürften Nadziwill, dem Kommandanten der pol- 
nischen Gonföderirten als Anerkennung fin jeine Gedichte ein 
Brevet ald Generalmajor überjandt! 

Trogdem Haller mın im Alter von 28 Iahren den Ruhm 
eines der größten Gelehrten und Dichter jeiner Zeit erworben hatte, 
fand er in feiner geliebten Vaterjtadt noch inmer feine ner 
fennung und jelbft als er im Samıar 1736 an die neu begrüns 
dete Umiverfität nach Göttingen für die Profefjur dev Medizin, 
Anatomie, Botanif und Chirurgie berufen wurde, bemühten fic) 
jeine Freunde vergeblich bei der Berner Negierung, ihn an Bern 
dutch Verleihung einer Profeffur zu feffee. Er jah fich daher 


‚genöthigt, dem Nufe nach Göttingen zu folgen, wo ev auch im 


demjelben Sahre noch eintrat. 

Beim Einzuge in die noch ungepflafterte Stadt verunglücte 
jeine Frau durch einen Sturz des Wagens jo gefährlich, daß fie 
bald darauf ftarb. Haller verfiel in tiefe Trauer, deren Klänge 
wir in der oben eitirten Dde auf den Tod feiner geliebten Maris 
anne vernommen haben, und fein Herz jehnte fich wiener fort aus 
dem fremden falten Norden zu jeinen warmen Freunden in der 
Heimath. Da berief ihm zu Liebe — wahrlich ein leuchtendes 


Beiipiel für alle Zeiten! — der ausgezeichnete Suvator der jungen 


Univerfität, der Minifter von Miünchhaufen, den Dr. Huber, 


Haller’3 Freund und Schüler aus Bern ebenfalls als Profefjfor der 


Medizin nach Göttingen und gewährte dem unglüclichen Dichter 
in dem Freunde einen jo fräftigen Troft, dah er fich wieder dem 
Leben und der Willenjchaft bingeben mochte. 
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Und das that er nun mit aller Kraft und glänzendem Gr- 
folge. War bisher in feinem Leben die Voefte der vorherrjchende 
Jug, jo beginnt jet eine Epoche „der veritändigen Forjchungen 
und der praftiichen Thätigfeit“. 

Junächtt war er bemüht für jene Wiffenichaften die nötht- 
gen Hülfsmittel zu Schaffen, ohne welchen weder Lehrer noch Schir- 
ler jtudiren fönnen, ein Streben, welches durch den edlen, hoch- 
herzigen Herin dv. Münchhaufen jo viel als möglich unterftütt 
wurde. Mit großen Koften wurde nach Haller’s Angaben ein 
anatomtiches Theater gebaut und diefem jährlich 30—40 Leichen 
— eine damals außerordentlich große Zahl — überwiefen. Zur 
Unterftügung des Profefjord wurden ferner ein Projektor, zwei 
Aftitenten und ein Zeichner feit angeftellt; der letstere mußte unter 
Haller’s Aufficht nach der Natur anatomische Zeichnungen entwer- 
fen, welche 5i8 dahin jehr unvollfommen und ungenau waren. 
Auch eine Sammlung von Präparaten aus der normalen und 
pathologijchen Anatomie begann Haller, welche die Grundlage des 
Ipätern anatomiichen Mujenms wurde. So konnte e& nicht fehlen, 
dag die Studirenden aus allen europätichen Ländern nad, Göttin 
gen |trömten, welches damals mehr bot als irgend eine medizin: 
Ihe Fakultät der Welt. Allein nicht mur die Anatomie, auch die 
Botanik wurde eifrig gepflegt. Gin großer botanijcher Garten wınde 
in der Nähe der Anatomie angelegt und von Haller zum erften 
Male 1739 bepflanzt. Seine Verbindung mit Gelehrten aller 
Länder ermöglichte e8 ihm Saamen der verichtedenften erotijchen 
Gewächie zu erhalten, die er im Freien oder in Glashäufern pflegte, 
jo daß bald nicht nur die deutjchen md jehweizerifchen, jondern 
auch die meilten offizinellen, mediziniichen Pflanzen dort ver- 
jammtelt waren. Haller’s Eifer für die Wiffenfchaft und den Un- 
terricht wurde in dem Minifterrum dankbar anerkannt. Zwoijchen 


der Anatomie und dem Garten wirde ihm ein jchönes Wohnhaus 
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gebaut und ausnahmsweiie ohıte Miethszind überwiejer, jeitt Ge- 
halt wurde ohne fein Wiffen mehrfach erhöht und fein Rath in 

“ allen Univerfitätsangelegenheiten eingeholt. Auch die Profeljoren 
der Univerfität zollten jener enormen Gelehriamfeit und jeinem 
unermüdlichen Streben die größte Bewunderung. E83 wird glaubs 
windig erzählt, dab die Profefforen aller Fakultäten fich jedesmal 
vorbereiteten, wenn fie fich in feine Gejelljchaft begaben, weil er 
fo gründlich in allen Fächern bewandert war, wie die Sachmänner 
jelbft. Wahrlich, zu allen Zeiten eir jeltenes Beilpiel umfafjeit= 
der Kenntniffe! Doch beichränfte er fich ir Göttingen mehr und 
mehr auf die Medizin, weil das Studium der alten anatomis 
ichen Arbeiten, welches ihm zur Sörderung feiner Wiljenichaft 
nothwendig erjchten, alle feine Zeit abjorbitte. 

1739 verheirathete er fich zum zweiten Male mit der Tochter 
des Nathöheren Bucher aus Bern; allein jchon das erite Wochen: 
bett vaffte Weib und Kind abermals dahin. Haller war wie ver- 
nichtet; jeine zarte, liebevolle Seele litt jchrecflich und nichts Fonnte 
ihn teöften, als einzig feine Wilfenihaft. Er ftünzte fich jegt nod) 
eifriger, wie bisher, in jeine amatomijchen umd phHuftologiichen 
Studien, und eine Neihe der glänzenpiten, jchriftitellerifchen Yrbei= 
ten war die Folge. — Er hatte, wie wir wiljen, in Leyden dent 
großen Arzt Boerhave gehört und deffen Borlefungen eifrig mit- 
geichrieben. Nachdem er mun durch Studien und eigene Crfah- 
rungen die Irethümer feines Lehrers erkannt, jchrieb er jeine Commen- 
tarii zu den Inftitutionen des Boerhave, in welchen gleichjant der 
Geift der neuen gegen den der alten Medizin in den Kampf zieht. 
Maren bisher alle Aerzte, ud) die genialften von dem Zwange 
alter, theils unwahrer, theils wahnmitiger Anjchauungen wie ges 
(ähmt, jo verwarf Haller, obwohl er die ganze alte medizintiche 
Siteratur Fannte, wie Keiner vor ihm, alle Lehrjäte, die nicht mit 
der Natur übereinitimmten, fie mochten vor Hippofrates oder 
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Borrhave jein; er fannte feine Autorität, als die Natur jelbit, 
feinen anderen Prüfitein fir die Wahrheit mediziniicher Theorien, 
als das Sectrmeffer und das Erperiment an Thieren; er zerbrach 
die Felleln des Glaubens in der Medizin und führte die freie 
Sorichung ein, welche diefe Wilfenichaft jeitdem jo groß gemacht 
hat. Diejer neue Getit, der fortan alle jene Schriften durd;- 
weht, verjchaffte jeinen Gommentarien zu Boerhave die jchnellite 
Verbreitung: italienifche, holländische, engliiche und Franzöftiche 
Ueberfegungen erichtenen in mehren Auflagen und alle gelehrten 
geitichriften bemühten ih, Haller rühmlichite Anerkennung zu 
zollen. Bald darauf erjchten feine jchweizeriiche Flora mit vielen 
Ihönen Kupfern, die Frucht jeiner vielen botantichen Gremfionen 
und FSorihungen, im welcher er zum eriten Mal alle Pflanzen 
der Schweiz, jyitematijch geordnet, genau bejchrieb; gleichzeitig 
wurde er Mitarbeiter an dev Bibliotheque raisonnde in Amiterdam, 
für welche er Referate und Kritifen über Werfe fat aller menjch- 
chen Wilfenjchaften jchrieb. — 1743 begann er die Herausgabe 
jeiner großen anatomischen Tafeln, in welchen er nicht nur die 
Sorichungen- aller früheren Anatomen jorgjam benußte und nad) 
der Natur verbejjerte, Jondern ein großes Gebiet, welches bis da= 
hin ganz unbebaut geblieben war, zum eriten Mal vollitändig 
abhandelte, nämlich die Angiologie oder die Lehre von den Blut- 
gefäßen des menjchlichen Körpers. Der von jeinem Lehrer Albin 
begonnene anatomische Atlas, welcher von dem groben hollandijchen 
Maler und SKupferitecher Wandelaer gezeichnet und geitochen wor= 
den, war zwar als Kumitwerf bedeutender, weil Haller fein jo 
großer Künstler zu Gebote ftand, allein er behandelte nur einzelne 
Theile des Körpers, während Haller mit derjelben Naturtreue ‚die 
ganze Anatomie -umfahte und jo diefes Studium auch am den 
Univerfitäten ermöglichte, an welchen die Section einer menjc- 
lichen Leiche zu den größten Seltenheiten gehörte. 
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&3 fonnte daher nicht fehlen, dat Haller von allen Seiten 
zahlreiche Ehrenbezeugungen zu Theil wurden. Gr wurde 1737 
Mitglied der deutjchen Gejellichaft in Leipzig, 1739 Leibmedifus 
und 1743 Hofrath des Königs von England, 1740 Mitglied der 
Königlichen Afademie in London ımd endlich auch 1745 Mitglied 
des großen Naths in Bern, „ein Glüd, welches von einem Berner 
höher gejchäßt wird als die größte Ehre”. 1745 begründete er 
die. Göttingenjchen gelehrten Anzeigen, die fpäter jo berühmt ge= 
worden, und leitete die Nedaktion lange jelblt. So viele Freude er 
nun im diejer journaliftiichen Beichäftigung auch fand, jo viel 
Kummer verurfachte ihm doch zuweilen feine ftrenge, wahrheits- 
liebende Kritik über Werke anderer Autoren. Cr geriet) mit an- 
dern Gelehrten oft in den heftigiten Federfrieg, welcher dann die 
ganze Gelehrtenmelt in Aufregung verjeßte; jo mit dem Pro- 
feffor Hamberger in Sena über botanische und phufiologiiche Fra 
gen, bejonders über das von Haller durch viele Experimente zuerft 
erwiejene Fehlen von Luft zwijchen Lungen und Bruftwand, mit 
Herin Norhwyf in Amfterdam über Boerhave und mit Hern de 
la Mettvie über deffen epifurätfche Lehre von der Voluptas, — 
Schden, aus welchen Haller zwar immer al8 Sieger hervorging, 
dody nicht ohne Das Opfer vieler, trüber Stunden, welche ihm die 
pöbelhaften Bejchimpfungen feiner Gegner beveiteten. — 

1747 gab er jeinen Grundrik der Phyfiologte heraus, wel- 
cher zunächit als Leitfaden für jene Vorlefungen beitimmt, bald 
Gemeingut aller Univerfitäten geworden ift. Haller hatte die 
ganze bisherige Phyfiologie nach jeinem neuen Prinzip, der Na- 
turmwahrheit, umgenrbeitet. Die Vhyfiologie nannte er zum eriten 
Mal die bejeelte Anatomie und da die Anatomie jeit feiner Stu: 
dienzeit jehr große Fortjchritte gemacht und er felbit taufende von 

5 Erperimenten an Ihieren angeftellt, um die Funktionen der Theile 
des Körperd zu erforichen und zu prüfen, da er ferner feine Er- 
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Fahrungen am SKranfenbett ftets auf phyfiologiiche Gejeße zurüd- 
zuführen bemüht war, jo hatte er eine ganz neue Anjchanung 
über das thieriiche Leben gewonnen, welche er zum erften Mal im 
ein Syitem brachte. Dabei nennt er gewilfenhaft bei jeder alten 
Lehre, deren Wahrheit fich ihm beftätigte, den Autor. 

1751 exichten jchon eine zweite Auflage, die er wejentlich ver- 
mehrte durch die Lehre von der Neizbarfeit der Muskeln, welche 
auf die Entwidhing der Medizin, wie wir jpäter jehen werden, 
einen aufßerordentlichen Einfluß geübt hat. 1747 jchon erjchten 
eine franzöfiihe und 1754 eine englijche Heberjegung diejer Ele 
mente. Mittlerweile beichäftigte ihn gleichzeitig Die Fortgeießte 
Herausgabe ferner oben erwähnten anatomijchen Tafeln, von denen 
bis zum Sahre 1752 jechs große Bände erjchtenen waren. Ein 
anderes gelehrtes MWerf, „uber die Methode de3 mediziniichen Stu- 
dium3s," veröffentlichte Haller 1751, im welchem er alle medizint- 
chen Werfe, die er in den 23 SIahren, jeit jeiner Studienzeit 
fennen gelernt, und itber welche er fich Notizen gemacht hatte, — 
ed find gegen 4000 Bücher — frittich bejpricht und zur 2eftüre 
empfiehlt oder verwirft. Dieje Beweije einer enormen Gelehrjam- 
feit verichafften ihm von Neuem die glänzenditen Chrenbezeuguns 
gen. Die Akademie der Wilfenjchaften in Stodholm ernannte ihn 
1747 zu ihrem Mitgliede und die Umiverfitäten zu Oxford und 
Utrecht boten ihm unter jehr ehrenvollen Bedingungen Profefjuren 
am, die er beide ablehnte. Als der König von England Göttin- 
gen bejuchte, gab er Haller ganz bejondere Bewetje jeiner Huld 
und wirkte in Wien aus, dat Haller 1749 in den erblichen Aldels- 
ftand erhoben wirde. Im derjelben Zeit verjuchte Friedrich der 
Große ihn durch eine hohe Penfion an feinen Hof zu jelleln, 
aber vergebens. Schon früher war er Mitglied der Königlichen 
Akademie der Willenichaften in Berlin geworden, 1751 wurde er 
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ebenjo Mitglied der gleichen Akademien in Wien, Bologna und 
der chirurgiichen Mfademie zu Paris. 

In Göttingen jchuf er um dieje Zeit ebenfalld eine chirurgt- 
Ihe Sozietät und eine geburtshülfliche Klinik zur Ausbildung für 
Hebeammen und Xerzte, die erite fJolche Anftalt in Deutichland. 
Dann machte er weitgehende Vorjchläge zur Gründung von medi- 
ziniichen Kliniken, in welchen die verichtedenen Kranfen beobachtet 
und die Heilmethoden willenjchaftlich geprüft werden follten, Vor- 
Ichläge, deren Verwirklichung er zwar nicht jelbit erlebte, deren 
Ziel aber die erperimentelle Pathologie war, wie fie der Gtolz 
umjerer "heutigen Medizin tft. ine der folgenreichiten Beitre- 
bungen Haller’ war aber die Gründung der Göttinger Sozietät 
der Willenjchaften. 1750 erhielt er den Auftrag von dem Uni- 
verfitätsfurator, der, wie wir gejehen, mit allen Kräften den Ruhm 
der jungen Georgia Augulta zu wahren juchte, die Statuten für 
die Akademie der Willenichaften auszuarbeiten und fchon 1751 
bielt die Gejellichaft ihre erite ordentliche Situng. Haller wurde 
zum Direktor ernannt und ließ fich das Wohl der Gejellichaft jehr 
angelegen fein. Gr jehrieb viele gelehrte Abhandlungen für die 
jelbe, deren berühmtefte die iiber Zwitter und über die Neizbarfeit 
der Muskeln find Im der eritern jäuberte er zumächlt die Lehre 
von allen phantaltiichen Mährchen, mit denen fie verwebt war, 
und erklärte auf Grund eigener Beobachtungen an Thieren umd 
Menichen, dat e8 eben nur unvollfommene männliche oder uns 
vollfommene weibliche Individuen jeten, die man für Zwitter halte, 
das e3 aber fein Individuum gebe, welches gleichzeitig männliche 
und weibliche Keimdrüfen befite, eine Lehre, welche im Wejent- 
lichen bis heute geltend geblieben it. 

Von dem größten Einfluß wurden aber feine fortgejeßten 
Arbeiten über die Neizbarfeit der Musfelfajern. „Die von Haller 


auf feine 400 Experimente gegründete Anmahme von zwei orgas 
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nifchen Grunderäften der Ieritabilität und Senfibilität tt, wie 
Nudolph Wagner es treffend jagt, der Ausgangspunkt einer Be 
wegung in der Vhyfiologte und der gefammten Medizin gewejen, 
die in der Geichichte diefer Wiffenichaft jelbit, den Einfluß von 
Harvey’s Entdefung des Kreislaufs nicht abgerechnet, kaum ihres 
Gleichen bat." Es tft daher begreiflich, wenn er jelbit jagt, daß 
diefe Unterfuchungen ihm viel Streit und Hab zugezogen haben. 
Denn bei der großen Unflarheit, welche vor Haller über alle 
Henferungen des thierifchen Lebens herrjchte, bei den willfürlichen, 
oft phantaftiichen Hypotheien, welche das Wejen der Seele und 
deren Kräfte erflären follten, aber nur in ein myftiiches Dunkel 
zu hüllen vermochten, fielen Haller’s, auf wirkliche Naturbeobach- 
tung gegründete ehren wie die eriten Strahlen der aufgehenden 
Sonne in die tiefe Nacht, welche gleichjam in den Köpfen Der 
damaligen Xerzte herrjchte. Schon früher hatten Willis und Bas 
glivt und bejonders Gliffon gelehrt, daß alle Safeın des menjd)- 
lichen Körpers reizbar jeien, und daß won diefer normalen Neiz- 
barfeit die Gefundheit abhinge; was man fich aber unter diejer 
Neizbarkeit voritellen follte, das wußte Keiner. Crft Haller gab 
diefem, bis dahin inhaltlofen Wort einen flaren, felten Begriff. 
Er entdecte nämlich, dab alle Theile des Körpers beftimmte Gi= 
genichaften haben, welche ihnen eigenthümlich find, die fie aljo 
auch behalten, wenn fie ganz tjolixt, — von allen andern getrennt 
werden. So unterjchted er, auf viele Erperimente geftüßt, dab 
einzelne Theile nur elaftifch feien, wie die Sehnen, die Arterien; 
andere mur jenfibel, wie die Newven und noch andere irritabel 
jeten, d. b. fi) auf angebrachte Neize jelbitftändig zufammen- 
ziehen können, wie die Muskeln. Da Haller bejonders darauf 
Gewicht legte, dab die Zufammenziehung eine Ipezifiiche Funktion 
der Muskeln fer und auch wmabhängig von den Nerven Durch 


divefte Neize hervorgerufen merden fünne, jo nannte man die ganze 
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Lehre Haller’s einfeitig die Irritabilitätslehre, obwohl damit nur 
die Eigenjchaft der Muskeln bezeichnet wurde. 

Dieje Schrift, gleichjam das Fundament für die ganze |pätere 
Phyfiologte, wurde auch bald in fremde Sprachen überjeßt und 
trug Haller’3 Nuhm weit über die Grenzen feiner Heimatl) 
hinaus. 

Schon früher hatten wir gejehen, daß Haller’s Getft nicht 
allein den menjchlichen Körper zum Gegenftand feiner Borihungen 
machte, die ganze Natur juchte er nacy Kräften zu erfenmen umd 
mit Necht galt von ihm, was von. Ariftoteled gejagt wurde: 
„Weder am Himmel nocy auf der Erde nocy im Meere wollte er 
etwas umerforicht laffen. Zudem war er jo wunderbar begabt, 
ald wäre er gerade fir jede Art der Forichung geboren." — All 
gemeine naturwilienichaftliche Tragen über die Entitehung der 
Erde, der Wulfane, der Gebirge überhaupt beichäftigten ihn von 
Zeit zu Zeit jehr eingehend und die verfchtedenen Zeitjchriften ent» 
halten mannigfache Beweije dafir. ME daher eine Expedition 
von deutjchen Gelehrten unter Führung ded Herin v. Mylius 
1752 auf Koften faft aller europätjchen Afademieen und Fürften 
nach Amerika gejchieft werden follte, zur wilfenjchaftlichen Erfor= 
ichung des noch unbefannten Exdtheild, wurde Haller einitimmig 
die Leitung des ganzen Unternehmens, die Ausarbeitung der 
ipeziellen Inftruftionen übertragen und wer auch die ganze Unter- 
nehmung durch den Tod de3 Heren v. Mylius vereitelt wurde, jo 
war dies doch ein neuer Beweis, in wie hohem Anjehen Haller 
in ganz Europa Stand. 1753 gab er in Göttingen fein lebtes 
Perf heraus: die Enumeratio plantarum horti regii et agrı 
Gottingensis. Wir wifjen, mit welcher Liebe Haller den botani- 
ichen Garten geheat und gepflegt, mit welchem Eifer er nicht mır 
alle medizinischen Pflanzen, jondern auch alle in Deutichland ein= 


heimijchen erzog. Im dem genannten Werk gab er nun eine 
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ausführliche Beichreibung aller diejer Vflanzen, wie fie bisher nicht 
eriltirte, 

Indem er dem Linne’schen Syitem alle Gerechtigfeit wider- 
fahren ließ, entging jeinem Scharfblic doch nicht die unmatürliche 
Berbindung, in welche darin viele Rflanzen gebracht wınden, und 
wenn es ihm auch nicht gelang, das jogenannte natürliche Pflan- 
zenjyitem, wie e8 päter Jufften und Decandolle gethan, voll: 
tändig durchzuführen, jo lieferte er doch jelbft jchon die Karakz - 
teriftif einer ganzen Neihe natürlicher Bflanzenfamilten nad) Be- 
Ihaffenheit der Frucht oder des Samens, wie fie aud) die fpätere 
Botanik angenommen hat, jo daß er jelbitftändig den Grund legen half 
zu dem jeßt allgemein herrichenden natürlichen Syitem der Pflanzen- 
bejchreibung. Dab er gegen 500 Pflanzen ganz neu beftimmt und 
bejchrieben hat, it daneben mu ein geringes Verdienft, wenngleich 
jeinen Zeitgenoffen diejes Nefultat feiner Forfchungen mehr impo- 
nirte. Die Profelforen nämlich ftaunten Haller bejonders an we- 
gen jeined enormen Gedächtnifjes und der großen Fruchtbarkeit 
jeines Geiltes, während fie für fein Streben nach Erforjchung 
des immern Zufammenbhangs der Dinge, ein Streben, welchem die 
größte Detailfenntnig immer nur Mittel bleibt, Fein Verftändnik 
hatten. Bei aller Anerkennung in Göttingen fühlte er fich daher 
dort doc nicht heimisch und feine wahrhaft rührende Sehnfjucht 
nad) dem geliebten Baterlande erlojch niemals ganz. Um jo glüd- 
licher machte e8 ihn, al$ er 1753 in Bern zum Landamman ges 
wählt wurde, und aus diejer edlen Vaterlandsliebe erklärt es fich, 
wie er für diefe mw mähig dotirte Stelle, welche die vierthöchite 
im Santon Bern war, alle Ehren, die ihm halb Guropa ange 
tragen, allen Glanz, den ihm jeine Brofeffur in Göttingen gewährte, 
opferte. 

Die Uniwverfität und die Mirdemie betrauerten Haller’3 Ent= 
Ihluß tief, doc) achteten fie jeine Motive body ud bemühten fich, 
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jeinen Geilt auc, in der Ferne an Göttingen zu fefjeln. Er wurde 
zum Direftor perpetuus der Akademie ernannt und verpflich- 
tete fich nad) wie vor den regiten Antheil an der TIhätigfeit und Ber: 
waltung der Georgia Augusta zu nehmen. Die Berhandlungen der 
Akademie zeigen genugjam, daß er diefe Verpflichtungen erfüllte. 

Da Haller eine vieljeitige Kenntni der Natur befaß und bes 
jonders in der Schweiz chen viele geologiiche Forjchungen ausge 
führt, jo jandte ihn die Berner Negierung in die verjchiedenen 
Salinen, um den Betrieb zu verbejfern oder eventuell neue Salz 
quellen zu entdeden. Er erfüllte diefe Aufgabe zur großen Zus 
friedenheit des Naths und wurde jpäter aus Anerkennung daft 
in den afademiichen Senat gewählt, die höchite Schulbehörde Berw’s, 
in welcher er — ein Zeichen feiner WVieljeitigfeit — die Errich- 
tung eines philologiichen Seminars durchfeßte. 

Unterdeffen war ihm 1754 die höchite Ehre zu Theil gewor- 
den, die Damals ein Gelehrter erringen fonnte: er wurde zum Mit- 
glied der Akademie der Kifjenichaften in Paris ernannt. Sm 
Den gab er fi) nun abermals der ärztlichen Braris hin 
und lebte im Streife jeiner Freunde und feiner Samilie glücliche 
Tage, Itets den Wilfenichaften obliegend. 

Seine Familie hatte fich, nachdem er zum drittenmal geheira= 
thet, jehr vermehrt; zwei Kinder aus eriter und fünf aus dritter 
Che gewährten ihm die Freuden de3 zärtlichiten DVaterglücdß. 
Eine Penfion des Königs von Englands und eine zweite Benfion 
der dankbaren Akademie in Göttingen ficherten ihm neben jeinen 
beicheidenen Einfünften in Bern die Mittel, feine Forichungen 
ungeltört verfolgen zu fünnen. 

Neben diejen hohen Freuden Iproßten ihm nicht geringere aus 
der endlichen Grrüllung jeines heiten, patriotiichen Wunjches, jet 

nem eigenen DVaterlande ald Bürger dienen zu fünnen und von 


jeinen Mitbürgern in Bern die höchite Anerkennung zu ernten. 
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Bergebens berief ihn 1755 die Umiverfität zu Halle zu der 
durch MWolf3 Tod erledigten Stanzleritelle, vergebens 1767 der. 
Katjer von Rukland nad) Petersburg, ja jelbit die Kanzlerwürde 
der Univerfität Göttingen wurde ihm 1770 vergebens angeboten; 
mit leichtem Herzen lehnte er alle diefe glänzenden Anerbietungen 
ab, um jich ganz feinem Vaterlande zu widmen. Gr wurde bald 
zum Mitgliede des Santtätsfollegtums, des Chegericht3 und der 
dfonomischen Kommtjfion ernannt; er war unausgejeßt beitrebt, 
den Betrieb der Salzwerfe zu verbeffern, die Mfademie zu Yaufanne, 
die mediziniiche Polizet des Landes zu veformiren; er hob ven 
Acerbau, Ichuf ein Watjenhaus und legte jogar mit großer Ges 
wandtheit die Grenzitreitigfeiten zwijchen Bern und Wallis bei. 

Allein teoß Diejer vieljeitigen Beichäftigung, welche einen 
Staatsmann von Fach Schon ganz und gar ausfüllen fonnte, arbei- 
tete Diejer Niejengeilt unausgejegt auf dem wiljenjchaftlichen Ge- 
biete fort. Gr stellte aus dem wunderbaren Neichthum jeiner ge- 
lammelten Literaturfenntniffe jene botantjchen,- chirurgiichen, anato= 
milchen und mediziniichen Bibliothefen" zufammen, welche für die 
Geichichte diefev Willenjchaften fortan die vorzüglichhte Duelle ge- 
blieben find. SIa er verfaßte nody jet ganz neue Aerfe, welche 
freilich, wie Gervinus treffend bemerkt, entiprechend dem Greijen- 
alter mehr den SKarafter philojophiicher Betrachtung und der 
religiöjen Beichaulichkeit an fich tragen. Co entitanden die drei 
politiichen Romane: „Ujong”, „Alfred und „Sabius und Cato”, 
in denen er jeine Crfahrungen aus dem politiichen Leben umd 
leine reiche Menjchenfenntnit niederlegte. 

Der Ujong, welcher 1771 erichten und im Morgenlande 
Ipielt, hat für uns bejonderd dadurd) erhöhtes Intereife gewonnen, 
daß er auf den jungen Göthe tiefen Eindrud machte. Das pe 
zu Göß von Berlichingen: „Das Unglück it gejchehen, 

Herz des DBolfes tit in den Kot getreten umd. ferner edlen ® 
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gierde mehr fähig“, it diefem Noman entnommen. && wird da= 
rin entwidelt, daß ein Volt auch unter einer abjoluten Negierung 
glücklich leben könne, wenn der Herricher danach ftrebe, Durch väter: 
liche Milde und Tugend die Liebe feiner Unterthanen zu gewin- 
nen, während in „Alfred, König der Angeljachien”, welcher 1773 
erjchien, gezeigt werben follte, in welcher Weife dagegen die Fon- 
jtitutionelle Monarchie ihre Bürger zur Tugend und Baterlandg- 
liebe erziehe. In „Sabins und Cato (1774) führte der Verfaffer 
endlich dem Lejer ein Stück römijcher Gejchichte vor, welche lehren 
joll, wie auch die Ariltofratie ihre großen Vorzüge habe für ges 
wille Staaten, Vorzüge freilich, gegen deren Begründung er jelbit 
in der VBorrede mißtrauisch wird, wenn er jagt: „vielleicht täujchen 
mic VBorurtheile; ich bin in der Ariltofratie geboren.” 

Außer diejen politiichen Nomanen verfaßte Haller auch mehrere 
theologiiche Schriften, in denen er theild die tiefreligiöjen Anfich- 
tem, welche von früher Iugend an jein Gemüth erfüllt hatten, gegen 
die Angriffe der Freigeiiter lebhaft vertheidigte, theild allerdings, wie 
zuleßt in jeinem Zagebuche, einer finitern Drthodorie huldigte. 

Und dazu kommt, um das Bild diejer raftlofen Arbeitskraft 
zu verpollftändigen, ein riefiger Briefwechiel, den er mit fait allen 
berühmten Werzten und Natınrforichern unterhielt! 

Mas Wunder, werit auch jeßt noch die Fürften Curopa’s 
wetteiferten,. dem einfachen Bürger der Nepublit ihre größten Hul- 
digungen zu Füßen zu legen. 1776 erhielt er von Gultav IH. 
von Schweden den Norditernorden und 1777 eilte jogar Kaijer 
Sojeph IL. jelbit zu ihm, um jeine Sreundichaft werbend. Aber 
auch in demjelben Jahre am 12. Dezember endete er nach furzem 
Kranfenlager fein rulmvolles Leben. 

Wie tief Haller von jeinen Zeitgenoffen betrauert wurde, 
zeigen die vielen Xobgedichte — e8 find deren zwanzig —, welche 
aus der Feder ausgezeichneter Männer in der Schweiz, in Deutjch- 
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land, England, Frankreich und Italien nad) feinem Tode erichies 
nen. Seine Berjönlichfeit war allgemein beliebt. Cr war ein 
großer ftattlicher Mann, von jchönem, geiftuollem Geficht, deffen 
tiefer Blicf den Dichter verrieth, von welchem Kleiit im Frühling 
io ichön jagt, daß er Tich 

„Die Pfeiler des Himmel, die Alpen, die er beiungen, 

Zu Ehrenjäulen gemacht.“ 

Gr war von lebhafter Phantafte und von weichem, tief reli= 
gipjem Gemüth, gegen jeine Freunde aufopfernd, gegen Sedermann 
fiebevoll und nachfichtig; treng gegen fich jelbit und begeijtert für 
die Wahrheit, für fein Vaterland und für jenen Beruf. Wie 
ichön fehweibt er über den ärztlichen Beruf an einen jungen Medi- 
ziner:?) „So Hilf nun den Kranken und erfülle deinen Beruf, 
welcher wie fein zweiter der Menjchheit nütst und jeine Jünger 
ehrt.” Die eriehnten Kinder betrübten Eltern wiederzugeben, oder 
den amerjeßlichen Verluft des Vaters von der troitlojen Samilie 
abzuwenden, dem Staate das unjehäßbare Leben würdiger Biür- 
ger zu erhalten, das jcheint mir, wie e& Sydenham jchien, jo 
zuhmvoll zu fein, dab im Bergleich mit diejer Valme, der Lor- 
beer Cälav’s oder Alerander’s eher einer Geißel gleicht, mit -wel- 
cher Gott die Menjchen weniger lenkt als ftraft.“ — ©etnt Ges 
dächtnii war enorm, fein lei ungewöhnlich umd jeine Gelehr- 
ianfeit wielfeicht niemals von irgend Jemand erreicht. Er hätte, 
jagt Rudolph Wagner, in allen drei Klaffen der Göttinger Sozietät 
der Wiffenichaften, der hiltorifch=philologiichen, der phufifaltichen i 
und der mathematifchen als ftimmfähiges Mitglied auftreten ° 
fönnen. Er jchrieb das Latein mit Taeiteijcher Kürze und Präge 
nanz, den beiten feiner Zeit gleich, das Griechtjche, Hebrätihe 
und Ghaldätfche verftand er; im Franzöftichen, nglijchen und 
Stalieniichen drücte er fich mit der Eleganz eines Cingebornen & 
mündlich md jchriftlich aus umd faft alle übrigen europätichen % 
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Sprachen waren ihm jo weit zugänglich, daß er die daritt ge 
fchriebenen Werke Iefen konnte. Von feinem Sleihe erzählt Blumen 
bach noch im Iahre 1785: 

„Es find noch viele Leute in Göttingen, die ihn auf ber 
Straße oder auf Spaziergängen oder über Tijche lejend gejehen 
haben, und fein bypochondriicher Landsmann Ritter erzählt jogar 
von ihm, daf er am feinem Hochzeitstage in caleulo differentiali 
gearbeitet haben jol. Nım das legte wird aber hoffentlich bei 
einem Manne von Haller’s Gefühlen doch wohl bloß aus ZJer= 
ftrenung in einer ungeduldigen Erwartung gejchehen jein, und um 
Himmelswillen nicht etwa wie bei weiland Matthias Pelenbectus 
und ein paar andern Stubengelehrten der Art aus mehr als Dreis 
fach pedantiicher Studirjucht." — Für die gelehrten Blätter joll 
er über 10,000 größere und fleinere Anzeigen und Aufjäte, fait 
alle Zweige der Literatur umfaffend, gejchrieben haben. eine 
Belejenheit und fein Gedächtnif waren ftaumenerregend. AS ein 
Freund Haller’3 fich bei ihm über die jeltfamen und jchwer zu 
behaltenden Namen der chinefiichen Kaifer beflagte, nannte ihm 
Haller auf der Stelle die lange Neihe der Beherricher des chine- 
füichen Neichs in chronologijcher Folge und es ergab fich bei der 
Gontrole, das Haller in vollfommener Uebereinitimmung mit einem 
jüngjt darüber erfchienenen Werke war. Ein andred Mal jeßte ex einen 
Freund in Staunen, indem er ihm alle orientalijchen Dymaftien 
nannte, deren Gejchichte de Guigned gejchrieben hat, wobei ex Die 
Sahreszahlen und die vorzüglichiten Creignifje bezeichnete. Gin- 
mal in Gegenwart des berühmten Arztes Tiffot begegnete 8 ihm 
in der Unterhaltung mit einem Dffizier, der unter Carl XII. ges 
dient hatte und jeine Teldzüge erzählte, dab Haller Ddiefem alle 
einzelnen Dertlichfeiten mit Namen bezeichnete, welche derjelbe ver- 
geilen hatte. Er that dies mit einer jolchen Genauigfeit, dab der alte 
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Militair überzeugt blieb, Haller habe jelbft die Gegenden, um die 
eö fich handelte, bejucht. — | 


Aber alle diefe außerordentlichen Fähigkeiten, welche ihm ein 
riefiges Material zu Gebote ftellten, wurden von einem jeltenen 


- Beritande beherricht, welcher überall die verwideltiten Verhältniffe 


durchichaute und die Mannichfaltigfeit der Objekte durdy Die Er- 
fenntni des innen Gejeßes gleichlan verfnüpfte. Und jo find 
jeine Berdienite um die deutiche Gultur jo vielfach, wie die wenig 
Anderer. Was er der deutjchen Poefte geworden, haben wir oben 
bei jeinen Gedichten geichildert; hier will ich nur nod hinzufügen, 
da ihm nach Göthe’s Urtheil die deutfchen Dichter, welche früher 
„weder Halt noch Stand noch Anjehen hatten,” ihre befiere 


Stellung in der bürgerlichen Welt mit verdanfen. — Auc, feine 


anerfannten Xeiftungen in der Botanif haben wir bereitö be= 
Iprochen, e8 bedarf bier nur noch der Erwähnung, dab die Wilfen- 
Ichaft feine VBerdienite nad) Linne’3 Borjchlag dadurch verewigte, 
daß drei Pflanzen fortan feinen Namen tragen: die füdafrifanijche 
®attung Halleria, ferner die Anemone Halleri in Piemont 
und die Arabis Halleri, welche er auf dem KHarze entdeckte. 
Was Haller für die Anatomie ded Menjchen und der Thiere 
gethan, auch das haben wir bereits oben erfahren, ich will hier nur 
ergänzen, dab er außer den Gefäßen des menjchlichen Körpers, 
zuerit das Zwerchfell, das Ne, den Hoden, einzelne Iheile des 
Herzens, den Diekdarm, das Wachsthum der Knochen, das Gehien 





der Vögel und Filche, die Augen der Filche und die Entwidlung 


ded Hühnerembryo genau jtudirt und bejchrieben und das audy 
dieje Wiffenichaft dankbar feinen Namen verewigt hatz denn 
mehrere feinere Beftandtheile des Körpers t) heißen für alle Zeiten 
nach Haller. 

Allen jo bedeutend auch jeine Verdienite auf diefem Gebiete 


gewejen, fie müfjen doc; zurüctreten gegen jeine Zeiltungen in der 
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Phyfiologie. Nicht meine ich, daß er in feinen Clementen der 
Phyfiologie zum eriten Male alle Erfahrungen jeiner Vorgänger 
umfaßt, Frittich gefichtet und durch zahlreiche neue, auf wiffen- 
Ihaftliche Weite gewonnene Ihatfachen ein Lehrbuch gejchaffen, 
welches fajt hundert Iahre lang die Duelle des Wiffens für alle 
mediziniichen Safultäten der Welt wurde; nicht meine ich, daf er 
durch jeine Lehre von der Neizbarfeit ald einer: |pezifiichen Cigen- 
Ihaft der Musfelfajern (jo jehr auch einige in der alten Syitem- 
wuth befangene Aerzte, wie Stahl, Cullen, Brown diejelbe miß- 
brauchten), daß er, Inge ich, die jüngeren Aerzte, bejonders Bichat, 
zum Studium der einzelnen Gewebe und Funktionen des Körpers 
veranlaßte, in deren vollfommener Kenntnif die heutige medizini- 
Ihe Wifjenichaft alle befteht; — ich meine fein unfterbliches 
Berdienft um die wiljenjchaftliche Methode, um die Erperimental- 
phyfiologie. Zwei Männer hatten vor Haller das rperiment 
für die Erforichung des thieriichen Lebens benubt, Galen und 
Harvey; allein während der römijche Arzt, von vorgefaßten Hypo- 
thejen verleitet, die Antworten, welche jeine Verfuche ihm gaben, 
jenen anpahte und gewaltiam deutete, befchränfte fich der engliche 
Soricher auf einzelne Srperimente, mehr zur Beftätigung feiner 
anderweitig gewonnenen Weberzeugung, ald zur Entdedung neuer 
Thatjachen. Erft Haller erfannte mit bewundernswertbher Klar 
heit, daß alles Wilfen in der Phyfiologte nur durch das Grperi- 
ment feitgeftellt werden fan, und wie er jelbft exit alle Lehren 
jeiner Vorgänger nad) diefem Grundjage prüfte, jo bereicherte er 
jeine Wiffenjchaft auf dieje Weije durch die glänzenditen Entdecun- 
gen. In der Vorrede zu jeiner Phyfiologie jchildert er meilter- 
haft, wie die Grundlage unjerer Wilfenichaft die genaue anatomis _ 
iche Kenntnii des Körpers jetz wie die vergleichende und patholo- 
giiche Anatomie ihr mannichfachen Auffchluß geben fönne, wie 


aber die Srperimente an lebenden und an todten Thieren, deren 
(833) 





N ! 
mikroffopiiche und chemijche Unterfuchung die Hauptquelle aller 
Belehrung jein müffe. Und Elaifiich fügt er über diefe Experi- 
mente hinzu): Du mußt ohne alle Vorurtheile, welche du als 
Wahrheit gelernt haft, ans Werf gehen, nicht in der Abficht zu 
jehen, was irgend ein Elaffiicher Schriftiteller bejchrieben hat, 
fondern mit dem feiten Entjchluß, zu jehen, was die Natur ge- 
macht hat!“ 

Sp jehen wir, wie in diefem Manne die Liebe zur Wiljen- 
ichaft und zu feinem VBaterlande fich gleichlam als der rothe 
Faden durch feine ganze, faft univerjelle Thätigfeit hindurchzieht 
und überall die größten Erfolge erringt. Wie ein Gleticher jeiner 
Heimathy fteht er da, eine großartige Naturerfcheimung; wie ein 
Gleticher reicht er mit jenem Haupte hinein in eine Welt voll 
nebelhafter, wafjerreicher Spufgeltalten, deren Inhalt er Fryitalli- 
nilch coneentrirt; und wie ein Gleticher endlich giebt er einem 
mächtigen Strome den Urjprung, welcher die öden Zluren deut- 
icher Poefie und Wiflenichaft in blühende Gärten verwandelt hat. 


(834) 





Airnrertungem 1.28 


1) Olim quidem non syllogismis curabantur et prope ut tu nunc falso 
gloriaris, suseitabantur infirmi. Nunc quanta mutatio! Syllogizantibus vo- 
bis pereunt, qui sine vobis vivere potuissent. 

2) Quare aeternum ei amorem et perennem gratitudinem me dchere 
adgnofco, etsi non potui ubique cum summo viro sentire, quem Malpighii 
et Bellini amor passim aliguantum a vero abduxerat aut pleni et perfecti 
undigue systematis studium. Ingenio et eruditione parem forte secula 
reddent, parem animum rediturum defpero. 


3) Fac prosis aegrotis, quo officio non aliud magis aut utile generi _ 


humano videtur aut magis honorificum exercenti. Desideratos filios reddere 
afflieto parenti, irreparabilem patris jacturam a a defolata familia avertere, 


conservare reipublicae dignorum civium inestimabiles vitas, adeo mihi glori- 


osum videtur et visum est Sydenhamo, ut ad has palmas collatae laureae 
Caesaris aut Alexandri virgarum similiores fiant, quibus deus. non Tag) 
adeo mortales, quam punit. 


4) Die Windungen der Samenfanäldhen heißen: Rete Halleri, coni 


vasculosi Halleri und vasculum aberrans Halleri. 
5) Oportet absque praejudicatis, quas tu pro veris didiceris opinioni- 


bus ad opus accedere, non eo animo ut videas quae elassieus aliquis auctor 
descripsit, sed ea cum voluntate, ut ea videas quae natura fecit. 


(835) 


Drud von Gebr. Unger (Xh. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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Min man jich von der Lage der gefangenen Chriften un- 
ter: den Zürken ein richtiges Uxtheil bilden, jo muß man fich 
von vorneherein daran gewöhnen, die einzelnen Länder und die 
verichiedenen Zeiten auseinander zu halten, und man darf nament- 
lich nicht vergefjen, dab die beiden Geichlechter eine jehr verjchie- 
denartige Behandlung erfuhren. Auch das Lebensalter der Ge- 
fangenen, ihr Stand, ihre Kenntniffe und Fähigkeiten, fielen da- 
bet wejentlicy in die Wagichale. Nichts ift wohl verfehrter und 
führt mehr in die Irre, ald wenn man fich duch den Zufall, der 
Einem das eine oder andere Neijetagebuch über den Orient, in. 
die Hand spielt, in jeinem Urtheil über diefe, wie über jo manche 
verwandte Frage, aus dem Gebiete der Eitten und Gebräuche der 
Türken, beftimmen läßt. ine fritiiche Gefchichte der Sclaverei 
unter den Moslemim gibt e3 nicht. Sie zu jchreiben und die 
gelegentlichen Bemerkungen der Drientreifenden, mit ihren in der 
Regel höchit einjeitigen Schilderungen, auf ihren wahren Gehalt 
zurüczuführen, wäre eine Arbeit, zu der nicht nur Vertrautheit 
mit der einschlägigen Literatur, jondern auch eigene Anjchauung 
von den noch heute beitehenden Weberreiten von Sclaverei in den 


muhamedaniichen Ländern nothmwendig wäre. 
VII. 19. 1 (839) 


A 


Die Darftellungen, wie fie in den Neifeberichten meilt 
zu Yejen find, find jo oft unter dem Cindrud einer gelegentlichen 
Fahrt zum Bagno in Conftantinopel, oder eines flüchtigen Aufent- 
balts auf einer Galeere, eines angeblichen Bejuches im Serail eines 
türfifchen Großen, oder wohl gar auf Grund der Verficherun: 
gen unzuverläffiger Gewährsmänner, niedergejchrieben. Kein 
Wunder, dat das Urtheil der Neijenden jo weit auseinander geht. 
Die Einen malen das Elend der Sclaven mit den jchwärzeiten 
Farben, die Andern wilfen nicht genug von der Leutjeligfeit der 
ZTürfen bei ihrer Behandlung zu rühmen. Allen Exrnftes werden 
iogar Zweifel daran ausgejprochen, ob die Gefangenen bei freier 
Mahl zwiichen Freiheit und Selaverei fich für die Freiheit ent- 
Icheiden wiürdent. 

Die pejjimiftiiche Anfchauung befennen alle jene Schriften, 
welche Mitglieder zweier Orden zu Berfaffern haben, die im Anz 
fang der Sreuzzüge eigend zu dem Zwede geftiftet wurden, um 
gefangene Chriften aus türkischer Scelaverei Ioszufaufen. Nach) 
den Schilderungen diefer Mönche hätte man fich die Lage der 
Gefangenen durchweg ald grenzenlos elend denten müljen. Na- 
türlich — denn ganz abgejehen von vielen Fällen wirklicher Grau- 
famfeit und Härte, wovon fie auf ihren Nedemptionsreijen Augen- 
zeugen jein mußten: — für den frommen Katholiken und für den 
eifrigen Mönd) blieb aucd) ein äußerlich glückliches Dafein, dejjen 
manche Gefangene fich erfreuten, doch nur ein bejammernöwerthes 
Elend; um der Gefahr willen, der Taujende unterlagen und Alle 
ausgejetst waren, vom wahren Glauben abzumweichen und durch 
Annahme des Iölam der ewigen Berdammniß zu verfallen. Eine 
Anfchauungsweie, die fich immerhin befjer begreifen läßt, ald das 
poreilige Uxtheil jolcher Neijenden, die, beftochen durd) den feines: 
wegs jehr fjeltenen Anblick eines gewifjen behaglichen, jorgenlojen 
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Dajeins, mähiger Arbeit und reichlicher Verpflegung, wohlgenähr- 
ter Geftalten und glänzender Livreen, die Lage der türfiichen 
Sclaven im Allgemeinen ganz glüdlic finden. E& darf dann 
nur noch eine erfünftelte Unparteilichfeit und die unzeitige Sucht, 
Vergleiche mit den heimijchen Zuftänden anzuftellen, die Worte dic: 
tiren, um in vornehm blafirtem Tone, mit ein paar leichtfertig 
bingeworfenen Säben, die Erfahrungen von Iahrhunderten Lügen 
zu Itrafen und mit einem einzigen Tederitrich die Leiden unzähli- 
ger Unglüdlichen und Ströme vergoffenen Blutes auszutilgen. „Ste 
werden gewiß erwarten”, jchreibt Lady Montague, „dab ich Ihnen 
etwas Bejonderes von den Sclaven jage, und Sie werden mid) 
für eine halbe Zirfin halten, wenn ich nicht mit eben dem Ab» 
icheu davon rede, wie andere Chriften vor mir. Allein ich fann 
der Leutjeligfeit der Türken gegen dieje Gejchöpfe meinen Beifall 
nicht verfagen; man geht nie (!) hart mit ihnen um, und ihre 
Sclaverei ift meiner Meinung nad nicht fchlimmer, als Dienft- 
barfeit in der ganzen Welt. Sie erhalten freilich feinen Lohn, 
allein man gibt ihnen jährlich Kleider von größerem Werth, 
als die Bejoldungen unjerer gemeinen Bedienten betragen. Doc) 
Cie werden mir einwenden, dab die Männer Frauenzimmer in 
böjer Abficht faufen. Nach meiner Meinung werden fie ebenjo 
öffentlich und ebenfo jchändlich in allen unjeren großen chriftlichen 
Städten 'verfauft." Lady Montague’s geiltreiche PBlaudereien, zu 
denen fie den Stoff während eines zweijährigen Aufenthaltes in 
Gonftantinopel im Anfang des vorigen Sahrhunderts (1716—1718) 
fammelte, ftammen aus einer Zeit, in der eine härtere Behandlung 
der Gefangenen feineswegd jchon zu den Oeltenheiten gehörte, 
\ und ed wäre fir die Gemahlin des englijchen Gejandten ein 
Leichtes gewejen, durch Beijpiele aus der eignen Zeit fich zu ver- 


gewiljern, dab die früheren Berichterftatter, die auch von den 
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Schattenjeiten der türkischen Selaverei zu erzählen wußten, auf 
größere Zuverläffigfeit Anjpruch machen durften, als fie ihnen zu- 
gejtehen will und als fie felbit verdient. 

Man thut jedenfalls beifer daran, auf foldhe Allgemein- 
Ihilderungen feinen zu großen Werth zu legen, jelbit wenn 
der Autor jonft den Ruf der Glaubwürdigkeit genießen follte. Er- 
Iheinungen, wie die Sclaverei, Iafjen fich nicht mit einer gelegent- 
lichen Bemerkung, in ein paar Linien oder auf wenigen ©eiten, 
fermzeichnten. Einzelne Thatfachen, eonerete Beijpiele jprechen 
deutlicher und richtiger. Dieje finden wir, außer in den Jchon 
erwähnten Schriften der Drdensgeiftlichen über ihre Exlebnifje auf 
ihren Fahrten und Wanderungen im Dienfte der Gefangenen, in 
einer Reihe von Selbitbiographien von Chriftenjelaven, im den 
amtlichen Berichten der Gejandten chriftlicher Mächte bet der 
ottomaniichen Pforte, oder in Aufzeichnungen ihrer Begleiter. Alle 
diefe Duellen, mit Ausnahme der amtlichen Gefandtjchaftäberichte, 
find jedoch nur mit größter VBorficht zu benußen. Ihr gemein- 
famer Fehler ift eine leicht erkennbare Webertreibungsjucht, die der 
Berlodung nicht zu widerftehen vermag, die erlebten Abenteuer 
und die überftandenen Leiden möglichft pilant zn erzählen. Hin 
und wieder finden fich aber auch Schriften, die von Anfang bis 
zu Ende den Eindrucd mwahrheitsgetreuer Berichterftattung machen 
und die jchon durch die einfache, jchlichte Darftellung anziehen. 
Dies Rob gebührt 3. B. der, wie es jcheint, wenig gefannten 
Schrift eines Pfälzer Archivregiftratord, des Michael Heberer 
aus Bretten, der gegen das Ende des 16. Sahrhunmderts in Gefan- 
genjchaft geriety und drei Jahre darin zubringen mußte. 

&8 it befannt, dab die Moslemim ihren Bedarf an Selaven 
bis weit in das vorige Sahrhundert herein zum größten Theile, 
bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts fait ganz, durd die Aus- 
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beute an Kriegögefangenen zu deden wußten. Für die Berberitaaten 
gilt ogar ein längerer Termin. Noch im Sabre 1817 fchrieb der 
SchwarzburgRudolftädtiiche Hofrath Friedrih Herrmann ein dices 
Bud) „Ueber die Seeräuber im Mittelmeer und ihre Bertilgung”, und 
legte Ddafjelbe in Sorm einer Denkichrift dem Wiener Gongre vor. 
Danach hätten in den eriten Sahrzehnten unfered Iahrhunderts 
in Maroceo und den Berberftanten immer noch mehrere Taufend 
Chriftenjelaven fein müffen. Die chriftlichen Nationen haben in 
früheren Sahrhunderten jedenfall$ den weitaus größten Bruchtheil 
an Selaven geitelt. Die Sreuzzüge und die Türfenfriege, die 
Kämpfe zwilchen Chriften und Mauren in Spanien, und vor 
Allem die bis in unjer Sahrhundert mit der größten Kühnheit 
und Frechheit betriebene Seeräuberei auf dem Mittelmeer, füllten 
die Sclavenmärfte immer aufs neue und verjorgten den Staat 
für öffentliche Unternehmungen und fir den Onleerendienit, wie 
die Privatleute mit den nöthigen Arbeitskräften. 

Die Zahl der jeweild in der Türfer und in den Berberitaaten 
gefangenen Ehriften läßt fich natürlich auch nicht einmal annähernd 
Ihäßen. Statiftijche Angaben fehlen entweder ganz, oder fie find 
wenigitend unficher. Klein darf man fich diefe Zahl aber Feineswegs 
voritellen. Wenigftens jchleppte Suleiman I. auf jeinem 5. Feld: 
zuge im Sabre 1532, aus Ungarn, Steyermarf und Slavonien, 
30,000 Gefangene mit fih. Die Zahl der im Sahre 1663 aus 
Mähren, Schlefien und Ungarn zujammengeraubten Gefangenen 
betrug 40,000. Im Sahre 1695 führten die Tartaven, d. b. die 
Bölferichaften, welche die Länder vom Pruth bis zum Don, etwa 
vom 46. bis zum 60. Grad öftlicher Länge und zwilchen dem 
48. und 45. Grad nördlicher Breite bewohnten, auf einem Ein- 
fall in Polen 30,000 Gefangene fort. Noch in der Mitte des 
17. Jahrhunderts bewegte fich die durchfchnittliche Zahl von Chriften- 
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iclaven im Mgieriichen Staate zwijchen 10— 20,000. Bierzig 
bis 50 mit ebenjo viel Kanonen ausgerüftete Schiffe, jedes mit 
300 bis 400 Näubern bemannt, jorgten dort für fortwährenden 
Nachiehub. Unter dem gefürchteten Chaireddin Barbarofja be 
fanden fich allein in der Stadt Algier 7000 Chrijtenjclaven, und 
Kaifer Karls V. Zug nach) Tunis (1535) brachte 20,000 Ocla= 
ven die Freiheit. MWebertrieben ift wohl die Angabe des Eorneltus 
v. Driefch, der im Sahre 1719 den faiferlichen Botichafter 
Grafen v. Birmondt, als Secretär nach Gonftantinopel begleitete, 
und jpäter eine Gefchichte diefer Milfton jchrieb, daß die TZartaren 
in der Mitte des 17. Sahrhunderts aus Defterreih, Ungarn, 
Schylefien und Mähren 150,000 Gefangene gemacht haben. 

Nenn ich diefen Mittheilungen über die Zahl der gefange- 
nen Chriftenfelaven noch einige Angaben über den Sclavenitand 
bei einzelnen türfiichen Großen hinzufügen darf, jo erzählt der Tübin- 
ger Brofeffor Gerlach, der ein ausführliches Tagebuch über einen 
fünfjährigen Aufenthalt in Gonftantinopel, al8 Gelandtichaftöpredi- 
ger im Gefolge des Fatjerl. Botjchafterd Ungnad, in den Jahren 
1573— 78, hinterließ, dab z. B. Mehemet Pajcha einen Haus- 
halt von 1500 Perjonen, darunter allein 900 Chriften, führe. Die 
größte Anzahl von Sclaven jollte nach Gerlach der Admiral Uludich- 
alt befiten, zwijchen 7—8000, die er überallher zujammenges 
raubt habe. Der Sultan jelbit habe höchitens 4000. 

Zur richtigen Windigung foztaler Erjcheinungen, wie der 
Sclaverei, und des Ganges, den ihre Entwicelung genommen hat, 
ift e8 nothwendig, auf die religiöjen Grundideen zurüdzus 
gehen, unter deren Einfluß fie fich entwickelt haben. Das Chriften- 
thum wie der Sölam fanden beide die Sclaverei als beitehende 
Sitte vor. Und doc) haben beide eine ganz verjchtedene Stellung 


zu ihr genommen. Zwar auch das Chriftenthum hat feineöwegs 
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durch eine beftimmte veligiöfe PBorichrift auf Die Aufhebung der 
Sclaverei bingewirkt. Auf den Mangel eines buchftäblichen Ver: 
botes und auf den Schein ausbrüdlicher Sanftionivung hat man 
fich vielmehr oft genug berufen, um die Berechtigung der Ocla= 
verei und des Sclavenhandels auch vom hriftlichen Standpuntte 
aus zu vertheidigen. Aber man muß troß alledem jagen: Die 
Ausrottung der Sclaverei in jeder Torm ift eine Forderung ded 
Geiftes des Chriftenthums, gegen die pfäffiiche Heuchelei und 
niedrige Habgter in leichtfertigem Bunde, vergebens Sahrhunderte 
lang in immer neuen Wandlungen in die Schranken getreten find. 
Sn dem chriftlichen Grundjag ber Gleichheit Aller vor Gott lag an 
und fir fich jehon der. Todesfeim für die Selaveret; ihre Aus- 
rottung war eine logifche Folgerung diejed Srundiabes und fie fonnte 
nur noch eine Frage der Zeit fein, wenn dieje Zeit auch in das 
dritte Sabıtaufend fich exftreden zu wollen jcheint. 

Anders der Ielam. Der Islam hat niemald das Geringite 
gethan, was eine allmähliche Aufhebung oder Verminderung Der 
Sclaverei anbahnen Fonnte. Im Gegentheil. Tür den Islam it 
die Erhaltung und die Ausbildung der Suftitutton der Selaveret 
eine Forderung der Selbiterhaltung. Zum Wejen der durch den 
elam gejchaffenen Gejellichafts- und Staatsformen gehört fie mit 
abjoluter Nothmwendigfeit. Dhme fie winde eines der wichtigiten 
Glieder im ganzen Organismus fehlen. 

Die eigenthümliche Entwicklung, welche die Sclaveret unter 
den Völkern des Islam durchgemacht hat, it wejentlich bedingt 
durch den vom Slam proclamirten Neligionsfrieg. Zwar „an 
und fir fich ift der Koran nicht unduldfam. Er fpricht den Grunds 
ja der Gewiffensfreiheit mit muftergiltiger Bündigfeit aus: 
ed gibt feinen Zwang tu der Religion." Und dod) Tennt die Ges 


ichichte feine Religion, welche im Großen und Ganzen mit jo uns 
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‚erbittlicher Härte die Folgerungen des gegentheiligen Grundjabes 
zur Öeltung gebracht hätte. E83 zeigt fich eben auch beim Islam 
ganz derjelbe Zwiefpalt von Prinzipien, wie beim Chriftenthum. 
E83 jcheint nun einmal zum Wefen und Begriff der Religion zu 
gehören, daß fe nicht mım die Liebe, jondern zugleich die Unduld- 
jamfeit ift. Das Chriftenthum erflärt zwar dad Gebot der Nächften- 
liebe gerade jo gut für das vornehmjte Gebot wie das der Gottes- 
liebe, e8 ift fich aber doch zu gleicher Zeit bewußt, dat feine 
Milfton feineswegs die fei, mit einem Male den MWeltfrieden zu 
bringen, jondern dafs fie das Schwert bedeute. Mögen die fitt- 
lichen Grundideen in einer Neligion in einer noch fo reinen Form 
zum Ausdruck gelangen, das Dogmatifche oder richtiger das eigentlich 
Neligiöfe an der Religion erftict, dem Dämon in der Varabel 
gleich, den guten Samen im Keime durch das Unkraut, das da- 
zwilchen gejäet wird. Se zuverfichtlicher das Bewußtjein ift, die 
allein wahre und allein vom wahren Gott genffenbarte Religion 
zu jein, um jo gewaltiger muf fi) auch der Drang geltend 
machen, diejer Religion die gebührende allgemeine Anerkennung 
zu verichaffen und alle Menjchen ihrer Segnungen theilhaftig wer- 
ben zu laffen. Wie wenig aber das Chriftenthum es verftanden 
hat, die Gefahren zu vermeiden, welche im diefem, zum Wefen der 
Religion gehörenden Drang, fich mitzutheilen und fich auszubrei- 
ten, zur Weltreligion zu werden, liegen müfjen, das lehrt die Ge- 
ichichte der chriftlichen Kirchen und Eonfelfionen. Der Unterjchied 
zwischen dem Shriftenthum und dem Islam beiteht vielleicht nur 
darin, daß der Islam gegen die Feinde des Koran, gegen die 
eigentlichen Ungläubigen, mit wilderer und unerbittlicherer Grau- 
jamfeit wüthete; gegen die Seften in jeiner eigenen Mitte aber 
fonnte er ficher feine größere Härte üben, al3 die chriitlichen Relt- 


gionsparteien e8 untereinander gethan haben. Den Selam in 
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jeinem wilden Ungeftiim fchrecite fein Erbarmen zurüd, wenn die 
Ehre des Propheten oder das Frommen des Staates einmal das 
Abichlachten von Taaujenden ungläubiger Chriften zu erheiichen 
ihten. Aber ungleich exfinderijcher und hartherziger verfuhr das 
Chriftenthum, wo e3 galt, an dem einzelnen Individuum und an 
Heinen Häuflein Standhafter die Berfolgungsjucht zu üben. Der 
Sölam ift jogar im Privatverfehr entjchieden freifinniger ald das 
Chriftenthbum. Im Umgang mit dem einzelnen Chrilten und 
Zuden Fonnten auch jene Lehren milder Duldjamfeit zur Mebung 
fommen, wie fie der Koran neben dem Siriege gegen die Ungläubt- 
gen predigt. Daraus erflärt e8 fich auch, wenn 5. ©. den 
Chriftenjclaven freie Neligionsübung in einem Umfang geitattet 
war, wie fie der Katholif dem Proteftanten und umgefehrt lange 
genug vorenthalten hat. 

In den großen Kriegen zwijchen Halbmond und Kreuz aber 
trat freilich, unter der Allgewalt der zum Kampfe drängenpen 
Glaubensbegeifterung, das Prinzip der Gemifjensfreiheit und der 
Duldiamkeit völlig in den Hintergrund. Die Ausbreitung des 
Selam um jeden Preis galt 8. in Ziel, das man nicht wie 
das Chriftentbun, vor Allem durch die Predigt zu erreichen juchte. 
Statt des Korans griff man zum Schwert. Statt zu predigen 
zog man zur Schlacht. Wries doch der Koran jelbit den Strieg 
gegen die Ungläubigen als höchite Pflicht und als höchites DBer- 
dienst, jo jehr, das man falt faum begreifen kann, wie neben die 
jen, den glühenditen Sanatismus wecenden Sprüchen des Koran 
und der Meberlieferung noch jo trodene Säbe Pla finden Fönnen, 
wie der von der Gewiljensfreiheit. Der Krieg für die Sache 
Gottes ift eines der Thore des Paradiejes. ES ift von Gott be 
fohlen, jo lange mit den Menfchen Krieg zu führen, bis fie 
Iprechen: es giebt feinen Gott al3 Allah. Das Mönchöleben 
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meines Volkes, jagt Muhamed, ift der Kampf mit den Un: 
gläubigen, | | 

Die Begierde nach Beute gehörte zu den ftärfften Trieben 
in der gewaltigen Bewegung, die ein Sahrtaufend lang der 
Schreden der Chriftenheit war, auf allen Kriegszügen und Raub: 
einfällen der muhamedanifchen Völker. 

„&3 war ein Gejchäft zum Betriebe des Naubes und der 
Plünderung im Großen wider alle Andersgläubigen, gegen Ber 
theilung des Gejellichaftsgewinnes, wozu man noch nebenbei die 
fichere Ausfiht auf Einlaf in das Paradies und die ewige 
Seligfeit in den Kauf erhielt.” 

Das moslimisheKriegsrecht, wie ed fich aus den Vorjchriften 
des Koran und der Ueberlieferung herausgebilvet hat, fett der Willfirhr 
und Zügellofigfeit im Nauben umd in der Vertheilung und Be- 
handlung der Beute gewifje Schranfen, die freilich nicht mit ftren- 
ger Gewifjenhaftigfeit beobachtet worden find. Für umerlaubt 
galt Die Tödtung von Frauen, jelbft wenn fie die Männer in der 
Kriegführung unterftüßten, die Tödtung von Kindern, von Wahn: 
finnigen, von Friedensvermittleun; umerlaubt follte auch Treubruch 
jein, jowie die Verftümmelung der Ungläubigen durch Abjchneiden 
von Ohren und Nafen. 

gu der Beirte im weiteren Sinn gehörten die Gefangenen. 
E85 {ft hier nicht der Dxt, auf die Unterjchiede im Einzelnen eit- 
zugehen, welche man zwifchen den verjchiedenen Arten von Gefan- 
genen, den Frauen, Kindern und den eigentlichen Friegsgefangenen 
Soldaten machte. Ueber die Grundfäke für die Behandlung der 
Kriegögefangenen «herrjchte Feine völlige Einigkeit unter den Necht3= 
gelehrten. Die ftvengere Anficht läßt dem Feldhern oder Staats 
oberhaupt nur die Wahl, ob er fie tödten laffen oder in die 
Sclaverei fchidlen will. Sie unentgeltlich freizugeben, fteht nicht 
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in jeiner Befugni, ebenjowenig als einen Löfepreis fir ihre Frei- 
laffung anzunehmen. Allmählich Kieß man von der urjprünglichen 
Strenge ab, gegen die ohmedies nicht nur einzelne Stellen des 
Koran, jondern namentlich die ungleiche Handlungsweile des 
Propheten jelbit in einzelnen Fällen jprachen. Die ungeheuren 
Maffen von Gefangenen, welche man in den ewigwährenden 
Kriegen machte, mußten nothwendig lare Grundfäge zur Geltung 
fommen lafjen, und man blieb bald nicht dabei ftehen, daß man 
fi) zur gegenjeitigen Auswechslung der Gefangenen veritand, jon= 
dern die Annahme von Löfegeld wurde mehr und mehr zur Regel. 
Die Seeräuber Nordafrifa’s trieben mit der Losfaufung der Gefans 
genen fürmlich Handel und jahen darin ihren gewinnreichiten Er- 
werbözweig. Mit der Zeit erjcheint die Losfaufung auch in den 
Sievenstractaten von Seiten der chriftlichen Mächte, unter den 
Hauptartifen. Und es kam nicht jelten jo weit, daß fich ein 
wirklicher Mangel von Sclaven fühlbar machen wollte, jo daß die 
Zinfen alle denkbaren Ausflichte fuchten, um jo viel wie möglich 
Scaven, die einen großen Theil ihres Neichthums ausmachten 
und die fie zur Beftellung ihrer Wirthichaft nothwendig hatten, 
zurücizubehalten. Man verftecte nicht mır die Gefangenen vor 
den Späheraugen deö Gejandtichaftsperjonald und der Geiftlichen, 
welche Sclavenmärfte, Gefängniffe und Galeeren auf's jorgjamfte 
nad) ihren gefangenen Landsleuten durchjuchten. E38 Fam mit- 
unter auch vor, daß fich Türken und Chriften vor dem Kadt über 
die Nationalität der Gefangenen berumzankten und jeine Ent- 
iheidung über die Frage einholen mußten, ob der eine und andere 
Sclave in den Friedenätractat eingejchloffen jei oder nicht. Die 
türkische Suftiz ftand befanntlich nicht im Geruch der Unparteilich- 
feit, aber um fo mehr in dem der Unfehlbarfeit, und bei ihren 
Entjicheiden mußte e8 fern DVerbleiben haben, mochten fie auch mit 
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der Gerechtigkeit und mit den wirklichen DVerhältniffen im bedent- 
lichften Gegenjaß ftehen. So fonnte e8 wohl gejchehen, dak jener 
Kadi, der darüber zu enticheiden hatte, ob ein Pfälzer in einen 
gewifjen Triedenstractat eingejchloffen fei, den Ausipruch that, auf 
ihn finde der Friedensartifel feine Anwendung, fintemalen er fein 


+ Deutjcher, jondern ein Schwabe fei. 


Welches 2003 ftand denn nun den Chriften bevor, wenn fie in 
tinfiiche Kriegsgefangenjchaft geriethen? Zunächft hing e& von der 
Laune des Siegers ab, ob ihnen überhaupt das Leben gejchenkt 
murde. Gejchah dies, jo wartete ihrer in den weitaus meiften 
Fällen Berfauf in die Selaverei. Losfauf in größeren Schanren 
fam in den eriten Jahrhunderten wenigftens höchft jelten vor, 
grokmüthige Beichenkung mit der Freiheit kaum je einmal. Da- 
gegen berichtet die Gejchichte von manchen Beifpielen, in denen 
das Gebot des Gefangenenmordes in furchtbarer Buchtäblichkeit 
geübt wurde. Noch am Ende des 14. Iahrhunderts (1396) lieh 
Dajefid, nad) der Schlacht von Nikopolis, 10,000 Gefangene an 
einem Tage hinjchlachten. Und Suleiman I. gab am 7. Tage 
nad der Schlacht bei Mohacs (1526) den Befehl zur Nieder- 
meßelung aller im Lager befindlichen Gefangenen, die Weiber aus- 
genommen, 4000 an der Zahl; in alttürfifcher Nohheit dem Nathe 
folgend, den ein alter Moslem ihm auf die Frage: was mur zu 
thun jei? gab: mein Kaifer, jeht euch vor, da die Sau feine 
Terfel züchte, ! 

Man würde jedoch Unrecht thun, wollte man für diejen Fa= 
natiömus der Nohheit einzig und allein die religtöfe Erziehung 
der Moslemim verantwortlich machen. Der ganze VBolkscharakter 
war am umd für fi) dazu angelegt. Unftveitig aber hat Religion 
und Theologie ihr gut Theil dazu beigetragen, um dieje Anlagen 


auszubilden und eine Denk- und Handlungsweije großzuziehen, de 
(850) 


15 


ren Berwerflichfeit übrigens edleren Türken ganz wohl zum Bewuft- 
jein Fam. ©o dachte jener Türfe in Wien, der als Mitglied einer 
Gejandtichaft Suleiman’s II. an Ferdinand I. in rauher Krieger 
weile jeinem Unmuth darüber Ausdrucd verlieh, daß fo treffliche 
Völker dazu beitimmt jein jollten, um des Glaubens willen ein= 
ander gegenjeitig hinzumorden und zu vernichten, und der gründliche 
Abhilfe nur darin exbliclen wollte, wenn Chriften und Türfen 
ihre Pfaffen und Mönche, die an allem Hader jchuldig jeien, zu 
Zod Ichlügen. Auf beiden Seiten haben allerdings die Träger 
der veligiöfen und Firchlichen Gewalt gewetteifert, den fanatischen 
Hab zwiichen Kreuz und Halbmond zu pflegen und zu hegen, und 
c8 jchten, als hätte es jede der beiden Parteien für Verlekung 
der heiligiten Pflicht gehalten, hätte fie Durch Anerkennung oder 
gar durdy Verbreitung menjchlicher Grundjäge und Anjchammgen 
unter dem Bolfe, fic, das DVerdienft erwerben wollen, den Frie- 
den zwtichen den Bölfern des Chriftenthums und des Sölam ans 
zubahnen. Sie haben Died Verdienft lieber anderen, religiong- 
Iojen Mächten überlaffen, der Politif, dem Handel und dem 
Berfehr. 

Die Sclaverei unter den Moslemim ift wohl zu unter 
Iheiden von dem Zuftand der Vajallenichaft oder der Tribut- 
pflichtigfeit, welche ganzen Bölferichaften auferlegt wurde, die den 
Islam anzunehmen fich weigerten. Die eigentliche Sclaverei, von 
der wir hier ausichließlich veden, hat im Laufe der Zeiten Vieles 
von ihrer urjprünglichen größeren Härte verloren. Ich muß auf 
den DBerjuch verzichten, an bejonders charakteriftiichen Proben die 
jen allmählichen Fortichritt zum Befjeren nachzumeifen. Auch muß 
ich e8 mir verjagen, näher auf die Unterjchiede zwijchen milderer 
oder härterer Behandlung einzugehen, jo weit diefe durch die Zu= 


fälle bedingt waren, die den Gefangenen in dies oder jenes Land, 
(851) 


% 


16 


in ein Staatögefängniß, auf die Galeere, in den Palaft de3 Oul- 
fand oder in den Befit eines Privatmannes führten. Für heute 
fommt e8 nur darauf an, Nechenichaft von den religiöjen Ein 
flüfjen zu geben, die für die Behandlung der Chriftenfelaven in 
Betracht Famen. Und ic) muß mic, auf die furze Bemerkung 
beichränfen, daß im Allgemeinen die Behandlung der Gela= 
ven in der Türkei für menfchenfreundlicher galt, als in den 
Staaten Nordafrifa’s und unter den Tartaren; dat das härtelte 
2008 das der Galeerenfelaven war; dat das arbeitsunfähige Alter 
theilweife mit barbarijcher Nohheit behandelt wurde, während Die 
 arbeitsfräftige, hohe Summen repräjentirende Jugend jchon aus 
Eigennuß befjere Verpflegung erhielt, allerdings aber auch, und 
e8 gilt dies bekanntlich von der männlichen wie von der weiblichen 
Zugend, bei dem Hang der Türfen zu ausjchweifender Sinnlid)- 
feit, fteter Gefahr ausgejeßt war. Die Behandlung in ven 
Staatögefängniffen, bejonderd in Zeiten der Ueberfüllung, war eine 
ichlimmere, als die derjenigen Gefangenen, welche fich im Privat 
befits befanden. Am jchlimmiten waren diejenigen daran, Deren 
 Geldwerth nicht durch die Fertigkeit in irgend einer Kunft 
oder einem Gewerbe oder wenigitens durch Gejundheit und Arheit£- 
fraft erhöht war. Adelige, Priefter und Mönche jeufzten am 
ichwerften umter dem Elend der Sclaverei. Männer Dagegen, 
die in irgend einem Beruf oder Handwerk bejondere Gejchieflichtett 
an den Tag legten, erfuhren die aufmerfjamfte Behandlung. Am 
geichäßteften waren die chriftlichen Aerzte. Wreilich war diejer 
Borzug zugleich von dem beflagenswertheiten Nachtheil begleitet. 
Ze brauchbarer ein Selave war, defto geringer war fir ihn Die 
Hoffnung, jemals Iosgefauft werden zu fönnen. Die nachdrüd- 
Kichften Verwendungen von Seiten der Gejandten oder Conjuln 
fonnten in jolhem Falle vergeblich fein. Gegen dieje Gefahr, 
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die von der eigenen Gejchidlichkett drohte, war der Sclave nur 
gejchüßt, wenn es ihm mit Erfolg gelang, diefelbe zu verheim- 
lichen. — Rod) verdient die Klage Erwähnung, der man in vie 
len Schriften begegnet, da die Nenegaten und vor Allem die 
Nenegatinnen viel jchonungslofer gegen die chriftlichen Selaven zu 
verfahren pflegten, als die gebornen Mioslemin. 

Nach der gewöhnlichen Anfchauung wüßte man fich das Ver- 
hbältnii zwilchen den türfiichen Herren und ihren chriftlichen 
Sclaven jo voritellen, daß der Türke feinem Sclaven vom erften 
Tage an ohne Unterlai mit Drängen und Zuveden zum Abfall 
in den Dhren gelegen habe, dab von der Antwort des Chriften 
Ihlimme oder freundliche Behandlung abhängig gewejen und dat 
der itandhafte Chrilt auf alle mögliche Weile gequält worden 
jet. Dem war ficher nicht jo. Wenigitens auf die Chriften, die 
im Privatbeii einzelner Türken fi) befanden, und dies war denn 
doch weitaus die Mehrzahl, findet dieje Boritellung gewiß in ber 
Pegel Feine Anwendung. Der Türke kaufte feine Schaven nicht 
um theured8 Geld, um fie am andern Tage freigeben zu mürfjen. 
Schon der Cigennuß ihrer türkiichen Herren Ichüßte die Chriften- 
jelaven vor allzugroßer Zupringlichfeitt mit Belehrungsverjuchen. 
Man muß wohl auch in diefer Beziehung einen ähnlichen Unter: 
Ichied machen, wie wir ihn jchon einmal beobachtet haben. &3 
liegt viel mehr im Geift des Iölam, Maffenbefehrungen zu 
erzielen als einzelne Brojelyten zu gewinnen; umd zwar Dieje 
Mafienbefehrungen durch Drohung und Gewalt zu erzwingen, nicht 
durch lange Meberredungsfünite den einzelnen Chriften für den 
Uebertritt zu bearbeiten. Die Profjelytenmacherei wurde gewik am 
tärfiten in den großen Staatsgefingniffen, in den Paläften der 
Sultane und reicher Würdenträger getrieben, wo ein Ausfall von 


einigen Hundert zum Islam übergetretener und damit frei gewor= 
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dener Sclaven nicht bedeutend in’8® Gewicht fiel. Dort aber wurde 
ficher weit öfter das Mittel einmaliger Drohung und Einjchüchtes 
rung angewendet, ald oft wiederholtes Zureden. Yür religiöje 
Disputationen hatte der Moslem überhaupt wenig Neigung. Cr 
war zu Itolz, die Vorzüge feines Glaubens, von dejlen Wahrheit 
er zu feit überzeugt war, lange zu vertheidigen. „LXieh fich der ein= 
 zelne Türfe durch heiligen Eifer für feine Religion oder durch per- 
lönliche Anhänglichfeit an einen Lieblingsiclaven beitimmen, diejer 
zum Webertritt aufzufordeın, jo geichah dies auf taftuolle Weife, 
die jedem eigentlichen Streite über die Vorzüge der beiderjeitigen 
Religionen auszumeichen juchte. Der Eifer deö Befehrers ging 
nicht leicht über die Grenzen des Schielichen hinaus, und einmal 
abgewiejen fam er faum zum zmeitenmale.“ 

Aenperliche Bekehrungsmittel 309 der Mioslem, wie gejagt, 
vor. Die Emmen jchredte er durch Drohungen, die Andern Iodte er 
durch glänzende Berjprechungen, durch den Appell an Leidenichaft 
und Ehrgeiz. Und e8 macht falt den Einnud, als haben die 
ehriftlichen Schriftiteller auch aus dem Grunde die Leiden der 
Shriftenjelaven mit jo düftern Farben gejchildert, um die Schande 
zu beichöntgen und zu verhüllen, mit der das Nenegatenthum 
den chriftlichen Namen bededt hat. 

Te mehr man fi) in den Schriften über diejen Gegenftand 
umjieht, um jo mehr erjchridt man über die große Zahl von 
Apoftaten nicht nur, jondern auch über die frivole Leicht 
fertigfeit, mit der fie ihren Glauben verleugnet haben. Zwar die 
Geichichte der Ehrtjtenjelaveret unter den munhamedanischen Völkern 
it feineswegd arm an Beijpielen des hochherzigften Märtyrer 
thums und der jtandhafteiten Glaubenstrene. ES liegt in dem 
einfachen, jchlichten Glauben an die Lehren des Evangeliums eine 


wunderbare Kraft, die fich zu allen Zeiten, um mit der Sprache 
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der Theologie zu reden, unter Kreuz umd Leiden am glorreichiten 
bewährt hat. Aber man hat fich faft ganz daran gewöhnt, diefe 
Ericheinung als einen ausschließlichen und feine Ausnahme erleiden- 
den Vorzug der chriftlichen Religion hinzuftellen, während man 
alle Urjache hätte, den Blättern der Kirchengeichichte, die den 
hriftlichen Märtyrern gewidmet find, auch diejenigen hinzuzufügen, 
welche die Schmach des Nenegatenthums conftatiren, und die Ca- 
pitel der Neligionsgejchichte, welche mit Schilderungen der Leiden 
und der Standhaftigfeit der Befenner des Chriftenthums angefüllt 
find, ud, durch die Beijpiele heroiicher Glaubensftärfe zu ergän- 
zen, wie fie andern Religionen ebenjowenig fehlen. Wenn man 
das Verhalten, welches Türken in chriftlicher Gefangenfchaft, und 
welches die Mauren in Spanien unter chriftlicher Herrichaft bes 
wiejen haben, mit dem Verhalten der Chriftenfelaven unter der . 
Moslemim vergleicht, jo Fällt diefer Vergleich nicht zu Gunften der 
Ehriften aus. Obgleich man fich z.B. öfterreichticherjeits in den 
ZTürfenfriegen die erdenklichite Mühe mit der Befehrung gefangener 
ZTirfen gab, jo endeten auch die eifrigften Verjuche jelten genug 
mit dem erwünjchten Erfolg, einen Türken für den Uebertritt zu 
gewinnen. Der beite Beweis dafür ift das Gepränge, mit dem 
man den Triumph in einzelnen glüdlichen Fällen in Scene zu jeßen 
nicht verfäumte. Welche Mittel aber in Spanien zur Unterdrüdnng 
des Sölam angewendet worden find, ift befannt. Wielleicht hat 
die Strenge der muhamedantichen Gejeßgebung viel dazu beigetra= 
gen, die Moslemim von der Berleugnung ihrer Neligion zurüczus 
Ichredfen. Der Uebertritt ift mit dem Tode bedroht. Und wenn 
die Zahl der zum Ghriftenthum übergetretenen gefangenen Türfen 
un feinem Verhältnii fteht zu der Zahl der Ehrtitenfelaven, die den 
Islam annahmen, jo darf man dabei freilich nicht vergeffen, daß 
die Türken auch ungleich mehr Gefangene in ihren Seriegen zu 
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machen das Glüd hatten, ald die Chriften. Aber es tft immer- 
hin ein rühmliches Zeichen von der Anhänglicheit der Türken an 
ihre Neligton, wert z.B. von 296 Gefangenen, die in den Kriegen 
von 1683— 88 in bayrilche Hände gerathen waren und in Miim- 
chen mehrere Sahre im Gewahrjam fich befanden, mir zwei fich 
taufen ließen. Und die Mangelhaftigfeit ihrer Verpflegung hätte, 
wie e3 jcheint, wohl den einen oder andern in Verfuchung führen 
formen, ich durch den Mebertritt ein befjeres Dajein zu verjchaffer. 
Wurde doch eined Tages höheren Drts zur Anzeige gebracht, daß 
von den im der churfüritlichen Fabrik verwendeten gefangenen 
ZTürfen einige aus lauter Hunger jchon feit 6 Tagen Gras gegeljen 
hätten. Cine Klage, die fich bei näherer Unterfuchung menigitens 
«ld übertrieben, wenn auch nicht als ganz unbegründet erwies. 
Freiwilliger Uebertritt von Türfen in der eigenen Heimath 
fam faum je einmal vor: An Berfuchen, auch in Conftantinopel 
und in den türkischen Ländern jelbft Profelyten zu machen, ließ 
man ed von chriftlicher Seite nicht fehlen. Die Mönche, welche 
al8 Erlöjer in die muhamedaniichen Länder reiten, wie die 
Prälaten, welche die Gefandten chriftlicher Mächte nach Gonjtan= 
tinopel begleiteten, ja man fann jagen, das ganze Gejandtichafts- 
perjonal, endlich die Mönche und BPriefter, welche ihre jtändigen 
Klöfter und Kirchen in der Tiürfer hatten — Alle trieben die 
Projelytenmacherei mit mehr oder weniger Eifer und Geichid. 
Man fonnte nun einmal der Verlodung nicht widerftehen, fich 
duch die Crrettung einer Seele von den Greueln des Iölam ein 
‚ganz bejonderes VBerdienft zu erwerben, mit jo großer Gefahr aud) 
für die Apoftaten wie für den Befehrer die Entdedtung verknüpft 
war. Die türkische Suftiz verfuhr in folchen Fällen mit der eijern- 
Iten Strenge, und der unzeitige Eifer eines ungejchieften Miffto- 


nard fonnte unter Umftänden in Verhandlungen von der bedeu- 
(856) 


Ber “ 
® rt 
b 4 
e ' 
- 
j 


en, 

tenditen Tragweite die beflagenswertheiten Störungen bringen. 
&8 war ein fürmlicher Schmuggel, den die Gejandtichaften, tür- 
fiiche wie chriftliche, organifirt hatten. Die öfterreichtichen Ges 
andten in Gonftantinopel brachten e8 zwar jelten dazu, türktiche 
Apoftaten mit nad) Wien zu führen. Dagegen war die üjterrei= 
chiiche Gejandtichaft fortwährend der Schlupfwinfel und Zufluchts- 
ort für entlaufene Chriltenfclaven, und aus Mitleid mit den Uns 
glüclichen mißbrauchten die Diplomaten das Necht der Unverleß- 
lichfeit. 

Die türfiihen Gejandten dagegen mwarben in Wien tüchtige 
Handwerker, hübjche Knaben und jchöne Mädchen, eine fichere 
Deute des Nenegatenthums nach der Ankunft in der Türfei. Def 
wegen hatte man beiderjeitö eine polizeiliche Unterjuchung an der 
Grenze angeordnet, der fich die Gejandten mit ihrem Gefolge unter- 
ziehen mußten. Ein württembergiicher Hauptmann, der das Berjonal 
einer türfiichen Gejandtichaft nach Jolchem Schmuggel zu unterjuchen 
hatte, hatte richtig auf einem Kameel ein paar Sinaben entdeckt, die ihm 
verdächtig vorfamen. Er hieß fie abiteigen. Auf feine Trage, ob 
fie Ehriften jeien, gab ihm der eine zur Antwort, er jei fein 
Chrift, und auf die weitere Frage, was denn? er jet Zutheraner. 
Der Ichwähriche Hauptmann war felbit Proteitant. 

Die Lutheraner Itanden übrigens in der That bei den 
ZTürfen in dem Rufe, ich weit nicht ob mit Necht oder mit Un- 
recht, daß fie für Apoftafie größere Neigung zeigten alö die Satho- 
Iifen. Die Moslemim glaubten, e8 hänge dieje Erjcheinung mit 
der Berwerfung des Bilderfultus zujammen. Unter den chriftlichen 
Nationen genoffen den ehrenvolliten Ruf die griechiich-fatholiichen 
Rufen: auch fortgejette Mikhandlung jet nicht im Stande, fie 
zum Abfall zu verleiten; zudem jollten fie die größte Gewandt- 
heit im Entflichen an den Tag legen. Nächit den Rufjen galten 
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die Ungarn für treue Chriften. Ein Sprichwort fagte: fein Ungar 
wird Mufjelman. Ie mehr er fi) äußerlich dazu geneigt ftellte, 
dejto ficherer nahm man am, daß er bei nächfter Gelegenheit aus- 
reißen werde. Dagegen nahmen e3 die Gronten und Bosnier und 
die Griechen leichter. 

Sromme Chriften, die nach der Türkei oder in andere muha- 
medanijche Länder famen, hatten Anla genug zur Trauer über 
die Häufigkeit des Abfalls ihrer Glaubensgenoffen, und befonders 
die Schriften der Drdensgeiftlichen find, voll von joldhen Klagen. 
Dei den Sclaven fonnte fich immer noch ein Gefühl des Mitleida 
dem der Mibbilligung beimijchen, aber oft genug mußte man die 
bitterften Erfahrungen auch an freien Landsleuten machen. Die 
chriftlichen Gefandten waren feinen Tag ficher, ob ihnen nicht 
Leute von ihrem Gefolge davon Kiefen, und man that gut daran, 
den Tag nicht vor dem Abend zu loben. Herr v. Driejch hatte 
e8 ald ein bejonderes Glüd gerühmt, daß aus dem Gefolge des 
Grafen Birmondt während ded ganzen Aufenthalts in Conftanti- 
nopel Fein einziger unten geworden fei. Da entläuft wirklich noch 
in den lebten Tagen ein Kod, und alles Zureden ift vergeblich, 
ihn zu bewegen, dab er den Träumen von einer glänzenden Tür- 
fenlaufbahn entjage. Einzelne Nenegaten trieben e8 in der Frech 
heit jo weit, daß fie fich ihres Abfalls nicht nur offen vor ihren 
Landsleuten rühmten, über das Gefühl des Heimmeh’s und der 
Anhänglichkeit an Weib und Kind zu Haufe uftig machten, jon- 
dern daß fie gar den Gefandten ihrer früheren Heimath um WVer- 
wendung beim Großvezier anjprachen, damit fie defto fchreller 
ihr Glück machten. Auch folche Fälle kamen vor, da; Gefangene 
Sahre Tang jeder Verfuchung zum Abfall widerftanden md 
Ihlieglich doc) noch dem erträglicheren Dafein zu Lieb, fich dazu 
bewegen ließen. So erzählt Gerlach von einem deutjchen Drechs- 
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Ier, der erft nad 10jähriger Gefangenjchaft übertrat, obgleich er. 
zum Lohn dafie mer wenige Grojchen täglich mehr verdiente. Dft 
genug jahen fich die Nenegaten in ihren Erwartungen bitter ge- 
täufcht. Die Muhamedaner jelbft hegten ein unbefiegbares Mtik- 
trauen gegen fie und verfolgten, wo fie fonnten, die ihnen vers 
haften und ihnen jelbft in den Meg tretenden Emporkömmlinge. 
Einzelne Apoftaten haben fich allerdings glänzende Stellungen im 
türfiichen Heere und in den höchiten Stantsämtern errungen. Man 
darf, um fich davon zu überzeugen, nur einen Blic in den Artikel 
„Nenegaten“ im Negtiter zu Hammers Gejchichte des Dsmantjchen 
Keichs werfen. Die Achtung der Moslemim bejak der Nenegat nicht. 
Was man ihm vor Allem vorwarf, war ein jchranfenlofer, vor dem 
ichlechteften Mittel zu feiner Befriedigung nicht zurüchichredender 
Ehrgeiz. Schlechte Chriften, jeien fie noch jchlechtere Mioslemim, 
der. einen wie der anderen Neligion feind. Ihr Gott jet mur der 
Naub, und was fie mit der einen Hand der Pforte geben, das 
nehmen fie ile wieder mit zweien. 

Sch habe oben der freien Religtonsübung erwähnt, die 
den Chrifteniclaven in den muhamedaniichen Staaten vergönnt 
war. Mahricheinlich nicht an allen Orten und zu allen Zeiten. 
Aber immerhin zu einer Zeit, in der in Spanien den Mauren 
noch die Wahl Klieb zwiichen dem Tode oder dem Bejuc, der 
Meiie, hatten die Chriftenjelanen in Gonftantinopel ihre Stapellen, 
ihre Priefter und ihre chriftlichen Tefte. Im den größeren Gefäng- 
niffen waren Kapellen fir den chriftlichen Gottesdienit eingerich- 
tet, und den unglüclichen Galeerenjelaven lie man wenigitens den 
Troft beichtuäterlichen Zufpruchs, den auf den Staatögaleeren eigene 
Vriefter ertheilten. An Oftern und Weihnachten hatten die Ges 
fangenen freien Gang, durften einander gegenfeitig bejuchen und 


mit einander zechen. 
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Gerlad) bejchreibt einen Befuch, den er im Sahre 1578 bei 
den Sclaven des Sultans machte, folgendermaßen: 

„Den 17, Mai bin ich in des Türftfchen SKayjers Gefängnis 
an dem Arjenal gewejen. Die ift rings mit einer Mauren umb- 
geben. Die obere Mauer gegen dem Land hat einen Umbgang, 
daranff man die gante Nacht Wacht hält, daß die Sclaven nicht 
aufbrechen. Innerhalb der Mauren ift ein großer Plab, da die Ge- 
fangene Seegel machen und andern deug, der zu den Galleen gehöret. 

Und da Stehen zwey Häufer, in dem einen find die Kranden, 
das fie ©. Paul nennen, darinnen ift e8 wie eine Dähne auff- 
geihlagen, mehr als einer Chlen hod) von der Erden, darauff 
einem jeden jein Stettleitn heveitet ift, da er jein Gewand hat, 
figet, liget und jchläffe. Es find aud) da ihre Balbierer (Chi- 
rurgen), jo Chriften, und der Kranken warten. Viel aber unter 
ihnen nehmen fich muır einer Steandheit an, daß er fie der gemei= 
nen Srheit exlaffe, damit fie etwas für fich fchaffen mögen. Gie 
haben auch da ihre eygne Gapelle, von dem andern Pla mit 
einem Gegitter unterjchieden. HERR 

Ein Gefangener Mönch, Kiejet Ihnen alle Frey und Sonne 
aud) Feyertage darinnen eine Meh, dazu haben fie ihren Stelch, 
Mebgewand, Kerken, Altäre und Bilder. Zu gewiffer Zeit, als 
am Sonnabend Abend, träget der Mönch das Grueifir auff der 
Bähne herumb, das ein jeder küffen muß. Neulich fol ein Ungar 
nicht gegen demfelben auffgeftanden jeyn, noch jeinen Hut abge 
zogen haben, dem der Mönch folches in dag Geficht geitoffen. 
Alle Monat bezahlet man die Gefangenen und giebet ihnen 15, 
zuweilen aud 30 Ajper, davon ein jeder dem Mönch ein Alper, 
auch, wann fie beichten, ihm etwas geben muß: Stem wann er 
Meb hält, giebet wer da wil, 1 Aiper oder etliche Mangur. Man 


giebet auch einem jeden etwas Wein, und jein Brot.. — Soniten 
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ift das Hauf formieret wie eine Scheune, darvor fiten die Ver- 
wundte Gefangenen. In dem andern Haufe find die Gefunden 
in geoffer Anzahl, ihrer etwan zweytaufend weniger oder mehr. 
Darinnen zwey große Bähnen ob einander auffgejchlagen, wie bey 
und die Nepfel- oder Obithurten in den Sellern, darauff fie de 
Nachts Liegen und jchlaffen, darmeben viel Kleine verjchlofjene 
Kämmerlein, darinnen andere jchlaffen, und zwijchen diejen Kämmer- 
lein lange Gänge, dah man zu ihren Thiwen fommen fann, und 
wird die Haupt-Pforten von etlichen Türden verwahret. 

E38 it auch über alle Gefangene ein ander gefangener 
Ehrift gejeet, den fie einen Schreiber nennen, welchen fie alle 
ehren, fürchten und ihm gehorjam jeyn müffen. Zu diejer Zeit ft 
e8 ein Spanier, mit Namen Sampo. Diefer hat uns gar an- 
jehnlich empfangen, uns bald in einer Viertel Stunde 6, 7 Trad)- 
ten von Fleisch, Fiichen u. .w. auffgetragen, guten Wein gegeben 
und Gonfeet auffgefeget, und auch ein Mufic gebracht von drey 
Fiolen und einem Inftrument, darzu einer gejungen, und jafje der 
Mönd, jo das Inftrument jchlug, auch bey uns. Und weil eben 
heut der Pfingft-Sonnabend war, hatten fie Shr andere Gapell 
Ichön zugevichtet, und das Gegitter mit Nofen, Lorbeerfträuchern 
und andern wohlriechenden Kräutern gezieret. Kein Türd darff 
ihnen einigen überlaft darinnen anthur. 

... Der Schreiber in den Gefängnifjen wird reih. Dann 
die Sclaven, jo etwas arbeiten fünnen, und Geld verdienen, die 
verehren ihn, dab er fie nicht an die gemeine Arbeit treibet: jon= 
dern fie darinnen bleiben läffet. So treibet er auch die Wirth- 
ichafft darinnen, davon er groffen Nuten hat. Dann Er faufft 
Mein, Brodt, Tleiich, und fchier alles, was einer nur begehret, 
ein, umd verfaufft e83 henach etwas theners, als fonften. Wer 
dann Geld hat, der iffet, trindet, jpielet u. j. mw.“ 
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Selbit die confejfionellen Zänkereien fanden in den 
Gefängniffen Eingang. Die Italiener und Spanier, überhaupt 
die eifrigen Katholiken, Iagen mit den Deutjchen md Ungarn 
in beftändigem Hader, wenn diefe an den Feiertagen und in der 
Vaftenzeit Fleiich afen. 

Die Ehe war den Chriftenjelaven untereinander geftattet; 
die Kinder aber, die jolchen Ehen entfproffen, wurden im Iölam 
erzogen. Die Ianitjcharen wurden befanntlich aus den in der 
Sclaverei gebornen Söhnen der Chriften bauptjächlich vecrutirt. 
Diele Sclaven verzichteten dekhalb aus Frömmigkeit auf die Che. 
Andere tauften ihre Kinder heimlich. Das Lebtere gejchah auch 
von Nenegaten in Anwandlungen von Neue. Gin Mädchen aus 
Chpern hatte ein Kind geboren, taufte e$ und gab ihm den Top, 
Damit ed nicht ZTürfe werden müffe. 

Biele Nenegaten entflohen nach längerem Aufenthalt in der 
QTürket veuig in die Heimat; oder zu den gerade in der Türket 
werlenden chriftlichen Gejandten. Sie jeien nothgedrungen Türken 
geworden, aber im Herzen immer gute Chriften geblieben, Iautete 
ihre immer wiederkehrende Verficherung. iner und derielbe fonnte 
dabei mehrfache Wandlungen durchmachen: ein geborener Qırtheraner, 
der Zürte geworden und unter die Sanitjcharen gerathen war, 
trat in Wien jchließlich zur katholischen Kirche über. 

Es mag mir gejtattet fein, noch einige Worte über die 
Thätigfeit der Drdensgeiftlichen und über die jonftigen 
Mapregeln zur Losfanfung chriftlicher Gefangenen zu jagen, 
jo weit auch hier religiöfe und confeffionelle Einflüffe fördernd 
oder hemmend eingewirkt haben. Ad) dieg Gapitel der Cultur- 
geichichte ift ebenjo reich an Beijpielen der aufopferndften Hin- 
gebung und der größten Chavafterftärfe, wie der engherzig- 
Iten Borurtheile und des verderblichiten Fanatismus. Die In= 


(862) 


re N GR - r ? J 
BR? Er ” 
4 e u 
| g 
e / . 
, vs 
> 


27 





ftitution, welche die Stifter des Trinitartere und Mercenarier- 
ordens ind Leben riefen, ift eine der fchöniten Blüthen des Firdy- 
lichen Geiftes des Mittelalter. Der Islam weilt feine Derartige 
Anftalt auf. Cr überlieg im Allgemeinen feine Gefangenen Acht 
fataliftiich ihrem -Schiefjal. Die Pflichttreue, mit der die frommen 
Mönche lange Zeit,Sunter Iteter Lebensgefahr, ihren bei den Wio$- 
lemim verdächtigen und verhaßten Beruf ausübten, hat Hundert- 
taufenden gefangener Chriiten Leben und Freiheit gerettet. Nicht 
wenige der Nedemptoren |itarben den Märtyrertod, viele blieben 
Statt der gefangenen Mitchriften in der Oclaverei zurüd. Aber 
von dem allgemeinen Verfalle des Mönchthums blieben auch Diele 
beiden Drden nicht verichont, und in ihre Thätigkeit in Erlöiung 
der Gefangenen mijchten fi) mit der Zeit jo beflagenswerthe 
Migriffe, dat ihre Verbienft dadırd) wejentlic, abgejchwächt wurde. 
Auch die Hilfe, welche den ZTrinitariern mmd Mercenariern von 
andern Drdenögeiftlichen und jonft von Prieftern und Laien in 
ihrem Werke zu Theil wınde, hatte fo oft mr den Erfolg, den 
gefangenen Ehriften ihre Lage zu erjchweren, ftatt zu erleichtern, 
oder das hochernfte Werk, dem man das Leben widmete und für 
das die Chriftenheit anjehnliche Mittel zufammenfteuerte, im’3 
Rächerliche zu ziehen. 

Gonfejjionelle und landsmannjhaftlide Engherzig- 
feit jpielte bald genug eine große Nolle bei der Losfaufung der 
Gefangenen. Zwar die Trinitarier und Mercenarier beichränkten 
grundfäßlich ihre Thätigfeit nicht auf die Katholifen. Satis erat, 
jagt einer ihrer Gejchichtichreiber, caesarei militis nomen prae se 
tulisse. Aber in der Ausführung famı e8 Doch auf confejfionelle Bevor- 
zugung der Katholiken hinaus. Dazu fam die gleich) jchlimme Nüd- 
ficht auf die nationalen Unterfchiede. Der Sranzoje wollte vor Allem 


oder nur Franzojen, der Spanier mur Spanier, der Deutiche 
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BR 
nur Deutiche Iosfaufen. Auf das Mittel, gefangene Türken in 
der Heimath anzufaufen, um dieje gegen gefangene Chriften in 
der Tiefer umzumechjeln, verzichtete man, neben anderen Grin: - 
den, auch deiwegen, weil man nicht ficher fein Eönne, ob nicht 
einer der gekauften Türken zum Chriftenthum übertreten würde, 
lo daß das Geld umjonft ausgegeben wäre. 

Hatte man auf den Nedemptionsreifen unter den gefangenen 
Ehriften auch Lutheraner und Galviniften Iosgefauft, dann ver- 
Jäumte man nicht, die Kıumft im Brojelytenmachen zu erproben. 
Einer der Mönche trieb e8 einmal, wie e8 fcheint, etwas gar zu 
weit, und 8 fan zu einem förmlichen Aufruhr unter jeinen 
Shüßlingen. Die höchite Freude, die der Nevemptor erleben 
fonnte, bejtand doc, immer darin, wenn er unter der Schaar der 
Erlöften, die in feierlicher Progeffion wie im Triumphe in den 
hriftlichen Städten eingeholt zu werden pflegten, auch etliche 
zwanzig aufweilen Eonnte, die er nicht mır won dem Elend leib- 
licher Sclaverei ervettet hatte, jondern die ihm auch die Befehrung 
von den verderblichen Irrthümern des Lutheranismus oder Gal- 
vinismus zu danken hatten. echt mönchijch war auch die Be- 
friedigung, mit der man, wenn fich etwa jchwangere Frauen unter 
den Zosgefauften befanden, die Kinder im Mutterleib zählte, deren 
Seelen den Greueln des Islam entriffen worden waren. 

Die allgemeine Anjchaunngsweife ift am beften gefennzeichnet 
durd) eine Anekdote, die der fromme Herr v. Driefch von dem 
eriten Gefandtichaftsprälaten, dem Abte Grafen v. Schrattenbadh, 
erzählt: „Es hat fich diejes Hochgebohrnen und Chriftmildeften 
Abts Liebe nicht allein mit Erlöfung der Gefangenen vergnügen 
laffen, jondern tft nod) weiter gegangen, und hat mit den Auffer- 
lichen Liebes-Werfen die innerlichen verfnüpft; und welcher Leiber 
er von den jchwehren Ketten erlößt, deren Gemüth hat er gleich- 
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falls in Sreyheit zu jeßen gefucht, wenn es von Serthum und 
faljcher Xehre gefellelt gewejen. Cr hat unter andern einen fieben- 
jährigen überaus wolgeftalten Knaben gekauft, und ihn nicht allein 
im Ölauben unterrichtet, dad Creuß machen und Beten lernen, 
jondern nebft diefen ihm gleich Anfangs einen Jolchen unverföhn- 
lichen Ha wider alle Uncatholiiche Lehr eingeflößt, daß, wenn der 
SKnab des Luthers, Calvin und Mahomets Namen mur nermen 
hörte, er ganz ungehalten den Kopf darüber jchüttelte, ausiporzte, 
und in jeiner lieben Unschuld jehr ungebärdig den Fuß wider die 
Erden jtoßte, worüber wir oft jelbit lachen müffen.” In jo findlich 
naiver Weile betrieb jelbit ein hoher MWürdenträger das Milfio- 
niren, wie eine Art vornehmer Lieblingsunterhaltung in der Xanges 
weile de eben nicht jehr angenehmen Aufenthaltes in Conitan- 
tinopel. 

Dlieb das Miffioniren auf Lutheraner und Galviniften be- 
Ihränft, jo war died immerhin eine unjchuldige und unjchädliche 
Sache, um die fich die Tirfen nichts fümmerten und die auf die 
noch gefangenen Ghriften feine jchlimme Nücwirfung ausüben 
konnte. Aber fo heilfame GSelbftbeichränfung legte man fich nicht 
auf. Waren einzelne übereifrige Katholiten jchon in den muha= 
medaniichen Ländern jelbit unvorfichtig genug in der Sucht, Tür: 
fen zu befehren, jo vergaß man vollends zu Haufe alle Klugheit 
und Kückficht, die man aus Mitleid mit den gefangenen Glaubens- 
genofjen und Zandsleuten zu beobachten jchuldig gewejen wäre. 

Die unglücjeligen Folgen einer blinden Befehrungswuth er- 
fuhren, um nur ein Beifpiel anzuführen, drei Spanische Nedemp- 
toren, die im Sahre 1663 in den Berberftaaten chriftliche Gefan- 
gene Insfaufen wollten. Der eine der Nedemptoren ftarb in der 
Fremde, das ganze Nedemptionsgefchäft war in Gefahr, und 
Hunderte gefangener Chrilten jahen fich in ihrer Hoffnung auf 
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endliche Erlöfung getäufcht. Die Nendemptoren hatten, nachdem fie 
unter unfäglichen Mühen und Befchwerden wiederholte Reifen 
ins Innere ded Landes hatten machen müffen, endlich die Erlaub- 
niß erwirft, die in Tetuan befindlichen Chriften Iosfaufen zu dir- 
fen. Da fommt plößlich, als fchon die Borfehrungen zur nahen 
Abreije getroffen werden follen, ein Mare von Gibraltar zurüch, 
der dort mit jeiner Frau und einer neunjährigen Tochter in chrift- 
licher Gefangenfchaft einige Zeit gelebt hatte. Cr hatte die 
Mittel zufammengebracht, um fich und die Seinigen Ioszufaufen, 
und war im Begriff gemejen von Gibraltar abzureifern. Da er- 
Iheint am Tage vor feiner Abreife ein Beamter der ISnguifition 
bei ihm, um ihm anzufündigen, daf er feine Tochter zurüclaffen 
müffe. Man habe in Erfahrung gebracht, da die Feine Maurin 
in frommer Zumeigung zum chriftlichen Glauben des öfteren die 
heilige Taufe in Gegenwart ihrer Eltern begehrt habe, obgleich 
diefe dem Mädchen mit Züchtigung gedroht hätten. Im der That 
half alles Bitten des Mauren nichts. Gr mußte mit feiner Frau 
allein Gibraltar verlaffen. E8 läßt fich denken, welche Exbitterung 
die Stlagen des jeines Kindes beraubten Vaters in Tehran hervor= 
riefen. Bergebens waren, Angefichts jolcher Thatjachen, alle Bes 
theuerungen der Drdenögeiftlichen, in Spanien werde Niemand 
mit Gewalt zur Annahme des Chriftenthums gezwungen, aljo fünne 
das Mädchen aus feinem andern Grumde zurüchehalten worden 
jein, als weil 8 aus freien Stüden die Aufnahme in die chrifte 
liche Kirche verlangt habe. Wirklich hatten auch alle Schritte, 
die man that, um die chriftlichen Behörden zur Herausgabe der 
Heinen Maurin zu veranlaffen, feinen Erfolg. Mehrere Abord- 
mungen wurden nach Gibraltar gefchidt. Aber das Einzige, was 
fie erreichen Fonnten, war, daß man dort eine verächtliche Schein- 
comödie aufführte und feftitellen lie, wie das Mädchen vor 
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Zeugen jeinen freiwilligen Entihluß, Chriftin zu werden, audges 
Iprochen habe. Mit dem Kinde allein zu reden, wurde den ab- 
geichichten Mauren verweigert. Nedemptoren und Chriftenfelaven, 
die drüben in Afrika für die Srivolität diefer Befchrungswuth 
büßen mußten, ließ mar lieber im Stiche, mm um nicht auf den 
Zriumph verzichten zu müfjen, daß man der alleinjeligmachenden 
Sicche eine Seele weiter zugeführt hatte, / 

Das Recht der Neprefjalien war e8 überhaupt jo häufig, 
was den armen Chriltenjclaven eine VBerfchlimmerung ihres Loofes 
brachte. Gerade die nemlichen Nedemptoren hatten bei dem da- 
maligen Beherricher der Berberftaaten, einem jener abenteuernden 
Emporlömmlinge, die durch eine blutige Schredensherrichaft den 
angemaßten Thron zu behaupten fuchten, die übliche ungnädig- 
rohe Aufnahme gefunden. Er habe in Erfahrung gebracht, fuhr 
fie der Berberfürft an, dab man gegen die Mauren in Spanien 
mit der unmenjchlichften Graufamfeit wiüthe. Nicht blos die 
Lebenden werden. mit den ausgefuchteften Martern gepeinigt, jon= 
dern mit viehiicher Wuth) werfe man die todten Leichname den 
Hunden zum VBerzehren vor. Erweilen fich diefe Gerüchte als 
wahr, dam werde er das Recht der Wiedervergeltung mit frrchter 
licher Strenge üben. — Beruhten folche Anflagen auch zum 
großen Theile auf ungerechter Berläumdung, ganz aus der Luft 
gegriffen waren fie nicht. Im allen den zahlreichen Schriften 
aber, welche die Drdensgeiftlichen über das Werk der Erlöfung 
von Chriftenjelaven, gejchrieben haben, läßt fich neben den immer- 
mährenden Klagen über die Graufamfeit der Türken gegen die 
Chriftenjelaven, niemald cine Stimme vernehmen, welche den 
eigenen Landsleuten und Glaubensgenofjen die Unmenjchlichkeit 


und Verwerflichfeit ihres Treibens vorgehalten und fie daran er= 
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innert hätte, wie viel Schuld an dem BEN 2008 der Ge 
fangenen ihnen jelbit zur Laft fiel. 

Sene Mönche haben eben der Beleitigung einer orm der 
Sclaverei nach beitem Wifjen und mit achtungswerther Pflicht 
treue gedient, jo weit fie jelbit die Fähigkeit dazu bejafen, jo weit 
fie nicht jelbjt Sclaven waren der religiöjen Vorurtbeile. 
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. Serie (, FF 97—120 umfafjend): | 131. Ebers, Hierogl. Schriftiyftem.. 7% 
al, Mythos u. Religion 6 | 132. Beffell, Bewegung der Erde... 6 


. dv, Wittich, Phyftognomif ..... 6 | 133. Bergau, Drdenshaupth.Marienb. 6 
99. Peterfen, Das Zwölfgätterivftem 6 | 134. Senfen, Träumen und Denfen.. 6 


100. Bolz, Der Arztlihe Bernf..... 7% | 135. Martin, Goethe in Straßburg. 6 

101. Zelle, Bormundihaftsgejeßgebung 6 | 136. Zirkel, Umwandlungsproceffe im 

E 102. BUREDR Arbeitövorräthe..... 7% SITIRETAITELINS » ie ZERO NN 6 
103. Onden, Ariftoteled ........... 6 | 137. Dieftel,DieSintflutu.d.Flutfagen 6 
104. Noeggerath, Der Laahher See. 6 | 138. Hoppe:-Seyler, Die Quellen der 
105. Bluntfhli, Staatenbildung ... 7 Rebenäträfte. .. +. nennen 6 
106. Settegaft, Moderne Thierzudt 7% | 139. Huber, Philofophie u. nationale 
107. Bernhardt, Lord Palmerfton .. 6 Erhebung... ....0. 22 no en 2 
108. Wedding, Cijenhüttenwejen. II. 7% | 140. Menfinga, Alte u.neue Aftrologie 6 
109. Meyer, Gewerbezeichenjchulen.. 6 | 141. Kreyffig, Die Realihule...... 6 


110. her Leben in den größten 142. Berendt, Alt-Preußend Urzeit.. 6 


a TER 10 | 143. Strümpell, Gedanfen ........ 7 
111. Roth, Geologifhe Bildung.... 6 | 144. v. Holgendorff, Eroberungsredht 7 


112. Berger, Heizung u. Bentilation. 10 VIL Serie (öeft 145 — 168 umfaffend): 


113. Zewinftein, Alchemie ......... 6 
114. Boretius, Friedrich der Große. 8 Dur ee a : 


115. Henke, Zeichnen und Sehen... 7% : - 

116 Beben, Geihichte d. Civilehe 6 a nr ne Re 
117. Naumann, eubwigvan Deethonen 6 | 150. Dochler, Die Drakel......... 6 
118. Arnold, Sappho........ 6 | 151, Rammelsberg, Die Meteoriten 6 


119. v.Holgendorff, Britiihe&olonien 6 r : 
120. ae Meber das Rüdenmarf 8 1 N een a. S 


VI. Serie (Heft 121—144 umfafjend): | 154. Windler, Reichökleinovien..... 7% 
121. Zweften, Ludwig XIV........ 6 | 155. Rlemming, Geiftesftörungen.... 6 
122. Möbius, Thierleben der Oft: und 156. Wirth, Die jociale Srage..... 8 

BEE een ses enenne 6 | 157. Buchenau, Petroleum ........ 7% 
123. Schmoller, Bevölferungd: u. Mo: 158 u. 59. Abel, Begriff der Liebe ..12 
ER 6 | 160. Weger, Der Graphit......... 6 


124. v. Helwald, Sebaftian Gabot.. 7% | 161. Bamberger, Münzgejeßgebung. 6 
125. Kapp, Ueber Auswanderung ... 7% | 162. Mafing, Die tragiihe Schuld . 6 
126. Karften, Maat und Gewidt .. 6 | 163. Münter, Ueber Gorallenthiere. . 10 





127. Wagner VBeränd.d.Kartev. Europa 6 | 164. Strider, Der Blik .......... 12 
128. Meyer, Stimm-u. Sprahbildung 6 | 165. Cohn, Bacterien............. 8 
129. Lefmann, Rehtichreibung...... 6 | 166. Wendt, Sinneswahrnehmungen 6 
130. Magnus, Gehörorgan bei Thieren 167. PBfleiderer, Aberglauben ...... 7 

und Menschen »....2200000..- 6 | 168. Frans, Höhlenbewohner....... 6 


Zahrg. I. (Heft 1— 16 comp. brod). 4 Thle., geb. in Halbfranzband 4 Thlr. 20 Sgr.) von: 


Deutfche Beit- und Streit- Fragen, 


Slngfhriften zur Kenntniß der Gegenwart. 
Herausgegeben von 
Fr. vd. Holßendorff und 8. Onden, 
enthält: Heft 1. Dr. Heinrich Lang (Zürich), Das Leben Icfn und die Kirche der 


 Bukunft. 10 Sgr. — Heft 2. Prof. Dr. Rofcher (Leipzig), Die Währungsfrage der 


Prof. Dr. Bed (Giefen), Das Grumdübel in der modernen Iugendbildung. 12 7% —_ 
Heft 14. Prof. Dr. von Schulte (Prag), Ueber Kirhenfirafen. 10 Sgr. — He 
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Prof. 


deutfhen Münzreform. 10 Sgr. — Heft 3.u.4. 8%. Perrot (Roftod), Dentfhe Eifen- 
bahnpolitik. 18 Sgr. — Heft 5. Prof. Dr. von Schulte (Prag), Das neue Ordens- und 
Eongregationswefen der katholifhen Kirche. 10 Sgr. — Heft 6. Prof. Dr. 3. W. Stahl 
(Gieken), Die Arbeiterfrage fonft und jet. 10 Syr. — Heft 7 u. 8. Bluntfdli, 
3.€., Rom und die Deutfhen (I. Römijche Weltherrichaft und deutiche Freiheit; II. Der 
Sejuitenorden und das deutjche Reich). 18 Sgr. — Heft 9. Baumgarten Roftod), Der 
Iroteflantisuus als politifces Prineip im deutfhen Reid. 10 Syr. — Heft 10. Mähly 
(Bajel), Der Roman des XIX. Iahrhunderts. 10 Sgr. — Heft 11. H. Beta (Berlin), 
Die Geheimmittel und Unfittlihkeits-Induftrie in der Cagespreffe. 10 Sgr. — Heft 12. 
Prof. H. A. Zaharia (Göttingen), Das moderne Scöffengerigt. 12 Sgr. — Heft 13. 








Dr. Thaer ieh Weber ländlihe Arbeiterwohnungen. 12 Spgr. — Heft 16. 
Dr. H. Wafferfchleben, Das landesherrlihe Kirdenregiment. 10 Spr. — Br 





In Dennfefben Berlage erjheinen ferner: 
Sammlung gemeinverjiändlicher 


wilfenfhaftlider Vorträge, 


herausgegeben von AU. Virchow und FT. D. Hofkendorff. 
VII. Serie: Heft 169-192 umfafjend. — Jahrg. 1873. 
Sm Abonnement jedes Heft nur 5 Sgr. 
Sn diefer neuen Serie find bereits erjchienen: 


Heft 169. Czermaf (Berlin), Meber das Ohr u. d. Hören. Mit 9 Holzidn. 
12 Sgr. — Heft 170. Naumann (Berlin), Deutfchlands mufikalifche Gerven in 
ihrer Ritckwirkung auf die Wation. 7% ©gr. — Heft 171. Mayer (Greifswald), 
Meber Sturmfluten. 7% Sgr. — Heft 172. NRöfc (Heilbronn), Meber das Wefen 
u. d. Gefchichte der Sprache. 6 Sgr. — Heft 173. Peters (Altona), Die Entfer- 
nung der Erde von der Sonne. 6 Sgr. — Heft 174. Beta (Weftend bei Berlin), 
Der wirthfchaftliche Werth der Waffernugung durch Sifchzudt. 8 Sgr. — Heft 
175. Kohl (Bremen), Meber Klangmalerei in der deutfhen Sprade. 10 Sgr. — 
Heft 176. Blümner (Breslau), Dilettanten, Aunfliebhaber und Kenner im Alter- 
thum. 8 Sor. — Heft 177. Adermaun (Roftod), Meber die Urfachen epidemi- 
Icher Arankheiten. 7% Sgr. — Heft 178. Zufti Marburg), Ein Tag aus dem 
Heben des Königs Darius. 7YSgr. — Heft 179. Claus (Ödttingen), Der Bienen- 
faat. 7% Sgr. — Heft 180. Kugler (Tübingen), Wallenfein. 7% Spr. — Heft 
181. v. Hochftetter (Wien), Der Aral. 10 Sgr. — Heft 182. Gorrodi (Winter: 
thur), Burns und Gebel als Dolksdichter. 8 Sgr. — Heft 183. d. Seebad) (Göt: 
tingen), Central- Amerika und der interoceanifche Tanal. Mit einer Karte von 
Gentral-Amerifa. 10 Sgr. — Heft 184. Schönberg (Freiburg i.B.), Die Dolks- 
wirthfchaftsiehre. 7% Sgr. — Heft 185. vom Rath (Berlin), Der Defun. Mit 
einer Lithographie und einer Kreidezeichnung. 16 Sgr. — Heft 186. Seuffert 
(Augsburg), Das Autorrecht an literarifchen Erzeugniffen. 8 Sgr. — Heft 187. 
Peris (Sönigsberg i. Pr.), Meber die Bedeutung der pathologifchen Anatomie 
und der pathologifchen Inftitute. 6 Sgr. — Heft 188. Adler (Berlin), Der 
Selfendom und die heil. Grabeskitche zu Ierufalem. Mit 2 Lithographien. 12 Sgr. 
— Heft 189. Liffauer (Danzig), Albredt von Haller. 7% Sgr. — Heft 190. 
Enehn N Chriftenfclaverei und Renegatenthum unter den Dölkern des 

3lam. gr. 


Deutfce Zeit- und Streit-Fragen. 


Slugfchriften zur Kenntniß der Gegenwart. 

Herausgegeben von Sr. D. Holtendorff und IB, Onden. 
Sahrgang IL. 1873. Heft 17—32 umfafjend. 

Yın Abonnement jedes Heft mur 74 Sgr. y 
In diefem neuen Zahrgang find bereits erjchienen: | 
Heft 17/18. Onden (Wien), Die Wiener Weltausftellung 1873. 18 Sgr. — 
Heft 19. Meyer, 3. B. (Bonn), Die Sortbildungsfhule. 12 Sgr. — Heft 20. 
 Sannafd) (Proskan), Der Muferfhuß und die Gewerbepolitik des deutfchen 
Reiches. Gekrönte Preisichrift. 12 Sgr. [In demjelben Verlage erichien audy: 
Sannafd), Der Markenfhut. 12 Sıar.] — Heft 21. Nippold (Bern), Meber Ur- 
fprung, Umfang, Hemmniffe und Ausfichten der altkatholifchen Bewegung. 12 Sgr. 
— Heft 22. Onden (Giefen), Das Deutfche Reich im Iahre 1872. I. 15 Sgr. 
— Heft 23/24. Huber (Münden), Die kirchlich-politifche Wirkfamkeit des Ie- 
fnitenordens. 18 Sgr. — Heft 25. Schmoller (Straßburg), Die Entwickelung und 
die Arifis der deutfchen Weberei im 19. Iahrhundert. 10 Sgr. — Heft 26. Ed 
(Halle), Die neue deutfche Civilprocef-Ordnung. 10 Sgr. — Heft 27/28. Onden 
(Siegen), Das Deutsche Reich im Iahre 1872. II. 18 Sgr. — Heft 29. Kradolfer 
(Bremen), Altchriftliche Moral und der moderne Zeitgeift. 10 Sgr. — Heft 30, 
Landgraf (München), Die Sicherung des Arbeitsvertrages. 12 ©gr. 7 
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Sammlung 
gemeinverftändlicher 
wiffenfhaftlidher Vorträge, 


herausgegeben von 


NHud. Birchow und Fr. v. Holtendorff. 


VII. Serie. 


(Heft 169 — 192 umfafjend.) 


unnnnnnnnnnnnn 


Heft 191. 


Der 


Apoxyomenos des Kyfippos 
und 
die griechische Paläftte. 
Don 
Dr. Zgnaz Küppers, 


Gymnafiallehrer zu Bonn. 


| 


Mit einer lithographirten Tafel. 







Serlin, 1874. 


@. ©. Lüderis’/fhe Berlagsbuchhandlung. 
Garl Habel. 
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Sammlung gemeinverftändlidyer 


willen/chaftlicher Vorträge, 


herausgegeben von 


Prof. Dr. Wud. Virchow und Rıof.Dr. $r.v. Holgendporff. 





Serie IX. Jahrgang 1874. — Heft 193—216 umfaflend. 
Im Abonnement jedes Heft nur 5 Sgr. 


Die Berlagshandlung macht hierdurch befannt, daß die neue IX. Serie 
diejer überall mit ungetheiltem Beifall aufgenommenen Vorträge im Fe 
bruar beginnen wird. In Folgendem giebt diejelbe das Programm 


der neuen Serie, woraus erfichtlich, dat diejelbe fich in jeder Weije den 


früheren wirdig anreihen wird. Es werden in diefer nenen IX. Serie, 


vorbehaltlich etwaiger Abänderungen im Cinzelnen nad) und nach er 


Icheinen: 

Virchow (Berlin), Ueber die Urbewohner Europas. 

Niegel (Braunjchweig), Ueber Art und Kunft, Kunftwerfe zu jehen. 

Liebreich (Berlin), Leber Ozon. 

Erlefe (Halle), Das varianifhe Schlachtfeld im Kreije Bedum. 

Kun (Berlin), Das Pflanzenleben des Meeres. 

Holsmann (Heidelberg), Die Anjiedelung des Snriitci EEE in 

Nom. 

Merty (Bern), Die Grenzen der jihtbaren Schöpfung. | 

Wernher (Siegen), Die Armen und Krankenpflege der geiitlihen 
‚ Nitterorden in früherer Zeit. 

Kaemmerer (Nürnberg), Ueber Stiditoff. 
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Sn Zahre 1849 gegen Ende ded Monats September fand der 
Baumeifter und Altertyumsforicher Ganina, al$ er im Vicolo delle 
Palme ded Trastevere zu Nom die Ausgrabungen leitete, eine 
antife Marmorftatue von etwas mehr ald Xebensgröße. Obwohl 
die Statue zertrüummert war, jo wurde doch bei der Zufammenjegung, 
die der Bildhauer Tenerani übernahm, fein wejentlicher Theil (}. 
©. 43.) vermißt.?) Man erfannte in der Figur einen jungen Mann, 
der, gänzlich unbekleidet, in aufrechter Stellung bejchäftigt ift, mit 
einem in der linfen Hand gehaltenen Schabeijen die untere Seite 
des vorgeftrecften rechten Armes abzuftreichen. Die Statue wurde 
wegen ihrer vorzüglichen Arbeit von allen Kenmern des Alterthums 
mit Recht als einer der glüclichiten Bunde bezeichnet, die in unjerer 
Zeit ans Licht gebracht worden find, und erhielt einen ihrem 
MWerthe entiprechenden Plab im Braccio nuovo des Batifans, 
dem Gingange gerade gegenüber. Im jebiger Zeit hat man in 
allen Mufeen, jelbit in jolchen, die feine jehr beträchtliche Anzahl 
von Abgüffen antifer Mufterwerfe aufweijen, Gelegenheit, diejes 
- anziehende Werk, allgemein bezeichnet ald „der Aporyomenos Des 
Eyfippos“, zu bewundern. 

Bald nad der Auffindung der Statue hat Emil Braun?) 
diejelbe eingehend beurtheilt. Nach ihm hat Brunn?) derjelben 


vn. 191. 12 (871) 


4 


eine ausführliche Beiprechung gewidmet, um in den diejelbe aus- 
zeichnenden Gigenthümlichfeiten fichere Anhaltspunkte zur Seft- 
jtellung des Iyfippifchen Kunftcharafters zu gewinnen. Das von 
beiden gebotene Material hat neuerdings Dverbedf*) bearbeitet, 
dem eö überdied gelungen ift, die Schönheit des MWerfes in treffen- 
der und amziehender MWeije zu jchildern. Andere Schriften, in 
deren die Statue bejprochen worden, zu erwähnen, findet fich im 
Folgenden mehrfach Gelegenheit. 

Die beigegebene Zeichnung ift bergeftellt nach einer Photo- 
graphie der Statue im Vatikan. 


m 


Bei feinem Bolfe it den Künftlern zum Studium der For- 
men und Der Bewegungen des menjchlichen Körpers eine jo au$- 
gezeichnete Gelegenheit geboten worden, wie bei den Hellenen in 
Den Zeiten, ald die Blüthe der griechifchen Zugend tu den Gym- 
nafien täglich mit dem größten ‚Eifer den körperlichen Mebungen 

jich widmete. Denn chen die Gymmaftif jelbft war eine fünft- 
* deriiche Zhat, eine bildnerifche, äfthetiich erziehende Kımft, ‚die den 
von der Natur gegebenen, ebeliten Stoff, den menjchlichen Körper 
jelbit, zu einen Merfe der Kunft erhob. Der im hellenifchen Bolfe, 
wie in feinem anderen, nach allen Richtungen des Lebens frei und 
Ihöpferifc waltende Genius der Kumft vollzog alfo am eigenen 
LXeibe die höchite Kunftaufgabe, und jeder freie Hellene, der ‚die 
gummaftiiche Erziehung genoß, wurde ‚an fich jelbft zum Künftler, 
indem ev.durd) die bildneriich Ichaffende Kraft der-Gymmaftif feinen 
Sörper zu einem Kunfterzeugniß des eigenen Geiftes vollendete. 
Da mithin der Sinn des ganzen Volkes durch die Gymmaftif auf 
dad höchfte Ziel der Kuuft, die Hervorbildung vollfommener 


Menichenichönheit, gerichtet war, jo dürfen wir uns, wie Jäger 
(872) 
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(. ©.28.) richtig jagt, die eigentlichen Künftler, die Bildhauer, nicht 
ald einen bejonderen Stand, eine aus der gejammten Volfömaffe 
durch geiftige Vorzüge fich in weientlicher Unterfcheidung hervor 
hebende Kafte, denfen, jondern vielmehr als die ausführende Hand 
des Fümjtleriich finnenden und fehaffenden BVolfes, als die technifch 
erfahrenen Meifter, die das Schöne, welches durch die gumnaftifche 
- Bildungs umd Grziehungsweife des Volkes an der lebendigen 
Menjchengeitalt immerfort herausgebildet wurde, durch vollendete 
Nachbildung in Marmor oder Erz gleichlam Friftallifiren Kiefen und 
ald dauerndes Zeugnif des die ganze Nation Fennzeichnenden Kunft- 
finnes der ftaunenden Nacywelt übergaben. 

Der Künftler wuchs von Kindheit an-im Anfchauen gymmaftiich 
gebildeter und darım Funftichöner Menfchengeftalten auf, erfuhr 
durch jeine Theilnahme an den Mebungen der Paläftre ar fich 
jelbit den formenbildenden Einfluß der Gymmaftif und nahm fchon 
ohne berufsgemäße Studien unwillfürlich und unbewuft das Bild 
des Menjchenjchönen in fich auf. Wie mannigfaltig und Frucht 
bringend mußten aber erft die Anregungen fein, welche der von 
feinem Berufe zur ausübenden Kunft geleitete Sinn des Meifters 
erhielt, wenn er zum Zmece bewußter Studien für die beabfich- 
tigten Schöpfungen jeiner Hand von den Schattengängen der Ning- 
Ihule aus den Uebungen edler Sünglinge und Männer zufchante! 
Hier konnte jein für das Schöne leicht empfänglicher, in Folge der 
voraufgegangenen Iugenderziehung jchon formenfundiger Sinn mit 
voller Muße verweilen beim Anblide der unverhüllten Geftalten, 
die, in herrlicher Iugendjchönheit und Kraft erblühend, wie im dem 
fenrigen Wechjel der Bewegungen bei Kampf und Spiel, jo in 
der ausathimenden Nuhe nach der Hebung und bei der wohlthiuenden 
Pflege des Bades und der Salbung, feinem geiftigen Auge in 
volliter Unbefangenheit Alles offenbarten, was ein den Körper 


vollfommen beherrichender, edler Geift unmittelbar durch diefen 
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ausdrücdt. Die Fülle diefer Dffenbarungen edeliten Geifteslebens 
in Körpern, die fi) durch die Fünftleriiche Wirkung der Gymnaftif 
zu einer von feinem DBolfe jemals erreichten Schönheit erhoben, 
in fi) jammelnd und abflärend, fchaute der hellenijche Meifter 
im Geifte das Bild idealer Menjchenjchönhett, um e3 aus den 
Werfen jeines Meifels in reiner, voller Naturwahrheit, ewig be- 
wundert, ewig unerreichbar, wieder ausftrahlen zu laffen. 

Die auf die Darftellung des Menjcheniveald gerichtete Bild- 
nerfunft durchdrang nun das ganze hellenijche Volfs- und Getfteö- 
leben. Indem fie den unfreien, fteifen, gejchmadlojen Stil der 
alterthümlichen hölzernen Götterbilder überwand und, frei von dem 
beengenden Zwange des von Alien überfommenen finftern Gößen- 
fultus, die Voritellungen vom Wefen der Gottheit an die Formen 
inealer Menchenjchönheit fejjelte, belebte fie die heiligen Stätten mit 
Götter: und Hervengeftalten, die den Beter nicht durch Furchtbarfeit 
abjchrecten, jondern mit geheinmißvoller Freundlichfeit anzogen. 
Aber nicht mr die lichte Götterwelt des Olymp erichten in Menjchen- 
geitalt, al$ dem reinften Gefäß der Gottheit, und ftieg jomit gleich- 
jam vom Himmel herab zum Menjchenkinde, fondern aud) für die 
göttlich verehrten Naturkräfte jchuf die bildende Kunft beitimmte, 
in menjchlicher oder doch menjchenähnlicher Geftalt ausgeprägte 
Charaktere. Durch diejes jchöpferiiche Walten der Kunft ward 
die Neligion der Hellenen ganz und gar Kunftreligion, und der 
Künftler gewann das Anfehen eines Priefters und Gottesgelehrten, 
da er den natürlichen Glauben von dem rohen Gögendienfte reinigte, 
den Kreis der Voritellungen von den göttlichen Mejen erweiterte, 


fie einzeln geftaltete, durch beftimmte Abgrenzung Härte und zum 


Kunftichönen erhob und veredelte. Seine Werfe wurden Dffen- 
barungen der Gottheit jelbit, und im Geilte des Volkes fanden 


die neuen Keime fruchtbaren Boden, jo daß fie, entwidelt und 
großgezogen, die VBorftellungen vom Wefen der Götter bei der 
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ganzen antifen Menjchheit beherrichten. Um nur an Eins zu 
. erinnern — das Bild des Zeus zu Olympia, feiner Idee nach von 
Pheidias gejchöpft aus dem Volfögeifte und den diejen in unge 
trübtem Lichte abjpiegelnden Gedichten des Homer, blieb für alle 
Zeiten ald das muftergültige Speal-des hellenifchen Zeus bei allen 
Dichtern, Künftlern — beim ganzen Volfe maßgebend. « 
Kächit der Einwirkung der Kunft auf das religiöfe Leben 
des Volkes würden wir ihre Bedeutung fir das politifche Leben 
zu betrachten haben, welches fie wejentlich jchon dadurd) hob, dat 
fie das Andenken an die um das Gemeinwejen in Krieg und 
Srteden bejonders verdienten Männer verherrlichte und verewigte; 
wir hätten ferner den weihevollen Einfluß der Kunft auf Das 
Privatleben zu jchildern, welches fie erheiterte und veredelte, indem 
fie die Wohnungen der Menjchen und die Dinge des täglichen 
Berfehrs und Gebrauchs zierte und verjchönerte: — für unjeren 
Smwed ift e8 aber das Wichtigite, darauf binzuweifen, daß die 
Bildnerfunft auch namentlich die Schaupläße der öffentlichen Spiele 
und die Gymnafien jchmücte, indem fie von dem dajelbit fich 
entfaltenden gymnajtiichen Leben ihre Motive entnahm und die 
Kämpfer und Sieger darftellte in demjenigen Kampfichema, in 
welchen fie fich ausgezeichnet hatten, und welches, plaftiich aufge 
fabt, eine fünftleriich Ichöne Wirkung verjpradh. Denn da die 
Eitte, durdy Statuen die Sieger der öffentlichen Spiele zu ehren, 
die Kunit auf die naturgetreue Darftellung der gymmaltisch voll- 
endeten Menjchengeitalt, als ihre erhabenite Aufgabe, geradezu hin- 
lenfte, jo dürfen wir gewiß behaupten, daß auf die Entwicdelung 
der hellenischen Kunft nichts jo mächtig und maßgebend eingewirft 
hat, wie eben diejer durch die Gejete geregelte und geheiligte Ge- 
brauch. Umbefleivet, wie fich die Sugend auf den Ningplätsen 
tummelte, wurde auch der Sieger vom Künftler dargeitellt, mit 


jener edlen Unbefangenheit, welche in allen Erzeugniffen der gries 
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hichen Kunft fich ebenjo anziehend, wie abweijend offenbart. 
Während ficy bei unjerem. Gejchlechte der geiftige Ausdrud: des 
Denjchen fait ausichlieglich und Icharfzügig aufs Antlit geworfen 
hat, war ex bei den gymmaftifch gebildeten Griechen gleichmäßig 
über dem ganzen Körper ergoffen. Obwohl: einer fälteren Zone 
entiprgjjen, durch eine durchaus umgeftaltete Erziehung. geleitet 
und demgemäß an den Anblick des Nacken nicht gewöhnt, fühlt 
doch ein Jeder von uns bei längerer Betrachtung folcher Statuen 
ded Alterthums die Weihe der Kunft und den Hauch der Seele, 
der die ganze Geftalt und nicht blos das Antlit belebt. Wird man 
fi) defjen nur einmal vecht bewußt, jo verliert das Nackte nicht 
nur alles Anftößige, jondern die Meifterichaft in der Behandlung 
des Nacten erjcheint einem bald ald der Gipfel der Kunft. ; 

"Die Gymnaftif war e8 aber, wodurd) allein Jich die griechiiche 
Kunft zu diefer höchften Blüthe entfalten Eonnte, Dadurch erklärt 
ed jich auch, dab die doriichen Staaten in der Daritellung der 
nacten Menjchengeftalt den jonijchen jo lange woraus waren, wie 
dieje ihnen im der Pflege der Gymnaftit nachftanden. Als fich 
die Siegeritatuen der Erzbildner von Sikyon, Argos, Aigina jchon 
durdy ausdrudsvolle Lebendigfeit der Bewegung ausgeichneten, 
fanden Athen und die jonischen Staaten noch auf einer tieferen 
Stufe fünitleriichen Schaffens. Waren dod) Athens größte Meifter, 
Myron, Polykleitos und Pheidias Schüler des Ageladas von Argos, 
und dieje fanden in ihrer Heimat bejonders darım ein jo günfti- 
ged Teld, weil das athenijche Volk, wie in politifcher Macht, fo 
aud in der Erziehung der Jugend, bejonders aber auch in der 
Pflege der Gymmaftif, in diefer Zeit jchon den Städten dorifchen 
Stammes den Vorrang ftreitig machte. 

* Wie aber die Gymnaftif leitend war für die Entwidelung 
der Plaftif, jo mußten auch die Erzeugnifje der lelteren wieder 
bedeutungsvoll wirken auf das gyumnaftiiche Erziehungs: und Volfe- 
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leben. An den Statuen der Bildhauer erfannten die hellenischen 
Zünglinge den Adel und die Schönheit der menjchlichen Geftalt 
und fanden in ihnen das Spiegel- und Mufterbild, welches 
fie in fürperlicher Haltung und Bewegung naczuahmen hatten. 
Der gummaftiiche Unterricht nahm unzweifelhaft mit dem beften 
Srfolge fortwährend Bezug auf das in gumnaftischer Hmficht 
Sharafteriitiiche der öffentlichen Kunitichöpfungen und ftellte die 
in denjelben zum Ausdrude gelangte Vollendung der Kraft und 
Sorm den turnenden Zöglingen ald das zu erftrebende Mufter auf. 
Der Lehrer jelbit fand in den lebensvoll bewegten Linien der 
plaitiichen Werfe die ficherite NRichtjchnur gegen alles Unfchöne, 
Edige, Harte, welches er in den Bewegungen der Turnjchüler her- 
vortreten jah. 

Ebenjo mußte das gefammte VBolfsleben durch die plaftifchen 
Hterden der Bläße, der Palälte und Tempel veredelt werden; dent 
nicht nur der Einzelne, jondern auch die Volfsmafjen fanden ihr 
eigenes, aber fünftlerijch vollendetes Bild wieder in den großartigen 
Daritellungen der gumnaltiichen Wettkämpfe, der Land» und See: 
Ichlachten, der Sagden, der Feltzüge, der Theaterjcenen, felbft des 
Treibens der MWerfitätten, des Hafens und Marktes. Ia jogar 
auf den dem Andenken der Todten gewidmeten Kunftwerfen mwur= 
den mit Vorliebe beziehungsreiche Kampfjcenen und Feltzüge dar- 
geitellt. In allen Werfen diefer Art trat aber, joweit fich die 
Gelegenheit bot, der Unterjchied der Körperbildung zwilchen den 
gummaitiich erzogenen Hellenen und den weichlichen oder in roher 
Naturkraft und Sinnlichkeit ftroßenden Barbaren, zwijchen den 
Sprofien edler Gejchlechter und den Sflaven oder körperlich ver: 
bildeten Werfleuten, für jeded Auge leicht erfennbar hervor; auf 
den Daritellungen aber der Götter und Heroengejchichte überragte 
in idealer Menichenjchönheit der Gott oder Heros den Erdenjohn. 


Wie veredelnd mußte mın dieje Bertrautheit mit den Werfen einer 
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vollendeten Plaftif unbewußt und unbeabfichtigt wirken auf ei 
DBolE, welches in Folge feiner Abftammung und durch die Gunft 
des Klimas die Keime höherer Bildungsfähigfeit in fich trug und 
in jeiner fich großartig geftaltenden Gefchichte unter dem Scuße 
der Freiheit dahin geführt wurde, diefe Keime zur höchiten Woll- 
endung zu entfalten! Nur wenn man die hohe Bedeutung der 
Gymnaftik für das hellenijche Volk richtig jchätt und würdigt, ift 
man daher im Stande, fich die auffallende Ericheinung zu erklären, 
dab in Hellas förperliche Schönheit etwas jo Häufiges, ja Allges 
meines war. Gin Mangel derjelben ftief viel heftiger ab, ftellte 
gejellichaftlich viel tiefer, als dies bei anderen Nationen der Tall 
war umd it; denn der Hellene hielt eine jchöne, edle Seele von 
einem jchönen Körper für ungertrennlich und ftaunte, wenn er 
häßliche, mißgeftaltete Menfchen Edelfinn bewähren und großartige 
Thaten vollführen jah. Ginen Therfites jchildert Homer daher 
aud, als förperlich abftoßend, den Bettler Sros ttellte er als häb- 
lichen Srefjer dar, groß von Geftalt, aber aufgedimfjenen und fraft- 
Iojen Sleijches. Selbft Sofrates, der doch als fittlicher Charakter 
jein ganzes Volk überragte, blieb wegen jeines häßlichen und ver: 
nachläffigten Aeußeren in Athen der Gegenftand des öffentlichen 
Gejpöttes. 

Sene bedeutungsvolle Wechlehvirfung der Gymmnaftif und 
bildenden Kunft ift aljfo die Urfache, dah fi) beide zu der Höhe 
ber Vollendung erhoben, welche der neueren Melt unerreichbar 
bleiben wird. Unfere Turnfunft wird im Vergleiche mit der grie- 
Hichen ewig umvollfommen und ftümperhaft bleiben, weil unferm 
Doltsleben der kinftleriiche Inhalt abgeht und weil wir — aller: 
dings aus jehr berechtigten und umabweisbaren Gründen — be- 
Heidet turnen müffen. Nicht minder aber wird auch unjer Zeit- 
alter, wie alle chriftlichen Sahrhunderte, in der Plaftif zuricitehen 
gegen die Leiftungen der Hellenen, weil unjere Künftler der vielen 
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Anregungen entbehren, welcher fich die griechiichen Künitler erfreu- 
ten. Denn wie färglich ift dasjenige, was fi) dem Künitler 
unjerer Tage in den gedungenen, fteifen Akten der Kunftafademter 
oder den gemarterten Modellen der eigenen Werkitatt bietet, denen 
aller reine Fluß, die ungebrochene Harmonie der äußeren Erjchei- 
nung und dadurch das für die Kunft Bedeutjame mangelt, — wie 
färglich ift dies gegen jene Fülle der fünitleriich bildenden und 
verwerthbaren Anjchauungen, die fich dem griechiichen Künitler in 
den Gymnafien, auf den Spielpläßen, bei VBolföfeften, in allen 
Keuerungen des Volfslebens, von jelbit darboten! Mit Wehmuth 
müfjen wir daher nad) den voraufgegangenen Betrachtungen auf 
das Streben jelbit der beiten Talente unter unjeren Bildhauern bliden, 
da wir uns nicht verhehlen fünnen, dab fich ihr Formenfinn, weil 
im Studium gleichlam gefejlelt und verfümmert, niemals zu jener 
Freiheit und Vollendung erheben wird, durch welche die Metjter 
in der Blüthezeit der griechiichen Blaftif vor denen aller Völker 
und Zeiten ohne Zweifel hervorragen. 

Diejes Gedantens fan man jich bejonders nicht erwehren bei 
der Betrachtung unjeres Aporyomenos, der nicht nur im Aufbau 
jeiner leicht bewegten Geitalt jenes feine, alljeits geläuterte Stu- 
dium der Formen ded menjchlichen Körpers erfennen läßt, jondern 
auch jeiner Idee nach auf das Naturitudium in der Balältra 
binweilt, indem der Süngling fich in einer Bejchäftigung daritellt, 
welche der PBaläftra jelbit angehört und und das Mittel anzeigt, 
dem derjelbe vornehmlich feine Kraft und Schönheit verdanft. 
Diejes Mittel ift die palältriiche Hebung und die damit untrem- 
bar verbundene Salbung mit Del. 
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66 geben fich in den Leibesübungen der Hellenen zwei Rich: 
tungen zu erfennen, welche jcharf zu jondern find, wenn anders 
unjere Statue vichtig aufgefaßt und beirtheilt werden joll. 

Ueber die erfte und ältere diefer Richtungen jpricht fich Solon 
im Anacharfis des Lufianos aus, namentlich in folgenden Worten: 
„Es ift und Hellenen nicht genug, Seven fo zu lafjen, wie ihn die 
Natur geichaffen hat, jondern wir bedürfen fir Seden der gumnas 
ftiichen Bildung, damit das von der Natur jchon glücklich Ge 
Ihaffene noch um Vieles beffer, die jchlechte Anlage aber veredelt 
werde.” 

Den Griechen war der Gedanke, dak der Menfch aus zwei 
ungleich berechtigten Hälften beftehe, völlig fremd; fie machten 
vielmehr das Gleichgewicht des geiftiger und leiblichen Lebens zur 
Grundlage der Erziehung, in welcher geiftige (muftiche) und leib- 
liche (gymmnaftiiche) Bildung fi) gegenfeitig ergänzten. So hatte 
denn auch die leßteve einen dem Geift bildenden Charakter. Mög: 
fichjt alljeitige, planvoll geleitete Uebungen, belebt durch Spiel und 
Kampf, jollten, indem fie dem Körper Schwungfraft und Gewandt- 
heit, Ausdauer in Lauf und Kampf, einen feften und doch Teich? 
ten Schritt, eine freie, fichere Haltung, Friiche der Gefundheit und 
ein helles, muthiges Auge verliehen, zugleich auf den Geift ans 
vegend wirken, ihm Bejonnenheit, männliches Gelbitgefühl und 
durch die Bertuautheit mit der Gefahr, Geiftesgegenwart, überhaupt 
diejenigen Tugenden zu eigen machen, die den Edlen und Mohl- 
erzogenen vor dem Niedrigen und Ungebildeten, den freien, vater: 
Iandsliebenden Bürger vor dem fnechtifch Gefinnten und dem nur 
auf materiellen Erwerb bedachten Egotften auszeichnen. 

Die Gejegeber, Lykurgos und Solon, erfannten jehr gut die 
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‚große moralische und politiiche Wichtigkeit der ihnen jchon aus der 


Heldenzeit der Nation überlieferten Gymmaftif und oröneten die 
Pflege derjelben als unerläßlichen Theil der öffentlichen Erziehung 
an. Denn wo friiches Kraftgefühl, da ift auch Umverzagtbeit des 
Gemüthes und ein zum Handeln ftet3 gerüfteter Sinn, der für 
das Wohl des Baterlandes opferwillig und fampfesfroh einzutreten 
beveit ft. 

Lag dem Gejegeber jchon in den Erfolgen diefer Erztelungs- 
wetje die Gewähr für den Aufßeren Beftand ihrer Staaten, jo 
mußten fie doc) auch noch für die innere Entwiclung der lebteren 
jorgen, und Dies geichahb Durch die von ihnen für die rein 
geiltige Graiehung getroffenen Anordnungen. Dur) das Zu= 
jammenwirfen der mufiichen und gumnaftischen Erziehung aber, 
wie es ich allmählich Durch Gejeß und DVolfsfitte herausbildete, 
erhoben die Griechen den Menjchen zur höchiten fittlichen Freiheit, 
zum Speal feiner jelbft und Plato, der dieje Shee der Sugend- 
und Bürgererziehung am weinften aufgefaft hat, nennt einen jol- 
hen Menichen das Schönfte, was man auf Erden jehen Fan. 
Da durchweht, jagt Iäger, der mächtige, belebende Hauch Gottes 
das ganze irdiiche Leben, und auch das Niedrigite nimmt Theil 
an der Weihe harmonijcher Vollendung. 

Die andere, pätere Richtung der Leibesübungen, die Athletif, 
entwidelte fich aus der nationalen Sitte der gummaftiichen Wett- 
Tömpfe. Die Agoniftif reicht in die Zeiten der Sage hinauf. 
Bei Homer werden zur Beftattungsfeter des PBatroflos wie des 
Achilleus Wettkämpfe veranftaltet. Die Entitehung und Einrid- 
tung der großen Feltjpiele Entipft fich in der Mythologie an die 
Namen eines Hermes und Hevafles; Die Athener chrieben fie 
ihrem gefeierten Heros Thejeus, die Spartaner dem Kaftor umd 
Pollur zu. 


In der hiftoriichen Zeit wurden aber nicht nur die National- 
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Ipiele zu Olympia, zu Nemea, auf dem Sfthmus und bei Delphi 
gefeiert, jondern auch jede Stadt, jede Gemeinde verherrlichte ihre 
politiichen und religiöfen Fefte durch Kampfipiele der Männer, der 
Sünglinge und Knaben, ja fogar der Sungfrauen. Bei der Be- 
Itattung des Miltindes, des Leonidas, des Braftdas, des Paufanias 
und anderer griechiichen Helden veranftaltete man Wettkämpfe, 
und Kleifthenes, der Tyranın von Sifyon, prüfte in Wettkämpfen 
die Tüchtigfeit der Iünglinge, die aus ganz Griechenland herbei- 
geeilt waren, um die Liebe feiner Tochter zu gewinmen. Sa jelbft 
die von den Anftrengungen der Märjche und Schlachten ermüdeten 
Krieger juchten Erholung und erwarben neue Kraft und Kampfes- 
luft im Reize der Wettkämpfe. Denn der Agon, der Wettftreit, 
lag tief im ‚Charakter des Hellenen, der fein volles Selbftgefühl 
in Alles legte, was er betrieb; jede Ihätigfeit erhielt für ihn exft 
dadurch vollen Werth, daß er fie im Vergleich mit Anderen im 
Wettkampfe zur Geltung brachte. Ohne Wettfämpfe ift griechtiches 
Bolföleben überhaupt nicht denkbar, und der im Wettfampfe lie- 
gende Sporn zur Thatfraft trug wefentlich dazu bei, die dem Volfe 
in jo großer Fülle eigenthümlichen Kräfte alljeitig zur vollen Ent: 
faltung zu bringen. 

Der durch) die Paläftra Fräftig beförderte Ehrgeiz hätte frei- 
li für das Otaatsleben gefährlich werden können, wenn er nicht 
duch die Zucht der auf allen Turnftätten ftrenge gehandhabten 
Gejeße, durch die daran erprobte Macht der Selbftbeherrfchung 
und deö Gehorjams, durch die den Paläftriten fich ala unverleh- 
bare Pflicht aufprängende Niederhaltung niederer finnlicher Triebe, 
durch das Grtragen von Befchwerden und Entbehrungen, durch 
die willige Hinnahme des Tadels in wirffamer Weile gehemmt 
und geleitet worden wäre. Aber da fich jomit Alles vereinigte, um 
der gumnaftiichen Jugend einen feften fittlichen Halt zu geben, jo 
ward der durch die Gymnaftif und die nationalen Wettjpiele genährte 
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Rand: 
Ehrgeiz ein Eräftiger Antrieb zu all dem Großen und Edlen, wel- 
ches aus der jelbitlojen Hingabe an das Gefeß und das Gemein- 
wohl erwächlt. 

Wo die Gymnaftif mit der geiftigen Bildung gejchwiftert 
war, entitand daher das Speal hellenischen Wolfs- und Geiftes- 
lebend, und erhob fich der Staat zur Höhe politifcher Macht. So- 
bald aber diejes Gleichgewicht geftört, jobald die eine oder die 
andere Seite diefer nationalen Bildung verdunfelt oder zurücige- 
drängt wurde, trat entweder die Schwäche eines iberreizten geifti= 
gen Lebens und Gittenverderbni ein, oder e8 waltete inftinftmäßig 
die ungebändigte, rohe Kraft, die nur niederzureißen, nicht aufzu= 
bauen vermag und ohne Würde ift, weil fie des inneren fittlichen 
Lebens entbehrt. 

©o glänzend die Erfolge der gymnaftiichen Erziehung in der 
bejjeren Zeit der griechiichen Gefchichte waren, ebenio verderblich 
wurde ihr Einfluß, als fie des höheren geiftigen Inhalts verkuftig 
ging. Dies trat ein, ald die Agoniftif auszuarten anfing. Das 
Berlangen nämlich, vor den feftlich verfammelten Hellenen durch, 
den Herold als Sieger ausgerufen zu werden, zu den Füfen des 
erhabenen Götterbildes aus den Händen der Kampfrichter den von 
reiner Knabenhand am Baume der jchönen Kränze mit goldenem 
Meier gejchnittenen Schmud zu empfangen, von Dichtern, wie 
Pindar, in unfterblichen Hymnen, den Göttern gleich, gepriefen zu 
werden, dann im feftlichen Zuge auf einem mit vier weißen Noffen 
bejpannten Wagen einzuziehen in die Vaterftadt, an deren Mauern ein 
Stüd niedergeriffen wurde, vielleicht zum Zeichen, daß fie, von folchen 
Bürgern beichiemt, der Mauern nicht bedürfe — diefes Verlangen 
trieb manchen edlen Süngling an, unter Zurüditellung der mufi= 
Ihen Bildung jein ganzes Streben auf die Erlangung virtuofen- 
hafter Stärke und Gewandtheit zu richten. 


©o lange die öffentlichen Spiele vom Schwunge nationaler 
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Begeifterung getragen und ihre Feier von der Liebe zur Heimat- 
erde, welche alle über die Geftade des Mittelmeers zeritreuten 
Stammesgenofjen ald ihre gemeinfame Mutter verehrten, durch 
drungen war — jo lange hatte auch der agoniftische Ehrgeiz nicht 
nur eine unbeitreitbare Berechtigung, jondern auch eine fir das 
Aufblühen der nationalen Macht nicht hoch genug anzuichlagende 
Bedeutung. ld aber nad dem pelopomnefifchen Kriege Iwietracht 
die einzelnen Stämme getrennt hielt und für immer den Gottes- 
frieden ftörte, deffen Urkunde an den Ufern des Alpheios von den 
Bertvetern der Landichaften Sparta und Elis in einer metallenen 
Scheibe, dem Disfus des Iphitos, Freisförmig eingejchrieben war, 
ald Die frohgefunde Bolfökraft dahinzufchwinden begann und jene 
Velte, das von den Vätern überfommene Crbtheil eines freien 
Bolfes, nad) der Eroberung Griechenlands durch die Mafedonier 
ihren wahren nationalen Sinn einbüßten, als vömische Feldheren, 
vor Allen Sulla, die Tempelichäge plünderten und das Bolf 
Ihonungölos der Berarmung anheimgaben, als die gedrücdte Nation 
nur ‚mehr deshalb nadı Olympia beichteden wurde, um römischen 
Imperatoren zur ftolgen Augenweide zu dienen, ald endlich ganze 
Genofjenichaften hellenijcher Wettfämpfer nach) Nom wanderten, 
um fi im Girens von mühigen Gaffern anftaumen zu laffen — 
da war, wie das ganze Bol, jo au die Gymnaftif in Hägliche 
Bedeutungslofigfeit gefunten, die Agoniftif ausgenrtet in ein uns 
edles Hafen nad) Preijen, und junge Männer, zwar immer noch 
von freier, aber niedriger Herkunft, fühlten feine Scham, wenn fie 
die Blüthe ihres Xebens ausschließlich der Athletif widmeten, deven 
Stel Die einfeitige Pflege des Körperlichen umd die Erlangung 'her- 
fulifcher Kräfte war. Die edleren Iünglinge gaben fich bei dem 
immer mehr fortjchreitenden Verfalle der Nation fait ausschließlich 
der Pflege der mufiichen Künite und Wifjenfchaften bin und fiber 
liegen den unedlen handwerfsmäßigen Erwerbözweig der Atheletif 
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jenen zünftigen Athleten, dienten aber jelbit, wenn auch nur ald 
grämliche Pädagogen, mit ihren wifjenschaftlichen Kenntniffen in 
den Paldften der veich begüterten Machthaber der Melt. 

Um ihren Zwed zu erreichen, muhten die Athleten, im Gegen- 
lage zu der im Gymnafium nach der ftrengen Sitte der Vorfahren 
vorgejchriebenen Srugalität, eine gewaltiame Ernährungsweije bes 
folgen, mit der man im ausftudierter Künftelet auf Ernährung und 
Kräftigung der Muskeln zielte. Diefe Ernährungsweife, au das 
Berfahren englijcher Sportsmänner erinmernd, wodurch dieje bei 
den für das Wettringen und Boren abgerichteten Individuen größt- 
mögliche Musfelfraft hervorzubringen wußten, wurde für einen 
Seden nad) jet recht albern erjcheinenden Vorichriften geregelt 
durch die der Mebungen vorftehenden Gymnaften und bejonders 
aud) durcc) die Aleipten, deren eigentliches Amt e3 war, an den Bald- 
ftriten die von Altersher im Gymnafium übliche Einveibung der 
Haut mit Dlivenöl vorzunehmen. Die Zwangsfütterung ordnete 
jenen unglüdlichen Kraftmenfchen hauptjächlich den Gemuf ftufen- 
wetje jich Itetgernder Portionen trodener Fleifchipeifen, auch viel 
Ruhe und Schlaf an. Die Anfichten und Erfahrungen darüber 
wechjelten oft; eS blieb aber immer derjelbe pedantijche Zwang, 
diejelbe den Mtenjchen tief erniedrigende Dreffur. 

Die Athletif und die damit verbundene Lebensweiie zerftörte 
die Hebereinitimmung der geiftigen md leiblichen Kräfte im Men- 
Ihen; die übermäßige Entwidelung dev Körpermaffe und Körper: 
kraft überwucherte gleichjam die edleren Anlagen des Menfchen und 
näherte ihn jo dem Thier. Die größten Kriegs- und Staatsmänner, 
überhaupt die Sdleren und Denfenden der Nation, waren daher 
Gegner der Athletif. Berühmt ift des Euripides Abneigung gegen 
diejelbe, und Plato im jeiner Nepublit tadelt die Athletif, weil fie 
den Menjchen für den Bürgerberuf untauglich mache und die höhe- 
ven Triebe der Seele abjtumpfe. Nod; erichütternder ift das Bild, 
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welches der Arzt Galenos Sin feinen gegen die Athletif gerichteten 
Schriften von der geiftigen und fittlichen Verfunfenheit diejer 
beftialiichen Menjchen entwirft. | 

Aber auch die Schönheit des Körpers wurde durch die bei den 
Athleten fich entwicelnde Fleifchfülle und die Wucht dev Auberen 
Gricheinung beeinträchtigt und entftellt. Ueberdied waren bie 
Athleten wegen ihrer Musfelfülle nur für das Auftreten in den 
Ning- und Fauftfämpfen (dem Pankration) befähigt, während fie 
auf den Wettlauf verzichten mußten. Und geradezu gejunpheit- 
widrig war ihre Lebensweije; wie denn der erwähnte Galenos eine 
Menge von Kranfheitsfällen jchildert, in Folge deren die Athleten 
einem frühen Siechthum oder jähen Tode erlagen. War es dod) 
überhaupt jelten, daß SIemand, der in den öffentlichen Spielen 
als Knabe gefiegt hatte, auch jpäter als Mann den Sieg davontrug. 

68 Fonnte nicht ausbleiben, dab eine folche Verzerrung der 
ursprünglich jo edlen Gymnaftif wejentlich zum fittlichen Berfalle 
der ganzen Nation beitiug. Die vielfachen Nachrichten, dab die 
Gymnaftif und namentlich die im Gymnafium übliche Nactheit 
jelbft jchon in den hefjeren Zeiten der hellenijchen Gejchichte für Die 
öffentliche Sittlichfeit etwas jehr Bedenkliches hatte, Iafjen fich nicht 
mwegleugnen. Aber jchon Solon hatte durch ftrenge Gejeße Vor- 
fehrungen getroffen, dat die Gymmafien nicht als Markt der Ber 
führung ausgebeutet werden konnten. Später jedoch, ald die Gyme 
naftif zur Athletif ausfchweifte und fich das finfende Gejchlecht des 
ernfterr Geistes der erziehlichen Gymmaftif entjchlug, wurden. die 
Ringpläte der Aufenthaltsort mühiger und Unterhaltung juchender 
Perjonen, und das Treiben dafelbit führte zu politifcher Partetung 
und Zwietracht. Da war denn aud; dem Sittenverderbnik Thür 
und Thor geöffnet, und gerne wenden wir und ab von dem jchau- 
dererregenden Abgrunde, in welchen die fittlich entfräftete Nation 
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Sn der plaftiichen Kunit ijt der zwiefacdye Charakter der grie= | 
hiichen Leibesübungen leicht wieder zu erfennen, und alle hierher 
zu vechnenden Bildwerfe bemweilen, dab fich die SKünitler diejes 
Unterichiedes jtetS wohl bewußt waren. 

Um dies feitzuitellen, brauchen wir mir den eimjchlägigen 
Götterbildern eine flüchtige Betrachtung zu widmen. Das gries 
hiiche Volk wählte nämlich, wie für jede Lebensrichtung, jo auch 
für die gymnaftiiche Kunft, beftimmte Gottheiten zu Muftern und 
Beichügern und glaubte fie) dann auch, wieder von denjelben Gntt- 
heiten aufgefordert, ihnen durch Uebung der Kunft ihre Verehrung 
zu beweijen. In den ältejten Zeiten, jo jchon bei Homer, it 
Apollo der Beichüßer der Gymnaftif. Seine allmählich von allen 
Stämmen und in allen von ihnen bewohnten Ländern angeroms 
mene Verehrung hatte, wie Ordnung und Gejeßmäßigfeit, jo auch) 
den Betrieb der Gymnaftit zur Zolge. Ihm waren nicht mur die 
pythiichen (delphiichen) Kampfipiele heilig, jondern auc, an anderen 
Drten, jo auf dem VBorgebirge Aktium, wurden zu jeiner Ehre 
Kampfipiele gefeiert. Bor dem athenijchen Gymnafion Lyfeion 
deutete jeine Statue auf den Schuß des Gottes hin. Im der 
hiftorifchen Zeit wurde aber unter den Göttern ftatt des Apollo, 
mehr Hermes als Vertreter der Gymnaltit und ald Erfinder ber 
paläftriichen rztiehung angejehen. Die meijten Webungspläße 
waren ihm geweiht, und zu Athen feierte man ihm zu Ehren die 
Hermäen, das Felt der turnenden Knaben und Iünglinge. Der 
Gingang der Ningjehulen war zumeift durch) eine Hermesitatue 
gejchmüct. Denn nicht durch Buchftabenfchrift, jondern durch) 
Statuen ward die Beltimmung öffentlicher Gebäude bezeichnet. 


Wie die Statue des Mariyas, an dem der graufame Befehl des 
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Apollo vollzogen wurde, eine Nichtftätte, wie ein Triton oder eine 
Nereide ein Badehaus, jo bezeichnete eine Gruppe von Ningern, 
ein Herkules, ein Hermes, und zu Athen mit diejen vereinigt auch 
ein Thejeus, den Plab oder das Gebäude, welches für die Gym- 
naftif beitimmt war. Bei Aiichylos und Pindar hat Hermes 
geradezu den Beinamen eined Vorftehers der Wettkämpfe. Die 
berühmte Statue von Herkulanum, welche ihn ald auf einer Sen- 
dung begriffen und auf zadiger Felöflippe zu Kurzer Raft nieder- 
figend daritellt, Fann für unferen Zwecd ald ausgezeichnetes Mufter 
dienen. Der zierlichjchlamfe und doch Kräftige Bau der Glieder, 
die feine Durcharbeitung der Muskeln diefes jugendlichen Körpers 
lafjen und die Wirkungen der edlen paläftrifchen Schule erfennen. 

Der Vertreter der Athletit dagegen in der bildenden Kunft 
ift Herakles. Erinnern wir und der berühmten farnefischen Statue! 
Die Muskeln find jchwälftig, gleich gedrumgenen Hügeln, wie 
Bindelmann jagt; die Bruft foloffal, alle Glieder ungewöhnlich 
jtarl. Der geringe Umfang des Kopfes mit den unter der Fülle 
der umgebenden Häute faft verfchwindenden Augen fticht gegen 
die Mafjenhaftigkeit des Körpers auffallend ab. Die Furze, ftarf 
porgedrängte Stirn, die frausgelocdten Haare, von denen fie um- 
vahmt tft, die Bildung des Nadens, der vom Hinterhaupte herab 
mit dem Nücen faft eine gerade Linte bildet — diefes Alles ver- 
einigt fi, um dem Kopfe den jehr wirffamen Ausdruct des Stier: 
artigen zu geben. Die ganze Wucht des maifig aufgebauten 
Körpers zeigt die übermenjchliche Gewalt des göttlichen Athleten, 
von dem die Sage berichtet, da er die dem Pelops geweihten 
Zeichenfpiele an der Stätte des zerftörten pelasgiichen Bija erneuert, 
die Sabungen der olympifchen Spiele gegrümdet und die letteren 
mit Proben eigener Kraft eingeweiht habe. Unter der großen 
Menge von Beinamen ift als Anhaltspunft für unjere Auffalfung 


unter anderem feine Bezeichnung ald Ringer bemerfenswerth, der 
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zum Grjaße der angewandten übermenfchlichen Kräfte auch ent- | 
Iprechender Maffen Fräftig nährender Speifen bedarf. 


DN.: 


Wenn wir mn unter jcharfer Sonderung jener beiden Rich 
tungen der griechiichen Gymmaftif unfere Statue betrachten, jo 
fommen wir im Berftändniß derjelben zu folgendem Grgebniß. 

Die Statue ftellt feineswegs einen Athleten dar in dem zu= 
letzt bezeichneten Stimme. Diefer Körper hat nichts von der ftroßenden 
Bollfraft gereifter Männlichkeit, für welche die Alten jo beftimmt 
bezeichnende Ausprücde haben; die fleifchigen Theile haben nichts 
von dem majligen Schwulite, welchen jene Ungethime phufiicher 
Kraft durch übermäßige Anftrengung und Grnährung erreichten. 
Man betrachte nur das Anziehende, Leichte, Freie der jchlanf auf- 
gebauten Gejtalt, die Anmut in der Haltung des ganzen Körpers 
und bejonders der Arme, das Mafvolle in der Entwidelung der 
fleiichtgen Iheile, endlich die beitimmte Sonderung der Muskeln, 
die froß der ruhigen, eine wohlthuende Abjpannung verrathenden 
Körperhaltung nicht matt, jondern ftraff find®) — und man 
zweifelt nicht, hier einen jugendlichen Körper vor fich zu haben, 
der durch die Erziehung einer durchaus maßvollen Gymnaftif zu 
diejer Vollendung jugendlicher Kraftfülle herangereift und heran- 
gebildet ift. 

Ueber jene niedere Gattung der handwerfmäßigen Athleten 
hat der Künftler den Süngling erhoben namentlich auch durch die 
Bildung des Kopfes. Aus diefem gefunden, eine frifche Sugend- 
lichkeit athmenden Menfchenantlit, aus diejen treuen Augen, dielen 
reinen Zügen leuchtet uns ein Geift entgegen, der nicht, wie der 
trübe, gährende Geift eines Athleten, dem Kraftübermaße des 


Körperlichen gleichfam erlegen ift, jondern über feinen Körper, 
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feine irdiiche Wohnung, frei gebietet, wie er fich jelbit tugend- 
fräftig beherrjcht, ein Geift, der fich heranzubilden vermag zu dem 
Höchiten, wozu die Menjchenfeele fich hinauffchwingen fkanır. 

Sollen wir aber etwa annehmen, hier eine der zahlreichen 
Porträtitatuen von Siegern in den olympilchen Spielen vor und 
zu jehen? Noch manche derjelben mag unter dem Schutte zu 
Dlympia der Auferitehung harren; aber diejes Antlit bat nicht 
die individuellen Züge, welche jedes Porträt fennzeichnen; in diejen 
anipruchölojen Zügen drückt fich nicht der ftolzge Ernit dejjen aus, 
der in mühevollem Kampfe mitgerungen, nicht das frohe Bewupt- 
jein deifen, der den ehrenvollen Siegerkranz erftritten bat. 

&8 ift aber auch feine Spealftatue im Sinne der Götter: 
und Heroenbilder; die Schönheit diejes Körpers, an Jich jo voll- 
endet, der Adel diejes Antlies, jo gebietend er tft, erreicht nicht 
die ideale Schönheit jener erhabenften Kunftichöpfungen, Deren 
geiltiger Inhalt über die Schranken des Irdiichen hinausgeht. 

Wir haben hier vielmehr ein reelles, pofitives Speal eines 
Zünglingd vor und, wie ihn in diefer Vollfommenheit am Getit 
und Körper die Kultur jenes bochbegabten, in der glüdlichiten 
Srdenzone, unter dem jchönften, reinften Himmel zur Vollendung 
aufgeblühten Volkes wirklich hevvorzubringen vermochte. Es ift 
der wahre Erdenjohn, eine mens sana in corpore sano, eine 
geiltig und körperlich vollfommen entwidelte Sugendnatur, die den 
lorgenvollen Drud eines politiich beichränften Lebens niemals er- 
fahren, den Kampf um die materiellen Güter des Lebens niemals 
gekannt bat. | 

Das Bad) des edeliten Genres ift ed, welchem dieje Statue 
angehört; fie fann in gewifjem Sinne dem Disfobolos des Miyron 
und dem Doryphoros des Polykleitos zu: ©eite geftellt werden. 
Mie dieje, ift auch der Aporyomenos allein Ichon durch die formale 
Schönheit der Kunftbildung im höchften Mabe anziehend. Aber 
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der Merth diefer Statue wird noch erhöht dadırch, dab umfer 
geiftiges Auge lebhaft in Anfpruch genommen wird durch ihren 
idealen Gehalt, durch” den Gedanten, welchen der Künftler, freilich 
ohne die Abfichtlichkett der Neueren, jowohl durch die herrlichen 
Formen, ald auch befonders durch die Handlung, im welcher er 
den Süngling darftellt, auszudrücen veritanden bat. 

Um aber zu einem befriedigenden Veritändnig diejer geijtigen 
Bedeutung des Werkes zu gelangen, ift es nöthig, nochmals etwas 
weiter auszuholen und auf die in der Paldftra übliche Salbung 
mit Del und den Gebrauch der Strigilis näher einzugehen. 


vr 


Die Salbung mit Del war nicht nur bei den Griechen und 
Römern üblich, fonderr bildete auch im ganzen Morgenlande, als 


“ein durch die Hlimatischen Werhältniffe hervorgerufener, bet vielen 


Bölkern jogar durch die Neligion geheiligter Gebrauch, einen jehr 
wichtigen Theil der Leibespflege. Für unferen Zwec haben wir 
aber nicht die Salbung überhaupt, jondern nur die in der grie> 
Gichen Paläftra übliche Salbung mit Dlivenöl zu betrachten. 
Die Salbung wurde jowohl vor den Hebungen vorgenommen, 
als auch nach dem Bade, welches der ermüdete Ringer nahm. 
Mit derielben war ftets eine Äyftematifche Netbung der Glieder 
und Knetung der Muskeln verbunden, bejorgt durdy den Aletptes. 
Die Salbung vor der Nebung follte, nach dem Ausprude des Arztes 
Galenos, den Körper auf die jeiner harrenden Hebungen vorbereiten, 
die Salbung nach dem Bade hatte den Charakter einer das ganze 
Berfahren abjchliegenden Nachfur für den durch die Uebungen umd 
das Bad angegriffenen Körper. Weit entfernt, eine bloße Spielerei 


zu jein, die dem Körper nur ein gewiljes Behagen bereiten jollte, hatte 
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die Salbung vielmehr einen beftimmt ins Auge zu faffenden Zmedf 
für die Gejundheit überhaupt. 

Die Salbung vor der Hebung follte den Körper gejchmeidiger, 
die Haut weniger leicht verleßbar machen und übte im Verein 
mit der im Freien und in der Gluth der jüdlichen Sonne vorge- 
nommenen Hebung und dem die Haut angreifenden Staube einen 
Ipäter bejonders zu jchildernden heiljamen Einfluß. Man möge 
aber nur von vorne herein die Findifche Borftellung fernhalten, 
ald jei die Salbung vor der Uebung lediglich aus dem Bedürfnifie 
der Ninger hervorgegangen, dem Gegner Ihlüpfrige Glieder dar- 
zubieten und ihm jomit das Anfaffen und fichere Seithalten zu 
erichweren. , Warum jalbteit fich denn auch die Läufer und Springer? 
Und rang man ferner nicht auch im Sande, jo daß der iinger 
tur die Hand in denjelben zu tauchen brauchte, um den aalglatten 
Gegner feit zu faffen? Beftreute man nicht noch außerdem den 
Körper gleich nach der Salbung mit feinem, dafür bejonders bereit= 
gehaltenem Staube? Sollten endlich lediglich für jenen Aufßeren' 
Swed jo große Mengen des feiniten Dlivendlg verichwedet wor: 
den jein? 

Den Zwed: der zweiten Salbung fönnen wir ung mır folgender 
Maben erklären. Das Bad war freilich fchon ausreichend, den bei 
der Uebung äußerlich angenommenen Schmub und das von der 
erften Salbung herrührende, mn verdorbene Del vom Körper ab- 
zujhwemmen. Durch die gefteigerte Bewegung des Körpers war 
aber aud) bejonders die Haut zu einer ftärferen TIhätigfeit gelangt 
und hatten die Schweiß und Talgdrüfen ihre Stoffe reichlicher 
abgejondert. Durch die mit der Salbung verbundene Reibung 
wurden mm diefe Stoffe aus den Poren energiich an die Ober- 
fläche getrieben. Es war die Stlengis oder ©trigilis, mit der 
diefe Wirkung erzielt und Del, Staub, Schweiß, jowie jede Alb- 
Ihilferung der Haut von der Oberfläche abgejchabt wurde. Die 
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Wirfungen diejes Verfahrens müffen für die Haut und damit für 
den ganzen Körper ebenjo Fräftig wie heiljam gemwejen fein. Denn 
eö heit von den Wirkungen der Stlengis, daß fie den von der 
Anitrengung ermüdeten Körper wieder ergquictt und vor Grichöpf- 
ung bewahrt haben. 

Die Strigilis findet fih auf VBajen und Neliefs in Dar: 
ftellungen, die mit unjerer Statue Nehnlichkeit haben und dem 
Treiben in der Palältra entnommen find, öfters abgebildet; auch 
weijen unjere Kunltiammlungen viele Gremplare verjelben auf. 
Die Form tft verjchteden; meiftentheils ift e8 ein fichelfürmiges, 
mit einer Hohlfehle zum Ablaufen der abgeichabten Flüffigfeit ver- 
jebenes Meijer von Holz, Eijen oder Erz. Die Schriftiteller des 
Alterthbums erwähnen auch joldhe von edlen Metallen, die als 
Kampfpreije dienten. Ein Griff, deifen Formen fehr mannigfaltig 
Jind, dient ald Handhabe. Die Strigilis gehört nebit Schwamm 
und Delfläjchchen zu denjenigen Geräthen, welche im Gymnafium 
und der damit verbundenen Badeeinrichtung unentbehrlich waren. 
Auf antiken Bildwerfen, wie den oben erwähnten, deutet fie daher 
oft Iymboltiih auf die Pflege des Körpers durch die paläftriichen 
Hebungen und auf das mit denjelben zur Anwendung kommende 


gefammte hygienische Verfahren hin. 


Um nochmals auf den Aleiptes zurücdzufommen, jo hat man 
por Allem von der Borftellung abzulaffen, als jei derjelbe ein 
Diener niederen Nanges, ein gemeiner Bapdefnecht, gewejen. Denn 
jein Dienft war feineswegs ein blos mecjantjcher, jondern hatte 
mehr einen Arztlichen Charakter, daher auch jene Bezeichnung als 
Satraleiptes. Dhne genaue Kenntnig des Körpers, ohne ficheres 
Urtheil über den jeweiligen Zuftand und die Kräfte des jeiner 
Behandlung Anheimgegebenen, vermochte er jeinen Dienft nicht zu 
verjehen, eö jei denn zum Nachtheile des Behandelten. Da ferner 
der Aleiptes beim Abreiben und Kneten des Körpers die Spanne 
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fraft der Muskeln jehr gut erproben, jorwie die Anlagen und 
Mängel eines jeden Körpers genau fennen lernen fonnte, jo ent- 
Iprach e8 diejen feinen Kenntniffen, daß er den Paläftriten fir 
die Uebungen jelbit Berhaltungsmaßregeln vorjchrieb, je nach dem 
Urtheil, welches er fich über das einem Seven zuträgliche Mak 
von Anjtvengung und die jeinen Kräften förderliche Art von 
Nebungen gebildet hatte. Wir werden und daher nicht wundern, 
daß unter Anderen Pindar des Mleiptes des Siegers Alfimedon 
rühmend erwähnt, da exfterer nach der weifen Crfenntnif des 
Dichter um die Kraft und den Sieg des Alftmedon ein haupt: 
jächliches Verdienft beanfpruchen Fornte. 

ES tt natürlich, dak das Salben im Laufe der Zeit fich zu 
einer fürmlichen Kunft entwickelte, die in nicht geringem Anfehen 
jtand. Galenos jagt, dak e8 viele, nicht leicht zu zählende, im 
Verfahren von einander abweichende Arten der Salbung gegeben 
habe. I der Zeit des yfippos, des Urheberd unferer Statue, 
in jener das Milfen und die Crfahrungen der Vergangenheit 
gewiffer Maßen encyklopädiich umfaffenden Epoche des großen 
Merander, mupte die Kımft der Salbung jchon jehr vorge- 
Ihritten jein. Und wenn man folche Ergebniffe zu erzielen ver- 
jtand, wie fie uns der Künftler in dem herrlichen Körper 
ded Aporyomenod vor Augen führt, jo ift e8 für ung um fo 
wichtiger, und von der Wirkung der Salbung auf das Wohlbe- 
finden und Gedeihen der PBaläftriten eine möglichit Aare Vorftell- 
ung zu verjchaffen. 

Diejes hat aber fir uns befondere Schwierigkeiten. Denn 
die chriftlichen Bölfer übernahmen aus dem Heidenthum mur 
Salbungen einzelner Körpertbeile, bejonders des Hauptes, fire die 
 Bivedte des Gottesdienftes, und mur aus der ihnen beigelegten 
gnadenvollen Wirkung kann man folgern, daß die Grinnerung an 
die heiljame Kraft der von den Alten geübten Salbung den chriit- 
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tichen Sahrhunderten niemals ganz entjchwunden tft. . Als volfe- 
thümliches Gejundheitsmittel aber ift die Salbung bei den chrift- 
lichen Völkern um jo weniger in Aufnahme gefommen, weil die 
Träger des Chriftenthums, die germantichen Völker, die Salbung 
früher nicht gefannt und fich immer mit dem Bade begmügt zu 
haben jcheinen. Db die bei den Zigeumern und manchen Bölfern 
des Morgenlandes noch gebräuchliche Salbung überhaupt mit Der 


 paläftriichen der Hellenen zu vergleichen ft, fcheint jehr zweifelhaft. 


Sedenfalls muß bei leterer in Folge der Itarfen Körperbewegung, 
der fie voranging oder folgte, die Wirkung auf den Gejammtorga- 
nismus eine viel durchgreifendere gewejen jein, als diejenige, welche 
man durch bloße Einreibungen mit Fett oder huuridjen Salben 
erreicht. Dab von Merzten aucy jetst noch zur Heilung Außerer 
Krankheiten oder zur Linderung von Schmerzen Einveibungen 
verordnet werden, ift ebenjo befanmt, wie der im DBolfe hier umd 
da lebende, in neuerer Zeit auch von Aerzten wieder aufgenommene 
Glaube, dat Cimeeibungen mit Sped oder Del für Schwächlinge 
und Schwindfüchtige jehr heiljame Folgen haben. Aber alles diejes 
ann und nur unfichere Anhaltspunkte geben zur Beurtheilung. der 
paläftriichen Salbung, zumal wenn wir diejenige Art derjelben 
ins Auge faffen wollen, welche fich im Laufe der Zeit zu einer 
ärztlichen Kunft entwicelt hatte. Im Intereffe nicht allein Der 
Alterthumswiffenichaft, jondern auch der Heiltunde und der Volfs- 
wohlfahrt ift e8 aber jehr zu bedauern, daß Diele ©eite des antifen 
Lebens noch nicht hinreichend erhellt ift und in medieinifchen 
Kreifen noch nicht die gebührende Beachtung gefunden hat. 

Die Alten Iprechen nur in allgemeinen Ausprüden von dem 
ftärfenden Einfluffe der paläftriichen Salbung; zur Erfenntnik und 
Darlegung des phyfiologiichen Grumdes ging ihnen zweierlei ab 
— die Wiffenichaft der Chemie und das Mifroffop. Dhne jorg- 
fältige Unterfuchungen läßt die Sache auch jetzt Tich nicht abthun; 
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aber, außer. Stande, folche jelbft anzuftellen, muß ich mid) leider 
vorläufig noch begnügen mit den Anfichten, die mir darüber zu= 
gängig geworden find. | 


a 


Der Direktor der Füniglichen Zurnlehrerbildungsanftalt zu 
Stuttgart, Prof. D. Säger, jchildert in feiner von der Univerfität 
Tübingen gefrönten, mit edler Begetiterung gefchriebenen Preig- 
Ihrift: „Ueber die Gymitaftif der Hellenen“, Ehlingen 1850, ©. 90. 
die Wirfung der Salbung mit folgenden Worten: 

„Kommt zu der Einveibung mit Del, zu der Betäubung mit 
Sand, zu dem Schwei und der Aufregung noch die Gluth der 
jüdfichen Sonne, da erzeugt fich jene ducchfochte, gejunde, ftramme 
Haut mit der jchönen Bronze der Hajelnüffe, die fich im brennen 
den Sonnenftrahle zu zeitigen und ihre Wange zu färben beginnen, 
mit jenem gejunden, fehönen Teint, welchen das ganze Alterthum 
für ein Zeichen männlicher Tapferfeit hielt und hochpries und alg 
eine der eriten Schönheitsbedingungen forderte, mit jenem vein= 
lichen Sammet, der jo glänzend edel Ichimmert und jo weich und 
gut zu fühlen ift.“ 

Gewik jehr bezeichnende Worte! — und von wem dürfte man 
eher eine richtige Auffaffung diefer Seite des antiken Lebens er= 
warten, als von einem Marne, welcher, ausgegangen vom Studium 
der Alten, die Pflege der Turnfunft und die Erfenntnii der ihr 
abzugewinnenden wiffenschaftlichen Seftchtspunfte zu feiner verdienft= 
vollen Lebensaufgabe macht? 

Säger redet an diefer Stelle nur von dem Einfluffe der Sal- 
bung auf das von ihr zumächit betroffene Organ, die Haut. Wir 
glauben aber uns hier damit nicht begnügen zu dürfen und möchten 


im Hinblid auf den Aporyomenos und die Handlung, in welcyer 
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er dargeitellt tt, einen noch viel bedeutenderen Einfluß der Salbung 
auf den Gefammtorganismus vermuthen, um dem genialen Künit- 
ler, der von diefem Einfluife jedenfalls eine erfahrungsmäßige 
Kenntniß bejeffen haben muß, auf dem Gedanfenmwege zu folgen, 
der ihr zu jeiner bedeutungsvollen Schöpfung geführt hat. 

Hier ift e3 nöthig, zurüdzugehen auf eine, wie es fcheint, 
ganz unbeachtet gebliebene Meinung, welche Braun in der ©. 3 
erwähnten Abhandlung ausgejprochen hat. Seine Darlegung if 
ungefähr Diele: 

„Um bet der männlichen Sugend den höchiten Grad der Lebens- 
und Bemwegungäftaft zu erzielen, ohne die Hervorbringung jener 
folojjalen Musfelfülle, wodurch die Athleten verunftaltet waren, 
Juchten die Alten, anitatt die für die Wiedererzeugung der Körper: 
jubitanz beftimmten Organe, d. i. den Verdauungsapparat, zu 
überladen, an der gewöhnlichen Nahrung zu jparen und dem Körper 
auf eine andere Weile Nahrung zuzuführen. Während daher einer: 
jeitö die Paläftriten im Gegenjage zu der Lebensweife der Athleten 
im höchiten Maße fich der Srugalität befleifjigen mußten, erhielten 
fie anderjeit3 durch die Salbung mit Del direft Nahrung, indem 
die Haut das eingeriebene und gewifjer Mafen verarbeitete Del 
aufnahm und jeine nährende Subftanz dem leiblichen Haushalte 
zuführte, der fich diefelbe mit größter Leichtigkeit durch die Lymph- 
gefäffe ajfimilirte. Auf diefe MWeife wurde aljo der Verdanıngs- 
apparat für einen Theil der dem Körper zugeführten Nahrung 
gar nicht in Anfpruch genommen und jomit auch jene entitellende 
Körperfülle vermieden, welche eingetreten fein würde, wenn die in 
jo außerordentlihem Mabe zum Verbrauch gelangenden Kräfte 
auf dem gewöhnlichen Wege der Verdauung hätten erjettt werden - 
müllen.“ 

Wir müfjen e8 uns verfagen, im Uebrigen bier zu wieder- 
holen, wie Braun jeine Anficht, jagen wir lieber Entdedung, daf 
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das Del die Haut zu durchdringen und den Körper zu ernähren - 
vermöge, zu ftüßen weiß; ganz überrajchend aber ift e&, wie der 
berühmte Alterthbumsforicher auf Grund feiner Theorie die Stelle 
des Sophofles im Dedipus auf Kolonos VB. 7O1 erklärt. Hier 
. preift der Chor der Greife als den Duell de3 atheniichen Neich- 
thums die attiichen Dlivenwaldungen, welche, wie nirgendwo jonft 
in der Welt, gedeihen unter dem Schuße des Zeus und der Athene. 
Der Delbaum erhält hier ein zierendes Beiwort, paidotrophos. 
Gewöhnlich wird diefes Wort jo gedeutet, dab man e8 „Iprollentrei= 
bend“ überjeßt; denn von dem ehrwürdigen Delbaum der Akropolis 
jollen nad) der Anmerkung eines alten Grflärerd zu  diejer 
Stelle alle Delbäume Attifas abitammen. Braun will aber das 
Wort nicht in diefem bildlichen, jondern im eigentlichen Sinne 
veritanden willen, al „nabennährend”, von der nährenden Kraft 
des Delö, deifen fich der athenijche Süngling täglicdy zum Crjage 
jeiner Kräfte bei der Salbung in der Paläftra bediente. Diele 
Deutung der Stelle entipreche nicht mir dem Geilte der jopho- 
Hleifchen Dichtung viel beffer, als die gewöhnliche, jondern laffe fich 
auch noc Außerlich jtügen durdy eine merfwirdige Notiz, die jid) 
bet Heiychius findet. Dieje lautet: „So oft bei den Einwohnern 
von Attifa ein Kind männlichen GejchlechtS geboren wurde, war 
e8 Sitte, einen Kranz von Delzweigen vor der Thür aufzuhängen ; 
bet der Geburt eined Mädchens hingegen wurde ein Floden Wolle 
an der Thür befeitigt, um auf den fünftigen Beruf des Kindes 
 binzumeijen." — | 

„Diele Sitte," jagt Braun zum Theile jehr richtig, 
„Ipielte durch ihre Iymboliiche Natur auf den wirklichen Ges 
brauch der Delfrucht, nicht auf die Verwendung des Del- 
zweiges zur Auszeichnung der Sieger an; fie zeigt den wahren 
Duell der Ernährung, dem das Wacsthum und  Gedeihen 
der attiichen Sugend amwertraut war. Denn die Delfrucht 
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it ein würdiger Nival des Weind, weldyer fähig it, zu be 
raujchen, auch ohne getrunfen zu werden, allein durch die Ber- 
dunftung und die Anwendung von Bädern. Der Floden Wolle 
zeigt die Beitimmung des neugeborenen Mädchens, der Dlivenzweig 
die mühenolle, aber ruhmreiche Laufbahn des Knaben, welcher jo 
zu jagen mit diefem Baume gemein hat die Wurzeln jeines Wohl- 
befindens und der glüdlichen Entwicdlung feiner Kräfte Cinem 
ahnenden Geilte wie Sophofles fonnte diefe Art der Wirfung des 
Dels nicht unbefannt bleiben, während diejenigen, welche ihre Ge- 
lehrjamfeit aus den trüben Duellen des Wifjens der Pergamente 
ihöpften, nicht nur die Voefie einer jo prächtigen Stelle, jondern 
ljogar das Veritändnii einer der finnveichiten Gewohnheiten des 
griechiichen Alterthums verdorben haben.” 

Fürwahr, e8 würde fein geringer Triumph für das der did) 
teriichen Begetiterung eigenthümliche Ahnungsvermögen jein, wenn 
der erhabene Dichter mit jenem Einen Worte der Nachwelt den 
Schlüffel gegeben hätte, die geheimnißvolle Wirkung der von den 
alten Schriftitellern jo hoch in Ehren gehaltenen Salbung zu er: 
fennen, jenes Gebrauches, dem das atheniiche Gemeinmejen jährlich 
viele Tonnen des feiniten attiichen Dels opferte! Und um wieviel 
bedeutungspoller würde und die Geftalt des Aporyomenos erjchei= 
nen, wie bewunderungswerth der Gedanfe, den der Künftler in 
jeiner Schöpfung verkörpert hätte. Wäre e8 dann doch, als wollte 
der Süngling uns durch die Handhabung der Strigilis geradezu 
anzeigen, dab es die palältriiche Salbung jei, der er jeine Kraft 
und Schönheit verdankt. 

Indeffen wird unfere Freude über die Entdefung Braun’s 
dody einiger Miahen beeinträchigt, da e8 an jolcyen Beweilen ges 
bricht, Die jeine Behauptung unumftößlich machen fünnten. 

As id) diefen Gegenitand im Programm de3 Bonner Gyms 
nafiums von 1869 zur Sprache brachte, war ich mehr als jet ge= 
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neigt, die Braun’iche Vorausfegung für wahr hinzunehmen, ohne 
indeffen in der Lage zu fein, etwas Wefentliches zu deren Prüfung 
beizutragen. Auch habe ich bi8 jett noch nicht erfahren, ob meine 
Schrift Iemanden angeregt hat, der Sache vom Standpunfte 
phyfiologifcher Forfhung nachzugehen. Dr. M. Klob, Direktor 
der Töniglichen Qurnlehrerbildungsanftalt zu Dresden, hat zwar 
von meiner Schrift Kenntnik genommen in den „N. Sahrbüchern 
für die Turnfunft“ 15. Bd. 1869. ©. 265, und anerfamnt, dat 
die angeregte Frage allerdings eine weitere Erörterung verdiene; 
aber jeine an die „Zurnärzte” gerichtete Aufforderung, diejem Ge- 
genftande einmal ihre Aufmerffamfeit zuzumenden, ift meines 
Wiljens bisher ohne Erfolg geblieben. Sch felbft habe zwar die 
Sadye niemals aus den Augen verloren, bedaure aber, aus eigener 


Sorihung nichts zur Klarftellung derfelben beitragen zu förmen. 


Und dod) handelt e8 fich hier um eine Frage, die für unfere 
Wohlfahrt eine unverkennbar hohe Bedeutung hat. Freilich habe 
ich in medizinischen Kreifen vielfach, Zuftimmung zu der Aımahme 
Braum’s gefunden und jo aud; mit Freude vernommen, dah man 
in jüngfter Zeit eifriger als je bei Schwächlingen Ginreibungen 
mit Del zur Anwendung bringt. Aber erft wenn man fich einmal 
veranlapt jehen jollte, genaue wifjenjchaftliche Verjuche anzuftellen, 
dürfen wir auf eine endgültige Entjcheidung der Frage rechnen. Um 
aber Doc) für unferen Ziwecf einmal jo weit, wie es jet möglich ift, 
zu einem Crgebniß zu Fommen, übergebe ich ein Gutachten des 
Herrn Dr. med. Dberiier, mit jener Genehmigung hiermit der 
Deffentlichteit: 

„Demerfenswerthe Mengen von Nährftoffen (Eiweih, Sett, 
Hucder) gehen durd) die unverleßte Haut nicht duch. Cs Fanın 
daher durch) leßtere eine die Magen- und Darnwerdauung erjeende 
Smährung ded Körpers nicht ftattfinden. Andererfeitd Fann aber 


durch Eimveiben von Fett und Del in die Haut dieje biß zu einem 
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gewilfen Grade vor abmormen Abgaben (Märme, Schweiß) be- 
wahrt ımd jo indireft eine Erfpartik von Brennmaterial (Nähr- 
Itoffen) und Körperjubitang erzielt werden. Will man diefen Effekt, 
jo muß das Del möglichft lange auf der Hautoberfläche verweilen 
und nicht — wie ed allerdings grümdlicher, reinlicher und jpar- 
jamer gar nicht gejchehen fanın — mit einer Strigilis abgejchabt 
werden. — Sofern endlich das Einreiben des Del3 mit gründlichen 
Knreten der Haut und der Muskeln verbunden wird, ift dem DBer- 
fahren ein günftiger Einfluß auf die Ernährung und Kräftigung 
der genammten Drgane nicht abzujprechen. Daber ift aber das 
Mejentliche dad den Blutumlauf fördernde Sineten, das Ummwefent- 
liche das Cinölen. Lebtered hat offenbar nır den Zwed, die Haut 
glatt und gejchmeidig und deshalb das Kneten leichter und Tchmerz- 
Iofer zu machen." 


vH. 


Aus dem voritehenden, mir als Anhaltspunkt dienenden Gut- 
achten, welches ich weder zu entfräften roch zu beitätigen im Stande 
bin, ergibt fich zunächft, daß Braun in feiner Annahme, das Del 
vermöge durch die Haut in die feinwandigen Lymphgefäße zu 
dringen und den Körper direft zu ernähren, zu weit gegangen ift. 
Wohl aber mußte der Körper durch die ausgezeichttete Pflege, 
welche die Haut durch die Salbung und Knetung, jowie durch die 
Cinwirkungen der frifchen, porn der Sonne durchwärmten Luft er 
hielt, an Wohlbefinden viel erheblicher gewinnen, als wir jet 
überhaupt nur ahnen können. Dab ferner durch die Salbung an 
Schweiß- und Wärmenbgabe, aljo auch arm Heizmaterial (Nähr 
Stoffen) gejpart wurde, gibt das Gutachten ausdrüdlich zu. Somit 
erklärt e8 jich auch, daß Galenos (de sanit. tuenda, III. 3.) den 
Greifen die Ginreibung mit Del empfiehlt zur Anvegung der 
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Lebenswärme. Darnady ift e8 auch begreiflich, daf die Paläftriter 
die ihnen vorgejchriebene mäßige Lebensweije troß der großen An- 
ftrengungen und des ungewöhnlichen Verbraudh8 der Kräfte ein- 
zuhalten vermochten, ohne fick, wie man heutzutage wohl jagt, — 
die Schwindjucht anzuturnen. 

Für die Stelle des Sophofles aber ergibt fich aus dem Gut- 
achten, dab die Auffaffung Braun’s, das Dlivendl werde hier ald 
im eigentlichen Sinne fuabennährend bezeichnet, unbedenklich feft- 
gehalten werden Fan. Ganz unzweifelhaft würde dies freilich jein, 
wer fich nacweilen ließe, daß zur Zeit des Sophofles etwa der 
Slaube im Bolfe geherricht habe, das in die Haut geriebene Del 
wirfe mit nährender Kraft. Obgleich fich aber hierfür, foniel mir 
bekannt, fein Beleg findet, jo Dürfen wir doch immerhin annehmen, 
daß die Bezeichnung des Delbaums als Fnabennährend einem Bolfe 
gegenüber, deffern männliche Sugend in der Paläftra von dem Dele 
einen jo verjchwenderifchen Gebrauch machte, nichts Ungewöhnliches 
hatte. GSelbit wenn der Dichter diefen Glauben im Bolfe nicht 
vorfand, fteht e8 doch nicht im Widerfpruche mit dem erhabenen 
Seifte eines Tragifers, wenn er einen folchen ahnungs= und geheim- 
nipvollen Ausdruck gebrauchte. Nimmt man auf den Zufammen- 
hang der Stelle Rüdficht, fo exricheint die bisher allgemein ange: 
nommene Erklärung nüchtern und lahm gegen die beiprochene; 
fie beeinträchtigt fait merklich den großmtigen Schwung und die 
poetiiche Kraft des Chorgejangs. 

Was endlich das Verftändniß unferer Statue betrifft, jo thut 
dad die Meinung Braun’s auf das richtige Maf zurücführende 
Öutachten der von der Abficht des Küntlers dargelegten Auffaffung 
feinen Abbruch. Weit entfernt, dem Künftler bei der Schöpfung 
jeines Werkes eine föürmliche Tendenz im Sinne der Modernen 
unterzulegen, halten wir e8 doch für handgreiflich, daf der Künftler, 


wollte er den Störper eines Paläftriten in feiner ganzen Cigen- 
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thümlichfeit zur Anfchanung bringen, die Organe der Ernährung 
möglichft mager halten mußte. Die jchmächtige, aber musfulöfe 
Bildung des in feinen Umriffen jcharf begrenzten, platt anliegen- 
den Bauches ftellt den Aporyomenos in den jchroffiten Gegenjaß 
zu den im diefer Hinficht jo üppig entwicelten Störperformen eines 
Bachus, eines Silenus, der Urbilder unmännlicher Weichlichkeit, 
amd. unterjcheidet ihn auch durch wejentliche Merkmale von den im 
Vergleiche noch immer weichen und vollen Sormen eines Apollo. 
Der ganze Körper mit feiner ungewöhnlich Fräftigen, aber feines- 
wegs malfigen Muskulatur hat Feine Spur irgendwelcher wuchern- 
der Bildung, nichts Laftendes, was ihn der Erde näherte. Wir 
müffen bei feiner Betrachtung fait ahnen, daß diejer Körper auch ftoff- 
Vich auf außergemöhnlichem Wege herangebildet worden ift, und fönnen 
‚diejen nur finden in der forgjamen Pflege, welche die Haut und 
mithin der ganze Körper erhielt Durd das gejammte mit der pa- 
Yäftrifchen Kebung verbundene Verfahren. In unjerem Gejälechte wür- 
den wir einen folchen Körper vergebens juchen, wie denn jchon Galenos 
behauptet, daß Geftalten wie der Doryphoros des Polyfleitos wohl 
noch zu jeiner Zeit (131 bi8 etwa 200 nad) Chr.) fi) hätten fin= 
den Iaffen, nicht aber bei den ungymnaltiichen Skythen, Kelten 
und den übrigen Barbaren. 

Mie durchaus bewußt aber die Abficht des Künftlerd war, 
zur Veranjchaulichung des Einflufjes der edlen Gymnaftif gerade 
diefe jo beftimmt ausgejprochene Körperbildung darzuftellen, Tehrt 
nicht allein jede beijere Statue des Alterthums, an der wir diejes 
genaue Studium des menjchlichen Körpers erkennen können, fon 
dern auch unter anderem die Schrift ded Philoftratus über die 
Gymnaftif, aus welcher wir erfahren, mit wel; eingehenden 
Studium die Alten überhaupt den menjchlichen Störper betrach- 
teten. Für jede der in der Paläftra und in den öffentlichen Opie- 
len üblichen Kampf» und Uebungsarten bejtimmt dieje Schrift 
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demjenigen, der daran mit Erfolg Antheil nehmen will, genau die 
erforderliche Bejchaffenheit und Fähigkeit wie des ganzen Körpers, 
jo der einzelnen Glieder. Objchon wir aus der Schrift mehr ven 
Symnaften und Arzt als den Kunftliebhaber zeden hören, fo 
‘ Dürfen wir doch mit Necht behaupten, daß den Bildhauern, 
zumal denen der aleramdriniichen Zeit, welcher Lyfippos angehört, 
eine nicht minder tiefe und genaue Kemmtnii davon eigenthümlich 
war. Wir unternehmen e8 mın zwar nicht, nach Diefer Anleitung 
ded Philoftratus dem Künftler auch darin nachzuforichen, ob er 
bei der Darftellung des Aporyomenos etwa einen Ringer, einen 
Läufer, einen Diöfuswerfer oder überhaupt eine beftimmte Kampf- 
art vor Augen gehabt habe, möchten vielmehr Ieber annehmen, 
dag er einen Süngling habe darftellen wollen, der gerade dur 
die vereinigten und wohlgeregelten Webungen der PBaldftra zu 
diejer idealen Kraft und Schönheit fich entwickelt Habe; aber aus 
Har erkannten und geläuterten Anjchauungen tft diefes Studium 
ded Künftlers hervorgegangen, und es ift ebenjo bewußt, wie das 
Studium der Meifter war, die und in Statuen von herkulifcher 
Bildung den Einfluß der unedlen Athletif verförperten. 

Warum und aber der Aporyomenod mit der Strigilis in der 
Hand entgegentritt, Fann men nicht mehr zweifelhaft fein. Sie ift 
das Symbol paläftrifcher Kraft. Wie in Athen das Del ald 
Ehrengabe für die Sieger in den PBanathenken verwandt wurde, 
10 berichtet 3. B. Xenophon in der Anabafis von der Vertheihung 
goldener Strigiles an diejenigen, welche im Wettfampfe der grie- 
hiichen Söldner bei Peltai gefiegt hatten. | 

Denn wer mit Tunftgeübter Kraft den Gegner überwand, 
der hatte eben die Strigilis der Paläftın fleigig gebraucht und 
verdiente mit Necht zur Auszeichnung eine goldene Stigilis. Eine 
Strigilis war e8, womit, wie Philoftratus erzählt, ein Gymnaft 
zu Olympia einen Athleten erichlug, der nicht ausgehalten hatte 
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biö zum Giege. Ihm war fie das Schwert, womit er verfuhr, wie 
dev Feldhere gegen feige und jchlechte Krieger. So konnte alfo auch 
Lylippos auf Feine andere Art bezeichnender ausdrüden, daß die 
Palältra diejen Süngling gebildet, als dadurch, daß er ihn dar- 
ftellt in dem Augenblicde wo er die Uebung in der Paläftra bes 
endet dur, die Abftreichung des Dels mit der Strigilis. 

Um diejen Abjchnitt zu befchlichen, wollen wir uns deffen 
erinnern, was Solon in der unjchätbaren Schrift des Lufianns - 
zum Anacharfis jagt: 

Unfere Jünglinge zeigen nicht die träge und weihie Wohlbe- 
leibtheif oder Magerfeit mit Bläffe, wie die Körper der Frauen, 
im Schatten verfommen, zitternd, gleich won vielem Schweiße zer= 
fließend oder feuchend unter dem Helme, zumal wenn, wie jebt, 
die Mittagjonne aufbrennt. Sie find röthlich und von der Sonne 
ind Braune gefärbt, mannhaft von Anjehen, und zeigen die Fülle 
des Belebien, Warmen und Männlichen; fie find wohlgeftaltet, 
weder fteif noch Dürr, noch von belaftender Fülle, jondern eben- 
mäßig gebaut. Denn das Unnüge und Uebermäßige der Beleibt- 
heit ift Durch den Schweiß ausgetrieben; was aber Kraft und 
Spannung gewährt, behalten fie unvermijcht mit fchlechtem Stoffe 
zurücd und bewahren es Fräftig. Wie nämlich Diejenigen, welche 
den Weizen worfeln, jo thun unjere Gymnafien mit den Zeibern. 
Die Spreu und die Hülfen blajen fie weg, die reine Frucht fchei- 
den jte aus und bringen fie zu Haufen. Hiervon ift Gefundheit 
nothiwendige Folge und langes Aushalten in Anftrengungen. Nicht 
jo bald wird ein Snlcher in Schweiß gerathen, und felten wird 
man ihn ermattet jehen...... . Und wenn ihre Kräfte unter der 
- Anftrengung nachlaffen- wollen, ftrömt jene ftärfende Zebenäwärme, 
die im Innern bereitet und für den nothiwendigen Gebrauch auf- 
bewahrt ift, alsbald in Fülle herzu und tranft mit neuer Kraft 


die Glieder und macht fie beinahe unermüdlich... Sch möchte 
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Dir gerne einen der Weihen ımd im Schatten Auferzogenen nahe 
herftellen und, welchen Du immer aus den im Lyfeion Geübten 
herausgreifen willft, nachdem er fich den Sand und Stoth abge 
wajchen, daneben, um Dich zu fragen, welchem von beiden Du 
wünfchen möchteit gleich zu fein. Denn ich weiß, daß Du gleich 
auf den erften Dlid, auch ohne jeden ber beiden vorher durch 
Thaten auf die Probe zu ftellen, Yieber wollteft der Teite und Ger 
drungene jein, al& jo verzärtelt, jchlaff und weiß aus Blutmange- 
und Flucht des Blutes nach) den inneren Theilen.“ 

Anfnüpfend an das Lebtere erinnern wir nur noch daran, daß 
der Ipartanifche König Agefilaos, al3 er auf jeinem Feldzuge gegen 
die Verfer im Winter 396 feinen Truppen das Lagerleben zu 
Ephejos durch gumnaftische Wettkämpfe verfürzte, die perfiichen 
Gefangenen nact ausftellen ließ, damit feine abgehärteten gebräuns 
ten Krieger fich einmal die zarten Leiber der Aftaten anjähen, die 
jelten aus ihren Gewändern famen und, an Wagenfahren gewöhnt, 
zu Krieggmühen untauglich waren. Gegen jolche Gegner zu Itreiten, 
das jei ein Kampf von Männern gegen Weiber. °) 


u 


VIH. 


Das große Intereffe, welches unjere Statue erregt, wer wir 
auf den dadurch verförperten Gedanfen und die Abficht des Künt- 
lerö eingehen, kann mur noch gefteigert werden durch die Gemwiße 
beit, da der transteveriner Fund eine Marmorcopte nach einem 
hochberühmten Driginal des Lyfippos ift. E8 waltet nämlich nicht 
mehr der geringite Zweifel darüber ob, daß auf unfere Statue Die 
Stelle des Plinius H. N. 34, 62 direft zu beziehen ift: | 

„Unter allen Künftlern fertigte Qyfippos Die meilten Statuen 
anz unter diefen auch den Aporyomenos, welcher, von M. Agrippa 


vor den von ihm geitifteten Thermen aufgeftellt, dem Kater 
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Tiberius bejonders Fieb war. Obgleich diefer im Anfange feiner 
Regierung feine Leidenjchaften noch zügelte, jo fonnte er hierin Doch 
fich nicht beherrichen und er ließ ihn in fein Schlafgemach her- 
überbringen, nachdem er eine andere Bildfäule an dejjen Stelle 
hatte aufftellen laffen. Das römiiche Volk zeigte fich aber par- 
über jo widerjpänftig, dab .e8 im Theater mit ungeftiimem Ges 
Ichret die Wiedererftattung des Aporyomenos verlangte und der 
Kaijer, jo jehr er ihn auch liebgewonnen, ihm dort wieder auf- 
jtelfen lieh.“ 

Braun möchte nach des Plinius Ausdrud, alio signo ıbı 
substituto (nachdem er eine andere Bildjaule an deifen Stelle 
hatte aufftellen Yafjen) annehmen, daß Tiberius dem Bolfe als 
Srjat eine Nachbildung des Infippiichen Originals geboten habe. 
Sn diefem Falle wäre e8 nicht unmöglich, daß der Aporyomenos 
de Braccio nuovo eben dieje unter den Augen des funitfinnigen 
Kaijers gefertigte Marmorcopie wäre, welche das Volk entichädigen 
lollte für die Entführung feines Lieblings in das faijerliche Schlaf: 
gemach. Aber jo groß auch die Schwierigkeiten find, die der Tert 
des dunklen Plinius den Erklären bietet — bier fcheinen doch) 
feine Worte nicht leicht mifverftanden werden zu fünnen. Denn 
e3 liegt nahe, daß er zur Bezeichnung der Gopie fich genauer, 
etwa durch similitudo, imitatio, würde ausgevrücdt haben. &3 tft 
ja hinreichend befannt, daß in der römischen Katjerzeit fi) eine 
jehr große Anzahl von Bildhauern zweiten Ranges damit beichäf- 
tigte, auf die Beitellung der Großen Copien nach griechtichen 
Originalen anzufertigen, und es läßt fic) gewiß vermuthen, Daß 
von diejer beim Volke jo beliebten Statue viele Nachbildungen 
entitanden find. Wir find aber auch wiederum nicht jo fühn, 
und nun einbilden zu wollen, daß gerade unfere Statue etwa eine 
Gopie jei, die vom Satjer felbit für fein Schlafgemach beitellt 
worden wäre, al er fich durch den tumultuariic Fundgegebenen 
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XTroß des Volkes genöthigt jah, auf das Uxbild zu verzichten. So 
unzweifelhaft eö auch ift, daß wir nur eine Nachbildung, nicht 
dad Driginal befiten, jo unfruchtbar würde eine Unterjuchung über 
den Zufall fein, dem wir die Erhaltung unferer Staiue im Schutte 
Roms verdanfen. 

Die Schönheit unferer Statue im Braccio nuovo wird nad) 
DBraun’d Bemerkung nur dadurch, beeinträchtigt, dab die hinteren 
Theile des Körpers, bejonders der Rüden, weniger jorgfältig aug- 
gearbeitet find, als die fämmtlichen vorderen Theile; woraus fich 
Ihließen läßt, daß diefe Nachbildung zur Aufitellung in einer 
Nijche beitinmt war. Eine ähnliche Unvollfommenheit beim Ori- 
ginal vorauszujegen, ift nicht zuläffig. 

Der Nachweis aber, daf unjere Statue nad) einem Driginal 
in Bronze copirt ift, ergibt fie) zunächit aus dem Vorhandenfein 
der Stüben. Der Erzguf nämlich bietet dem Künftler vor dem 
Marmor den großen DVortheil, daf; fih die fünftlerijche Thätigfeit 
im Wejentlichen auf die Bearbeitung des TIhonmodells befchränft, 
in welchem er unter Zuhülfenahme innerer Gerüfte und Stüben, 
theild von Holz theils von Metall, den bildiamen Stoff zu Formen 
freiefter Crfindung geftalten Kann. Während ferner der vor dem 
Meibel Ipringende Marmor dem Künftler nicht geftattet, in der 
Darftellung über ein gewifjes Maß der Gliederbewegung hinaus- 
zugehen, gibt das gegofjene Metall aud) Jogar. den unteren Glie- 
dern des Körpers einen viel fefteren Halt, als der Ipröde Stein, 
und außerdem fan der Erzgieker an jolhen Stellen, auf welche 
das Gewicht der oberen Theile einen jtärferen Drud ausübt, da= 
durch nachhelfen, daß er beim Suffe das Metall im Iunern zu 
dideren Lagen anlaufen läßt. 

Eine jo freie Bewegung, wie fie der Aporyomenos hat, läßt 
fi in Darmor nicht ohne Anwendung von Stüßen wiedergeben. 


Sedenfalls würde Lufippos, wenn er diejed Werk urfprünglich in 
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Marmor zu bilden beabfichtigt hätte, diefe fühne Bewegung nicht 
haben darftellen fönnen, fondern würde die Geftalt in der Haltung 
der Arme jowohl, als in der Stellung der Beine geichloffener 
haben bilden müffen. Der umbefannte Künftler, welcher das 
Bronze-Driginal in Marmor nachzubilden unternahm, jah fi) da= 
her, um die frei herwortretenden Theile haltbar zu machen, ge: 
nöthigt, den Marmor auberhalb als Stübe anftehen zu laflen. 
Zunächit gab ev daher dem Standbein den üblichen Baumftamm 
als Stüße, und ed wäre fehr unrichtig, anzunehmen, dab der 
DBaumftanım jchon im Bronze-Originial von Lyfippos felbft an 
gebracht worden wäre, etwa in der Abficht, die Maffen nach oben 
und unten gleichmäßiger zu vertheilen. Ferner erhielt der rechte 
Arm eine große Stüße von Oberarm herunter bis zum rechten 
Dberjchenfel. Dieje Stübe war zwar bei der Auffindung der 
Statue unter den Bruchftücen noch vorhanden, wurde aber bei 
der Zufanimenjegung der Figur nicht wieder miteingefügt. Piel: 
mehr befeitigte man den Arm am Rumpfe vermittelft eines im 
Innern angebrachten Zapfens. Diejes Verfahren des Bildhauers 
Zenerant wird von den Kunftfennern mit Necht getadelt. Denn 
die Stüße ift, wie Braun richtig bemerkt, ein Zeichen der Offen- 
herzigfeit von Seiten des Nachahmers, ein Zeichen, deffen fich die 
alten Bildhauer nicht jchämten und welches der Nachwelt den 
wichtigen Dienft erweilt, den Uriprung folcher Nachahmungen zu 
offenbaren. Zum Glüd ift Tenerani wenigftens jo rüdfichtsvnoll 
gemejen, den Anfat der Stüße auf dem Oberfchenfel und unter 
dem rechten Arme nicht wegzumeißeln. 

Selbit wenn aber auc) die vorhandenen Stüßen e8 nicht ver 
riethen, daß unfere Statue eine Nachahmung nach einem Urbild 
in Bronze ift, jo würde fich Diefes doch fchon ergeben aus der 
ihr eigenthümlichen trodenen und zierlichen Behandlung. Diefe 


nämlich ift ein bezeichnendes Merkmal der meiften Marmorwerke, 
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die nach der Bronze copirt find, wie umgekehrt Bronzecopien nach 
Marmorwerfen oft gedrungen und aufgebläht erjcheinen. „Die 
Ipröde, undurchfichtige Bronze erweift fich", wie Brumm a.a. D. 
(©. 354) jagt, „wo irgend nur ein Streben nach Sufton fich 
geltend zu machen jucht, als unvortheilhaft; ihrem Wejen nach 
jtrebt fie vielmehr, jede Form in ihren ftrengften und feinsten 
Umriffen darzuftellen. Der Marmor dagegen, welcher wegen der 
Durchfichtigfeit feiner Oberfläche die feinften Abftufungen von 
Licht und Schatten wiederzugeben vermag, ift eben dadurd) ge- 
eignet, die Rundung und Fülle der Formen, die Verbindung der 
Slächen, in leichten Mebergängen der Wirklichkeit täufchender nach- 
zubilden und die Form der lebensthätigen Theile, wie in der Natur 
nur durch die Umbüllung dev Haut, jo jeinerjeits in dem Kunft- 
werfe nur durch die MWeichheit der Oberfläche durchichimmern und 
gewiffermaßen ahnen zu laffen.“ 


Bei unferer Statue zeigen fich die Eigenthümlichkeiten der 


Dronzearbeit in Far ausgejprochener Weife. Die Glieder trennen 
ji) mit unverfennbarer Schärfe ab; die Muskeln treten beftimmt 
hervor und find, wie Braun jagt, gleichlam zufammengeichlungen 
zu einem transparenten Gewebe, mit melchem das Kinochengerüft 
befleidet ift. . 
&3 Icheint mir bier der Drt zu fein, mitzutheilen, daß der 


ungemein angenehme Eindrud, welchen die Statue in Nom bisher 


machte, jo lange fienoch in ihrer Unverjehrtheit daftand, leicht über- 
zogen von den Spuren de Schmußes, den fie an fich trug, als 
jie dem Schoße der Erde enthoben wurde, nunmehr erheblich ge- 
Ichmälert it, jeit die Verwaltung der vatifaniichen Mufeen ich, 
zuverläjfiger Mittheilung zufolge, gemüßigt gejehen hat, den Schmuß 
durch gründliche Abwafchen zu. entfernen.  Iebt joll die Statue, 
im Bergleiche zu dem früheren Eindrude, dem Beichauer ziemlic, 
froftig und gelecft ericheinen. 
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Wir haben im Anjchluffe hieran auch noch über den jeltiamen 
Würfel zu Sprechen, welchen der Süngling zwilchen Seigefinger 
und Daumen der rechten Hand hält. 

Der glücliche Finder der Statue, Sanina, glaubte nämlic) 
Anfangs darin ein Werk des Polyfleitos, nicht des Lyfippos, vor 
„ fih zu haben, und bezog auf diejelben Plin. H. N. 34, 55, wo 
ed heit: &3 ftellte Polyfleitos auch einen Süngling dar, der fich 
abichabt und [einen, der] nadt mit einem Würfel einherfommt 
(fecit [Polycletus] et destringentem se et nudum talo inces- 
sentem). Indem er dieje Worte, Statt auf zwei Statuen, auf eine ein- 
zige, und zwar auf jeinen Fund im Trastevere deutete, legte er, talus 
mit Würfel überjegend, dem Süngling eine doppelte Handlung bei, als 
wenn derjelbe, noch mit dem Abjchaben feines Körpers beichäftigt, 
einen feiner Genofjen im Gymnafium aufforderte, mit ihm jogleich 
zum Würfelipiele zu fommen. Ganina beachtete e8 nicht, daß er dem 
Künftler dadurch einen Verftoß zujchrieb gegen ein Hauptgejeß der 
Kunft, welches die Einheit der Handlung fordert. Wie verhängs 
nißvoll jollte Ddiefer unbegreifliche Srrthum werden! Denn der 
Bildhauer Tenrerani beeilte fich, das einzige Stüc, welches an der 
lonft unverjehrt erhaltenen Statue fehlte, nämlich die eriten Glteder 
ded Daumens und des Zeigefinger, in der von Santa ihm vor- 
gejchriebenen Weile jo zu erjeten, daß er die neu angejetten Finger 
nicht leicht vorgeltreckt lieh, Jondern einen Würfel dazwilchen legte. 
Sehr haufig ind jchon durch eine voreilige, geichmadloje, ja 
unfinnige Ergänzung die ausgezeichnetften Werke der Alten verunital= 
tet worden, ein Frevel, wozu faft jede Antifenfammlung, beijptelö- 
weile die in Dresden, leider zahlreiche Beijpiele liefert. Beim 
Aporyomenos ift dieje verfehlte Ergänzung nun zivar nicht alö ein jo 
fehr großes Unglüd anzujehen; denn der Srrthum ift erfreulicher 
MWeije jehr bald erkannt und in Abgüffen meilt vermieden worden. 


Aber noch bis heute hält der Aporyomenosd im Braccio nuovo ded 
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Batiland den fatalen Würfel in der Hand, als wollte er und 
beweijen, wie jehr leicht man jelbft in Rom irrt teoß der 
bedeutenden Fortichritte der Alterthumsfunde und teoß der großen 
Menge von Künftlern und Gelehrten aller Nationen, die dafelbft 
ihre Studien machen. Und doch handelte e8 fich in diefem Falle 
nur um die Wiederheritellung zweier Fingerglieder! Wenn aber 
dieje jchon einen jolchen Mifgriff herbeiführte, jo dürfen wir mit 
echt ausrufen: „Wann wird man denn endlich aufhören mit 
dem eitlen Spiele, die antifen Marmorwerke zu ergänzen? Warım 


begnügt man fich nicht mit der bloßen Zufammenjegung der 


Trümmer? Mit feinem Meifelftriche jollte man fich unterftehen 
den ehrwirdigen Neften der alten Welt nahezutreten! Man Tann 
ja an Öypsabgüffen feinen Scharffinn in der Ergänzung der 
Werfe üben und diefe neben das unberührte Driginal ftellen; 
unfere Kunftjammlungen würden dadurch als Studienanftalten 
erheblich gewinnen. “ 

 Iene mißdeutete Stelle des Plintus ift übrigens dahin richtig 
erflärt worden, dab man die Worte auf zwei nicht erhaltene 
Statuen des Polyfleitos bezieht, von denen die zweite einen Ringer 
oder Bauftfämpfer darftellt, der jeinen Gegner mit der Terje fort- 
ftößt (talo incessentem = drorzegrißovra, talus = Zerfe). 

Auf unfere Statue dagegen hat nur die früher angeführte 

Stelle des Plinius Bezug, nach welcher wir in dem ZIünglinge 
den eiferfüchtig bewachten Liebling des römifchen Volkes und des 
Kaijerd bewundern dürfen, das herrliche Gebilde paläftriicher Er- 
ziehung, mit welchem ftatt einer Aufjchrift in Buchftaben Agrippa 
die römischen Bürger in ausdrudsvoller Symbolif einlud, fid 
jeiner Bäder zu gleichem Zwede zu bedienen 
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Der Werth unfjerer Statue ift namentlih auch aus dem 
Grunde ein jo hoher, weil fie ein Werk ift, welcheg mit dem 
gefeierten Namen de3 Lyfippos unzweifelhaft in Verbindung ge- 
bracht werden fan. Daher dürfen wir e8 nicht unterlaffen, an 
das zu erinnern, was über den Kunftcharafter diejes Meifters 
feitfteht. 

Zyfippos, wie Polykleitos, der um ein Sahrhundert Früher 
lebte, aus Sifyon gebürtig, der Zeitgenoffe Aleranders des Großen, 
ragt wie jener aus der Blüthezeit der griechtichen Kunft hervor. 
&r war urjprünglicy Erzarbeiter, wie denn die unter dem Namen 
der argiviich-fifygoniichen Schule zufammengefafßte Gruppe pelo- 
ponnefiicher Künftler mehr der Grabildnerei ald der Marmorarheit 
fich widmete. Der Erzguß, duch die Erfindung jamifcher Meifter 
vernollfommmet, hatte fich bald nach Nigima, Sifyoen und 
Korinth verbreitet und hatte, wie in diejen, jo auch in den übrigen 
Staaten doriiyen Stammes, rajch einen um fo regeren Kunftfleif 
herporgerufen, al3 in diefen Staaten die Gymnaftit in Folge der 
Gejebgebung blühete und den Künftlern in der Darftellung der 
gefrönten Sieger die wirdigften Aufgaben ftellte. Durch den 
Erzguß vermochten die Künftler den nacten Leib der Ninger und 
Läufer in feinen fehmalen, leichten und lebhaft bewegten Formen 
mit der gewifjenhafteiten Naturwahrheit darzuftellen. Deshalb 
blieben auch die gyummaftiichen Dorer vorzugsweife dem Erzguffe 
treu, während die Kunft Athens, aus der Behandlung des Mar- 
mord erwachjen, auc), jpäter diefen Stoff mit Vorliebe zu ver 
wenden pflegte. As mın Lyfippos vom Handwerk zur Kunft fich 
erhob, führte ihn ein filyonifcher Maler, Cupompos, darauf, fich, 
ftatt an einen hervorragenden Meifter, an die Natur jelbit zu 
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wenden und dieje nachzuahmen. „Lufippos ging aljo”, jagt 
 Windelmann, „auf der Bahn, die allzeit die größten Menjchen 
in ihrer Art betreten haben, zur Vollfommenheit in feiner Kunft; 
diejer Weg ift, jelbit die Duelle zu juchen und zu dem Urjprunge 
zurüdzufehren, um die Wahrheit rein und umverfälicht zu finden. 
Die Duelle und der Urjprung der Kunft ift-die Natur jelbit, und 
Eyfippos hat den Nuhm, viejelbe mehr als jeine Vorgänger: nach- 
geahmt zu haben.” Diefe jeine naturaliftiiche Nichtung tft .e&, 
worauf auch Duintilianus hindeutet, indem er an des Lyfippos 
MWerfen die Wahrheit rühmt. 

Zu Mlerander, unter dem die Griechen „die Güßigfeit einer 
entwaffneten Freiheit” genofien, trat Lyfippos, wie. mehrfach be- 
richtet wird, in ein jeher nahes Verhältniß, und ed wird erzählt, 
daß der König jein Bildnig nur von Apelles malen, von Pyrgo- 
teles in Stein jchneiden und von Lyfippos in Erz daritellen Tieß. 


Letsterem joll e8 vorzüglich gelungen fein, den dem Helden eigen 


thümlichen jchwärmerifchen Charakter mit dem Mannhaften und 
Löwenmäßigen in jeinen Zügen zu vereinigen. 

Die Zahl jeiner MWerfe wird auf 1500 angegeben, eine At- 
gabe, die minder zweifelhaft erjcheint, wenn man erwägt, dab von 
den zahlreichen ihm zugejchriebenen Gruppen wahrjcheinlich jede 
Figur gezählt ift, daß er ferner für den Erzguß nur die Modelle 
herzuftellen hatte und dat er endlich durch die ungeheuern Mittel, 
die ihm jein Gönner amwies, im Stande war, mehr nod, als 
andere Meifter, mit fremder Hilfe zu jchaffen und fich über zeit 
raubende, rein technifche Arbeiten hinwegzufeßen. Seine Neigung, 
Werke von Eoloffalem Mabftabe zu Tchaffen, Tonnte dadurd) nur 
noch gefteigert werden, und diefer hat er fich auch ungehindert 
hingegeben. Nächft dem vielbejprochenen Kolob von Nhodos, dem 
Merke des Chares von Lindos, fcheint die Iyfippiiche Statue des 
Zeus zu Tarent, welche 60 Fuß maß, die größte Statue der alten 


(914) 


a 


i 
1 


Ani . » u Br s « « nen ” f 
EIER SU EA a Ei N | ‘ 
g # ” + Bee f v 5 u 
Ye Ba: yn BR Ye Fi 5 ’ nn r 
E Ri BamNer ; r 
j i i 


Melt gewejen zu jein. Im der Darftellung des Herafled mard 
Lyfippos das Mufter für feine Nachfolger, und der erwähnte far- 
nefilche Herafles hat unzweifelhaft den Charakter Iyfippifcher Aufe 
faflung, wenn auc, die Injchrift ihn als das MWerf des Glyfon 
von Athen bezeichnet. Um von anderen Werfen abzujehen, fo 
vermag von der Grofartigfeit der Schöpfungen unjereg Meifterd 
die mehrfac, überlieferte Nachricht einen Begriff zu geben, daß 
er auf die Beitellung jeines füniglichen Gönners für die Stadt 
Dium in. Makedonien ald Denfmal der Schlacht am Granifos 
eine Gruppe in Erz anfertigte, worin er die 25 Neiter und 9 Fuß: 
fämpfer, die ald Begleiter des Königs beim eriten Angriffe an 
jeiner Seite gefallen waren, portraitähnlich daritellte. 

Und alle dieje zahlreichen und großartigen Werfe find im 
Sturme der Zeiten vernichtet! Kein Wunder, wenn man bedenft, 
dab feine Werke, als Bronzearbeiten, einen viel: fchlimmeren Feind 
hatten in der Habgier und Geldnoth der Herricher und Feldherrn, 
als die antifen Marmorwerfe in der rohen Zerftörungswuth der 
Kriegerhorden der Völferwanderung und des Mittelalters! Man 
begreift jett auch leicht das große Aufjehen, welches. die. Auffin- 
dung ded Aporyomenos verurjachte, jobald die Kunftfenner den- 
jelben mit dem Namen des großen Meifterd Lyfippos in Der: 
bindung brachten. Denn an diejer Statue fan man fich eine 
viel Harere Borftellung von dem Kunftcharafter des Lyfippos bil- 
den, ald an den wenigen erhaltenen Aleranderföpfen, deren Echt: 
heit man noch überdies nicht ohne Grund in Zweifel zieht. 

Mit Lyfippos beginnt ein neuer Abjchılitt in der Gefchichte 
der griechilchen Bildkunft, weil er in mancher Hinficht eine von 
jeinen DVorgängern ftark abweichende Richtung einjchlug. Er 
nannte zwar den Polyfleitos jein Mufter und feinen Lehrmeifter, 
verließ jedocd, in den DBerhältniffen des menjchlichen Körpers den 
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ded Pliniud 34, 65, „die Körper fchmächtiger und trodfener dar- 
ftellte, ald e8 die älteren Meifter thaten, in der Meinung, dak 
dadurch die Bildfäulen an Anfehen gewännen. So erlaubte er 
fich, auf eine neue und ganz eigerthümliche Weife von den unter- 
jeßten (quadratus) Geftalten der älteren Meifter abzumeichen, und 
er jagte gewöhnlich, von jenen wären die Menfchen dargeitellt 
Worbden, quales essent homines, a se quales "viderentur esse.“ 

Zebstere Worte find jehr verjchteden gedeutet worden. D. Müller 
vermuthete (ed war 20 Sahre vor der Auffindung der Statue), 
da Plintus, von einer griechifchen Driginalftelle, die ibm vor- 
gelegen, geleitet, habe jagen wollen, yfippos habe die Menjchen 
dargeftellt, wie fie jein jollten, habe demnach die Natur zu meiftern 
angefangen und fich nach eigener Willkür ein Syftem gejchaffen.”) 

Au, DOverbed a.a.D. (II.B)., ©. 104) überjeßt die Worte 
jo und fährt dam fort: PVolyfleitos habe im Kanon einen Füng- 
Iimgöfötper gefchaffen, der, von allen Ertremen gleichweit entfernt, 
weder jo Schlank, roch gedrungen, weder fo fleifchig, noch mager, 
wie verjchiedene Individuen, das vollfommenfte Mittelmaf des | 
 menjchlichen Körpers im Ganzen, wie in den BVerhältniffen aller 
Theile zum Ganzen, darftellte. „Rufippos aber Fam zu dem Gr- 
gebniß, daß die höchfte Schönheit, alfo die Norm, nicht jowohl 
in der Mitte aller Extreme liege, als vielmehr, daß diefe Norm 
mit der relativ größten Vollfommenheit in denjenigen Geftalten 
gegeben umd gleichjam von den Tagen der erften Menjchen her 
erhalten jet, welche fich über das Mittelmaf aller Individuen er- 
heben. Die jchlanfen, hohen Geftalten waren ihm nicht eine eber- 
Ihreitung der Norm, jondern vielmehr follten, wie dieje, alle fein, 
und diefer Anficht gemäß fehuf er feinen Kanon, indem er die 
Köpfe Kleiner, die Glieder Thmächtiger, den Körper fhlanfer bildete 
ald Polykleitos, und fo ein neues harmonifches Ganzes anliasi 
welches für die Folge als mafgebend erjchten." 
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Führen wir ferner an, was Braun in Bezug auf die Stelle 
über den Aporyomenos jagt: „Seine Höhe ift impontrend; aber 
das Individumm ericheint viel höher von Natur, als e8 ift, indem 
der Künftler die Verhältniffe mit einer folchen Fünftleriichen Be- 
rechnung (scaltrezza) behandelt hat, daß auch das Auge des Er: 
‚fahrenften davon getäufcht wird. Der Beweis dafür ift, daß der 
jehr geichiefte, von mir angewandte Zeichner ihm um eine ganze 
Sußlänge höher gezeichnet hat, als die Meffungen beftätigen. Su 
jolcher Weije den Bewunderer zu täuschen, war nach dem, was 
Plinius jagt, gerade die Abficht des Kimftlers. Cr befannte von 
fich jelbit, daß er nicht bezweckte, die Menfchen nachzubilden, wie 
fie in der Wirklichkeit waren, d. bh. nach den Negeln der ftrengen 
Blaftif, die fi) nur auf den Päffer verläßt und die Formen 
jtereometrijch wiedergibt, jondern nach Mahgabe ihrer äuferen 
Eriheinung oder mit Berücfichtigung der Wirkung der Perjpef- 
tive, deven Täufchungen das menschliche Auge immer unterworfen 
it. Von diefem freimüthigen Geftändnif leitet fich die große und 
bemertenswerthe Thatjache ab, daf er der exfte gewejen ift, welcher 
in die Bildhauerfunft malerifche Prinzipien einführte,“ 

Diejer einfachen und ungejuchten Erklärung des plinianijchen 
Ausdruds entjpricht die Erfahrung, daß ein Kleiner Mann von 
Ihlanfen und zierlichen VBerhältniffen größer erjcheint, als ein 
anderer, welcher den eriteren zwar am Länge überragt, aber fchwer- 
fallig gebaut ift. Aehnlich unjere Statue; der auffallend Heine 
Kopf vergrößert die Statue, für welche er dem Befchauer das 
natürliche Mab abgibt. Aber das Auge wird doch nicht durch 
die ungewöhnlich große Zahl von Kopflängen, welche die Geftalt 
mißt, verleßt, wie es der Fall jein würde, wenn nicht mit der 
ausdrudsvollen Modellivung des Kopfes die zierliche Behandlung 
(argutiae Plin. 34, 65) der Glieder, der Muskeln, der Haut in 
einem wohlthuenden Einflange ftände. Die Zäufchung, mit welcher 
die Kunft ded Meifterd auf ung wirkt, hat den Sharafter des 
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Phänomenalen, welchen Dverbed treffend jchildert: „Dem 
Heinen Kopfe gegenüber erjcheint der ganze Körper mächtig, und 
doch ift er jchlanfer und leichter, al8 der irgend einer früheren 
Statue; blickt man an den Schenfeln und am Numpfe empor, 
jo stellen fich Bruft und Schultern ald Fräftig und breit dar, 
während fie uns im Verhältniffe zum Längenmaße in jeiner Ganz- 
heit zierlich erjcheinen, und laßt man das Auge von den oberen 
Theilen zu den Fühen hinabgleiten, jo zeigt Jich die Muskulatur 
der Beine in ihrer mäßigen SKräftigfeit jo leicht, daß wir die 
Slaftizität der Schritte zu jehen vermeinen, mit denen dieje Schenfel 
den Körper rajch dabhintragen." 

Reinhard Kefule (die Gruppe des Künitlerd Menelans, Leip- 
zig 1870, ©. 43) deutet die Stelle des Plinius jo: „Die Statuen 
der alten Meifter ftellen die Menjchen dar, wie fie find; ic), wie 
man fie fieht"; er will das zweite esse geftrichen haben. Das 
durch Ryfippos in Aufnahme gefommene maleriiche Prinzip legt 
er folgender Maben dar: 

„Beim Kopfe des Aporyomenos jehen wir ein veizendes, leben- 
diges Spiel von Yicht und Schatten, das von der plajtiichen Torm 
unabhängig jcheint und doch aus ihr folgt. Auf der Stim, an 
Wangen und Mund, überall find die einzelnen Sormen mit dem 
feiniten, empfindlichiten Sinne mobellirt; die fie begränzenden 
Linien laufen in einander, überjchneiden fich; bei jeder neuen 
Beleuchtung, von jedem neuen Standpunkte aus, wiederholt fic) 
dies belebte, wunderbare Spiel. &8 ift hier, außer der in engitem 
Sinne »Ylaftiihen Wirkung eine momentane plaftiich= malerijche 
Wirkung mit Abficht und Bewußtjein erftrebt und erreicht. ben 
derjelbe Unterjchied findet auch in der Behandlung des Störpers 
Statt, nur daß e8 uns, weil wir die Körper nicht nadt zu jehen 
gewohnt find, jchwer fallt, ihn auc, hier zu erkennen.“ 

Mit Net hält e8 Kefule für bedeutungsvoll, daß gerade ein 
Maler, Eupompos, den Meifter auf das Studium der Statue 
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führte. Offenbar ift die Auffaffung, welche fi Kehule von der 
Stelle gebildet hat, ein weientlicher Fortjehritt in der Feititellung 
des Infippiichen Kunftcharafters; mit derjelben ftimmt aud vor 
trefflich alles, was Plinius jonft zue Charakteriitit des Meijters 
jagt, überein, jo auch der oben angeführte Ausorud des Duintilian- 
Demnach jcheint mir die Frage vorläufig erledigt zu jein. Meine 
Mühe, den Worten des Plinius ohne Gonjekturen eine neue Seite ab- 
zugewinnen, ift vergeblich gemejen, bejonders fruchtlos das Studium 
des von Lenormants) herbeigetragenen, umfangreichen Materials. 


X. 


Treten wir jebt noch einmal zur Betrachtung an die Statue 
heran! Der Baumftamm und die übrigen Stügen mögen fallen, 
und in dunfelfarbener Bronze ftehe das Bild vor uns, welches jo 
beredt von der herrlichen Geiftes- und Körperbildung der Hellenen 
vedet. Eben noch hat der Süngling in muthigem Wettfampfe mit 
jeinen Genofjen gerungen; er gehört ja unter die Iünglinge, von 
deren Treiben uns Lufianos in den Worten des Anachaurfid ein 
io vortreffliches, wenn auch Yaunig gefärbtes Bild hinterlaffen bat: 

„Aber, befter Solon, jage mir doch, was wollen demm die 
Zünglinge da? Die Einen umjchlingen einander und unterjchlagen 
einer dem andern ein Bein; Andere würgen einander und winden 
fich und wälzen fich mit einander im Stoth herum, wie die Schweine. 
Und doch jah ich, wie fie fi) Anfangs, gleich nachdem fie fic) 
entfleidet hatten, mit Del einjalbten, und wie da der Weihe nad) 
einer den andern ganz friedlic, einrieb. Davanf aber, weiß id) 
wicht, was fie anmwandelte; denn auf einmal rennen fie mit ges 
bücten Köpfen wider einander und ftoßen die Stimmen zufammen, 
wie die Böde. — Andere, anftatt im Koth fich herumzumälzen, 
bewerfen einander mit feinem Sande, fich niederwerfend, in der 


Grube und begraben ich jelber aus freien Stüden im Staube wie 
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die Hähne; vermuthlich, um ihrer Haut das Schlüpfrige von dem 
Del zu benehmen und einander defto beffer packen zu können. 
Kaum haben fie fich jo eingefandet, jo geht e8 mit Säuften und 
Serjen auf einander 108.“ 

© fteht er vor und, ein Bild jugendfräftiger Schönheit, 
dejfen edler Geift durch die erhabenen Lehren der Meilen in den: 
jelben Hallen gebildet wunde, in welchen fein Störper fich zu diefer 
Bollendung entfaltete. Gr ift ein wirkliches Ideal des fterblichen 
Menjhen auf dem Gipfel der Bildung, zu welchem die hellenijche 
Nation fic, erhoben hatte, ein Züngling, „im deflen Leibe”, um 
mit Jäger zu reden, „der freie bewufste Geift unumjchränft jchafft 
und herrfeht und in ungetrübtem Glanze thront, wie ein Gott in 
reinen, geweihten und heiligen Tempelhallen". 

Die Stellung hat dadurd, dak der Schwerpunkt des Körpers 
auf dem linken Fuße ruht, etwas jehr Anziehendes. Doch ift 
dad Spielbein nicht völlig entlaftet umd „es jcheint faft,“ wie 
Kefule trefflich beobachtet, „als ob der Süngling fi) in den Hüf- 
ten elaftiich hin= und herbewege, wenigitens jeden Augenblick in 
eine jolche Bewegung übergehen fünne. Die Stellung jcheint 
während und in der Bewegung jelbft vom Künftler momentan 
erfaht zu jein. Diefe Wirkung ift erreicht durch den Rhythmus 
der Figur, welcher bedingt ift durch den weiten Stand der Füße 
und durch das Herausrüden der Yinfen Hüfte, das den Körper 
auf feiner Seite in der geraden Richtung ded Beines ruhen 
läßt.“ 

Beachten wir ferner, wie frei fich der Aumpf erhebt und 
das Haupt, ohne da in der Haltung irgend etvag Hartes oder 
Sciges wahrzunehmen wäre. Die Haltung der Arme zeigt jene 
Anmuth, die umwillfürlih zur Nachahmung auffordert, aber beim 
Derjuche ih als unnachahmbar erweift. Denn fie find hochge- 
halten ohne die Geziertheit, in weldhe man bei der Nachahmung 
jogleid, verfällt. Die Stredung des rechten Arms ift gefällig und 
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doch nicht weich, Eraftvoll und doch nicht hart. Die Linke bat 
den Griff der Strigilis mit Kraft umfaßt, auch der Drudt, der 
jomit durch das Eifen gegen den rechten Arm ausgeführt wird, 
üft recht merklich, und doch ift die Führung des Werkeuges ohne 
Härte, jo dab ein jonft vielleicht entftehendes Mitgefühl des 
Schmerzes beim Beichauer nicht auffommt. Nicht leicht fann das 
Abftreichen bildneriich mit mehr Naturwahrheit dargeftellt werden, 
ald eö hier gejchieht. „Man fühlt“, jagt Braun (Mufeen Roms 
©. 249), „die Unbequemlichfeit der Lage, in welche er dadurd) 
verjeßt wird, daß er den rechten Arm in wagerechter Stellung 
emporhalten muß, um allen Flächen vdeffelben mit der Strigilis 
beifommen zu Fönnen.” Wie außerordentlich Iehrreich würde es 
für Schüler der Kunft werden, wenn man im Aftjaal einer 
Akademie einmal ein Modell neben die Statue fich hin- 
ftellen ließe, um in Bewegung und Stellung den Aporyomenos 
wiederzugeben. Nicht leicht wide e8 dem gejchickteften Modell 
gelingen, diefe Bewegung Fünftlerifch wirfjam zu treffen, gejchmweige 
denn feitzuhalten. Und mern dies auch der Fall wäre, wie auf: 
fallend würde noch immer der Abftand bleiben zwifchen der fünft- 
leriich vollendeten Körperbildung des griechifchen Paläftriten und 
der ded Mopellö, welches der akademischen Iugend als Mufter ge- 
boten wird. 

Die Linie, in welcher fich die Bewegung des ganzen Körpers 
unjerer Statue ausjpricht, trägt in vorzüglicher Weife den Cha- 
vafter äftheticher Schönheit und wirft befonders anfprechend, wenn 
man die Figur von vorne oder von linfs betrachtet. Hiermit 
harmonitt der anmuthige Neiz, den die vollendete Form deg 
ganzen Körpers, wie aller einzelnen Theile auf uns ausübt. 
Wie Braun bemerkt, macht der Körper den Eindruf, „eines 
Snftruments, deijen Saiten nur noch auf die Hand des Meifters 
harren, um harmonijch zu erklingen.” Cine geringe Uebertreibung 
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- ich, nicht jugendlich haben erjcheinen Yaffen. Bewunderungswitdig 
it die Kunft, womit der Meifter das Spiel der Muskeln in der 
Bewegung wiedergibt. Um verftändlich zu werden, will ic) Braun 
die folgende Anekdote nacherzählen: „Ein Candidat der Medizin 
wurde zur Prüfung in der Anatomie bejchteden. Als er beim 
KSintreten in den Saal, wo der Profeflor ihn erwartete, Jich re 
Ipeftvoll verneigte, fragte ihn Ddiefer: „Welche Muskeln werden in 
Thätigfeit gejeßt, um diefe Verbeugung zu machen?" — „Mehr 
oder weniger alle,” antwortete der Sraminand mit Geifteögegen- 
wart, „da fie biö auf die des Ferjenbeind zu Iympathilcher Bemwe- 
gung gezwungen find.“ 

Mit großer Sorgfalt ift namentlich auch die Fräftige, jchon 
gewölbte Bruft gearbeitet; welche, weil fich die Nippen aufgerichtet 
haben, Eurz ift, wenn man von der Herzgrube zur Halsgrube 
mißt. Durch die Vorftredung der Arme läßt die Spannung der 
Itarf entwicelten Muskeln und der Haut an der Bruft nad), was 
der Künftler mit vollendeter Kunft auögeprüct hat. 

Gegen die breite Bruft erjcheint das Beden auffallend jchmal; 
dies erhöht den Ausdrud der Männlichkeit. Man beachte nur, 
wie die Schultern in ihrer Breite fat um ein Drittheil das 
Beden übertreffen. 

Die ftarf ausgeprägte Bauchmuskulatur zeigt, wie oben aus- 
geführt ift, den Einfluß der gyummaftiichen Grziehung. Eine jo 
fräftige Gntwicelung derjelben ift bei unferem Gejchlechte fait uns 
erhört. Mit vollem Rechte jchreibt man das tu umjerer Zeit 
jo häufige VBorfommen der Unterleibsbrüche dem Umftande zu, 
daf wir die Kräftigung der Muskeln und Häute, denen das Ge- 
wicht der Eingeweide anvertraut ift, zu jehr vernachläffigen. Wie 
oft müffen nicht künftliche Bandagen die natürlichen Bänder, mit 
denen die Natur den Unterleib umgürtet bat, erjegen! Die Alten 
beugten dem Unfalle des Bruches durch Kräftigung der Unter- 
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zwar häufig oc, mit Belaftung der Hände durch Gewichte (hal- 
teres) wurden jehr eifrig betrieben; noch wirkfjamer war das Nin- 
gen. Unjer Süngling zeigt eine jo kraftvolle Durcchbildung diefer 
Muskulatur, daß fie unjerem Auge, das an jolchen Anblick nicht 
gewöhnt it, fremdartig, fait ummatürlich vorkommt. Wie von zwei 
Kiffen find die Hüften von den derben Lendenwuliten bebedft. 
Dies it allen antiken Figuren eigenthümlich, an denen große Kraft 
auszudrüden, die Abficht des Kimftlers war. 

Meil der Unterleib jo mager und in feinen Umriffen jo fcharf 
begrenzt ift, erjcheinen die an fich jchon langen Beine noch länger. 
Mie mächtig erhebt fich dadurch ohne Mifverhältnii die Geftalt! 
Sollte der Künftler in dem Jünglinge einen fiegesgewiffen Läufer ' 
haben darftellen wollen? Die Fräftige Muskulatur der fchlanfen 
Schenkel, die energijch fich emporjchwingende Wade, die leichten 
und zierlichen, Beftigfeit im Sprunge verrathenden Knöchel, der 
jicher aufgreifende Fuß, vor Allem aber aud) die Eräftige, leicht 
athmende Bruft jollten, meinen wir, den Füngling wohl befähigen, 
im Wettlanfe den Sieg davonzutragen. 

Auf dem kräftigen, aber nicht herfuliich geformten Halfe er- 
hebt fich das Haupt in einer Haltung, die den edlen, achtungge= 
bietenden Sinn des Sünglings ausdrüdt, „der ed gewohnt ift, vor 
den Augen weiler Männer aufzutreten.” Und welch ein Kopf! 
Kein Apollo freilich, überhaupt feine göttliche Schönheit; aber die 
Anmuth frijcher Gejundheit, das Ergebniß der Baläftra und jener 
Gittenitrenge, durdy welche jich die Paläftriten nachweisbar aus- 
zeichneten, die zuverfichtliche Unjchuld, die auf diejen Zügen fchwebt, 
die Stille und Ruhe, welche aus den treuen, ficheren Augen blickt, 
üben auf uns den reinen Zauber der ihrer unbewußten, feufchen 
Sugendichönheit aus und heben diejen Sohn der Erde zu feinem 
ewigen Ebenbilde empor. Die Bildung der Naje, der Augen, der 
Ohren, des derben Fräftigen Kinns, der funzen, von dem fchön ge: 
ringelten Haar im edel gejchwungenem Bogen umgebenen Stirn 
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(die angusta, tennis frons des Horatius) entfprechen dem Begriffe, 
welchen fich die Alten von der Schönheit des menchlichen Antlites 
gebildet hatten. 

Ein wohlthuender fittlicher Exnft, Leidenichaftlofigkeit, Ruhe 
it e8, was diejes Antlit atmet; doch ahnen wir das Feuer, 
von dem uns der Süngling gleichfam nur die Funken jehen läßt. 
Aber wann erjt der Kriegsruf ertönte, wie wide dieg Auge von 
edler Streitbegier erbligen, wie muchtig würde fich die jet noch 
verhaltene Kraft des jugendlichen Helden, eines würdigen Nad)- 
fommen derer von Marathon und Ihermopylä, entladen! Seht 
veritehen wir vollfommen Lufianos, wenn er dem Solon die Worte 
in den Mumd legt: „Am meiften finnen wir darauf, da 
unjere Bürger edel im Gemüthe und ftmf an Körper werden. 
Splcye exft werden, im bürgerlichen Berbande zufammenlebend, 
fi) gut berathen in Friedenszeit, im Kriege aber das Vaterland 
retten und Freiheit und Wohlftand bejchüten.“ 
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Saltowsfi (Berlin), Die moderne hemijche Theorie, 
Baron (Berlin), Das Heirathen in alten und neuen Gefeßen. 
v. Boguslamsfi (Stettin), Die neueren Ergebniffe der FSorjchungen 
über Sternjhnuppen, Feuerfugeln und Meteoriten. 
SHeine (Dresden), Ueber die modernen Gulturbeftrebungen in Sapan. 
- Grimm (Berlin), Ueber den belgijchen Maler Wierf. 
v. Holgendorff (Münden), Der internationale Gefängnifcongref 
und die Gefängnißivfteme. 


Die früheren Serien L—VIN. (Heft 1—192) find nach wie vor, complet 
brodirt a 4 Ihle., complet gebunden a 4 Thlr. 20 Sgr. durch jede Buch 
handlung zu beziehen. Beitellungen auf den laufenden Sahrgang nimmt jede 
BDuhhandlung und Poftanftalt entgegen. Um neu hinzutretenden Abonnenten 
eine allmählige Anjchaffung derjelben zu erleichtern, läßt die Berlanshandlung den 
Abonnementspreis von 5 Sgr. für jedes Heft jchon bei jedesmaliger Sntnahme 
von 6 Heften der- früheren Serien L— VII. noch folgendem Modus eintreten: 

&3 find für je 1 Thlr. zu beziehen aus: 

Serie I: Heft 1-65 7—12; 13—18; 19— 24. — Serie ll.: Heft 25—30; 
31365, 37—425 43—48. — Gerie IIL.: Heft 4954; 99—60; 61—66; 
67—72. — Oerie IV. Heft 73— 78; 79—84; 85—90; 91.96, — 'GSerie V.: 
Heft 97”—102; 103— 108; 109-114; IR Br 20. — Serie VL: Heft 121—136; 
127—132; 133—138; 139-144. — Serie VII.: Heft 145—150; 151—156; 
157—162; 163168. — Gerie VII: Heft 169—174; 175— 180; 181186; 
187192. 


Die Verlagshandlung erjucht um recht baldgefällige 
Erneuerung des Abonnements, damit feine Unter- 
brechung im der Zufendung itattfindet. 
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Flngschriften zur Kenntnis der Gegenmnrt. 





Herausgegeben 
vom | 
Fr. v. Dolgendorff im WE. Onden. | 
N ER | 
Sahrgang II. 1874. Heft 33—48 umfaffend. | 
| 


ET Im Abonnement jedes Heft nur 7% Syr. ME 


Die überaus günftige Aufnahme, welche die beiden exrften Sahrgänge 
- überall gefunden haben, ift der beite Beweis für die Zeitgemäßheit und 
Zwedmäßigfeit obigen Unternehmens. 

In dem neuen dritten Jahrgang werden vorbehaltlich etwaiger 

Abänderungen im Einzelnen, nach und nach ericheinen: 

Soetbeer, Geh. Neg.-NRath (Göttingen), Die fünf Milliarden. Betracht 
ungen über die Solgen der großen Kriegsentjchädigung für die Wirthichafte- 
verhältniffe Sranfreichs und Deutjchlands. 

Hefe (Gießen), Der Teljen Petri — fein Feljen. i 

SDirjeh (Berlin), Ueber die Aufgaben der öffentlihen Gejundheits- 
pflege bezüglich der Cholera. 4 

Merkel (Wien), Ueber den Streit der conjervativen und liberalen 
Parteien in jeinem Berhältnip zu Wejen und 7 
des Rechte. 4 

Gallenfamp (Berlin), Reform des Renlihulwerenn | 

Laspenres (Dorpat), Heber die Preisjteigerung der legten 25 Jahre, 

Sinfchius (Berlin), Die kirchliche Neformgejekgebung in Preußen. 

v. Holgendorff (Münden), Nationalfeite und Nationaldenfmäler. 

Duden (Gießen), Das deutihe Reich im Sahre 1873. 

Sannafch (Prosfau), Patentihuß im deutjchen Reiche. 

eapabe Berlin), Statiftit der gropftäbtijchen Proftitution. 
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internationale Vereinsbildung und Schiedsgerichte. 
Thaer (Giegen), Die Verjorgung der jtädtijchen Bevölkerung mit 
Milh, Brot und Fleijc. 
Gareis (Bern), Die Börje und die modernen SZ 
Perrot (Roitok), Reform des Zollvereinstarifs. 
Grimm (Iena), Die Revijion des Iutherifihen Bibelteeiil 


Beitellungen nimmt jede Buchhandlung unb Poftanitalt entgegen. 


Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 





Sammlung a > 

gemeinverftändlicher | 

wiffenfhaftlider Vorträge, | 
herausgegeben von 2 


Rubd. Birchniv und Fr. v. Holtendorff. 28 
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VID. Serie. „ 
(Heft 169 — 192 umfafjend.) 2 er 
Heft 192. 2 


Erdmagnetiismus | 8 


Don 


Dr. Geijenheimer, 
Director der Bergichule zu Tarnowig. 


Mit einem Holzichnitt. 





Serlin, 1874. 


®. &. Lüderigfhe Berlagsbuchhandlung. 
Bar! Habel. 


33. Wilhelm-Straße 33. 
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&3 wird gebeten, die anderen Seiten deö Umichlages zu beachten. “ EG 





ze Die Jury der „Internationalen Ausftellung _ 
MER) & von Gegenftänden für den häuslichen und ges i Sy 2 
3 E) werblichen Bedarf der arbeitenden Klaffen zu 2 2 DS; 
) Amfterdam 1869" hat diefen Vorträgen die \ er) 

— Goldene Medaille — zuerkannt. > 








Sammlung gemeinverftändliher 


willenfchaftlicher Vorträge, 


herausgegeben von 


Prof. Dr. Nud. Virchow und Prof.Dr. Fr. dv. Holgendorff. 


Serie IX. Jahrgang 1874. — Heft 193— 216 umfafjend. 
Sm Abonnement jedes Heft nur 5 Sgr. 





Die Berlagshandlung macht hierdurch befannt, daß Die neue IX. Serie 
diefer überall mit ungetheiltem Beifall aufgenommenen Borträge im Te 
bruar beginnen wird. Im Solgendem giebt diejelbe Dad Programm 
der neuen Serie, woraus erfichtlich, daß diefelbe fich in jeder Weije den 
früheren würdig anreihen wird. C3 werden in diejer nenen IX. Serie, | 
vorbehaltlich etwaiger Abänderungen im Ginzelnen nad und nad) er 
icheinen: | 
 Birchow (Berlin), Ueber die Urbewohner Europas. 
Niegel (Braunjchweig), Ueber Art und Kunft, Kunftwerke zu fehen. 
Liebreich (Berlin), Ueber Don. 
Erlefe (Halle), Das varianifhe Schlahtfeld im Kreife Bedum. 
Kny (Berlin), Das Pflanzenleben des Meeres. 
Holgmann (Heidelberg), Die Anfiedelung des Chrijtenthbums in’ 
Rom. | 
 Merty (Bern), Die Grenzen der fihtbaren Schöpfung. 
ernher (Gießen), Die Armen und Krankenpflege der geijtlihen 
Ritterorden in früherer Zeit. ; 
Kaemmerer (Nürnberg), Ueber Stiditoff. 
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Exrdmagnetisimis 


Nordlidt. 


Vortrag, gehalten im Humboldt-DVerein zu Breslau 
am 9. März 1873. 


Pon 


Dr. Geifenheimer, 
Director der Bergihule zu Tarıowis. 


Mit einem Holzjchnitt. 





Berlin, 1873. 
®. ©. Lüderisfche Berlagsbuhhandlung. 
Sarl Habel. 
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Mann die Erfahrung den Menfchen belehrt, daß alle ihn ums 
gebenden Ericheinungen in einander eingreifen und fich gegen= 
jeitig beeinflufjen, ijt er nicht mehr mit der alleinigen Kenntniß 
des Eindruds, den diefe Ericheinungen auf jein Gemüthsleben 
ausüben, zufrieden. Seine Forichung jucht dann die Urfachen, 
die nothmendige Verfnüpfung der wirfenden Kräfte zu erfennen; 
an Stelle der mytholggiichen Deutung tritt das ftrenge Gejeß, 
an Stelle ded bemundernden Anftaunend oder ded magischen 
Schredens der zwingende Verfuh. Für die Unterfuchungen des 
Sorjchers bleiben nicht mehr diejenigen Erfahrungen die wichtigiten, 
welche am tiefiten des Menichen Leben berühren oder welche in 
großartigfter MWeije die Macht der Natur offenbaren; denn gar 
bald zeigt fich, dab im folhen Vorgängen die verjchiedenften 
Urjachen in verwiceltiter Weife eingreifen und ed daher jchwer, 
faft unmöglich ift, aus ihnen beftimmte Gejeße zu erhalten. 
Mer vermöchte, durh ein Gewitter die Gejebe der Electricis 
tät, aus den meteorologiichen Verhältniffen unjerer Breiten die 
Lehren der Wärme zu finden? Daher wendet fich die Willen» 
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Ihaft in ihren erften Beobachtungen lieber jenen unjcheinbaren, 
wenig auffallenden Aenderungen zu, welche fich genau durd) Be- 
obadhtung und Rechnung verfolgen laffen und hierdurch einen 
NRüdihluß auf die zu Grunde Tiegende Urfache erlauben. Die 
fleine Bewegung einer Quedfilberfänle mag dann Gefeße ver- 
rathen, mittelit deren fich inductiv die verwideltften meteorologi- 


Ichen Procefje erklären, die geringe Ablenkung einer Nadel Auf 


Ihluß über Vorgänge geben, die das Gefchid eines MWelttheils 
berühren ! 

Dieje Bemerkung, daß die wichtigften, weitgreifendften Ge- 
jeße aus den einfachiten Erfcheinungen folgen, bewährt fich in 
treffendfter Weife bei der Unterfuhung des Crdmagnetismus. 
Die geringen, dem umnbewaffneten Auge ded Menjchen Taum 
fichtbaren Schwankungen einer fleinen Nadel wurden genau ver- 
folgt und aus ihnen ergab fih die Erfenntniß von Kräften, 
‚ deren Wirkungsfreis fich weit über die Erde hinaus eritredt. 
Mit Hülfe diefer jo unwichtig fcheinenden Beobachtungen gelang 
ed, Erjheinungen zu verfnüpfen, deren Auftreten früher himmel- 
weit verjchiedenen Urfachen zugejchrieben wurde. Wie hätte man 
ahnen fünnen, daß die Norolichter und die Schwanfungen des 
Erdmagnetismus einer gleichen Urfache, dem wechielnden Zur 
ande der Sonne, ihren Urfprung verdanken? C8 fei meine 
Aufgabe, die wichtigen Beobachtungen, weldhe einen foldhen Zu- 
lammenhang fund machen, auseinander zu feßen; zum Beritind- 
niß Derjelben ift e8 nothwendig, vorher die Wirkungen des Erd- 
magnetiömus zu erläutern. 

Allgemein ift befannt, daß Stahlftäbe die Eigenjchaft ges 
winnen fönnen, weiches Eifen anzuziehen und Itetig nach Norden 


zu zeigen; Seder. hat dieje Erjheinung fchon am Tajchencompaß 
(928) 
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oder am Sinderfpielzeug beobachtet. Doc; hängt diefe Eigen- 
Ihaft nicht dem Stahl allein an. Schon im Alterthume wußte 
man, daß der bei der Stadt Magnefia in Kleinafien vorfommende 
Magneteijenftein eigenthümliche Kräfte äußere. Diefes Erz be 
fist das Vermögen, nicht nur gleiche Maffe, fondern auch weiches 
Eijen anzuziehen; hartes Eijen oder Stahl folgt nicht fofort 
dem Cinfluffe ded Gefteins, aber durch längeres Beftreichen des 
Stahlö mit demjelben läßt fich die Anziehungskraft dauernd auf 
den Stahl übertragen. Man nannte folhen anziehenden Stahl 
nah der eriten Stadt, wo derfelbe befannt wurde, einen 
Magneten. Gibt-man folhem Magneten eine regelmäßige Ge- 
Italt, etwa die eines Stabes oder einer Iommetrifchen Nadel, jo 
wird ed möglich, die von ihm ausgehenden Wirkungen näher zu 
prüfen. Wirkt ein folher Stab auf Eijenfeile, fo wird diefe 
nicht an allen Stellen gleichmäßig angezogen; an zwei fich gegen- 
überliegenden Puncten, welche den Enden ded Stabes jehr nahe 
liegen, herrjcht die ftärffte Anziehungsfraft, wie man aus dem 
frahligen Anjammeln der Eifenfeile jchließt; von hier aus nad) 
der Mitte nimmt die Wirkjamfeit ab, bis fich am einem mitt- 
lern Puncte feine Eijenpäne mehr anfegen. Die Puncte, im 
welchen fi) die Wirkung des Magneten concentrirt, hat man 
jeine Pole, den mittlern Punct, welcher Feine Anziehungskraft 
mehr zeigt, den Imdifferenzpunet genannt. Die Erfcheinungen 
gehen aljo jo vor fich, als ob die wirkende Urfache ihren Sit 
porzugöweije in den Polen habe, daher find diefe in Bezug auf 
ihre Eigenjchaften zu prüfen. Gewährt man zwei Stahlmagneten 
Dur) leicht bewegliche Aufhängung die Möglichkeit, dem leijeften 
Impuls zu gehorchen, jo zeigt fich bei Annäherung der Magnet- 
pole jofort eine Anziehung oder Abftoßung. Cine leichte Unter: 
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juchung lehrt, daß ein beitimmter Pol des einen Magneten auf 
die beiden Pole des andern im verjchiedener MWeije einwirkt; der 
eine Pol des zweiten Magneten wird angezogen, der andere ab- 
geftoßen. Dieje beiden Pole find aljo nicht durchaus gleicher 
Natur, und wenn die Beobachtung und auch nichtö über Die 
Art des Unterjchieds jagt, fönnen wir doc, gemäß Dem Princip, 
dab der Berjchiedenheit der Ericheinungen eine Berjchiedenheit 
der Urjachen zu Grunde liegen müfjfe, behaupten, daß an Dem 
einen Pole etwas Anderes fein mülle, wie am zweiten. Diefe 
Verjchiedenheit tritt auch Schon bei Benußen nur eines Vlag- 
neten auf. Wird ein Magnet in jeinem Schwerpuncte jo ‘unter= 
ftüßt, daß er, der Wirkung der Schwere entzogen, fid, horizon= 
tal frei bewegen fann, jo zeigt fich: dad merkwürdige Phaenomen, 
dab derjelbe eine ganz beftimmte, von Süden nad) Norden gerid)- 
tete Zage annimmt. In welche Lage die Nadel aud) gebracht werde, 
jtetS fehrt fie nach einigen Schwankungen in dieje feite Stellung 
zurüd und zeigt mit einem Cnde jehr nahe nad) Norden, mit 
dem entgegengejebten aljo nad) Süden. Hierdurch ift ein Mittel 


gewonnen, die Pole des Magneten zu unterjcheiden; wir nennen: 


in Deutjchland den nach Norden gerichteten Pol den Nord-, den 
andern den Südpol, und fünnen die eben gemachte Entdedung, 
dah fi) Pole bald anziehen, bald abitoßen, bejtimmter in dem 
Gejete niederlegen: Ungleichnamige Pole ziehen fich am, gleiche 
namige ftoßen fid ab. An weldhem Drie man auc, dieje Ber- 
juche wiederholen mag, tet8 zeigen Jich die gleichen Erjcheinungen, 
welche Allen aus der Benußung des für die Schifffahrt unent- 
behrlichen Gompafjes befannt find. 

Sp einfach diejes Grgebniß auf den erften Bli! jcheinen 
mag, fo jehr ift e8 bei weiterem Nachdenken geeignet, unjere 
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ganze Aufmerkjamfeit zu erregen. Ein Stüdchen Stahl, meldyes 
Fi durch nichts Sichtbares, auch, nicht Durd) die geringite Aende- 
zung in feiner chemifchen Zufammenjegung von anderm Stahl 
unterjcheidet, nimmt, der Einwirkung der Schwere und der 
Reibung möglichit entzogen, am jedem Drte der Erde unter dem 
Einfluß einer geheimnißvollen, unbekannten Kraft eine beitimmte 
Stellung ein. Die Chinejen jollen diefe Eigenjchaft der Mage 
netnadel ichon 1000 Sahre vor Chrilto gekannt haben umd Die 
lagenhaften Berichte der Norbländer über ihre Fahrten nad) 
Amerika im achten Sahrhundert erwähnen eines Ichwarzen Steing, 
der den Weg über dad Meer gezeigt. In Europa wurde der 
Sompak erft gegen das vierzehnte Sahrhundert allgemeiner be= 
kannt. Wie unentwidelt die Natur-Anjchauung des Mittelalters - 
war, zeigt fich in der geringen Beachtung der magnetiichen rs 
cheinungen. Alles, was den Menfchen perfönlich beriihrte, wurde 
abergläubijch gedeutet und mit wunderbaren Fabeln ausgeichmücdt; 
jede Krankheit war eine Verzauberung, jeder Erfolg ein Wunder. 
Und dort, wo eine Ericheinung vorlag, die dem ©ebildeten eher, 
ein Wunder dinfen muß, wie die vielen tiberlieferten oder auf 
gezeichneten Wahngebilde frommer Phantafie, war fein Verftänp- 
niß, feine Aufmerffamkeit. Erxft, als an Stelle der bisherigen 
Auffaffung der natürlichen Vorgänge durch das Gefühl die des 
Berftandes trat, beobachtete man die Erjcheinungen der Magnet- 
nadel, deren erite genauere Beichreibung von Georg Hartmann 
in Nürnberg, welcher feine Unterfuchungen in einer Schrift an 
Carl V. befannt machte, und von Gilbert, einem Zeitgenofjen 
Baco de Verulam’s, veröffentlicht wurde. — 

Bon dieien eriten Beobadhtern wurde jchon erben, daB 


die Erfcheinungen nicht in fo einfacher Weile verlaufen, wie wir 
(931) 
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biöher annahmen. Die Nichtung, welche die horizontale Nadel 
annimmt, ift nicht genau eine nördliche, fondern weicht von diefer 
nad) der Lage des Drted theils öftlich, theils meftlich ab. Die 
genaue Stellung der Nadel beftimmt den magnetischen Meridian, 
und defjen Winfel mit dem aftronomifchen, alfo die Abweichung 
von der genau nördlichen Nichtung, heißt die Declination des 
Drted. Diefe Declination, welche alfo bald öftlich, bald welt- 
li) jein fann, ift für Europa augenblicllich weftlich und beträgt 
für Berlin nahe 154°, Paris 204°, Prag 1420, hier in Bres- 
lau 105°. Schon aus der Zeitangabe ift zu erkennen, daß diefe 
Declination für einen Ort nicht beftändig diefelbe bleibt, fondern 
ich almälig ändert. So betrug fie in Paris, welches uns die 
älteften Beobachtungen aufbewahrt hat, im Sahre 1580 1140 
öitlih, im Iahre 1663 war fie Null, 1814 2210 weftlich; feit 
diefer Zeit nimmt fie wieder ab. Um diefe Aenderungen der 
Declination genauer verfolgen zu fönnen, bat man alle Orte, 
welche gleichzeitig diefelbe Abweichung der Magnetnadel zeigen, 
verbunden. Die fo erhaltenen Gurven heifen ifogonifche Linien 
und verändern mit den Sahren ihre Lage. Solcher Linien, in 
deren Puncten die Declination Null, alfo die Nichtung der horia 
zontalen Nadel genau mit der des aftronomijchen Meridians 
übereinftimmt, giebt e8 auf der Erde nur zwei. Die eine derz 
jelben geht in unregelmäßiger Krümmung dur) Rußland nad 
dem Faspiichen Meer, tritt in Indien ein, wendet fi) dann nord= 
Öftlich nach Iapan und geht von hier fühmärts nach Auftralien, 

- Die zweite diefer Linien folgt ungefähr der Cängen-Ausdehnung 
Amerikas. Der Theil der Erde zwiichen diefen Linien, zu wel« 


chem Europa gehört, hat augenbliclich eine weftliche, der andere 
eine öftliche Abweichung. 
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Mit den Ericheinungen der Deckination find die Beobad)- 
tungen, zu welchen die Nadel Anlaß gibt, noch nicht erichöpft. 
Eine horizontal fchwebende Nadel vermag nicht, dem Einfluß 
der auf fie wirkenden Kraft vollftändig zu folgen, da fie jich 
doch ftetS in einer horizontalen Ebene bewegen muß. Nimmt 
man dieje leßte Bejchränfung der Bewegung hinweg, hängt aljo 
die Nadel jo auf, daß fte, der Einwirkung der Schwere entzogen, 
jede beliebige Lage annehmen fann, jo bleibt fie wohl im der 
Derticalebene des magnetischen Meridians, neigt fi) jedoch auf 
unjerer nördlichen Halbfugel mit ihrem Nordpol tiefer, ald wenn 
diejer jchwerer geworden wäre. Die Abweichung der Nadel 
von ihrer horizontalen Nichtung heit ihre ISnelination und be= 
trägt gegenwärtig in Berlin nahe 579, in Paris 664°, in Prag 
66 9, in Breslau nahe 65°. Im gleicher Weife, wie die vorhin 
beiprochene horizontale Abweichung, die Declination, ift aud) Die 
Snelination jeit ihrer Entdedung durch Hartmann im Jahre 
1543 beobachtet und veränderlich gefunden worden. Sp war 
diefe in Paris im Sahre 1671 750, 1814 684°, 1851 665°, 
Daraus, da& bier eine fortwährende Verminderung beobachtet ft, 
darf nicht der Schluß gezogen werden, daß dem ftetd jo jei, da 
am anderen Diten, 3. B. am Vorgebirge der guten Hoffnung, einer 
Abnahme der Snclination wieder eine Zunahme derjelben folgte. 
Diejelbe jchwanft alio, wie die Declination, in jahrhundertlangen 
Zeiträumen zwilchen ihren Außeriten Grenzen. DBerbindet man 
diejenigen Stellen der Erdfugel, welche zu gleicher Zeit gleiche 
Inelination aufweifen, jo erhält man die ifoelinijchen Linien. 
Die Puncte, in welchen die Snchnation Null, die Magnetnadel 
aljo horizontal jchwebt, bilden eine gejchloffene, mehrfach ge- 


frümmte Curve, welche fich in ihrer größten Abweichung gegen- 
(933) 
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wärtig 15° vom Nequator der Erde entfernt und mit diefem in 
mehreren Puncten zufammenfällt. Man hat diefe Curve den 
magnetiichen Aegquator genannt; nördlich von demfelben neigt 
fich der Nordpol, füdlich der Südpol der Magnetnadel gegen den 
Horizont. 

Alle die mitgetheilten, an jedem Puncte der Erde auftreten- 
den Ericheinungen drängen zur Vermuthung, daß denjelben weit 
verbreitete, wichtige Urjachen zu Grunde liegen. Um diefe zu 
ermitteln, forderte Alerander von Humboldt fon im Sahre 
1829 zur Errichtung magnetiicher Obfervatorien auf. Durch 
jeine Anftrengungen wurde bewirkt, dat Nufland eine Keibe 
jolher Stationen von Helfingford und Tiflis bis Peking, Eng- 
land joldye in Canada und Iudien errichtete, fo dab fich über 
die ganze Erde ein Neb von Dbfervatorien verbreitete, wo mit 
ausgezeichneten Beobachtungsmitteln jede noch fo Heine Aen- 
derung der Declination und Inclmation gemeffen wurde. Die 
großen Erwartungen, welche man von diejen Beobachtungen 
hegte, find allerdings nicht vollftändig erfüllt, denm nocd) immer 
it man über manche der Erjcheinungen im Unflaven; aber do 
haben Dieje fleibigen Aufzeichnungen merkwürdige Nefultate ge- 
liefert. Sie zeigten, daß neben den großen fäcularen Aenderun- 
gen fortwährend Feine Bewegungen der Nadel ftattfinden. Hier: 
mit find nicht jene Bewegungen des Hin- und Herfchwingens 
gemeint, die jede aus ihrer Nuhelage gebrachte Nadel ausführt, 
obgleich fi auch an Diefe Bewegungen nicht mur ein theo- 
retijches, jondern ein bedeutendes practifches Intereffe Fnüpft. 
Denn die Schnelligkeit diefer Schwingungen hängt von der auf 


die Nadel wirkenden Intenfität des Grdmagnetismus ab und er 


laubt daher, diefe für verichiedene Orte zu vergleichen. Man 
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bat, nach Analogie des Frühern, die Orte gleicher Schwingungs- 
zahlen verbunden und nennt diefe Linien ifodynamiiche, alio 
Enrven gleicher Stärke. An jedem Drte fann man die Iuckt- 
nation und die Zahl der von der horizontalen Nadel in der 
Secunde ausgeführten Schwingungen beftimmen; mit Hülfe 
eines Werks, welches die ifoeliniichen und todynamijchen Linien 
enthält, vermag man dann aus den erwähnten zwei Beobachtungen 
die Lage des Drtes, an welchem der Verfuch ftattfand, zu bes 
ftimmen. ©o macht fih der Seemann unabhängig von den 
widrigen Launen des Metters, wenn dieje ihm jeine Merkiteine, 
die Geftirne, verhüllen. 

Aber außer diefen regelmäßigen Schwingungen zeigt jede 
Tadel, jelbft wenn fie dem unbewaffneten Auge in Ruhe zur be 
bharren jcheint, Kleine Schwanfungen. So lange dieje eine be- 
ftimmte Grenze nicht überjchreiten umd ald Folge eines ftetig 
wirfenden Gejebes ericheinen, heifen fie Variationen, Die fi 
plößlich einftellenden, heftigen Bewegungen, welche eim tetigeö 
Aendern unterbrechen, Störungen oder Perturbationen. It auch 
ein beftimmtes, über alle Vorgänge fich erftrecdfendes Gejeß, nad) 
welchem dieje Ablenkung der Nuhelage erfolgt, nicht gefunden, 
fo hat fich doc; ergeben, daß diefe Störungen in regelmäßigen 
Perioden, etwa in 11,ı Iahren, das Minimum ihrer Stärke 
zeigen und dab die Fleinen, täglich regelmähig wiederkehrenden 
Schwankungen aufs innigfte mit denen der Temperatur zujammen- 
hängen. Faraday erklärte daher die leßteren aus den dur) die 
wechjelnde Sommerwärme hervorgerufenen Veränderungen ber 
Atmosphäre. Außer dem Eifen find nämlich noc) viele andere 
Stoffe, auch der Sauerftoff der atmosphärischen Luft, dem Ein- 


fluffe des Magnetismus in geringem Maape unterworfen, und 
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die Stärfe deffelben nimmt mit fteigender Temperatur ab. Die 
Einwirkung des Magnetismus der Luft muß, wenn auch nur 
Ihwad, in den Bewegungen der Nadel hervortreten. Alle Um- 
fände, die ein gleichmäßiges Verhalten der Luft bedingen, müffen 
aljo vom geringern, alle, die eine fehnellere Aenderung des atmo= 
Iphäriichen Zuftandes veranlaffen, von größeren Variationen be= 
gleitet jein. So erklärt fih, warum des Nachts, wo die 
Schwankungen der Temperatur immer \hwach, auch die des 
Magnetismus gering ausfallen, warum leßtere im Sommer, der 
größere Unterjchiede der Temperatur erzeugt, größer ald im Winter, 
bei heiterm Sonnenfchein größer alg bei bedeftem Simmel find. 
Ebenfo ift der Einfluß der Winde und der Sahreszeiten in den 
Bewegungen der Nadel nachgewiefen und wir erbliden in dem 
Heinen SInitrument, welches ung Ihon als Wegweifer diente, 
auch einen meteorologischen Apparat. — 

Died war zunächft das Material, welches die Beobachtung 
ber Theorie geliefert hatte, welcher jet oblag, die Urfache des 
Erdmagnetismus und feiner Aenderungen zu erfennen. Mit 
Hülfe der Gejeße, welche die Erfahrung für den Magnetismus 
geliefert hatte, fuchte Gauf, die Exrde ald einen großen Mag: 
neten behandelnd, Deckination und Iuelination jeden Punctes 
durdy) Nechnung zu beftimmen und jeine Nefultate ftimmen 
glänzend mit den beobachteten Merthen überein. Gin Ergeb: 
niß, diefer Nechnung bildet der Saß, daß die Erde im 
Norden einen magnetischen Südyol, im Süden einen magne= 
tiichen Nordpol haben müffe Su der That wurde bei der 
Entdeefungöreife des Sohn Rob im Sahre 1831 hoch im Norden 
ein Punct gefunden, wo fich die Magnetnadel vertical ftellte. 
Dak die Erde ein großer Magnet, ergibt fich auch daraus, dafı 


(936) 


13 


ein Eijenftab, der fich längere Zeit in Nichtung der magnetifchen 
Snclination befindet, magnetifc wird; der Einfluß der Erde ges 
nügt grade jo, wie der eines Stahlmagneten, den Stab zu mag- 
netifiven. Aus der Gauß’schen Theorie läßt fich beweifen, daf 
die Haupturjache ded Erdmagnetismus nur innerhalb der Erde 
liegen fann, wenn aud von außen wirkende Sträfte geringe 
Wirkungen, wie die Variationen oder Störungen, hervorrufen 
Tönnen. ber daraus, daß die Erde die Wirkungen eines Mag- 
neten äußert, folgt noch nicht, daß fie einem Stahlmagneten 
glei, magnetifirt jein mülte. Die Entdedungen Angftröms und 
Ampere’s zeigten, dab gewilje electriiche Ströme genau diefelben 
Erjheinungen bei Magnetnadeln hervorrufen, wie ein Magnet. 
Dreht man einen Kupferdraht zu einer Spirale und läßt einen 
electrijchen Strom diejelbe durchfließen, fo verhält fich Diele 
Spirale in jeder Beziehung wie ein Magnet, deffen beide Pole 
in den Ausgängen der Spirale liegen und fich nach folgendem 
einfachen Gefeh beftimmen. Wenn dort, wo der Strom in die 
Spirale tritt, die Windungen entgegengefeßt laufen wie die 
geiger einer Uhr, liegt bier der Nordpol, bei anderer Richtung 
der Spiralwindung der Sidpol. Daher würde e8, um die 
Hauptericheinungen ded Crodmagnetismus zu erflären, völlig ges 
nügen, wenn man electriiche Ströme nachweilen fünnte, welche 
die Erde von Diten nad) Weften umfreifen. 

Die Urfache folcher electriichen Ströme glaubt der befannte 
Phylifer Ioellner in gewilfen Vorgängen des Erdinnern aufzıs 
finden. Diele Unterfuchungen der Geologie weijen darauf hin, 
daß Die gefammte Erde fich einft in feuerig flülfigem Zuftande 
befand, und die Ausbrüche der Bulcane, welche fo oft gleichzeitig 
am dem entfernteften Puncten der Erdoberfläche ftattfinden, die 
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weite Ausdchnung der Erdbeben über mehrere Gontinente macht 
e8 höchit wahrjcheinlich, ja gewiß, daß noch heute das Innere 
der Erde flüffig ift. Als fich vor Neonen von Sahren nod; die 
ganze Srde im diefem Zuftande befand, war das wirbelnde Chang 
ihrer Mafjfen von einer dichten Atmofphäre umbüllt, deren 
Strömungen fi im Ganzen und Großen im gleicher MWeife wie 
heute ausbildeten. Im der Nähe des Aeruators wuchs bei der 
vergrößerten Notations-Gefchwindigfeit die. ser Schwere entge= 
genwirfende Gentrifugalfraft; daher ftiegen die Luftmafjen des 
Hequators in Folge diefer Gewichtsabnahme empor und janfen, 
nachdem fie jich in größerer Höhe abgekühlt hatten, in höheren 
Breiten wieder nieder, während die Mafjen des Pols den ent= 
gegengejeßten Weg nach dem Aequator einjchiugen. Da fie hiera 
bei auf Drte mit ftetS größerer Rotationsgejchwindigfeit ftießen, 
mußten fie nach Weften zurichleiben, ud traten daher am 


Yequator ald regelmäßig wehende, weitlich gerichtete Winde auf. 


In höheren Breiten mußten fich diefe verfchtedenen polaren und 
aequatorialen Luftitröme durchdringen, und dieg Zujammen- 
treffen die Witterungsverhältniffe verwideln, der hierbei ftattfin= 


. bende Ausgleich der Temperaturen den Himmel trüben. Nur 


zu beiden Seiten des Nequatord, wo ein ewig heiterer Himmel 
Itrahlte, ftrich unverändert ein nach Weiten gehender Wind über 
die flüjfige Erdoberfläche. Diefer riß die oberfte Schicht der 
flüfjfigen Maffe mit fich fort und fo entftand durch Cinwirfung 
der atmolphäriichen Bewegungen im gleicher Weile, wie nod) 
heute im Dcean, ein nach Weften gerichteter Driftftrom, welcher 
die glühenden Maffen nahe in Richtung der Parallelfreife über 
die Srode trieb. 

Das bisher Gejagte ift Feine leere Hupothefe, welche jeder 
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Beitätigung dur die Erfahrung fpottet. Nach den neueften 
Unterfuhungen ift der Kern unferer Sonne ein glühend flül- 
figer Körper, defien Temperatur eben tief genug gejunfen, daß 
ih die eriten Schladenbildungen zeigen. Dieje Schladen, unter 
welchen wir uns Flächen von weit größerer Ausdehnung wie 
unjere Continente vorftellen müffen, exjcheinen als Sonnenfleden, 
die bei ihrer Bildung weit in die Sonnen-Atmojphäre vorbrechen- 
den Gasmafjen ald ‚rotuberanzen. Die Sonnenfleden weten 
nun deutlich auf eine nach Weiten gerichtete Strömung in der 
Dberfläche der Sonne; fie finden fich nur in niedrigen Breiten 
zu beiden Seiten ded Nequators, wo die Nuhe und Klarheit der 
 Atmoiphäre die Ausftrahlung und ungleichmäßigere Vertheilung 
der Wärme und daher die Bildung der Schladen begünitigt, be= 
wegen fic) auf dee Sonnenfläche nach Weiten und werden. nad) 
einiger Zeit durd) die Wärme des mit ihnen fließenden Drift- 
ftroms aufgelöft. Zöllner hat mittelit diejer Betrachtungen auf 
matbhematiihem Wege einen Ausdrud für die Bewegung der 
Sonnenflede entwidelt, dur) welche diefe genauer dargeftellt 
wird, wie durd) die aus den Beobachtungen jelbft gewonnenen. 
empirischen Formeln. &8 ift feine Erjcheinung der Sonnenflede 
befannt, welche nicht aus Diefen Erklärungen folgt, und ebenjo ift 
aus den Aenderungen der Protuberanzen auf Bewegungen der 
Sonnenatmoiphäre in dem geichilderten Sinne geichloffen worden. 

Doch, fo Iodend es auch jein mag, und weiter auf der 
Sonne umzujehen, verlaffen wir diefe Abjchweifung, dur) 
welche fid) die Zöllner’iche Spypothele über die Driftftröme flüffiger 
MWeltförper beweift und folgen dem geiftreichen Ausführungen des 
berühmten Forjcherd weiter. Die glühende Erde bededte fich all- 


mälig mit einer eritarrten Ninde, aber die. Bewegungen deß 
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flüffigen Theils hörten deshalb nicht auf. Die Urfache zur Er- 
zeugung jolcher Bewegungen, die Abgaben der Wärme in der 
glühenden Mafje von innen nad) außen, blieb beftehen und rief, 
wie früher Ströme in der Atmofphäre, jett folche des flüffigen 
Erdinnern hervor; an Stelle der Driftftröme traten gleichlam 
weit bebeutendere Meereöftrömungen auf. Die Maffen des 
Aequators fteigen empor und fließen nach den Polen ab, wobei 
fie in Folge der Crörotation nach Dften voreilen, und fo it 
der innerfte Theil der feften Erdjchale von einem nad Dften 
gerichteten Gluthitrome bejpült. Nagen in eine fich fortbemegende 
Slüffigfeit feite Körper hinein, fo entfteht ein electrifcher Strom, 
welcher der Bewegung der Flüffigfeit entgegengejet gerichtet ift. 
Dieje vorftehenden feiten Körper find die Ungleichheiten der 
innern Erdrinde, und fo werden electriiche Ströme hervorgerufen, 
weldhe die Erde von Dften nach Weften durdyiehen. Diele 
Ströme genügen, wie fchon vorhin erläutert, um die Grichei- 
nungen deö Erdmagnetiömus zu erflären. Alle Umftände, welche 
eine Aenderung der Erdftröme im ihrer Richtung oder in ihrer 
Sntenfität beftimmen, müfjen auf die electrifchen Ströme, und 
hiermit auf den Magnetismus wirken. Diefer Umftände fönnen 
aber jehr verjchiedene fein. Im gleicher Meile, wie die Erdober- 
fläche beftändig von Tagesgewäffern beipült amd umgeftaltet 
wird, wenn auch erft nad, Sahrhunderten die Wirkungen mäd)- 
tiger hervortreten, müffen die Gluthftröme im Innern der Erde 
An= und Abjpülungen hervorrufen, die nach längerer Zeit auf die 
Richtung und Schnelligkeit der innern Erdftröme wirken und 
Ni dann in den Erfeheinungen des Erdmagnetismug nad) außen 
geltend machen. So erklären fich die bedeutenden, unregelmäßi- 


gen jacularen Bewegungen, welche die Declinattou bald zu einer 
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weitlichen, bald zu einer öftlichen werden lafjen, die Snelination 
bald erhöhen, bald verringern. 

In gleicher Weile werden fich »lößliche, wenn auch nicht 
jo bedeutende Störungen der inneren Ströme, wie fie vulfantfche 
Ausbrüche und Erderjchütterungen bewirken, dur) plößliche Aen= 
derungen, durch Perturbationen, verfünden. Schon der Phy- 
fifer Lamont, welcher den erjten Atlas der magnetischen Linien 
veröffentlichte und fich große Verdienfte um die Kenntnif des 
Erdmagnetismus erwarb, bemerkte vor einigem Sahrzehnten, daf 
er fich die höhere Temperatur einiger Drte und das plößliche 
Abmeichen ihrer Declination, Snelination .und Intenfität von 
benachbarten Gegenden nur dadurch zu erflären wille, daß das 
Innere der Erde eine Mafje ei, welche magnetische Wirfun- 
gen Außere und ich diefen Drten mehr wie anderen nähere. 
Jede Henderung der Erdftröme muß fich, da Intenfität und Rich 
tung des Gromagnetismus die Refultate der Gejammtwirfung 
ift, an allen Orten zeigen, vom Drte der Erregung aber in 
ihrer Stärfe variiren. Se näher der innere Gluthftrom dem 
Yequator bleibt, defto geringer ift feine öftliche Ablenfung, da 
hier die Parallelfreiie weit weniger abnehmen, wie in der Nähe 
des Pold; daher wird auch irgend eine Nenderung hier in dem 
breitern Bette eine geringere Störung der Ströme nad) Dften 
oder Weiten hin bewirken, und fich daher eine einmal bewirkte Aen- 
derung des Erdmagnetismus nad) den Polen hin fühlbarer machen, 
wie nad) dem Aequator hin. Mit diefen Folgerungen der Zöll- 
ner’ichen Theorie ftimmen die Thatjachen vollftändig überein. 
Die Perturhationen der Nadel find nicht Iocal, fondern verbrei= 
ten fich über weite Erdtheile. Die Größenverhältniffe der Schwan= 


fungen nehmen nach Süden ab, während ihre Aufeinanderfolge 
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für ganz Europa diefelbe ift. Die Beobachtungen, welche zu 
gleicher Zeit in Upfala, Kopenhagen, Dublin, Greenwich, Göt- 
tingen, Berlin, Paris, Palermo, und vielen anderen Orten Gi: 
ropa’d aufgezeichnet wurden, zeigen eine unverfennbare Ueberein- 
ffimmung, von welcher allerdings Beobachtungen in Amerika, 
wo die Ihätigfeit ded Grdinnern eine andere fein mag, ab- 
weichen. 

Die genaue Bearbeitung der Beobachtungen hat jedoch er- 
geben, dab außer diefen plößlichen Störungen der Magnetna- 
del, welche von einem Gentralpunfte ausgehend, fich in mechielnder 
Stärke verbreiten, zuweilen folche Perturbationen erfcheinen, welche 
fi) in faft umveränderter Kraft im gleichem Moment auf der 
ganzen Erde zeigen. Störungen treten dann zumeilen auf, welche 
zu bedeutend find und zu rajch erfolgen, um ein genaues Auf- 
zeichnen zu gejtatten. Dffenbar ift e8 unmöglich, diefe Beobadh- 
tungen durd, telluriiche Vorgänge zu erklären; denn wir wären 
gezwungen, tief eingreifende, über den ganzen Umfang verbrei- 
tete Kataftrophen des Erdinnern- anzunehmen, ohne dak Diele 
fi in irgend fühlbarer Weife durch Bewegungen der Erdrinde 
fundgeben jollten. Wahrjcheinlicher ift es aljo, daf diefe Stö- 
tungen eine andere, auberhalb des Crdinnern liegende Uxfache 
haben, und dieje ift gefunden. In faft allen Fällen, wo diefe 
heftigen, umerwarteten Perturbationen fich bei jheiterm Himmel 
zeigen, ftrahlt diefer des Abends im Glanze des Nordfichts. Lange, 
bevor das prachtuolle Phänomen mit feinen Strahlen emporiteigt, 
hat die feine Nadel durch ihre unruhigen Zucdungen fein Auf 
treten verkündet. Daher ward fchon Arago zu dem Ausipruche 
getrieben, man fünne durch die bloße Befichtigung einer Mag: 


netnadel in Paris wiljen, was am den Polen vorgehe. Se in- 
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nig ift der Zufammenhang zwijchen denı Nordlicht und den Schwan- 
fungen der Nadel, dab das Mittel der jährlichen Bariationen ftets 
der Häufigkeit der Nordlichter des Tahres eutipricht. Die Gurs= 
ven für das Mittel der Variation, wie für die Häufigfeit Der 
Polarlichter zeigen Itet3 den gleichen Verlauf. Beide befiten die 
ichon erwähnte Perivde von 11,1 Zahren, nach welcher fie das 
Marimum und Minimum ihrer Höhe erreichen; die Sahre gegen 
1780, 1790, 1840, 1850, in weldyen bejonders viele Nordlich- 
ter auftraten, weijen auc) eine außergewöhnliche Stärke ihrer 
Variationen. Wenn die Miagnetnadel plöglich heftige Störun- 
gen zeigt, ohne dab in irdischen Vorgängen jich eine Urjache hier- 
für auffinden läßt, dürfen wir ein Nordlicht erwarten. Dann 
fieht man des Abends in der Nichtung des magnetijchen Mert- 
Dians den Himmel eine hellere Färbung annehmen, die, erit 
röthlih, in ein Meer weihen Lichts übergeht. -Smmer weiter 
dehnt jich die itrahlende Fläche aus, durch welche die Sterne 
Ihwach hervorjchimmern. Diejelbe hat ihr Centrum nahe der. 
Stelle, welche der magnetilche Pol der Erde am Himmel ein- 
nehmen würde, und wird im der Nichtung der magnetijchen Pa= 
rallelfreife durdy einen hellern Saum begrenzt. So beharrt das 
Phänomen oft jtundenlang in jeinem unheimlichen Glanze, dann 
wird, zwar nicht immer, aber Doch in der Pegel, diejer ftärfer 
Itrahlende Saum abgejtoßen und hinter demjelben bleibt ein dunf- 
fe8 Segment, auf welches der abgeitoßene Saum in Form con= 
centrijcher Kichtwellen folgt. Aber dies dunkle Segment rührt 
nicht von einer DVBerfiniterung des Himmeld oder einem ihn be= 
dedenden Dufte her, wie man früher glaubte; denn durd) daj= 
jelbe jieht man deutlicd, die kleinften Sterne jchimmern und jeine 


anjcheinend dunkle Färbung ift nur Folge des Gontraftes gegen 
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die helleren Stellen des Himmels. Der abgeftoßene Saum fcheint 
in einzelne Selder getheilt und diefe beginnen jeßt, wenn die Gr- 
Iheinung ihre höchfte Ausbildung erreicht, Strahlen hinaus zu 
jenden, welche alle in Nichtung der Inclinationsnadel liegen. 
Daher jcheinen fie nady den Gejeten der Perfvective einem feften 
Punkte zuzuftrömen, nämlich dem, auf welchen das Südende 
der Inclinationsnadel hinweift. Dieje Strahlen haben in unie- 
ven Breiten an der Bafis weißes Licht, welches am der Spihe 
eine rothe Färbung zeigt; doch ift auch die entgegengefette Ver- 
theilung der Farben jchon wahrgenommen worden und in den 
Polarländern ift jolche die Negel. Die Strahlen bleiben nicht 
feit; fortwährend entftehen fie, um bald zu vergehen und andere 
folgen zu lafjen, während die ausjendenden Strahlungsfelder fich 
mit großer Gejchwindigfeit von Often nad) Weften zu bewegen fchei- 
nen. Gelangt das Norlicht zu feiner jchönften Ausbildung, jo 
Ihaaren fid) endlich Strahlen im DVereinigungspuncte zufammen 
und bilden eine fternförmige Figur, die Krone des Nordlichts, 
welche den Himmel mit mildem, wallenden Glanze erhellt. Doch 
nur jelten wird dieje Krone gebildet; ift fie erjchtenen, jo nähert 
fich die Eriheinung ihrem Ende. Die Strahlen werden jelte- 
ner, fürzer und farblofer, das Licht wird fchwächer und nur noch) 
hier und da fieht man Eleine, weißlich leuchtende Stellen, gegen 
welche fich die benachbarten dunfel abheben. 

Sp geht im Allgemeinen die Ericheinung des Nordlichts 
vorüber, das bei und nur felten auftritt, während ‚in den Po- 
Iarländern eine Nacıt ohne dasjelbe zu den Ausnahmen gehört. 
In gleicher Weije treten in den Gontinenten der füdlichen Halb- 
tugel die Süplichter auf, zuweilen gleichzeitig mit Nordlichtern, 
wie am 25. Detober 1870. Da das Polarlicht in den Details 
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 abmechjelt und nur jchwer dur Mefjung zu verfolgen tft, ließ 
man bei jeiner Erklärung den verjchiedeniten Annahmen freien 
Spielraum. Ad die lebten Fahre unfere mittleren Breiten mit 
vielfachen, prachtuollen Nordlichtern überrafchten, wurde die Aufs 
merfjamfeit wieder mächtig auf diejelben gelenkt und man Juchte, 
Zahlenwerthe für ihre Dimenfionen zu gewinnen. Dem Altro- 
uomen Flögel in Kiel gelang ed mit Hülfe der von Profefjor 
Heib in Münfter und Sellinet in Wien übermittelten Beobad)- 
tungen, mehrere Nordlichter der letten Sahre genauer zu verfol- 
gen, ihre Entfernung von der Erde und ihre Ausdehnung ans 
nähernd zu beftimmen. Seine Unterjuhüungen haben zur folgen- 
den Säben geführt: 

Das Polarlicht ift eine Erjcheinung in Negionen, die ent- 
weder ganz außerhalb unjerer Atmofjphäre, aljo im Weltraume, 
oder jo liegen, daß nur noch der unterfte Theil eben in bie 
Außerften Schichten der Luft ragt. Die Meffung einzelner Punkte 
in der Bafis der Nordlichtitrahlen hat Höhen von 20—25 Mei- 
len, ja, eine jehr gute Beobachtung, welche einen am 25. De= 
tober 1870 in Münfter und Kiel beobachteten Strahl betrifft, 
lieferte für die Höhe der Bafis 40 Meilen. E38 find gleichzeitig 
diejelben Nordlichter hier und in Amerika beobachtet worden umd 
dies ift nur möglich, wenn diefelben eine Höhe über 30 Meilen 
erreichten. Aus der Größe der Höhe folgt, dab zumeilen 
Strahlen in Regionen des Weltraumed hineinragen, welche 
von der untergehenden Sonne getroffen werden; ed tit be= 
merfenöwerth, daß folche Strahlen in feiner Weije ein beionde- 
red Verhalten zeigen. Der begrenzende Saum ded Nordlichts 
mag eine bis zu 100 Meilen fteigende Breite haben, welche fich, 
jobald derjelbe abgeftoßen wird, fehr vermindert. Die Höhe der. 
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Strahlenjpigen fteigt bis zu 70, jelbft bis zu 100 Meilen; nir- 
gends tft eine jolche bis zu 200 Meilen wahrgenommen worden. 

Die Rejultate diefer Mefjungen haben allgemein überraicht, 
denn bisher hielten alle Beobadyier, welche das Nordlicht in hö- 
heren Breiten häufiger vor Augen hatten, dafjelbe für einen 
Lihtproceß in den unteren Theilen der Atmojphäre. ine hoch 
interefjante Beftätigung haben diefe Zahlen hier in Breslau dur) 
die Herren Profefjoren Galle und Reimann erfahren. Diejelben 
fanden nämlich bei der Beobachtung verjchiedener Nordlichter, 
daß der Gonvergenzpunft der Strahlen, aus denen fi) die Krone 
des Nordlichts bildet und der an jedem Drte mit der Richtung 
der frei jchwebenden Magnetnadel übereinftimmen jollte, wohl 
in der Verticalebene der Dechnation, aber nicht genau in Nich- 
fung der Inclination liege. So betrug die Abweichung der 
Krone von dem Punkte, auf welcdyen der Südpol der Snclina- 
tionönadel hinweilt, am 25. October 1870 nahe 50 Dieje Ab- 
weihung hielten die genannten Beobachter für eine Folge des 
Umftandes, daß dies weit ausgedehnte Nordiicht mit jeinen jüd- 
lichen Strahlen bereitS über einem Punkt der Erde Ichwebte, der 
jo weit jüdlich von Breslau liegt, daß feine Inchnation geringer 
wie die Breslaw’s ift. Auf diefe Bemerkung gründeten Gall und 
Reimann ihre Rechnungen und fanden jo ald Höhe für die Krone 
des jchon mehrfach erwähnten Nordlichts vom 25. October 1870 
72 Meilen, während diefelbe über einem 40 Meilen von Bres- 
lau entfernten Drte ftand. Mit diejen Angaben ftimmen die 
Slögel’ichen Mefjungen für dafjelbe Nordlicht überein. 

Durd) dieje Beobachtungen wird der Iocale Character, wel 
her früher dem Nordlicht beigelegt wurde, demjelben entzogen 


und dafjelbe tritt weniger alö eine jpeciell die Erde berührende, 
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denn als fosmijche Ericheinung auf. Im jenen Regionen, mo das 
Nordlicht erjcheint, befindet fich die Materie in einem Zuftande 
außerordentlicher Verdünnung und es ift und bisher unmöglich), 
die Art ihrer Zufammenjebung und BVertheilung zu erfahren. 
Ganz Iuftleer, ganz ohne Materie fönnen auch jene Regionen 
nicht jein; denn nicht nur hat man das Aufleuchten von Stern- 
Ihuuppen in diejen Höhen bemerkt, jondern es ergiebt fich dies 
auch aus der electrifchen Natur des Nordlichts, und im abjolut 
Iuftleeren Raum ‚wird die Glectricität nicht geleitet. Dak im 
Nordlicht das Aufleuchten electrijcher Ströme erblickt werde, folgt 
jowohl aus den Störungen in der Lage der Magnetnadel, welche 
eö jtetS begleiten, wie aus jeinem Ginfluß auf unfere electrijchen 
Zelegraphen. Sp erzeugte ein Polarlicht in der Nacht vom 9. 
zum 10. Jtovember 1871 jo heftige Ströme in den Leitungen 
zwiichen Paris und Breft, dat; mehrere Stunden jede Eorreipon- 
denz auf diejer Strecde unmöglich war. Die Anfer der Electro- 
magnete wurden während diejer Zeit kräftig angezogen und die 
Apparate heftig bewegt. Die Störungen diefer Nacht erftvedten 
fie) bis auf die atlantijchen Kabel und machten fich bejonders bei 
Zeitungen, die von Dften nach Weften liefen, bemerflich. Cs 
ift jogar möglich, ein Phänomen hervorzurufen, deB in jedem 
Beobachter unwillfürlich die Erinnerung an den milden Glanz 
des Nordlichts erweckt. Wenn mit Hülfe ausgezeichneter Luft- 
pumpen Gaje in Glasröhren außerordentlich verdünnt werden und 
dann Durc) dieje ein electriicher Strom geleitet wird, zeigt Jich 
ein milde, in dem verjchiedenften Farben jpielendes Licht, das 
bei zu weit getriebener Verdünnung erlijcht. Hamilton, Benja- 
min Franklin, die eriten Forjcher, welche die Natur des Nord» 


lihtö zu ergründen ftrebten, hielten, als fie diejes electrilche Licht 
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im luftverdünnten Raum fennen gelernt hatten, das Polarlicht 
für eine ähnliche Ericheinung und die Beitimmung der Region, 
wo das Polarlicht erglüht, hat diefe Vermuthung beftätigt. 
Dod weldye Prozefje geben Anlaß zu jenem leuchtenden 
Phänomen, das in früheren Zeiten, die Gemüther mit abergläu- 
bijcher Angft erfüllend, als Prophezeiung des fommenden Un- 
glüds gefürchtet wurde? Bis in jene Regionen, wo dad Nord» 
licht feine Strahlen hinausjendet, wirfen unfere meteorologifchen 
Vorgänge nicht. Nur bis zu einer Höhe von wenigen Meilen 
reichen die mechjelnden Prozeffe der Atmojphäre und find im 
Berhältnid zum Nordlicht, deffen Wirkungsiphäre ganze Gonti- 
nente, ja, oft die ganze Erde umfpannt, durchaus local. Wohl 
werden auch durch dieje meteorologiichen Prozeffe zuweilen elec- 
triiche Sricheinungen in niedrigen Höhen veranlaßt; im Blit be- 
droht und die durch telluriiche Vorgänge entwidelte Electricität, 
und jelbjt ein continuirliches Leuchten der Wolfen ift beobachtet 
worden, aber von tüchtigen Naturforichern längit vor Aus 
führung der Flögel’fchen Mefjungen vom eigentlichen Nord- 
licht unterjchieden worden. Die Prozeffe der Erde fünnen in der 
Höhe des Nordlichtd Feine Henderung bewirfen, in ihnen dürfen 
wir alfo die Urfachen diejer mächtigen Entladungen nicht juchen; 
nur die aufmerkfjame Beobachtung fann einen Fingerzeig geben, 
die Duelle diejer Kräfte zu entdeden. Seit vielen Sahren wer- 
den alle Nordlichter in unjeren Breiten regiftrirt und fo die Hän- 
figfett ihres Borfommens ermittelt. Es ift ichon gejagt, daf 
die Perioden diefer Häufigkeit genau die der magnetischen Va- 
riation find, aber die Curven des Norblichtd und der DVariatio- 
nen fallen mit nod) einer dritten, mit derjenigen der Sonnen- 


fleden, zufammen. Die Uebereinftimmung diefer Gurven in den 
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Perioden ihres Iljährigen Marimums und Minimumd und in 
ihrem ganzen Verlauf zeigt eine folche merkwürdige Harmonie, 
dab man diefe nicht für das Merk des Zufalls halten Fann. 
Selbft wenn man, wie der franzöfiiche Phofifer La Nive, mit 
NKüdficht auf das immerwährende, Feiner Periode unterworfene 
Borfommen der Polarlichter in den höchiten Breiten annimmt, 
daß nicht ihre Bildung jelbit, jondern die Intenfität und Aus- 
dehnung ihres Auftretens und daher ihre Sichtbarkeit in unjeren 
Breiten den dur, diefe Gurven ausgedrücdten Schwankungen un- 
terliegen, ift man gezwungen, die lebte Urfache ded Norplichts 
in Vorgängen auf der Sonne zu Juchen. 

Gegen unfere Erde ift die Sonne revolutionär; die Erde 
bat jene heftigen Epochen der Umformung, wo fi) aus einem 
feuerig flüffigen Chaos eine fefte Ninde bildete, längft über: 
ftanden und die auf fie wirkenden Kräfte befinden fich nahe in 
einem Zuftande des Gleichgewichts. Gegen jene Vorgänge, welche 
auf der Sonne Spielen, find die telluriichen Kraftäußerungen 
gering. Und dod) vermögen letere jene mächtigen Mengen der 
Glectricität anzuhäufen, welche im Bli mit vernichtender Ge- 
walt herniederichlagen, doch rief die lete Gruption ded Vejuvs 
folhe Mafjen Glectricität hervor, daß die Alchenwolfe unaufhör- 
ih von Bligen durchfreugt wurde und Palmieri, defjen Apparate 
zur Mefjung der angejammelten Glectricitätmenge nicht genüg- 
ten, fie furz als unendlid, groß angiebt. Auf der Sonne, wo 
die Prozefje der Verdampfung, der Abkühlung und Bewegung, 
welche alle zu electriichen Entwidelungen Anlaß geben, fich in 
weit mächtigerer Weije wiederholen, wo die Bewegungen umd 
Aenderungen der Hüffigen Maffe e8 vermögen, Gafje bis zu 


Zaujenden von Meilen empor zu treiben, jollten ji) feine 
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electriichen Wirkungen Außern? Mit Nüdfiht auf die Größe 
der Sonne, aus welcher fich faft 14 Millionen Erden formen 
lajjen, mit Nüdficht auf die Mächtigfeit ihrer Prozeffe mag der 
Vergleich nicht zu gewagt fein, daß fi in Bezug auf electrifche 
Strömungen unjere Erde zur Sonne verhält, wie der Conduc- 
tor einer gewöhnlichen Electrifirmajchine zur Erde. Su ähn- 
licher Were, wie fich in Folge der Abfühlung und der Notation 
auf der Erde Ströme der glühenden Mafje gebildet haben, 
müfjen fich folche auch in den Fluthen und Gafen der Sonne 
entwideln und zu regelmäßigen electriichen Strömen, welche nach 
der Ferne magnetiiche Wirkungen äußern, DVBeranlafjung geben. 
Und dieje Vorgänge, freie Glectrieität und regelmäßige Ströme 
herporrufend, find mächtig genug, um mittelft der fein vertheilten 
Materie des MWeltraums bis zur Erde zu wirken umd dort weit- 
hin fichtbare Ausgleichungen electrijcher Spannungen hewvorzu- 
rufen. Daß dieje electrijchen Ströme in der Nähe der magne- 
tiichen Gröpole am jtärkiten auftreten und daher hier am häu- 
figiten fichtbar find, bewirkt der Einfluß des Erdmagnetismus. 
ta Nive zeigte durch Verfuche, dab verdünnte Gaje, einen 
Magneten umgebend, in der Nähe der Magnetpole die größte 
Helligkeit ihres electrijchen Lichts zeigen. Wie die Entwidelung 
diejer zu und ftrömenden Clectricität, find auch die Fledenbil- 
dungen die Folge von Menderungen auf der Dberfläche der 
Sonne; daher fann uns eine Hebereinftimmung im Verlaufe 
diejer Gricheinungen nicht überrajchen. Wenn aber Vorgänge 
auf der Sonne eine Wirkung bis zu uns erftreden, ift e8 leicht 
möglich, daB dieje von der Xage, welche die Sonne gegen ung 
einnimmt, mitbedingt wird; und in der That will Director 
Hornftein im Prag im leßter Zeit gefunden haben, dab die 
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Aenderungen des Erdmagnetismus eine Periode von 264 Tagen 
andeuten, deren Urjache er in der Notation der Sonne entdedt. 
Aus diejer Periode hat er für die Notationszeit der Sonne 244 
Tage abgeleitet, eine Zahl, die nahe mit der zus der Bewegung 
der Sonnenfleden berechneten übereinftimmt. Noch mehr häufen 
fi die Beweife für die Nichtigkeit unjerer Folgerungen. &8 
liegen Beobachtungen vor, welche nachweilen, daß kurze Zeit nad) 
heftigen &ruptionen auf der Sonne die Magnetnadel heftig 
aus ihrer normalen Stellung geriffen wurde, ohne daß man 
einen telluriichen Vorgang irgend welcher Bedeutung wahr- 
nahm, welcher hiefür ald Urjache fonnte angejehen werben. 

So wird und durdy die genauen Aufzeichnungen fleiner 
unbedeutender Schwankungen einer unjcheinbaren Nadel Runde 
gebracht von einem neuen Bande, mit weldyem unfere Erde an 
das Muttergeftirn geknüpft ift. Auf die Sonne mweift noch heute 
alles Leben und Wirfen der Erde; von jener empfängt fie die 
erzeugende Wärme, um fie in jegliches Schaffen, in Arbeit und 
Thätigfeit zu verwandeln, ihr dankt fie vielleicht den größten 
Theil ihrer electrifchen Kräfte. Wenn aus den Wolfen der be- 
fruchtende Regen finft, den Auen neues Leben zu entloden, wenn 
der Drfan vernichtend einheritürmt, wenn hoch im Norden die 
trahlende Krone des Nordlichts die ewige Nacht unterbricht; 
immer it e8 die noch jugendliche Mutter, die Sonne, welche 
fi) mit einem fleinen Theil ihrer Allgewalt zum Grichaffenen 
‚wendet. Nicht leicht war ed, ihre Geheimnifje zu errathen; nur 
der emfige Fleiy eines Iahrhundertd vermochte aus zahlreichen 
Deobachtungen die wirkende Urjache zu erkennen und noch ift - 
mandyes Dunkel zu lichten. Aber Ausdauer und Nechnung 
haben doch Bahn gebrochen in das Wirren der Cricheinung, 
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und feftftehend auf der heimathlichen Erde, wagt e8 heute die 
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Wiffenichaft, das ganze Weltall ihrer Unterfuchung zu unter- 


werfen! 
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Driud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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PER a, Die Ei vom ewigen Suben, ihre poetijdhe 
Wandlung und Fortbildung. 

Boll (Rom), Ueber eleftrifche Fifche. 

HDirfche (Hamburg), Thomas von Kempen, der Verfafjer der , N 
folge Chrijti‘. 

Salkowsfi (Berlin), Die moderne hemijhe Theorie. 

Baron (Berlin), Das Heirathen in alten und neuen Gejegen. 

v. Buguslamwsfi (Stettin), Die neueren Ergebnifje der Sorfhungen 
über Sternfhnuppen, Feuerfugeln und Meteoriten. 

Heine (Dresden), Ueber die modernen Eulturbejtrebungen in Japan. 

Grimm (Berlin), Ueber den belgijhen Maler Wier. 

v. Dolgendorff (Münden), Der internationale Gefängnikceongreß 
und die Gefängnigfpiteme. 


Die früheren Serien L.— VII. (Heft 1—192) find nach wie vor, complet 
brodirt & 4 Thle., complet gebunden & 4 Thlr. 20 Sgr. durch jede Bud 
handlung zu beziehen. Beitellungen auf den laufenden Jahrgang nimmt jede 
Buhhandlung und Poitanitalt entgegen. Um neu hinzutretenden Abonnenten 
eine allmäahlige Anjchaffung derjelben zu erleichtern, laßt die Verlagshandlung den 
Abonnementspreis von 5 Sgr. für jedes Heft jchon bei jedesmaliger Entnahme 
von 6 Heften der früheren Serien L— VII. nod) folgendem Modus eintreten: 

&3 find für je 1 Thlr. zu beziehen aus: 

Serie L: Heft 1—6; 7—12; 13—18; 19— 24. — Serie ll.: Heft 25—30; 
31-36; 37—42; 43—48. — Serie II.: Heft 49-54; 5560; 61-66; 
67—72. — Serie IV. Heft 73—78; 79—84; 85—90; 91—96. — Serie V.: 
Heft 97—102; 103—108; 109— 114; 115—120. — Serie VI.: Heft 121—196; 
127132; 133—138; 139—144. — Serie VII: Heft 145-150; 151-156; 
157—162; 163—168. — Serie VIIL: Heft 169—174; 175—180; 181—186; 
.187—122. 
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Die VBerlagshandlung erfucht um recht baldgefällige 
Grueuerung des Abonnements, damit feine Unter- 
brechung in der Zujendung ftattfindet. 
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Die überaus günftige Aufnahme, welche die beiden erften Sahrgänge 
überall gefunden haben, ift der beite Beweis für die Zeitgemäßhett und 
Suerkmäbigteit obigen Unternehmens. 

In dem neuen dritten Jahrgang werden vorbehaltlich eitwaiger 
Abänderungen im Cinzelnen, nach und nach erjcheinen: 

Spetbeer, Geh. Reg.-Rath (Göttingen), Die fünf Milliarden. Betracht 
ungen über die Folgen der großen Kriegsentjchädigung für die SE 
verhältniffe Frankreichs und Deutjchlands. | - 

KHDefie (Gießen), Der Teljen Petri — fein Felfen. 

HDirfch (Berlin), Ueber die Aufgaben der öffentlihen Gejundheits- 
pflege bezüglich der Cholera. 

Merkel (Wien), Ueber den Streit der conjervativen und liberalen 
Parteien in jeinem VBerhältnig zu Wejen und Entwidelung 
des Rechts. 

Gallenfanıp (Berlin), Reform des Realjchulwefeng. 

Raspeyres (Dorpat), Ueber die Preisfteigerung der legten 25 Saba 

SHDinfchius (Berlin), Die firhlihe Reformgejeßgebung in Preußen. 

v. Holgendorff (Münden), Nationalfefte und Nationaldenfmäler 

Dnden (Gießen), Das deutiche Reich im Sahre 1873. 

Sannafch (Proskau), Patentihuß im deutjhen Reiche. 

Schwabe (Berlin), Statiftif der großftädtifhen Proftitution. 

Bluntfcehli (Heidelberg), Die Fortbildung des Völferrehts durch 
internationale VBereinsbildung und Schiedsgerichte, 2 

Thaer (Gießen), Die Verforgung der ftädtijchen Bevälferung mit 
Mil, Brot und Fleijc. 

Gareis (Bern), Die Börje und die modernen Gründungen. 

Merrot (Noftod), Reform des Zollvereinstarifß. 

Grimm (SIena), Die Nevifion des lutherijchen Bibeltertes. 


. Zi Y y r 
ne EEE 





Beitellungen nimmt jede Buchhandlung und Poftanftalt entgegen. 
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